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I. 

Pueri  iuncini  einer  Römischen  Inschrift  aus  Sevilla. 


Kurz  nach  meiner  Rückkehr  aus  Spanien  fand  ich  in  den 
Monatsberichten  der  Kön.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Jahrgang  18(51,  S.  86  eine  Inschrift  erwähnt,  die  vor 
andern  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Es  kann  Ihrer 
Erinnerung  nicht  entfallen  sein,  dass  ich  schon  damals  meinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Ergänzung  und 
Auslegung  nicht  verhehlte.  Jetzt  ist  das  epigraphisclie  Denkmal 
in  den  Inscriptiones  Hispaniae  latinae  unter  No.  117-1  mitgetheilt. 
Ich  komme  daher  auf  dasselbe  zurück,  um  Sie  zur  Prüfung 
meiner  abweichenden  Deutung  zu  veranlassen.  Uns  Beiden  wird 
die  Arbeit  erleichtert,  wenn  wir  den  Text  vor  Augen  haben. 
Die  eingeklammerten  Stücke  beruhen  auf  der  Restitution  des 
Herausgebers. 

Fabiae  Q.  F.  H(adrianil)lae  consularis  (F.  senatoris  uxori) 
senatoris  sorori  senatoris  matri.  (qui  sunt  in  r.  p.  n.  pueri)  in- 
genui  iuncini  item  puellae  i(ngenuae  titianae  eis)  quodannis  in 
annos  singulos  L  nnli(um  usuras  semisses)  dari  volo.  (luam 
summam  bis  in  ann(o  natali  C.  Seii  viri  mei)  K.  maus  et  meo 
VIT  K.  Maias  in  nliment((irum  anq)liationem)  accipiant  pueri 
ingenui  HS.  XXX  nuninios  pu(i'Hae  ingrnuae  HS.  XL  n.  (^(juani) 
summam  sufhcere  credo.  si  tanun  numerus  (purronim  pueUa- 
rumque  s.  s.)  maior  erit  pro  portione  ([ua  inter  masculos  (ut 
distribuatur  cavi)  distribui  omnibus  volo.  quodsi  amplius  er(it  in 
legato  item  aeciuabiliter)  ipie  inter  eosdoiu  distribuaiit(ur  iiui  su- 
perei'uiit  inimnii.) 


An   Klarht'it    und    Hostiinnitlieit   liisst  die  Aliniontt'nstiftung 
der  Matroni-  F;il)ia  Nichts  zu  wünschen  iibrii,'.     I )ie  Ergänzunji;en 
des    Herausgebers   entsprechen    (h-iii    Sinn    (h-r    Verfügung   voll- 
kcininien.     Tnerh-digt  bleibt  nur  Eine  Krage,  diese  eine  aber  von 
hervorragender  Bedeutung.    Wer  sind  die  i)ueri  ingenui  iuncini? 
Der  Herausgeber  antwortet:  Alimenta  huec  iani  instituta  erant  a 
luuco  (|U(i(hini  (cogitari  i)otest  de  Sexto  Aemilio  luiico  C.  a.  127) 
unde  pueri  appellantur    Iuncini:  j)uellaruni  nomen  excidit.     V^er- 
anlassung  zu  dieser  Auslegung  gaben  ohne  Zweifel  die  uns  schon 
bekannten  pueri  puelhte  Faustiniani  (in  honorem.  Faustinae),  die 
novae  puellae  Faiistiniaiiae  lin  lionni-eni  uxoris  Marci  Aurelii),  die 
pueri  et  puellae  Maniniaeani  (des  Severus  Alexander),  die  Uljjiani 
(des  Nerva,  Trajan,  Hadrian).    Von  den  Namen  der  Stifter  sind 
alle  diese  Bezeichnungen  hergenommen;    warum  sollte  diess  bei 
den  i)ueri  Iuncini  iiiclit  aueli  der  Fall  sein?    Gewiss  liegt  Nichts 
näher    als   Iuncini    im    Sinne    von    lunciniani   zu    verstehen    und 
etwa  an  den  Consul  Sextus  Aeniilius  luncus  zu  denken,    der  ja 
wohl   irgend   eine  Veranlassung  haben   mochte,    der  Spanischen 
Colonialstadt   Hispalis    oder  Julia   liomula,    heute    Sevilla,    zu 
wohlthätigem  Zwecke  eine  bedeutende  Summe  zuzuwenden.    Diess 
der    Gedanke    des    Herausgebers.     Vernehmen    Sie   jetzt    meine 
eigene    Erklärung.     Pueri    ingenui    iuncini    ist    zu    übersetzen: 
„freigeborne  uneheliche  Knaben".     Ihnen  ents])rechen  puellae  in- 
genuae  iuncinae,  d.  h.  „freigeborne  uneheliche  Mädchen"  ;  denn  so 
ergänze  ich  die  Lücke,   welche  der  Herausgeber  mit  puellae  in- 
genuae  Titianae  ausfüllt,  wäre  es  auch  nur  um  der  höchst  bedenk- 
lichen Annahme  zu  entgehn,  als  habe  Fabia  Hadrianilla  in  ihrer 
Vaterstadt    schon    zwei    ältere  Alimeiitarinstitute,    das   i-ine    von 
irgend    einem  luncus,    das   andere   von    irgend    einem  Tilius  vor 
Alters  gegründet,  jedoch  ungenügend  ausgestattet,   vorgefunden. 
Fragen    Sie    nach    den    iieweisen    für    meine    Uebertragung    des 
Wörtchens  iuncinus,  so  kann  ich  Sie  leider  nicht  auf  die  liexi(;a 
verweisen.    Hier  linden  Sie  neben  dem  häuli.iicn  Adjei-tiv  junceus 
das  seltenere  iuncinus  zwar  auch  angeführt,  aber  für  die  Bedeu- 
tung, die  ich  ihm  beilege,  kein  Heispiid.     da  es  scheint  im  ganzen 
Umfang    der   erhaltenen    alten    Literatur    überhaupt    nur    einmal 
vorzukommen,    nändieli    liei    IMmiiis    in    seiner    Anl/.älilung   der 


verschiedenen  Arten  des  fictitium  oleum,  wo  es  7,  7  heisst :  fit 
et  de  aspalatho,  calamo,  balsamo,  iri  etc.,  omnium  sucis  in  oleo 
maceratis  expressisque ;  sie  et  rhodinum  e  rosis,  iuncinum  e 
iunco,  quod  est  rosaceo  simillimuin.  Auf  diese  Stelle  beschränkt 
sich  das  lexicalische  Material :  wenig  genug,  doch  hinreichend 
zum  Beweis  der  AV ortform  iuncinus,  ihrer  Adjectivableitung  von 
iuncus,  die  Binse,  griechisch  oyjoivoo,,  endlich  ihrer  Bedeutung 
der  engern:  „aus  Binsen  gewonnen",  der  verallgemeinerten 
„binsenartig,  die  Natur  der  Binse  an  sich  tragend".  Wie  aus 
diesem  natürlichen  Wortsinne  ein  weiterer  bildliclier  sich  ent- 
wickeln, und  aus  „binsenartig"  das  „unehelich"  hervorgehen 
konnte,  diess  darzulegen  ist  der  Hauptvorwurf  meines  heutigen 
Schreibens.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  Nachweis  einer  dem 
Alterthum  geläufigen  Ideenverbindung,  um  das  Eintreten  auf 
Naturanschauungen,  welchen  unsere  heutige  Bildungsstufe  ent- 
rückt ist,  also  um  ein  Gebiet,  für  dessen  Erforschung  unser 
Zeitalter  wenig  Anlage  besitzt.  Um  dieser  Abneigung  so  viel 
möglich  Rechnung  zu  tragen,  verzichte  ich  darauf.  Ihnen  die 
Gedanken  der  alten  Welt  über  Sumpf  und  Sumpfpflanzen  in 
ihrem  ganzen  Umfang  vorzulegen,  obwohl  Das,  was  ich  darüber 
in  meinen  Schriften  „Mutterrecht"  und  „Gräbersymbolik  der 
Alten"  mitgetheilt  habe,  noch  mancher  Ergänzung  fähig  ist. 
Nur  diejenigen  Erscheinungen  sollen  hervorgehoben  werden,  in 
welchen  die  Gleichstellung  der  Sumpfvegetation  mit  der  unehe- 
lichen hetärischen  Zeugung  bestimmt  hervortritt,  oder  welclie 
zum  tiefern  Verständniss  dieser  Naturauffassung  wesentlich  bei- 
tragen. Mit  dem  Schilfcult  der  loxiden  ist  der  Anfang  /u 
machen.  Der  Mythus,  welchen  Plutarch  im  Leben  des  Theseus 
8  mittheilt,  zeigt  die  Verbindung  des  wilden  Sumpflehens  mit 
der  regellosen  Geschlechtsmischung  in  der  unserm  Beweisthenia 
entsprechenden  AVeise.  ,,Sinnis  hatte  eine  Tochter  von  beson- 
derer Schönheit  und  (3 rosse,  mit  Namen  Perigyne.  Als  diese 
nach  ihres  Vaters  Tod  von  Hause  flüchtete,  setzte  Theseus  ihr 
nach,  Sie  aber  fand  an  einem  Orte,  der  mit  vielem  Geliiiseh. 
hauptsächlieh  weichem  Schilfgras  und  wilder  Spargel  hewaclisen 
war,  ein  Versteck  und  flehte  mit  kimllii-lieni  V'»'rtr;iuen  zu  diesen 
Gesträuchen,    gleich    als    wünle    sie    von    ilnitMi    verstiunien.    sie 


möchten  sie  erretten  nnd  vor  ihrem  Verlnl-rcr  vor])ergen:  thiiten 
sie  (liess,  so  schwur  sie-,  nie  sie  schädigen  nocli  verbrennen  zu 
wollen.  Als  aber  Theseus  das  Mildchen  durch  Zuruf  begütigte 
und  sein  \\'(trt  einsetzte,  er  werde  aufs  Beste  für  sie  Sorge 
tragen  und  kein  Unrecht  an  ihr  ül)en,  kam  sie  hervor,  gab  sich 
dem  Verfolger  hin  und  gebar  darauf  den  jVlelanii>pus.  Theseus 
überliess  sie  sjjüter  dem  Deioneus,  dem  Sohne  des  Eurytus  von 
Oechalia.  Von  Mrl;uiiii|)us  ;il)cr.  dem  Sohne  des  Theseus,  stammt 
Toxus,  der  mit  Oiiiytus  zusammen  Karien  colonisierte.  Daher 
kömmt  den  luxiden,  Männern  und  Weibern,  der  v^n  mütter- 
licher Seite  überlieferte  Gebrauch,  weder  S])argeln  noch  Schilf 
•/u  verbrennen ,  sondeni  sie  als  heilig  /u  verehren.*'  In  den 
Sumi)fgründen,  wo  Schilf  und  wilde  S])argeln  ohne  menschliches 
Zuthun  ül)i)ig  wachsen,  findet  die  hetärische  Begattung  statt. 
Der  unehelich  gezeugte  loxus  steht  also  mit  der  Binse  auf  einer 
Linie  und  kann  darum  selbst  als  Schilfrohr  betrachtet  werden. 
Wenn  seine  Nachkommen  die  Sumjjlpflanzen  heilig  halten  und 
mit  Verehrung  umgeben,  so  lässt  diess  den  tiefen  Eindruck  er- 
kennen, den  der  Anblick  der  ultronea  creatio  auf  die  Gemüther 
der  ältesten  Menschengeschlechter  hervorl)rachte.  Wenn  endlich 
der  Cult  der  loxiden  auf  Perigyue,  nicht  auf  Theseus  zurück- 
geführt, mithin  von  der  Mutter,  nicht  von  der  Vaterseite  her- 
geleitet wird,  so  stimmt  auch  hierin  das  Gesetz  der  Naturzeugung 
mit  dem  unehelicher  (leschlechtsmischung  überein:  hier  wie 
dort  ist  die  gebärende  Potenz  ganz  und  allein  entscheidend. 
Hören  Sie  nach  dieser  Erläuterung  eine  Parallele.  Pallas, 
Voyages  daus  plusieurs  i)rovinces  de  l"Eiii|»ire  de  Hussie  et  dans 
l'Asic  sejitentrionale,  Edition  frantjaisc  pur  (iautliiei-  de  la  Pey- 
roni«'.  Paris  an  2  de  la  reiiubU(|ue  1.  155»  berichtet  über  den 
Hinsencult  der  Tschuvuschen  folgendes:  „Kreitags  beten  die 
Fraueil  voi'  eiiieiii  heiligen  iJiiiidrl.  (h  r  .Ii  rikli  licisst.  I'^ünfzehn 
Stengel  wilden  Röhrichts,  auserlesene  von  ohngefähr  4  Fuss 
liänge,  werden  in  der  Mitte  mit  Piudenbast.  an  wt^lchem  ein 
Stückchen  Zinn  befestigt  ist,  /usamnieugehundeii.  .ledes  Haus 
hat  einen  solchen  .lerikh.  Kr  wird  in  der  sielitliarsten  Ecke 
aufgestellt.  Niemand  wagt  ihn  zu  lierüliren.  hu  Herbste  jedoch. 
wenn  alle   Hlittter  gefallen   sind,   wir«!  ein   neuer  geholt  und   der 


alte  mit  grosser  Ehrerbietung  in  ein  laufendes  Wasser  geworfen." 
Hier  liegt  der  Schilfdienst  der  loxiden  wieder  vor.  Die  Xatur- 
idee,  auf  welcher  er  ruht,  gehört  keinem  einzelnen  Volke,  sondern 
dem  Menschengeschlechte  an.  — 

Kehren  wir  nach  Griechenland  zurück,  so  bietet  zunächst 
Atalante  sich  dar.  Sie  ist  Tochter  des  Schoeneus,  d.  h.  des 
Binsenmannes,  Mutter  aber  des  Parthenopaeus,  d.  h.  des  Jungfrau- 
sohns, wofür  sonst  Parthenius  gebraucht  wird  (Scholion  zu  Pindar, 
Ol.  6,  46).  Sumpfvegetation  und  uneheliche  Geburt  werden  auch 
hier  gleichgestellt.  Nicht  länger  verweile  ich  bei  dem  sprechenden 
Namen  Schoeneus,  der  in  der  Griechischen  Sagenwelt  mit  Mythen- 
bildungen physisch-materieller  Generationsbedeutung  vielfach  in 
Verbindung  tritt.  Lesen  Sie  Gräbersymbolik  S.  339,  Mutter- 
recht  S.  169.  —  Ein  di'itter  Mythus  erzählt  von  Hippomenes' 
ehebrecherischer  Tochter  Leimone,  in  deren  Namen  der  Zu- 
sammenhang ausserehelicher  Begattung  mit  der  ultronea  creatio 
wasserreicher  Oertlichkeiten  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  Zeug- 
nisse stehen  im  Mutterrecht  S.  20.  —  Wieder  in  anderer  Form 
äussert  sich  dieselbe  Anschauung  in  dem  Bericht  des  Athenaeus 
13,  p.  572:  „Im  zweiten  Buch  '^'.Qqojv  :^auiayxöv  erzählt  der  Samier 
Alexis  Folgendes :  das  Heiligthum  jeuer  Aplirodite  auf  Samos, 
welche  die  Einen  tv  Kaläinoig,  die  Andern  iv  "Ehi  nennen,  ist 
eine  Gründung  der  Attischen  Hetären,  die  Pericles  folgten,  als 
er  die  Insel  bekriegte  und  durch  Preisgebung  ihrer  Reize  grossen 
Gewinn  erwarben."  Sumpf-  oder  Binsen-Aphrodite  heisst  also 
die  Göttin  der  freien  hetärischen  Liebe,  die  zu  Abydos  den 
Namen  Aphrodite  IIÖQviq  trägt,  wie  derselbe  Athenaeus  a.  a.  O. 
berichtet.  In  gleicher  Geltung  erscheint  anderwärts  Artemis. 
Nach  Pausanias  4,  4  lag  auf  Messenischem  Gebiete  ein  Tempel 
der  Artemis  Limnatis,  welcher  den  Messenieru  und  Lacedaemo- 
niern  gemeinschaftlich  angehörte.  An  dieses  Heiligthum  der 
Snmpfmutter  knüpfte  sich  eine  Tradition,  welche  die  Natur  des 
ihr  geweihten  Cults  erkennen  lässt.  Der  Sitte  gemäss,  er/.ähkMi 
die  Lacedaenioiüer.  hätten  sie  einst  eine  Sehaar  Jungfrauen  dahin 
geschickt,  diese  aber  seien  von  (h-n  Messenieru  geschändet 
worden  und  hätten  sich  desshalb,  um  die  Schnuieh  nielit  zu 
überleben,    mit    eigener    Hand    den   Tod    gegeben.     Wenn    nun 


aiicli  die  ^IcsseiiitT  diese  Anseluildi/zunff  nicht  anerkennen,  son- 
dern den  ^'()r^vurf  der  Treulosigkeit  von  sich  ah  auf  die  Lace- 
daeraonier  wälzen,  so  hlriht  die  in  der  niitgethcilten  Sage  he- 
nn-rkhare  Verhindung  des  Suniplcultes  mit  dem  Hetärismus  doch 
immer  heweiskräftig ;  ja  die  Annahme,  der  JJienst  dieser  Artemis 
Limnatis  hahe  anfänglich  das  Keuschheitsopfer  der  Jungfrauen 
verlangt,  enipliehlt  sich  durch  eine  Mehrzahl  entsprechender  Er- 
scheinungen, die  ich  schon  bei  frühem  Anlässen  der  Aufmerk- 
samkeit cmi)fuhlen  habe.  Sehr  verbreitet  war  die  \'erehrung 
der  Artemis  als  grosser,  in  der  Sumpfvegetation  die  Fülle  ihrer 
Kraft  am  üppigsten  manifestirenden  Mutter,  besonders  in  dem 
Peloponnes.  In  Messenien  kennt  Tansanias  4,  31,  3  eine  zw//»; 
Kaiäuai  und  ein  Jtfirai  x*^i)Qinv,  letzteres  mit  einem  Heiligthum 
der  Göttin  als  Limnatis;  zu  Corinth  ein  solches  der  Artemis 
Limnaea  (2,  7,  6j.  zu  Epidaurus  (3,  23,  6  t  der  A.  Limnatis,  im 
(Tcbiet  von  Troezcne  der  Artemis  Saronis  (2.  30,  7),  deren  Tempel 
an  sumpfigem  Ufer,  der  s.  g,  <I>oißtia  ?.ifivrj,  errichtet  worden 
war.  Auch  Demeter  trägt  als  alle  Stufen  der  Erdkraft  um- 
fassende Mutter  den  Beinamen  iv  'ü.et,  so  zu  Methydrium,  wo 
kein  Mann  ihren  Tempel  betreten  darf  (Pausan.  H.  3(i).  Da  je- 
doch an  diese  Cultstätten  keine  Mythen  sich  knüpfen,  in  welchen 
die  Verbindung  des  freien  Geschlechtslebens  mit  der  Verehrung 
der  Sumpfpflanzen  besonders  hervorträte,  so  halte  ich  mich  bei 
ihnen  nicht  länger  auf,  sondern  verweise  auf  die  reichen  Angaben 
des  Herrn  L.  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  commission 
archeologique  pour  l'annee  1865,  S.  29.  Belehrender  sind  einige 
Römische  Traditionen.  Die  Dioscuren,  Ledae  notha  proles,  mit 
Helena,  der  grossen  Buhlerin,  aus  demselben  Ei  geboreu.  walten 
an  den  Seen,  am  Regillus  lacus  wie  an  dem  Stagnum  .luturnae, 
in  welchem  sie  ihren  und  ihrer  Pferde  Schweiss  abwaschen,  wo 
sie  auch  ein  Heiligthum  besitzen,  und  an  dessen  Ufern  sie  der 
Stadt  der  Aphroditischen  Aeneaden  den  Sieg  erringen  (Valerius 
MaximuR  7.  H).  Zu  nennen  ist  ferner  Larentia.  die  schönste 
Buhlerin  ihrer  Zeit,  daher  Lupa  genannt,  als  Mutter  aller  Erd- 
zeugung Acca,  di(!  Hetäre,  welcher  Tarutius  alle  seine  Reich- 
thüme.r  zu  Füssen  legt,  und  die  ihrem  Ruhm  als  erste  W'ohl- 
tliät<'rin  Roms   auch    gegmül)!  r   den  S(  liciikuiiiien   der   keuschen 


Vestalin  Gaia  Teracia  in  der  Sage  stets  behauptete.  In  dem 
sumpfigen  Yelabrum  hat  sie  ihr  Grab,  dort  wird  ihr  alljährlich 
am  23.  Deceraber  das  Todtenopfer  dargebracht,  wenn  die  Erde 
alle  ihre  Kraft  verloren  zu  haben  scheint.  Sumpfreichthum  und 
buhlerische  Liebe  gehen  in  diesem  Mythus  Hand  in  Hand. 
Nicht  anders  verbinden  sich  beide  Ideen  in  dem  Dienst  der 
Marica,  die  am  Ausfluss  des  Liris  ihren  Tempel,  ihren  Sumpfsee 
und  ihr  heiliges  A-rundinetum  besitzt  (Velleius  Paterculus  2.  19). 
daselbst  neben  Aphrodite  verehrt  wird  (Servius  Aen.  7.  47) 
und  in  ihrer  hetärischen  Circenatur  als  die  Urmutter  der  Latiner 
gilt.  Sie  ist  eine  Avahre  Aphrodite  lyoivig:  ein  Epitheton,  das 
bei  Lycophron  Cassandra  832  mit  Tzetzes  Scholion  sich  findet. 
Als  Schilfgöttin  zeigt  sich  Aphrodite  noch  in  dem  Mährchen  von 
Psyche,  dessen  erotischem  Inhalt  die  im  Dienste  der  Venus 
weissagende  Arundo  viridis  wohl  entspricht.  Luteae  voluptates 
gehen  Hand  in  Hand  mit  der  iniussa  creatio  paludum,  die  pueri 
et  puellae  iuncini  stehen  auf  einer  Linie  mit  den  -/.agnot  avTOf.iüriüg 
(pvn(.iivoi  iy.  rrjg  yiig,  (ioTragroi  y.cu  dvrjQoroi :  Ausdrücke,  mit  welchen 
Diodor  2.  38 ;  5.  2  die  wilde  Erdvegetation  im  Gegensatz  zu  der 
laborata  Ceres  (Virgil  Aen.  8,  181)  bezeichnet. 

Dem  Aegyptischen  Alterthum  konnte  dieselbe  Grundan- 
schauung nicht  fern  bleiben.  Musste  doch  die  jährlich  wieder- 
kehrende üeberfluthung  des  Landes  durch  die  Wogen  des  Nil 
Auge  und  Sinn  der  frühesten  Einwohner  auf  die  Natur  der  Sümpfe 
und  ihrer  Zeugungskraft  richten.  In  der  Tliat  treten  uns  unter  den 
vielen  Mythen,  die  dieser  Landesnatur  ihre  Entstehung  verdanken, 
mehrere  entgegen,  in  Avelchen  die  Gleichstellung  des  hetärischen 
Geschlechtslebens  mit  der  Sumpf/eugung  aufs  Bestimmteste  sich 
ausspricht.  Nach  Plutarch.  Isis  et  Osiris  1.")  und  38  erkennt 
Isis  den  Beischlaf,  den  ilir  Gemahl  mit  ihrer  Schwester  Nephtliys 
geübt,  an  dem  Melilotumkranze,  den  er  hei  seiner  Buhlerin  zu- 
rücklässt.  AV^as  heisst  das  anders  als  der  aus  der  Sum]>ftiefe 
ans  Licht  hervortretende  Lotos  ofl'enbare  das  wilde  Geschlechts- 
leben, das  im  Dunkel  der  Selilanimmasse  sich  vt»llziehey  Die 
hetärische  Nephthys  neben  der  ehelich  mit  Osiris  verbundenen 
Isis,  was  ist  sie  wenn  nicht  die  ultronea  et  iniussa  creatio  neben 
der    laborata    Ceres,    die   wilde   Erdzeuguug    neben   der   durch 


nuMisc-lilirlic  PHi'f;(^  geordneten?  als  Calanuis  neben  Carpus,  dem 
Freund  und  Rivalen,  deren  Gegensatz  in    der  Einheit   die   lieb- 
liclie  Fabel  bei  Nonnus  Dionysiaea  11,  370  fgg.  nach  altem  Vor- 
bild   uns    schildert?    Äi   derselben  Naturauftassung   wurzelt   die 
von  Heliod(»r  '^.   14  Aethiopicoruni  niitgetheilte  Sage.    Darnach 
soll  Honier's  uneheliche  Geburt  durch  das  lange  Haar,  das  seine 
beiden  Schenkel  bedeckte,  augezeigt  worden  sein.    Was  in  dem 
ersten   Mythus    der  Lotoskranz,   das   ist   in   dieser  Legende  der 
Haarwuchs,  der  gleich  den  Sumpfpflanzen  sine  semine  et  aratro 
sponte    nascitur.      Den    Flüssi-n     ein    genehmes    Opfer,    gilt   das 
Haar    im    Aphroditedienst    als   Ersatz    der  Keusehheitshingabe 
und  liefert  den  Erythraeern  loniens  den  Stoff  zu  dem  mit  ül)er- 
natürlicher   Kraft   begabten    Seile.     (Pausan.  7,   5,  3.)     Welche 
Gewalt   das  Vorbild    der  Sumpfvegetation    über    den   Geist   des 
alten  Aegyptens  errang,  beweist  der  Mythus  von  König  Mycerinus, 
bei  Herodot  2,  133.    Um  das  Orakel  von  Buto,  der  Sumpfstadt, 
das  ihm  nur  G  weitere  Lebensjahre  verhiess,  zu  täuschen,  begab 
Mycerinus   sich   in    die    mit   Marschen   und  Wäldern   bedeckten 
Orte  der  Umgegend,  erhellte  mit  einer  Menge  Lampen  die  Nacht, 
überliess  sich  allen  Genüssen  und  suchte  so  aus  den  sechs  Jahren 
zwölf  zu   machen.     Das   ist   der  Ausdruck   des  Hetärismus,  wie 
er  in   der   Sumpfwelt   und  jeder   Uebung   regelloser   Begattung 
sich  darstellt.     Das  Leben  scheint  verdoppelt,  aus  sechs  Jahren 
werden  zwölf;    aber  mit  der  grössten  Kraftentwiekelung  geht  die 
schnellste  Verzehrung   Hand   in  Hand.     Zur   Stätte    des   Todes 
wird  die  des  üppigsten  Lebens,  der  Sumpf  Aphroditens  Leichen- 
feld,  das   Schilfrohr  Charon's   sutilis   cymba.     Dieser  Naturauf- 
fassung entspricht  der  Glaube,   der  Mensch  selbst  verdanke  dem 
Sumj)fe    seinen    Ursprung.      „Noch    zu    meiner    Zeit,"    schreibt 
Diodor  1,  43,  „nahen  die  Aegypter  den  Götterbildern  nicht  an- 
ders als  mit  der  Sumpfpflanze  Agrostis  in  der  Hand,  denn  nach 
ihrem  Glauben  ist  der  Mensch  selbst  ein  f^hiov  xcd  liunööe^  ttü")'." 
Wenn  daher  bei  der  Panegyris  zu  Aeaiithus  die  (iriechische  Fabel 
von  Ocnus  uml  «h-ni  Esel  noch  in  l)i(»(lor's  Tagen  zur  Aufführung 
gebracht  wird,    indem    ein  Mann    ein   Hinsenseil    flicht,    das    am 
entgegengesetzten  Ende  eine  Mehrzahl  von  Männern  wieder  auf- 
löst (Diodor.   1,  97),  so  uiiifasst  dieses  Symbol   des  steten   Wer- 


dens  und  Vergehens  alle  Reiche  der  Erdzeugiing,  den  Menschen 
nicht  ausgenommen,  weil  auch  er  hinsenartig  aus  Schlamm  und 
Sumpf  sein  Dasein   herleitet.     Noch   heute   tritt  uns   in  Afrika 
dieselbe   Naturanschauung   entgegen.     Sie   gehört  einer   Cultur- 
stufe,  nicht  einem  einzelnen  Volke,  noch  einer  l)estimmten  Zeit. 
Das   treffliche  Buch  Les  Bassoutos  ou   23  annees   de  sejour   et 
d'observations  au  Sud  de  l'Afrique  par  E.  Casalis,  ancien  Mis- 
sionaire,   Paris  1859  chez  Meyrueis  et  Cie.  macht  uns  über  die 
Bassutos,  den  nach  Charakter,  Sitten,  Einrichtungen  vollendetsten 
Typus   der  Cafrischen   Rage,    folgende    l^elehrende  Mittheilung: 
„Bei   diesem   Volke   ist   die  Ueberlieferung  vorherrschend,   der 
Mensch  sei  einst  aus  einem  Sumpfgrunde  hervorgegangen.   Sollten 
wir    etwa    in    diesem    Glauben    eine    Anspielung    auf   das    erste 
Chaos  vor   der  Schöpfung   zu  erkennen   haben?     AVie    dem  sei, 
jener  Glaube   ist  so   volksthümlich,  dass   man   noch  jetzt  einen 
Binsenstrauss   auf  jeder  Hütte   aufsteckt,   in   welcher   ein  Kind 
zur  Welt  geboren  worden    ist.     Eine  Hand   voll   solcher  Binsen 
über   der  Hüttenthür   genügt,   um   der   Familie  jene  Ruhe   und 
Schonung  zu  sichern,  deren  sie  in  solchen  Augenblicken  bedarf. 
Wir  fanden    zur  Zeit  unserer  Ankunft   bei   den  Bassutos    einen 
Mann,  dem  man  den  Namen  „Binsenvater"  beigelegt  hatte,  weil 
er  nie  aufhörte,  gegen  den  Volksglauben  loszuziehn  und  zu  be- 
haupten, es  sei  ebenso  unsinnig,  aus  Binsen  ein  Volk  zu  machen, 
als  in  ihm  selbst  eine  Binse  zu  erblicken."'    (S.  254.  201.)     Die 
Bassutos  sind  ein  Stamm,  „bei  welchem  die  ursprünglichen  Ideen 
und  Sitten  in  ihrer  vollen  primitiven  Frische  sich  erhalten  haben, 
ein  Stamm,   der   sie  mit  jener   poetischen  Begeisterung  »festhält 
und   rühmt,   welche  Bergbewohner  überall    auszeichnet."     ,,Man 
bemerkt  bei  ihm  eine  abergläubische  Verehrung  der  Erde.    Als 
ein  Häuptling  vernahm,  dass  Fremde,  denen  er  Gastfreundschaft 
erwiesen,  Ansprüche  auf  das  von  ihnen  besetzte  Land  erhöben, 
bemerkte  er  kaltblütig:   das  Land  meiner  Ahnen  weiss,   welches 
seine  Kinder   sind!    Es  wird    die   Fremdlinge    von   sich    weisen! 
Das  war  ihm  mehr  als  bildliche  Redensart.    „Thr  verlangt,  dass 
ich    die  Erde    zerschneide!"    entgegnete    ein    anderer    Häuptling 
den  AVeissen."     (S.    Ui4.)     Man    kann,    bemerkt    Casalis    in    der 
Einleitung,  diese  Ideen  und  Sitten  der  Bassutos   als  Gemeingut 
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aller  Ciifrisrhon  und  Heclnianastilinnu'  anseliii.  Sic  roichcn  aber 
norh  weiter.  Icli  will  die  Sage  von  Antaeus  nur  im  Vorbeip:elm 
berühren  und  niirli  mit  dem  Verse  des  Silins:  nee  levior  vinci 
Libycae  tclluris  alumnus  matre  su|)er.  begnügen.  Aber  bei  den 
^landingos  tinde  ich  eine  ähnliche  Bedeutuni:  des  Hinscnstrauchs. 
Kein''  Caille.  Journal  d'un  voyage  a  Temlioctu  et  ä  Jenne  dans 
l'Africiue  centrale  (1H24-  1828),  Paris.  Inii)rimerie  royale  1830. 
Y(d.  2.  p.  46  er/ählt,  die  ]\Iäd(li('ii  dtT  /um  Mohamedanismus 
bekehrten  ^Fandingos  machten  nach  der  Jieschneidung  einen 
Kundgang  durch  das  Dorf,  um  unter  der  Führung  einer  alten 
Frau  Gaben  in  jeder  Hütte  in  Ans])ruch  zu  nehmen;  das  Ab- 
zeichen, das  sie  trügen,  sei  ein  Binsenstrauch  in  der  linken  Hand, 
ausnahmsweise  ein  eiserner  Pfeil,  das  Symbol  der  Beschneidung. 
Entsprechendes  nuddet  H.  (\  ]\Ionrad.  Gemälde  der  Küste  von 
Guinea  und  der  Rinwohner  derselben,  entworfen  während  eines 
Aufenthalts  in  Afrika  in  den  Jahren  1805 — 1809,  Deutsch  zu 
Weimar  1824.  von  einem  dortigen  Negerstamme.  Die  Mädchen 
desselben  tragen  nämlich  an  dem  Feste,  das  sie  zur  Feier  des 
Maimharkeitscintritts  begehen,  Mützen,  die  aus  einer  Binsenart 
geflochten  werden,  und  um  den  Leib  einen  dünnen  Streifen  Zeug, 
der  sie  nur  wenig  verhüllt.  So  ziehen  sie  in  dem  Dorfc  umher, 
tanzen  in  die  Runde  und  geben  sich  alle  Mühe,  ihre  Reize  recht 
bioszustellen  (S.  53).  Wenn  wir  mit  dieser  Sitte  den  Ge- 
brauch Amerikanischer  Stämme,  dessen  Schoolcraft  5,  215  ge- 
denkt, vergleichen,  wonach  man  nämlich  die  Mädchen  beim  Ein- 
tritt der  Pubertät  in  die  Erde  eingräbt  und  diese  mit  Ruthen 
peitscht,  so  kann  die  \\M\veiidiiiig  der  Binse  zur  Kopfl»edeckung 
nicht  als  ein  zufälliger,  heziehungsloser  (Jebrauch  betrachtet 
werden.  Das  seinca*  Wiege  noch  nähere  Geschlecht  der  Menschen 
ist  der  Erde  und  Dem,  was  ihr  Schooss  birgt,  gleichsam  ver- 
knüpft. Nicht  nur  der  tculte  Fels,  der  Stein  durch  (ilhinz  und 
Härte,  der  Berg  durch  seine  Masse  und  seine  isolierte  Stellung, 
sondern  insbesondere  die  grosse  Naturki'aft.  die  in  der  unbe- 
siegbaren uuerschi'>itfli<iien  Ijchensfüile  der  Sümpfe  sich  zu  er- 
kennen giebt.  wirkt  auf  jugendliche  (jcmüther  mit  einer  Kraft, 
von  welcher  wir  in  unserer  der  Natur  entrückten  (Gesittung  gar 
keine  Vorstellung  mehr  hal»cn.     An    einer   andern  Stelle  seines 
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Reisewerkes  ,.in  die  Acqninoctialgegenden  fies  neuen  Continents", 
dem  ich  die  letzte  Betrachtung  entnommen  habe,  giebt  Humboldt 
dem  Eindrucke,  den  die  von  Menschenhand  noch  nicht  berührte 
Erdvegetation  auf  ihn  hervorbrachte,  folgenden  Ausdruck:  ,.Tn 
solchen  Gegenden",  schreibt  er.  ,.gewöhnt  man  sich  beinahe,  den 
Menschen  in  der  Ordnung  der  Natur  als  etwas  Ausserwesentliches 
zu  betrachten."  Im  Gefühle  dieser  untergeordneten  Stellung  wurzelt 
der  Cult  der  Sumpfvegetation,  in  welchem  der  Mensch  anbetend 
vor  dem  Binsenröhricht  sich  beugt,  in  ihm  die  Urmacht  erkennt, 
in  ihm  das  Vorl)ild  verehrt,  nach  dessen  Ebenbild  er  selbst  ge- 
schaffen ist.  Mag  jener  aufgeklärte  Bassuto  sich  noch  so  er- 
haben über  Schilf  und  Röhricht  dünken:  sein  Volk  bewahrt 
den  Glauben  der  Väter,  die  in  den  wilden  Sumpfgesträuchen 
die  primäre  höhere  Schöpfung  erkennen  und  verehren. 

Das  Asiatische  Alterthum,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende, 
besass  einen  Schilfcult,  der  uns  in  dieselbe  Urzeit  des  Menschen- 
geschlechts zurückführt.  Die  Schilderung  stammt  aus  Asigonos' 
zweitem  Buche  "AmoTtov,  ist  von  Sotion  erhalten  und  in  Wester- 
mann's  Paradoxographi  p.  190  mitgetheilt.  „In  Lydien  befindet 
sich  der  See  Tala.  der  eine  grosse  Menge  Schilfes  hervorbringt 
und  in  der  Mitte  des  Röhrichts  ein  Binsengesträuch  zeigt,  das 
die  Landesbewohner  König  nennen.  Alljährlich  feiern  sie  diesem 
Schilfe  zu  Ehren  ein  Fest,  an  welchem  Sühnopfer  dargebracht 
werden.  Sind  diese  vollzogen,  so  ertönt  auf  dem  Seeufer  der 
Schall  harmonischer  j\Iusik,  dann  heben  alle  Rohre  den  Tanz 
an,  mit  ihnen  der  König,  der  tanzend  nach  dem  Gestade  gelangt. 
Hier  wird  er  von  dem  Volke  mit  Tänien  bekränzt,  und  dann 
mit  der  Bitte,  das  folgende  Jahr  die  Menge  von  neuem  mit 
seiner  Gegenwart  zu  beglücken ,  wieder  zurückgeschickt.  Die 
Begegnung  gilt  nämlich  als  Vorzeichen  eines  reichen  Jahres- 
segens." Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  wir  uns  die  Ausführung 
dieses  cultlichen  Schaus])iels  in  der  Art  zu  denken  haben,  in 
welcher  die  tanzenden  y.üXctihni  oder  Rohrkörbc  im  Dienste  der 
Artemis  Koloi^vr],  einer  wahren  Artemis  Limnatis.  in  ihrem 
Heiligthum  am  Lydischon  See  Gygaea  nahe  bei  Sardes  mach 
Strabo  13.  p.  62(i).  verstanden  werden  müssen.  Alles  darauf  Be- 
zügliche hat  Herr  Ludolph  St(>phani  in  dem  Compte  rendu  ile  la 
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Commission  Imporialc  iirflicologiquo  für  das  .lahr  1865,  S.  27  ffi^p;. 
zusanmienfiestt'llt  uml   in    jjtnvolintor    trofflichcr  Weise  erläutert. 
Doeli  ist  es  nicht  sowohl  die  äussere  Darsti'llung  der  Handlung 
als  vielmehr    d.r  Sinn    und  (i ehalt    des    dem   Cultgebrauclu-    zu 
(i runde   liegenden  Mythus,  der    meine  Aufmerksamkeit   auf  sich 
zieht.      Mädchen    mit    Rohrkörhehen    oder    einem     andern    aus 
Binsen    gewundenen    Kopfputze    sind    es.    welche    die    Sage    als 
Tänzerinnen  darstellt :  die  llohrstengel  selbst  erheben  sich  beim 
Schalle  dei-  vom   Ufer  ertönenden  Musik,    das  Königsschilf  folgt 
der    Einladung    des   Volks,    das    durch    Opfer    seine    Huld    ge- 
wonnen, begiebt  sich  ans  Ufer  und  kehrt  dann  wieder  an  seinen 
Standort    mitten    im    Sumpfe    zurück.     Unverkennbar    liegt    uns 
hier  die  Anschauung  der  Urzeit  in  ihrei-  primitiven  Naivität  vor. 
A\'ie  in  der  Sage  von  Calamus,  dem  Maeander-Sohne,  ist  auch  hier 
der  Röhricht  mit  menschlichem  Leben  begabt;  dieselben  Freuden, 
dieselben  Genüsse,  an  welchen  der  Landesbewohner  sich  ergötzt, 
entzücken  die  Schilfstengel,  die  in  fröhlichen  Rundtänzen  ihre  Fest- 
freude bekunden  :  gleich  dem  Volke  leben  sie  unter  sich  in  völliger 
Freiheit  und  Gleichheit,   allesammt  einem  Häuptling  gehorsam. 
In  andern  Mythen  sind  sie  als  denkende  Wesen  dargestellt:  die 
]\Iiilasf;ii)el    lässt  sie  das    der  Erde    anvertraute  Geheimniss  ver- 
künden, das  Psychemährchen  die  irrende   Aphrodite  mit  retten- 
der  Weissagung    unterstützen,    Catull    im   Anschluss    an    diese 
uralte  Auffassung  selbst  die  Haare  reden.     In  alldem,  sage  ich 
mit  C'asalis.  liegt  mehr  als  Bild  und  Gleichniss:  es  ist  die  Kund- 
gebung einer  Gedankenwelt,  die  den  Schilfstengel  nicht  nur  mit 
menschlichem  Leben  begabt,  sondern  ihn  selbst  über  dieses  erhebt, 
den  Schilf  nicht  als  Abbild  des  Menschen,  vicdmehr  den  Menschen 
als    Abbild    des    Sumpfrohres    betrachtet.      Durch  eine    (leistes- 
periode  dieser  Art  sind  die  Lyder  hindurchgegangen  und  sicher 
war  sie  von  langer  Dauer,    da  der  Mensch  an  keinem   Zustande 
mit   grösserer  Zähigkeit  festhält,    als  an  dem    der  Barbarei.     In 
der  That    ist   das  Gesetz    des    Sumpflebens    in  Lydien    zu    allen 
Zeiten  massgebend  geblieben.    ..Die  Töchter  der  Tjyder,"  schreibt 
Herodot  1.  93,  „treiben  insgesammt  Hurerei  um  Geld  und  sammeln 
sich  auf  diese   .\rt  ihren   Brautschatz    und  so  treiben    sie  es  bis 
sie  freien,  wo  sie  dann  den  Mann  sich  selbst  aussiu-hen."     Hetä- 
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rismus    als    Grundlage    des    Lebens    tritt    in    allen    mythischen 
Traditionen  des  Landes,    in   dem   von    den  Hetären   errichteten 
Alyattesmal,  in  den  Sagen  von  Omphale,  Damonno,  dem  Gyges- 
weibe  und  einzelnen  verborgenem  Erscheinungen  herrschend  und 
massgebend  hervor,  worüber  in  „der  Sage  von  Tana([uil"  beson- 
ders auf  den  Seiten  3 — 13,  40—43    vieles  zusammengestellt  sich 
findet.     Ich   trete   hier  nicht   v^reiter  darauf  ein.      Genug,   dass 
wir  die  Verbindung-  des  Sumpfcultes  mit  der  Hebung  des  natür- 
lichen,   durch  keine  Gesetze   eingeengten  Geschlechtslebens  von 
neuem   bestätigt  finden,   von  neuem  also  Natur   und  Wesen  der 
pueri  et  puellae  iuncini  erkennen.     Ein  solcher  Schilfmensch  ist 
auch  jener  Peucron,  den  Valerius  Flaccus,  Argonautica  6,  63 — 68 
in  ähnlicher  Art  wie  Nonnus  den  Calamus  des  Maeander  schildert. 
Von  seegrüner  Karbe  sind  seine  Schläfen,  verwildert  seine  Haare, 
mit  Schilf  seine  Glieder  verhüllt.      Uel)er  die  Seen  Lydiens  er- 
tönt der  Klageruf  der  Mutter;    doch  nicht  mehr  durchzieht  der 
geliebte  Sohn   die  Ufer  der  Seen,   nicht  mehr  erlegt  er  Hirsche 
in  Mitten    der  Gewässer,    nicht   mehr   fliegt    er   an   dem  Rande 
regelloser  Sumpfgründe  dahin.    Wer  könnte  in  dieser  Schilderung 
das  Vorbild  des  Röhrichts,   in  der  materna  arundo  das  Mutter- 
gesetz   der   wilden  Sumpfzeugung   verkennen?    Die  Freiheit  des 
keinem   menschlichen    Gesetz    und   keinem   beengenden   Zwange 
unterworfenen   regellosen  Naturlebens   wird   in    einer  Erzählung 
anschaulich,    die  nicht  mythische,    sondern  völlig  geschichthche 
Thatsachen  zum  Gegenstande  hat.     Athenaeus  3,  3  schreibt  nach 
Phylarchus :  „Während  die  Aegyptische  Bohne  früherhin  nirgends 
als  in  Aegypten  gedieh,  entdeckte  man  sie  zur  Zeit  Alexander's, 
des  Pyrrhus  Sohnes,    auf  einmal    in    einem    Sumpfe    nahe    beim 
b'lusse    Thyamis    in    Thesprotieu.      Zwei    Jahre    hintereinander 
zeitigte  sie  gute  Früchte.     Darauf  Hess  Alexander  Wachen  aus- 
stellen,   um    die    Annäherung    der   Spaziergänger  zu    verliindern 
und  die  Früchte  gegen  Abptlücken  zu  sichern.     Die  Folge  davon 
war,  dass  der  Sumpf  vertrocknete  und  seine  Stelle  die  ehemalige 
Anwesenheit  des  Wassers  gar  nicht  njelir  errathen  Hess.     Etwas 
Aehidiches    ereignete    sieh    in    der   Nähe    von    Aedepsus.      Dort 
t'ntsprang    am    Meeresnt'er    plötzlich    eine    (Quelle    guten    kalten 
Wassers.    Die  Kraidcen,  die  davon  tranken,  fühlten  Erleichterung 
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ihrer  Sclmu'r/.ni .  und  ilaniin  iaiidfii  sich  hahl  auch  aus  der 
Ferne  viele  Heilsuclu-nde  ein.  Dir  \'er\valter  des  fürstlichen 
Vermögens  suchten  ihivun  Wuthfil  /u  /.iehtn  und  helegten  den 
Genuss  des  Wassers  mit  einein  kleinen  Zoll:  sogleich  vertrocknete 
die  (^)nclle.  Aehnlich  in  Troas.  Dort  hatte  früher  ein  Jeder 
das  Recht,  von  dem  Tragasaeischen  Salze  so  viel  ihm  beliebte 
einznSanuiicin.  Lysimachns  jedoch  legte  einen  Zoll  darauf,  das 
Salz  verschwand:  er  hob  den  Zoll  wieder  auf,  und  siehe,  das 
Salz  kam  von  neuem  zum  Vorschein.*'  Was  lehrt  uns  diese 
Mittheilung y  Gewiss  nichts  anderes,  als  das  Widerstreben  des 
Naturiebens  gegen  jede  willkührliche  Beengung  von  Seite  des 
Menschen.  Und  in  welchem  Zusammenhange  steht  diese  Lehre 
mit  meiner  Betrachtung  der  Sumpfvegetation  und  ihrer  Identität 
mit  dem  (Teschlechtsleben  der  Menschen?  Auch  darauf  liegt  die 
Antwort  nahe  genug.  Den  grossen  Naturmüttern,  die  aus  den 
Sumj)fgründen  die  ü])i)ige  Fülle  des  Röhrichts  sjjrossen  lassen, 
ist  die  Einschränkung  des  hetärischen  Lebens,  ihres  Princi])s, 
zuwider,  die  Fessel  der  Ehe  verhasst,  die  Hingabe  des  Weibes 
an  Einen  Mann  eine  Sünde,  die  bald  durch  eine  Periode  des 
Hetärismus,  bald  durch  das  Keuschheitsopfer  oder  durch  AVeiiuing 
eines  gesonderten  Hetärenstandes  gesühnt  werden  muss.  Keine 
Thatsache  aus  dem  Gebiete  des  alten  Lebens  ist  sicherer  als 
diese,  keine  mit  der  Geschichte  des  Geschlechterverhältnisses 
unter  den  Menschen  so  enge  verbunden.  Weiterer  Beweise  als 
der  in  meinen  Schriften  beigebrachten  bedarf  es  nicht.  Die 
Schlussfolgerung  brauche  ich  kaum  anzudeuten.  Als  Schilfkinder 
sind  die  j)ueri  et  i)uellae  iuncini  uneheliche,  in  freiem  Geschlechts- 
verkehr erzielte  Knaben  und  o^lädchen.  Krüchte  der  lutei  per 
furta  amores.  tuiö  iiotxttag  ytvoui^yai ,  fi>^io(K  f/j'^'^i^  äri'iKfurny 
yonii;  spiirii.  varii  oder  wie  sie  in  den  Scluiften  di-r  Alten  sonst 
mögen   bezeichnet  werdm. 

Ich  habe  mich  bei  den  (Julten  und  Sagen  Lydieiis  darum 
citwas  länger  aufgehalten,  weil  sie  für  die  Anschauung  <ler  übrigen 
V'ölkelscdiaften  \'oi(lerasiens  massgeltcntl  sind.  Leicht  verständ- 
lieh Werden  uns  nun  Sagen  wie  die  Jiycische  von  Jjeto-Lat(Uia's 
Sunipfsee  und  die  Phrygisehe  von  Midas'  redendem  Schilfwalde. 
In    lieideu    stcdit    das    aussereheliclie    Ges(  lileclitslebcn    mit    den 
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Sümpfen,  ihren  Gresträuchen  und  Thieren  in  unmittelbarer  Ver- 
l)indung.  Neben  Her;i  sinkt  Leto  zu  Zeus"  Kobsweibe  herab; 
ihr  lobsingen  darum  die  Frösche  des  Lycischen  Sumpfsees,  wie 
dem  Dionysos  kifipoytvijg,  der  in  dem  Lernaeischen  Gewässer  den 
Phallus  errichtet,  die  '/luvaia  -/.grivcöv  rt/.va.  In  der  Phrygischen 
Sage  aber  finden  wir  alles  beisammen,  was  über  die  Betrachtungs- 
weise des  Schilfrohres  einzeln  uns  begegnete :  die  Gleichstellung 
des  Haarwuchses  niit  dem  Röhricht,  der  Kampf  von  Calamus 
und  Carpus,  dem  der  Wettstreit  der  Eohrpfeife  mit  der  Apolli- 
nischen Cithara  entspricht,  die  Redegabe  des  Schilfes,  der  in 
menschlicher  AYeise  das  der  Erde  anvertraute  Geheimniss  ver- 
kündet, endlich  die  Verbindung  der  Sumpfvegetation  mit  freier 
Geschlechtsmischung,  die  in  Midas'  Freundschaft  für  Dionysos, 
in  seinen  Eselsohren,  seiner  Vorliebe  für  die  Rohrflöte,  seinem 
unehelichen  Sohne  Lityerses  sich  kundgiebt.  Meine  frühere 
Bemerkung,  dass  in  den  Scliilfmythen  nicht  bloss  Bilder  und 
Gleichnisse,  vielmehr  die  Gedanken  einer  Bildungsstufe  der 
Menschheit  zu  erkennen  seien,  findet  auch  hier  ihre  Rechtfertigung. 
Die  Erdgru])e,  die  das  Geheimniss  bewahrt,  kehrt  in  einer  noch 
heute  erhaltenen  Sitte  Afrikanischer  Stämme  wieder.  Hören  Sie. 
was  0.  Dapper  in  seiner  Beschreilning  Afrikas  auf  S.  239  der 
französischen  Uebersetzuug,  Amsterdam  1686  in  folio,  über  die 
Yolofs  berichtet:  „AVenn  der  König  von  Ale  ein  kriegerisches 
Unternehmen  beabsichtigt,  so  beruft  er  seine  Rathgeber  zur 
Zusammenkunft  in  einem  seiner  Burg  benachbarten  Walde.  Hier 
wird  eine  Grube  von  drei  Fuss  Tiefe  in  die  Erde  gegraben.  Um 
diese  lagern  sich  die  Versammelten  alle  und  berathen  mit  nach 
der  Grube  geneigtem  Haupte.  Ist  der  Beschluss  gefasst,  so  wird 
die  Höhlung  wieder  mit  Erde  ausgefüllt ;  der  König  aber  spricht 
beim  Aufbruch  die  Worte:  „Beerdigt  ist  jetzt  unser  Geheimniss. 
das  die  Grube  an  Niemand  verrathen  wird."  Eine  nutzli)se 
Förndichkeit  ist  das  durchaus  nicht,  vielmeiir  macht  der  Gebrauch 
auf  die  Gemüther  der  Versammelten  einen  so  tiefen  Eindruck, 
dass  der  gefasste  Beschluss  niemals  auf  andere  AN'eisi'  als  durch 
die  Ausführung  zur  allgemeinen  Kenntniss  gehingt."  Wäre  der 
Älidas-JVIythus  dvn  Yolofs  bekannt,  sie  würden  ihm  ein  tieleres 
und    lebendigeres    \'erständniss    entgegenbringen,    als    wir    weise 
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Eiir(>|)iier,  die  wir  nur  durcli  inülisaiiio  Forscliunf^  einen  scliwachen 
Einbliik  in  die  primitive .  von  der  Erde  und  ihren  Zeugungen 
geleitete  Denkweise  zu  gewinnen  vermögen. 

Es  wird  lliiu'ii.  1.  F.,  ein  Leichtes  sein,  in  dem  Schatze 
alter  Sagen.  (hir«li  deren  reherlieterung  (iriechisi-lie  und  Rönnsche 
ScliriltsteUer  sich  verdient  gemacht  hal)en.  noch  mandie  Beweise 
der  Einreihung  des  Menschen  unter  die  Sumj)fgewächse  zu  ent- 
decken. Lassen  Sie  mir  die  nöthige  Müsse,  um  aus  entlegenem 
Ländern.  V<Ukern.  Literaturen  einige  entsprechende  Bruchstücke 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  in  einem  nächsten 
Schreiben  /usammen/.ustellen. 


II. 

Pueri  iuncini. 

(Fortsetzunj;.) 


Was  in  den  Griechischen  nnd  Römisclien  Mythen  das  Schilf- 
rohr, das  ist  in  Indien  wie  in  Aegypten  der  Lotos.  Die  merk- 
würdigste und  sinnvollste  der  unzähligen  Sagen ,  in  welchen  er 
als  Sinnbild  aller  Schöpfung  aus  den  Wassern  eine  Rolle  spielt, 
ist  wohl  jene,  welche  das  Adi  Parva  des  Mahabharat  im  Zu- 
sammenhang mit  der  j)olyfratrischen  Ehe  der  Di-aaupadi  mit  den 
iiinl'  Fanduiden  erzählt.  Sie  l)eginiit  mit  der  Klage  der  Götter, 
dass  alle  Creatur  unsterblich  sei  und  \'ama.  der  Tod,  seines 
Amtes  iiiciit  walten  soll,  lässt  dann  den  höchsten  Gott  durch 
seine  iiede  diese  Besorgniss  zerstreuen,  und  gelangt  endlich  zu 
«lemjenigen  Hegegniss,  bei  dem  ich  verweilen  will.  Auf  seinem 
Wege  nach  dei-  Opferstätte  der  (lötter,  wiid  erzählt,  bemerkt 
Indra  ein  wie  Feuer  strahlendes  Weib  an  der  Stelle,  wo  die 
göttliche  (Janga  ohn'  Unterlass  ihre  mächtigen  Wogen  wälzt. 
Am  Ufer  st(dit  sie  und  weint.  Verzehrt  von  brennendem  Durst 
taucht  sie  in  <lic  l''luthen  des  hiiinnlisciien  Stnunes.  Eine 
Thiiine.  die  in  das  Wassei"  liillt ,  verwandelt  sich  in  einen 
goldnen  Lotus,  Indra  frä;;t  nacii  ilcr  Ursache  des  Weinens, 
Er  Helb,st  trägt  .Schuld  daran,  denn  in  seiner  Ueberhebung  sprach 
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er:  „wisse,  das  All  ist  meiner  Gewalt  unterthan."  Zu  dem 
König  der  Götter  führt  ihn  nun  das  Weib.  Dieser  vergnügt 
sich  im  Spiele  mit  einer  jungen  Frau.  Wie  er  Indra  erblickt, 
befiehlt  er  dem  Weibe,  ihn  aus  seinen  Augen  zu  entfernen.  Zur 
Strafe  seines  Uebermuths  wird  dieser  in  eine  Höhle  eingeschlossen. 
Schon  vier  ältere  Indra  sitzen  da  gefangen.  „Siehe  hier  viere/" 
spricht  das  Weib ,  „die  vor  dir  waren  wie  du  bist.  Doch  Er- 
lösung ist  ihnen  verheissen.  Empfangen  werden  sie  in  einem 
Mutterleibe  und  dann  grosse  Thaten  auf  Erden  verrichten,  dar- 
nach aber  wieder  in  die  himmlische  Heimath  zurückkehren." 
Alles  geht  in  Erfüllung,  Zum  Leben  geboren  werden  die  fünf 
Indra,  in  den  fünf  Panduiden  sind  sie  unter  den  Menschen  er- 
schienen. Lakshmi  aber,  die  Liebe  der  Götter,  die  zur  Zeit 
ihrer  Geburt  vor  sie  hingestellte,  lebt  in  Draaupadi,  dem  Mäd- 
chen himmlischer  Schönheit,  das  von  Anfang  an  den  Kunti- 
söhnen  zur  gemeinsamen  Gemahlin  bestimmt  wurde.  So  die 
Sage  im  Mahabharat.  Um  ihren  Sinn  richtig  zu  erfassen,  haben 
wir  auf  die  Verbindung  zu  merken,  in  welche  sie  mit  der 
polyfratrischen  Ehe  der  fünf  Panduiden  mit  der  einen  Draau- 
padi gesetzt  wird.  Sie  dient  dem  Epos  zur  Rechtfertigung  einer 
Eheform,  gegen  welche  Draaupadi's  Vater  den  Vorwurf  der 
Promiscuität  erhebt,  und  die  mit  der  Lehre  der  Veden  in  ent- 
schiedenem Widerspruch  steht.  Das  hierauf  bezügliche  Stück 
des  Gedichts  ist  von  so  hoher  Bedeutung  für  die  Kenntniss  der 
Polyandrie  und  ihrer  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Geschlechterverhältnisses  unter  den  Menschen,  dass  ich  es  seinem 
Hauptinhalte  nach  mittheilen  will,  so  weit  ab  von  unserer  Frage 
es  auch  zu  liegen  scheint.  Es  bewegt  sich  in  der  Form  eines  Dialoges 
zwischen  Juddhishtira,  dem  Haupte  der  fünf  Panduiden.  und  Draau- 
pada,  dem  Vater  des  Mädchens,  zu  welchen  alsdann  noch  Krishua 
Dwaipayana,  der  AnachoreteVyasa,  hinzutritt.  „Draaupadi,'' si)richt 
Juddhishtira  zu  dem  König,  „wird  die  gemeinsame  Gattin  aller 
Brüder  sein.  So  hat  es  unsere  Mutter  schon  früher  gewt-issagt.  Der 
l^anduido  ßhimasena  und  ich,  wir  sind  nii-ht  in  den  Kampf  einge- 
treten, Arjuna  allein  hat  die  Tochter  erworben  und  so  ist  dieser 
Edelstein  unser  gemeinsamer  Pesitz  geworden.  Uelx-reingekommen 
sind  wir.   gemeinschaftlich  den  Si'iimuck    uns»>r  zu    nennen,  und 
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niolit    gesonnen,    diesen    Vertrag    zu    breclien.      In   gesetzlicher 
Form  wird  sie  uns  allen  Gattin  sein  und  nach  dem  Hang  unsers 
Alters  die  Hand  jedes  einzelnen  vor   dem  Altare  ergreifen."  — 
„Man  gestattet."  entgegnete  der  Vater,  ,, einem  Manne  eine  Mehr- 
zahl von  Frauen,  doch  nirgends  findet  man.  o  Kuru's  Sprössling, 
eine   Frau    mit   mehreren  Männern.     Du   also,    der  Kunti  Sohn. 
der  du  tugendreich  bist  und  die  Pflicht  kennest,  vollbringe  doch 
nicht   Etwas,    das   ihr  zuwiderläuft   und   das   die  Weisheit   der 
AVelt  verurtheilt!"  —  „Woher  kömmt  dir  ein  solches  Bedenken? 
Was  Ptliciit  ist.  lässt  schwer  sich  bestimmen,  mächtiger  König," 
antwortete  Juddhishtir.     ,.Keiinen  wir  ihr  Gebot  nicht,  so  folgen 
wir  dem  Wege,  den  die  Geschlechter  unserer  Vorväter  nach  ein- 
ander eingehalten   haben."  —  Den   Entscheid   des   Streites   soll 
jetzt  Vyasa  geben.     Der  König  legt  ihm  die  Frage  vor:  „Ist  es 
möglich,    dass  Draaupadi   die   einzige  Gattin   mehrerer  Männer 
werde?     AVäre   das  nicht   Promiscuität?    Möge  deine  Heiligkeit 
mir  die   ganze  AVahrheit    eröffnen."     Vyasa    antwortet:    „Jeder 
von  Euch  soll  mir  erst  einzeln  seine  Meinung  über  diess  Gesetz 
sagen;   scheint  es  doch  eine  sowohl  durch   die    Sitten   der  Welt 
als  durch  die  Veden  verurtheilte  Handlung  zu  l)illigen."     Draau- 
pada  hob  an:    „Ich  halte  es  für  unstatthaft,  denn  die  Welt  und 
die  Veden  missbilligen   es.     Keine   Frau,   tugendreichster  aller 
Brahmanen,    giebt   es,   die   einzige   Gemahlin   mehrerer  Männer 
wäre;    nie   haben    unsere  hochgesinnten  Vorväter  einem  solchen 
Gesetze  gehuldigt;   ein  Fehltritt  ist  es,  welchen  ein  AVeiser  auf 
keine  Weise  begehen   darf.     Nie  werde   ich    einen  solchen  Ent- 
schluss  fassen,    denn  das  Gesetz  scheint  mir  voll  Ungewissheit." 
—  Drishthadyumna   redete  also:    ..Wie   könnte,    o    bussreicher 
Brahmane,    wie   könnte  ein  älterer  Bruder,  wenn  er  tugemlhaft 
ist,  die  Gemahlin  eines  Jüngern  in  seine  Arme  schliessen!   Doch 
die   Pflicht,    so    wird    gesagt,    ist    eine    schwer   zu   bestimmende 
Sache  und  was  sie  von  uns  verlangt,  wissen  wir   nie;    Sünde  ist 
Tugend!     Diess   Paradoxon  geben  Menschen  wie  wir  niemals  zu. 
Ich.    der  ich   rede,    icli  kann  dw  Verkclirtlieit .    dass  Draaujjadi 
Gemahlin  von   tiiiif  Männern  werch-,    nie  beii)tlichten."     -   „Mein 
Mund    si)ri(lit    nie    Tu  Wahrheit,    mein    (ieist   freut   sicli    nie   der 
Sünde,"  entgegnete  .lud<iliishtir,  „mit  ganzer  Ueberzeugung  sprech' 
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ich  es  aus:  nein,  keine  Sünde  liegt  hier  vor.  Ein  Purana  er- 
zählt, wie  eine  Anachoretin,  die  tugendreichste  aller  tugendhaften 
Frauen,  Gautarai,  sieben  Rishis  ehelichte.  Nicht  anders  ver- 
band sich  die  Tochter  eines  Einsiedlers,  eine  Dryade,  mit  zehn 
Brüdern,  Männern,  die  durch  Bussübungen  ihre  Seele  im  Zaum 
hielten  und  mit  gemeinschaftlichem  Namen  die  Pratchetasa  ge- 
nannt wurden.  Eines  Guru  (geistlichen  Lehrers)  Wort  bindet, 
sagt  man,  gleich  einem  Gesetze;  der  trefflichste  Guru  aber, 
tugendreichster  aller  Menschen,  welche  die  Pflicht  kennen,  ist 
eine  Mutter!  Sie  hat  gesprochen,  ihr  Wort  soll  man  wie  ein 
Almosen  verzehren ;  das  ist,  grösster  der  Brahmanen,  die  höchste 
aller  Pflichten."  —  „Wie  Juddhishtir,  der  den  Pfad  der  Tugend 
wandelt,  es  gesagt  hat,  so  ist  es,"  bemerkte  Kunti;  „tödtliche 
Furcht  vor  Lüge  herrscht  in  mir ;  wie  könnte  ich  von  der  Sünde, 
eine  Unwahrheit  zu  sagen,  errettet  werden?"  —  „Befreit  von 
der  Schuld  der  Lüge  wirst  du  werden,  edle  Frau,"  schloss  Vyasa, 
„denn  das  ist  ein  ewiges  Gesetz.  Doch  nicht  zu  allen  will  ich 
reden,  leihe  du  mir  dein  Ohr,  erhabener  Fürst  der  Pantchala 
(Draaupada).  Diess  Gesetz  wurde  verkündet,  wie  Kunti's  Sohn 
es  ausgesprochen  hat;  es  ist  ein  Gesetz,  das  nicht  untergehn 
kann,  kein  Zweifel  herrscht  darüber."  Nach  diesen  Worten 
führt  Vyasa  den  König  und  die  Uebrigen  ins  Innere  des  Pa- 
lastes, erzählt  ihnen,  um  seinen  Entscheid  zu  rechtfertigen,  die 
zuerst  mitgetheilte  Sage  von  den  fünf  Lidra.  lässt  die  fünf  Pan- 
duiden  in  den  reinen  Leibern,  die  sie  vor  ihrer  Menschwerdung 
trugen,  dem  Könige  erscheinen,  und  schliesst  mit  folgender  Er- 
zählung: „Eine  Jungfrau  konnte  trotz  ibrer  grossen  Schönheit 
keinen  Mann  finden.  In  ihrem  Unglück  nahm  sie  ihre  Zuflucht 
zu  Bussübungen.  Qiva,  dadurch  hoch  erfreut,  sprach  zu  dem 
Mädchen :  „Ich  bin  der  Gott  aller  Gnaden,  wähle  dir  eine  nach 
deinem  Belieben."  Sie  antwortete:  ,.Einen  Gemahl  wünsclu'  iili. 
der  alle  guten  Eigenschaften  in  sich  vereint."  Zweimal  und 
mehrere  Male  wiederholte  sie  die  ghnelien  AV'orte.  Irvara  ant- 
wortete: „Fünf  Männer  auf  einmal  werden  dir  verlieben  werden, 
edles  Wesen."  „Nur  einen  wüuselie  ieh  mir  ihneli  deine  Gnade, 
mein  Herr  und  (lott,"  erwiderte  die  Jungfrau.  Al)er  C,Mva  gab 
seinen    Kiulentsebeid :    „Fiinfimil  liast  du  die  Worte  gesproclieti : 
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„verleihe  mir  cinoii  Gemalil."  Docli  LTtiilK-n  wird  das  sicli  erst 
in  küidtim'ii  Taften,  nachdem  du  in  einen  aiuh'rn  Körper  über- 
gegangen bist."  Clehoren  ist  sie  nnn.  strahkMid  mit  liimndischer 
Schönheit,  im  Gcschleehte  des  Draaupada.  nnd  Krishna  (Draau- 
padi)  heisst  die  reizende  Braut,  die  euch  zur  (iattin  bestimmt 
wird.  Nehmt  also.  tai)l"i're  Männer,  euern  Wohnsitz  in  dieser 
Stadt  der  Pantchala,  glücklich  wird  ouch  die  Hand  der  Jung- 
frau machen."  ,.Du  wei.sst  jetzt,"  so  schloss  Vyasa  seine  Hede, 
„wie  diese  glänzende  Göttin,  die  Liebe  der  Götter,  von  Sway- 
and)hu  ((^^iva)  selbst  zu  dem  Ende  erschaffen  worden  ist,  damit 
sie  die  Gattin  der  liinl'  (Jötter  werde,  und  diess  zur  Belohnung 
ihrer  Werke  hienieden.  Zögere  also  nicht,  Draaupada,  das  zu 
thun,  was  dein  eigener  Wunsch  begehrt."  Gehoben  ist  jetzt 
jegliches  Bedenken  des  Königs.  In  folgenden  Worten  erklärt 
er  seine  Einwilligung  zu  der  Verbindung:  „Da  (jankara  füid" 
Gatten  gegeben  und  so  die  Bitte  um  Einen  Mann  die  Ursache 
der  Mehrzahl  geworden  ist,  so  erkenne  ich  die  höhere  Fügung 
und  das  Geheimniss  des  Schicksals;  ferne  sei  von  mir  die  Unter- 
suchung, ob  (lOtt  wohl  odei-  üiiel  gethan  habe."  —  So  weit  die 
Darstellung  des  Ej)os.  Ich  höie  Sie  fragen,  was  hat  denn  Dra- 
aupadi's  Verbindung  mit  fünf  Brüdern  und  die  weitläurige  Ver- 
handlung über  die  Bechtmässigkeit  einer  solchen  polyfratrischen 
Ehe  mit  dem  Lotos  zu  schaffen?  welches  Hilfsmittel  zur  Erklä- 
rung jener  im  Ganges  zum  Gold  verwandelten  Thräne  vermag 
sie  zu  bringen?  Leicht  ist  die  Antwort,  durchsichtig  klar  der 
Barallelismus  der  beiden  Mythentheile.  Beachten  Sie  zuerst  die 
Stellung,  welche  die  Ehe  der  fünf  Brüder  mit  Draaupadi  zwischen 
der  Brondscuität  der  Geschlechterverbindung  und  der  monogamen 
Ehe  eines  .Mannes  mit  einem  Weibe  in  dem  Ei)os  angewiesen  wird. 
Dem  regellosen  Hetärismus  di-r  Urzeit  gegenüber  zeigt  sie  einen 
grossen  Fortsclu'itt  zu  höherer  reinerer  Gesittung;  nicht  völlig 
überwunden ,  doch  wesentlich  gemildert  ist  in  ihr  jene  anfäng- 
liche l*r(jmiscuität,  ^eg^'U  welche  Draaupada  seinen  Abscheu  zu 
erkennen  giebt.  Jm  Wrgleiche  mit  der  monogamen  Ehe  der 
Veden  hinwieder  gestaltet  sich  das  Verliältniss  umgekehrt. 
Dieser  steht  sie  an  Reinheit  des  rrinzi|)s  ebenso  weit  nach  als 
sie  von    der  Promiscuität  sich    intfernt  hält.     Sie    ist    also    eine 
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Mittelstufe,  der  einerseits  das  Lol)  gebührt,  welches  Juddhishtir 
für  sie  in  Anspruch  nimmt,  ja  der  Bralimane  Vyasa  sell)st  durch 
Hinweis  auf  heilige  Vorbilder  und  göttliche  Anordnung  recht- 
fertigt, —  die  andererseits  aber  vom  Standpunkte  der  Veden 
aus  jenen  AViderstand  rechtfertigt,  den  Draaupada  nur  nach 
langem  Zögern  aufgiebt,  den  auch  nicht  Brahma,  der  Gott  des 
Arischen  Priesterthums ,  sondern  der  zeugungslustige  Qiva,  der 
autochthonen  nicht  Arischen  Stämme  Liebling,  missbilligt. 
Dieser  Mittelstufe  der  menschlichen  Entwicklung  entspricht  die 
zum  goldenen  Lotos  verwandelte  Thrüne  jenes  am  Ufer  der 
heiligen  Ganga  weinenden  Weibes.  Hinter  ihr  liegt  die  Zeit 
der  fünf  wilden  Indra,  die  ihren  Uebermuth  in  der  Höhle 
büssen,  vor  ihr  der  mit  der  jungen  Frau  im  Spiele  sich  ergötzende 
Götterkönig,  der  die  Fesselung  der  zügellosen  Mächte  der  Urzeit 
gebietet,  um  sein  höchstes  Gesetz  in  künftigen  Tagen  unter  den 
Menschen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nicht  mit  Einem  Male 
vollzieht  sich  der  Uebergang  von  dem  tiefsten  zu  dem  vollen- 
deten Zustande.  Zwischen  dem  regellosen  Hetärismus  und 
der  monogamen  Reinheit  des  Geschlechtslebens  giebt  es  Mittel- 
zustände, auf  welchen  wie  auf  einer  Leiter  die  Menschheit  aus 
der  Finsterniss  zum  Lichte  emporsteigt.  In  der  Lidischen  Sage 
ist  es  das  Weib,  in  welchem  die  Sehnsucht  nach  Erhebung  zuerst 
und  am  mächtigsten  erwacht.  Sie  stimmt  überein  mit  jener 
von  Sura,  der  Tochter  des  Varuna,  welclie  zuerst  die  Gemein- 
schaft der  Frauen  durch  die  Ehe  aufzuheben  wünscht  (Rama- 
yana  1,  46  bei  Gorresio  6,  129),  bestätigt  also  diejenige  Auf- 
fassung, welche  ich  aus  den  Berichten  des  klassischen  Alter- 
thums  herausgelesen  und  im  „Mutterrecht"  vertreten  habe.  Wie 
könnten  wir  anders  das  AVeineu  der  Frau .  ihren  brennenden 
Durst  nach  dem  reinen  Gewässer  der  hiiiuulischeii  Ganga.  ihre 
mit  den  Fluthen  sich  mengende  Thräne  verstehen  ?  Wie  anders, 
wenn  nicht  als  Ausdruck  des  tiefen  Grams  der  Frau  über  das 
auf  ihrem  Geschlecht  am  schwersten  lastende  Gesetz  der  wilden 
Indra?  Und  die  Verwandlung  der  Thräne  /um  goldnen  Lotos 
durch  die  liiiumlische  Ganga,  ist  sie  nicht  das  Anzeichen,  dass 
des  AVeibes  Schmer/  gestillt,  seine  Sehnsucht  nach  einem  reinem 
Ehegesetz  Erfüllung  finden  werde?  Nicht  mehr  aus  schlammigem 
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SumpfgruiKlc.    dor    hotiiriscluMi  Zeugung  Bilil,    sprosst    danu  die 
Wasserlilie  empor;    (xanga  leiht    ihr   die  göttliche  Reinheit,  die 
sie  selbst  besitzt.     Fortan  strahlt  im  Lichtschein  des  Goldes  die 
PHanze    der  Sümjjfe,    wie    im  Feuersclicin    das    weinende  Weib. 
Denn  gebrochen  ist  das  Gesetz  der  wilden  hetärischen  Geschlechts- 
mischung, begründet  das  ehelicher  Reinheit,  Calamus  von  Carpus, 
von    der    goldenen    Frucht   der  Röhricht    des    Sumpfes    besiegt. 
Nicht   geht   darum   Yama   seines  Amtes  verlustig,    nach  wie  vor 
hält  der  Tod  seine  Ernte:  aber  wie  im  Reiche  der  Entstehung, 
so  waltet  fortan  auch  in  dem  des  Untergangs  das  höhere  Gesetz, 
das    Brahma    der   Schöpfung   bestimmt.      Unfassbar   bleibt   dem 
alten,  mit  den  Genitalien  des  Widders  ausgerüsteten  Indra  (Ra- 
mayana  1,  50.    Gorr.  6,  138),  aus  dessen  auf  die  Erde  gegossenem 
Saamen  der  Wald  Sara  (arundinea)  hervorging  (Ram.  G.  1,  28), 
in  seiner  Ueberhebung  die  Bedeutung  des  goldenen  Lotus;   um 
Offenbarung   des   Geheimnisses   bittet    er   seine   Geleiteriu ;    sie 
verweist   ihn  auf  das,  was   er   selbst   sehen  werde,   auf  den  mit 
der  jungen  Frau  im  Spiele  sich  vergnügenden  Götterkönig,  und 
seine   von   diesem  gebotene   Fesselung.     Klar   ist   die  Antwort. 
Sie   lautet,   ihres    symbolischen   Gewandes    entkleidet,   also:   ge- 
stürzt   ist   die  Gewalt   der   alten  Indra,   angebrochen   ein  neues 
Weltalter,  das  des  Götterfürsten  Brahma;   verwandelt  zur  gol- 
denen Lilie  der  Lotos  des  Sumpfes,  verwandelt  durch  die  Rein- 
heit der  Ganga,  verwandelt  kraft  dei-  Thränen,  die  in  wehmuths- 
voUer  Sehnsucht  das  Weib  vergiesst.    Doch  volle  Verwirklichung 
ist  diesem  göttlichen  Plane  nicht  auf  einmal  beschieden.    Bevor 
der  Veden  Brahmanisches  Gesetz  zur  Herrschaft  gelangt,  macht 
C,/iva    sein   Recht  geltend.      I^vara   ist   es,    der  statt   des    einen 
Mannes  dem  Mädchen  fünfe  auferlegt,  der  die  Einheit  zur  Viel- 
heit umgestaltet  und  I  )r;i,iiipa(li's  polyfratrischer  Ehe  seine  gött- 
liche Billigung  rrtheilt.  —  Bemerken  Sie  hier  die  AViederholung 
d(!S  früheren  (iedankens,  wonacli  das  Verlangen  nach  reiner  Ehe 
zuerst  in  dem  Weibe  Entstehung  niniint.    Das  Mädchen  verlangt 
Einen  Mann,   widersteht    <lcr  Annahme  einer  Mehrzahl  und  fügt 
sich  nur  ungern  dem  Gel>ot  des  Gottes.     Nicht  solcher  Verbin- 
dung galt  die  Thräne.  dif  (langa  zum  goldenen  Lotos  verwandelte; 
nicht  eine  Wiederbehltung  der  alten  Zeit  drr  fünf  indra  in  den 
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fünf  Panduiden  sollte  den  hohem  Zustand  der  Zukunft  be- 
gründen; nur  die  Ehe  mit  Einem  Manne  galt  dem  hoffnung- 
crfüllten  Weibe  als  die  Goldlilie  des  reinen  Himmelsstroms. 
Doch  Qiva,  der  zeugungslustige  Gott  der  Natur,  tritt  hemmend 
in  den  Weg;  fünf  Männer  zugleich  auferlegt  er  der  Jungfrau, 
nur  mildern,  nicht  beseitigen  will  er  den  alten  Zustand  des 
freien  hetärischen  Lebens.  Auf  die  polyfratrische  Ehe  wird  in 
unbestimmter  Zukunft  die  monogame  folgen  und  Brahma's  Ge- 
setz dem  Weibe  die  Wohlthat  des  goldenen  Lotos,  die  (jiva  nur 
unvollkommen  bietet,  in  ihrer  ganzen  Fülle  zu  Theil  werden 
lassen.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  es  mehrerer  Worte  bedarf,  um 
den  innern  Gehalt  des  Indischen  Mythus  und  die  Beziehung  des 
Lotos  zu  den  aufeinander  folgenden  Stufen  des  geschlechtlichen 
Lebens  der  Menschen  klar  zu  machen.  Wohl  aber  verlangt  die 
Stellung,  welche  die  erläuterte  Sage  in  dem  grossen  Epos  ein- 
nimmt, noch  eine  Bemerkung.  Unverkennbar  ist  das  Wider- 
streben, mit  welchem  die  Brahmanische  Mythenencyclopaedie  der 
polyandrischen  Ehe  ihres  ruhmreichsten  Geschlechts  x\ufnahme 
und  Anerkennung  zugesteht.  Wird  doch  ihre  Unverträglichkeit 
mit  der  Vedischen  Lehre  aufs  nachdrücklichste  betont  und  nicht 
ohne  Absicht  an  die  Verwandtschaft  der  Polyandrie  mit  der 
urersten  Promiscuität  erinnert.  Wenn  nun  dieser  unverhüllten  Ab- 
neigung entgegen  Vyasa  dennoch  der  Aufgabe  sich  unterzieht,  jene 
unreine  Eheform  zu  rechtfertigen  und  ihre  Gesetzmässigkeit  an- 
zuerkennen, so  liegt  hierin  eine  der  unantastbaren  Tradition  und 
der  bei  manchen,  besonders  nördlichen  Stämmen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geltenden  Sitte  eingeräumte  Concession.  Jene 
Worte,  in  welchen  Draaupada  erklärt,  ihm  zieme  nicht  zu  unter- 
suchen, ob  Qiva  recht  oder  unrecht  gehandelt,  genug  dass  ein 
Gott  das  Schicksal  so  lenke:  was  sagen  sie  anders,  als  dem 
Unvermeidlichen  müsse  auch  das  Bralimaiienthuni  sieh  fügen, 
so  schwer  ihm  das  Opfer  falle ;  die  polyfratrisehe  Ehe  der  Pan- 
duiden lasse  aus  der  Ueberlieferung  sich  nicht  entfernen,  wohl 
aber  als  Uebergangsstufe  aus  dem  tiefsten  Lebenszustande  in 
den  gereinigten  der  Veden  aller  Anstössigkeit  sieh  entkleitlen. 
Dieser  Absicht  schulden  wir  den  Besitz  eines  der  merkwünligsteu 
Bruchstücke    aus    der    Geschichte    des    mensehlielien    Culturfort- 
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srhritts.  ihr  auch  ilic  Kcnntiiiss  des  Naturvorbildes,  an  wi'lcheni 
der  Indische  Geist  seine  Gedanken  über  das  Geschlediterver- 
hältniss  ujitcr  drn  Mcnsclim  und  dessen  wechselnde  Phasen  ent- 
wickelte. Nie  hat  sich  diese  Jicdcutung  des  L(»tos  aus  der  Er- 
innerung verloren.  Er  gilt  als  das  Bild  des  Menschen  in  seinen 
verwandtschaftlichen  Beziehungen.  „Wie  die  Lotos  eines  Sees, 
80  wachsen  die  Blutsgenossen ,  gleich  jenen  stützen  sich  diese, 
fallen  aber,  fehlt  ihnen  der  gegenseitige  Halt,"  so  lesen  wir 
in  der  Rede,  womit  Dhritharasthra  die  Feindschaft  seines  Sohnes 
Duryodhana  gegen  die  blutsverwandten  Pauduiden  brandmarkt. 
Entsprechend  singen  die  Altaier  und  Teleuten:  „AVenn  von 
links  ein  Wind  wclit.  l)ewi'gt  er  die  H;iu]»t('r  des  Schilfes:  wenn 
ich  all  meiner  Verwandten  gedenke,  kommen  Thränen  in  meine 
tiefen  Augen"  (Dr.  W.  Radioff,  Proben  der  Yolksliteratur 
der  Türkischen  Stämme  Südsibiriens.  Petersburg  1866.  1,  253). 
Ein  Familienglied,  das  durch  Ehe  oder  Adojitiou  in  ein  anderes 
Geschlecht  übergeht,  heisst  ein  Lotos,  der  aus  einem  Teich  in 
einen  andern  verpflanzt  wird.  So  Pritha.  so  Damajanti,  die  dem 
See  der  Vidharba  entrissene.  Noch  näher  der  ersten  Naturidee 
stehn  die  Mythen,  welclie  Götter  und  Menschen  aus  dem  Stengel 
des  Lotos  hervorgehen  lassen.  „Aus  dem  Nabel  Ehagavat's 
entsprang  wie  aus  einem  Teiche  der  Lotos,  aus  welchem  Brahma 
hervorging."  heisst  es  im  Bhagavata  Purana.  Nach  dem  Maha- 
bharat  spaltet  Indrani  einen  Lotosstengel  und  findet  darin  (Jata- 
kratu  auf  den  Fasern  der  Pflanze  gelagert.  Hiuen-Thsang,  der 
Chinesische  Buddhist,  erzählt  B.  1,  S.  391  die  Sage  von  einem 
mit  Hiischfüsscn  gcbornen  Mädchen,  die  eine  Lotosknospe  mit 
tausend  Blättchen,  auf  jedem  derselben  einen  Sohn  zur  Welt 
brachte.  Die  Ceylonesische  Chronik  Rajavali  lässt  die  Prin- 
zessin, welche  den  König  Mala  Raja  auferzieht,  aus  einer  Sumpf- 
pflanze entstchn.  Padma-Garbha  trägt  seinen  Namen,  weil  er 
von  einem  Lotos  geboren  wurde.  —  Wenn  der  Barde  Chund 
der  Prinzessin  Sanjogta  von  Canovi  die  Worte  in  den  Mund 
legt:  ,.AVir  Krauen  sind  die  Seen,  ihr  Männer  die  Schwäne  dar- 
auf" (Tod.  Annais  and  Anti<|uities  of  Rajasst'iian  1,  023),  und 
Bürte  Dsclniscliin  ilirem  Gemahl  Temudscliin  entgegnet:  „im 
schilfigen  See    giel»t   es    der    Schwäne    und    Gänse  viel:    ob    der 
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Herrscher  bis  zur  Ermüdung  seiner  Finger  seine  Pfeile  auf  sie 
abschiessen  will,  bleibt  seinem  Willen  überlassen"  (Ssanang 
Ssetsen,  Geschichte  der  Ostmongoleu  und  ihres  Fürstenhauses, 
Deutsch  von  J.  J.  Schmidt  S.  77),  so  lässt  sich  auch  in  diesem 
Vergleiche  die  Nachwirkung  der  überlieferten  Naturbetrachtung 
nicht  verkennen,  so  wenig  als  in  dem  Mythus  von  Leda's 
Mischung  mit  dem  Schwane  das  Zurückgehen  auf  die  Liebe  des 
Thieres  zu  den  Gewässern.  Diese  Naturidee  ist  so  innig  mit 
einer  bestimmten  Culturstufe  verbunden,  dass  wir  sie  überall 
wiederfinden,  wohin  wir  uns  wenden.  Nach  B  e  r  g  m  a  n  n ,  Noma- 
dische Streifereien  1,  276  erscheinen  in  der  Sage  von  dem  ge- 
hörnten Masnang,  den  eine  Kuh  gel)oren,  drei  Männer,  welche 
in  ursprünglicher  Art,  einer  vom  Walde,  einer  vom  Grase,  vom 
Schilf  der  dritte  ihr  Dasein  erhielten.  Nach  Waitz,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker  4,  384  glauben  sich  die  Peruanischen 
Ohancas  aus  einem  Sumpfe  entstanden  und  bauen  deshalb  ihren 
Tempel  am  Ufer  desselben.  Lubbock,  Origine  of  civilisation 
p.  240  und  Bastian  „der  Baum  in  vergleichender  Ethnologie*' 
berichten  über  einen  auf  den  Philippinen  verbreiteten  Glauben, 
dem  zufolge  die  Menschheit  aus  einem  Schilfrohr  mit  zwei 
Schossen  hervorging,  welches,  von  den  Wogen  ans  Land  gespült, 
von  einem  Hühnergeier  aufgepickt  wurde.  —  Doch  nun  der 
Parallelen  genug.  Wo  immer  der  Mensch  über  das  Problem 
seines  Ursprungs  nachdachte,  fand  er  in  der  Betrachtung  der 
Sumpfvegetation  eine  Offenbarung,  der  er  mit  kindlicher  Naivität 
ganz  sich  überliess.  Als  arundo  betrachtete  er  sich  selbst,  als 
arundinetum  seinen  Stamm,  als  Häuptling  das  hervorragendste 
der  Rohre.  Welcher  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  pueri  et 
puellae  iuncini  wäre  jetzt  noch  zulässig  ?  Sie  sind  die  Untlath- 
kinder  des  deutschen  Rechts  (nach  AVilda,  Strafrecht  der  Ger- 
manen S.  82L  808),  die  Hornungr  der  Scandinaven  und  Friesen 
(nach  R  i  c  h  t  h  o  f  e  n  *  s  Altfriesischem  Wörterbuch ;  von  horo.  Koth, 
Sumpf,  daher  Hure;  Ornungus  auch  in  der  Lex  Romaua.  Grimm. 
Rechtsalterthümer  S.  476),  die  Barbeliotae,  id  est  caenosi.  der 
Carpocratianer  (Mutterrecht  S.  385).  die  Kinder  der  Frauen  aus 
dem   Busch    und   Farrenkraut,   wie   man    in   Wales   sagte  (nach 
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F.  Walt  IT.  Das  alte  Wal.-s).  wahre  Wiiikflricde  (von  Ried 
arundinctuni). 

Die  Be/eicliminf,'  iiacli  dem  iuncus  palustris  scheint  Spanien 
eipcnthünilich.  ?^agon  wir.  wanun  Kahia  Hadriaiiilla  keines  der 
geläufigen  Witrter  wie  nothus,  sjjurius,  varius,  naturalis  (Inscr. 
Hisp.  No.  1213)  sich  bediene,  sondern  dafür  das  provinciale 
iuncinus  wälile,  so  lässt  sich  der  Gedanke  an  den  hohen  Ruhm 
des  Spanischen  iuncus  nicht  von  der  Hand  weisen.  Die  lynivia 
l^  'ifirjQtcti;  erwähnt  Atlienaeus  5.  40,  ihre  vorzügliche  Qualität 
preist  Plinius  lit.  2.  7,  ihren  (lebrauch  /u  nautischen  Zwecken 
von  Seite  der  ( 'arthager  lernen  wir  aus  Livius  22,  20,  der  von 
sparti  coi)ia  redet  und  dadurch  an  einen  Cami)us  Si^artarius 
erinnert,  den  Strabo  in  die  Gegend  von  Carthago  nova,  Appian 
6,  12.  7.5  in  die  von  Sagunt  verweist.  Wie  nahe  lag  also  der 
Frau  von  Julia  Romula  der  Gebrauch  eines  Ausdrucks,  welcher 
den  Naturverhältnissen  ihrer  Spanischen  Heimath  so  sehr  ent- 
sprach und  hier  gewiss  längst  in  täglichem  Gebrauche  stand. 
Einem  Acte  localer  Wohlthätigkeit  musste  ein  Ausdruck  localfer 
Färbung  ompfehlenswertli  scheinen. 

Nicht  länger  verweile  ich  bei  dieser  Frage,  sondern  widme 
den  Schluss  meines  Schreibens  einigen  Bemerkungen  über  den 
Inhalt  der  Urkunde,  wie  er  nun  nach  dem  richtigen  Verständniss 
der  |)ueri  et  puellae  iuncini  sich  zu  erkennen  giebt.  Alimenten- 
Stiltungen  zu  Gunsten  dürftiger  Kinder  w^erden  von  den  Schrift- 
stellern der  Kaiserzeit  mehrfach  erwähnt  und  an  inschriftlich  er- 
haltenen Urkunden  derselben  Art  fehlt  es  auch  nicht.  W.  H  e  n  z  e  n 
hat  in  den  Annali  dell"  Istituto  Archeologico  1K44  unter  dem 
Titel  De  taimla  aliinentaria  Baebianorum,  S.  8  —  21,  mit  Nach- 
trägen in  den  Bulletini  184.')  und  1847,  sowie  in  den  A.  1849 
das  Material  so  fleissig  zusammengetragen,  dass  Angabe  älterer 
Literatur  überflüssig  wird.  Auch  der  Sinn  des  Antoninischen 
Zeitalters  (dem  unsere  Jnsclirift  zugewiesen  wird)  für  ölVentliche 
Wohlthätigkeit  ist  btk.iiint  ^enug:  jener  Antonius,  der  nach 
dem  Zeugnisse  des  Pausanias  2,  27,  seines  Zeitgenossen,  den 
f]pidauriern,  ne])cn  l)edeutcnden  Tempelbauten,  ein  Gebärhaus 
und  einen  Sjutal  in  der  Nähe  des  Aescula))ius-Teni))els  errichten 
Hess,    nnig  hierfür    als    Heisj)iel    dienen.       h'abia    Hadri.iiiilla.    aus 
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dem  vornehmen,  zu  Hispalis  sehr  angesehenen  Fabier-Geschlechte 
(Rodrigo  Caro^  Antiquedades  y  Principado  de  Sevilla.  1634, 
fl.  40.  Vergl.  Florez,  Medallas  de  las  colonias  de  Espanna,  17.57, 
1,  16  fgg:    Familias  illustrissimas)  ist  aber,  so  viel  mir  bekannt, 
das  einzige  Beispiel  einer  Matrone,   die  der  unehelichen  Kinder 
in  Liebe  gedenkt,  denn  die  Tabula  Veleiatium   nennt  unter  den 
300  Alimeutariern  nur  2   spurii,    und    die  Strenge,  mit  welcher 
die  Cordubenser  nach  Seneca   (Fragm.    ex  libro  de  matrimonio, 
bei  Haase,  vol.  3,  p.  434)  jede  unfeierliche  Verbindung  bestraften, 
lässt    grosse    Theilnahme    an    dem  Loose   der  Juncini    nicht  er- 
warten. Der  Ausdruck :  in  alimentorum  ampliationem  (incrementum 
nach  Spartian,  Hadrian  c.  7)  accipiant  scheint  zwar  eine  schon 
bestehende,    aber  ungenügende  Stiftung  gleicher  Art  anzudeuten : 
aber  er  ruht  auf  einer  Restitution,  die  der  irrigen  Voraussetzung 
der  pueri  Juncini  et  puellae  Titianae  ihren  Ursprung  verdankt, 
mit  der  Absicht  der  Stifterin  in  Widerspruch  steht  und  durch: 
in  alimenta  et  vestiaria,   ersetzt  werden  muss:   Ausdrücke,    die 
öfter  verbunden  sind  (z.  B.  Fr.  13.  16.    De  alimentis  vel  cibariis 
legatis)  obwohl  nach  Fr.  6  eod.  tit.  der  Ausdruck  alimenta  den 
vestitus  in  sich  begreift.     Ausgeschlossen  werden   von  dem  Mit- 
genuss  des   Legats    alle    nicht   freigebornen    Kinder:    eine    Be- 
schränkung,   die    wir    auch    in    andern    Inschriften   regelmässig 
wieder  finden  und  die  wohl  weniger  aus  einem  Mangel  an  Theil- 
nahme für  das  Loos  der  Sklaven,  als  vielmehr  aus  der  Erwägung 
zu    erklären  ist,  dass  Sklavinnenkinder   dem  Herrn    der  Mutter 
gehören,  die  Einmischung  Dritter   aber  in   Verhältnisse  dieser 
Art  als  unstatthaft  galt.  —  Die  Stiftung  erfolgt  (wie  die  Inschrift 
anzunehmen    gestattet)    in    der    üblichen    Weise    einer    Capital- 
schenkung  an  die  res  publica  Julia  Romula,  doch  ohne  obligatio 
praediorum  (Fr.  12  t.  c).    Derartige  Legate  werden  den  civitates 
rechtsgiltig   verschrieben.      Paulus    in    Fr.    122    De    legatis    I: 
Civitatibus  legari   potest    etiani    quod    ad   honorem    ornatumtiue 

civitatis  pertinet. Quod  in  alimenta  inlirmae  aetatis,  i>uta 

senioribus,  vel  pueris  i)uellisque  relictum  sit,  ad  honorem  civi- 
tatis portini'rc  rrsi)()ndetur.  —  Uebor  das  Alter,  bis  zu  welchem 
der  Alimentenbezug  ausgedehnt  werden  soll,  fehlt  jene  testa- 
mentarische   Bestimmung,    die    sieli    auf   anderen    Mciuun.Miten. 
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z.  B.  auf  dem  Stciiio  von  TorraciiKi  bei  OroUi-HLMizeu  2sr.  G669 
vortiiidet.  In  solchen  Füllen  kommt  Ulpian  in  Fv.  14  De  alinient. 
leij.  zur  Anwendung.  Si  (piis  exeniplum  alimentorum.  (juae  dudum 
pueris  et  puellis  dabantur,  velit  secjui .  seiat  Hadrianuni  con- 
stituisse.  ut  pueri  uscpie  ad  decimum  oetavum,  ])uellae  usque  ad 
(piartum  decimum  alantur.  Et  hanc  Ibrmam  ab  Hadriano  datam 
observandam  esse.  Imj)erator  noster  ieseri])sit.  Sed  etsi  gene- 
raliter  pubertas  non  sie  detiniatur.  tarnen  pietatis  intuitu  in  sola 
s])ecie  alimentorum  lioe  tempus  aetatis  esse  observandum.  non  est 
incivile.  —  Dem  weiblichen  Charakter  ganz  entsprechend  lautet 
die  Bestimmung,  dass  den  Mädchen  eine  grössere  Summe  als 
den  Knaben  gegeben  werde,  vielleicht  40  gegen  30.  Aehnlich 
verfügt  jene  Caelia  des  Steins  von  Terracina.  Das  Interesse  für 
ihr  Geschlecht  leitet  beide  Frauen.  Die  Ungleichheit  wird  aber 
von  Fabia  wesentlich  eingeschränkt.  Bleibt  nämlich  nach  Aus- 
richtung der  festgesetzten  Beiträge  an  alle  unehelichen  frei- 
gebornen  Knaben  und  Mädchen,  die  sich  angemeldet  haben,  von 
dem  Zinsertrage  noch  ein  Ueberschuss,  so  soll  dieser  unter 
sämmtliche  Kinder  zu  gleichen  Theilen,  und  nicht  im  Verhältniss 
von  3  zu  4  je  nach  dem  Geschlechte,  vertheilt  werden;  —  reicht 
hinwieder  die  Summe  der  Zinsen  zur  vollen  Berücksichtigung 
der  eingelaufenen  Begehren  niclit  hin.  so  fällt  zuerst  der  Mehr- 
betrag des  Mädchenantheils  weg,  und  ist  dann  noch  eine  weitere 
Reduction  erforderlich,  so  soll  diese  für  beide  Geschlechter  die- 
selbe sein.  —  Ungewöhnlich  sind  endlich  die  Auszahlungstermine. 
Fabia  will  weder  menstrua  noch  annua  alinienta.  An  zwei 
Tagen,  die  ein  ganz  geringer  Zwischenraum  trennt,  soll  den 
Knabeji  die  bestimmte  Summe  verabreicht  werden.  Die  Wohl- 
thäterin  beabsichtigt,  ihres  und  ihres  Mannes  Geburtstag  dem 
Gedächtniss  der  Heiniatii  zu  ci-halten.  Die  nichi-crwähnte  Caelia 
gedenkt  der  Kiire  ihres  verstorlieiicii  Sohnes  Macrus.  j^'abia  sucht 
ihren   eigenen   Jüiiiin. 

Absichtlich  habe  ich  mich  bis  jetzt  enthalten,  von  dem 
Fundorte  der  erläuterten  Inschrift  zu  reden.  Jetzt  niach(>  icii 
auch  auf  diesen  Punkt  aufmerksam.  Kv  führt  mich  zu  dem 
Hauptgegenstande  meiner  zwei  Sclireilxn .  der  Bedeutung  der 
j)ueri    et    puellae    inncini .    michnials    zurück.      „Kn    la    Venera", 
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schreibt  Ludovicus  German,  habe  sich  das  Monument  vorge- 
funden. Diess  lässt  auf  eine  Oertlichkeit  schliessen,  welche 
einst  ein  Venusheiligthum  trug.  Wird  doch  die  Fortdauer  solclier 
aus  der  Römischen  Zeit  stammender  Localnamen  durch  eine 
grosse  Zahl  Beispiele  beglaubigt.  Die  Verbreitung  des  Venus- 
dienstes, vornehmlich  über  das  südliche  Spanien,  ist  eine  ge- 
schichtliche Thatsache,  zu  welcher  die  Phönizische  Colonisation 
den  ersten  Grund, legte.  In  Julia  Romula.  einer  Gründung  des 
Aphroditischen  Geschlechts  der  Julier,  kann  diesem  Aphrodite- 
cult  eine  besondere  Auszeichnung  nicht  gefehlt  haben.  Wo 
hätte  also  das  der  Fabia  bestimmte,  ihrer  Alimentenstiftung 
gedenkende  Ehrenmal  passender  aufgestellt  werden  können  als 
in  dem  heiligen  Tempelraume  derjenigen  Göttin,  die  als  Mutter 
der  freien  Liebe  selbst  den  Beinamen  Schoinis,  in  arundinibus. 
in  palude  trug,  ül)erall  als  traiga,  nirgends  als  yceiuri]  ver- 
ehrt ward  (Athenaeus  13,  7),  mancher  Orten  durch  Dirnen  iliren 
Dienst  empfing  und  daher  nothwendig  als  die  wohlgewogene 
Beschützerin  der  pueri  et  puellae  iuncini  gelten  musste?  Es 
dürfte  kaum  möglich  sein,  diesen  Zusammenhang  zu  verkennen. 
Das  Alterthum  bietet  eine  Parallele.  „In  dem  Heiligthum  des 
Heracles,  der  Cynosarge,  steht  eine  Säule,  auf  welcher  ein  Decret 
des  Alcibiades  zu  lesen  ist.  In  dieser  Verordnung  heisst  es: 
die  monatlichen  Opfer  soll  der  Priester  mit  dem  Collegium  der 
Parasiten  verrichten,  diese  Parasiten  aber  verpHichtet  sein,  nach 
väterlich  überlieferter  Sitte,  einen  der  unehelichen  oder  der  von 
Unehelichen  erzeugten  Knaben  sich  beizuordnen."  So  Polemo 
bei  Athenaeus  (i,  2t),  der  uns  über  diese  Parasiten  in  Cap.  3ti 
genauer  unterrichtet.  Wie  zuvor  Aphrodite,  so  erscheint  hier 
Heracles  als  der  W^ohlthäter  und  Speiser  der  Unehelichen.  Be- 
merken Sie  die  Worte  /.cdd  .uiiuiu.  Die  Verordnung  bringt 
keine  Neuerung,  sie  sucht  vielmehr  d:is  alte  Hi-rkomnien  gegen 
Vernachlässigung  sicher  zu  stellen.  Begründet  war  die  Sitte  in 
der  Bedeutung  der  heiligen  Oertlichkeit,  die  von  dem  Hunde, 
dem  Symbol  des  freiesten  ( Icschlechtslebens  (Mutterr.  S.  11,  li)9). 
ihren  Namen  ableitet.  Wohl  nur  als  Best  einer  ursprünglich 
weiter  reichenden  Hevoizugung  unehelicher  Geburt  im  Tenipel- 
dienst    von   Gvnusar^e    ist    die    i^'i/iehuiig    ih's    einen    imthus    /u 
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den  Opfern  mal  den  damit  vorbnndenen  Emolumenten  zu  be- 
triU'liten.  ücuh  darüber  nicht  weiter.  AVas  zum  tielern  Ver- 
stiindniss  der  Insehiilt  von  Sevilla  erforderlich  ist,  {klaube  ich 
(dinehin  schon  umfangreich  genug  mitgetheilt  zu  haben. 


TTT. 
Orestes-Augustus,  eine  Griechisch-Römische  Parallele. 

,,Vor  dem  Eingang  zu  dem  Heraeum  sind  Standbilder  auf- 
gestellt, theils  von  Frauen,  die  Priesterinnen  der  Hera  waren, 
theils  solche  von  Heroen,  unter  ihnen  besonders  eines  des  Orestes ; 
denn  das,  welches  die  Inschrift  trägt,  als  wäre  es  Kaiser  Au- 
gustus.  soll,  wie  man  sagt,  Orestes  sein." 

Sie  werden  mich  fragen ,  warum  ich  diese  kurze ,  durchaus 
klare  Mittheilung  des  Pausanias  2,  17  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern Unterhaltung  mache?  Nun  ich  glaube,  sie  giebt  uns 
ein  Käthsel  auf,  das  bis  jetzt  ungelöst  geblie])en  ist.  Ein  Stand- 
bild des  Orestes  wird  durch  Abänderung  der  alten  Inschrift 
in  ein  solches  des  Kaisers  Augustus  umgetauft,  die  alte  Basis 
entfernt  und  durch  eine  neue  auf  den  Namen  des  Römischen 
Kaisers  lautende  ersetzt.  Da  eine  Mehrzahl  giechischer  Heroen- 
bilder vor  dem  Tem})eleingang  aufgestellt  war,  so  frage  ich,  was 
bestimmte  die  Argiver,  Orestes  vor  den  übrigen  für  Augustus 
zu  wählen?  Geschah  diess  ganz  zufällig?  Leitete  etwa  die  Kück- 
sicht  auf  die  besondere  Vollendung  der  Orestesstatue?  Entschied 
die  edle .  dem  Ansehn  des  Kaiserthums  ents})rechendc  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  grossen  Hellenischen  Heroen?  Oder 
bemerkte  man  wohl  gar  eine  Aehidiehkeit  in  den  Gesichtszügen, 
der  Gestalt,  dem  ganzen  Aussehn  ?  Gewiss  werden  Sie  über  diese 
Vermuthungen  hinwegschreiten  und  es  kaum  der  Mühe  werth 
erachten,  bei  einei-  dersellien  länger  /.ii  veiweileii.  Denn  wie  die 
fragliche  Orestesstatue  aussah,  giebt  ja  J'ausani.is  nicht  an.  und 
das  Leljcn  dieses  Heroen  konnte  zu  ganz  verschiedenen  Auf- 
fassungen   und    bildlichen    DarstellunL'en    veranlassen.     Wie  lässt 
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sich  ferner  von  Aehnlichkeit  mit  Augustus   reden,    über  dessen 
körperliches    Aussehn    wir    Nichts    genaueres    wissen!     Sollten 
Sie  aber  an  jene  allgemeine  Uebereinstimmung   denken,   welche 
Jugendkraft  bei  verschiedenen  Individuen  liervorbringt,  so  trägt 
diess  zu  einer  befriedigenden  Lösung   meiner  Frage  gar  Nichts 
y)ei.     Wiederholte   sich   doch  ohne  Zweifel  dieselbe  Jugendlich- 
keit bei  den  übrigen  Heroenstatuen  des  Heraeum.    So  bleibt  das 
Räthsel :  warum  zogen  die  Argiver  den  jugendlichen  Orest  einem 
jugendlichen   Ajax,    einem    jugendlichen   Meleager   oder   irgend 
einem    anderen  Heroenjünglinge  Hellenischer  Berühmtheit    vor? 
Einer  Antwort  auf  diese  Frage  bin  ich  nirgends  begegnet.    Ja, 
meines  Wissens,   hat  sie  überhaupt  nur  Einer  gestellt,    nämlicli 
Kaoul  Rochette  in   den  Monuments   inedits    d'antiquite  figuree^ 
Premiere  partie,  Cycle  heroique,  Paris  1833  p.  168  fg.  und  auch 
er  nur  im  Anschluss    an   seine  Erklärung   einer  aus  den  Ruinen 
von  Herculanum  stammenden  Marmorgruppe ,  welche  Orest  und 
Electra    darstellt.     „Das   Alterthum,'-    sagt  Rochette,    ., kannte 
Bilder  des  Orestes,  welche  durch  eine  blosse  Aeuderung  der  In- 
schrift in   solche  anderer  Personen  verwandelt  wurden.    So    er- 
wähnt Pausanias  eine  Statue  im  Heraeum  zu  Argos ,  die  durch 
einen  einfachen  Namenswechsel  zu  Augustus  geworden  war,  ein 
Missbrauch,  dessen  Ausdehnung  uns  Cicero  in  seinen  Briefen  an 
Atticus  6,  1  beweist.    Equidem  valde  ipsas  Athenas  amo.    Volo 
esse  aliquod   monunientum.     Odi   falsas   inscriptiones  alienurum 
statuarum.     Um  eine  solche  Metamorphose  ohne  zu  weitgehende 
Schädigung    (violence)    des    Originals    vornehmen     zu    können, 
musste  letzteres  in  der  Haltung  des  Kopfes,   dem  Ausdruck  des 
Gesichts,   ül)erhaupt  in  der  Körpergestalt  Eigenschaften  zeigen, 
die  für   ein  Bildniss   August's  Anhaltspunkte  darboten.     In    der 
That  besitzen  wir  Kaiserstatuen  und  vornehmlich  Darstellungen 
von  Kaiser-Genien,  welche  die  Person  in  aufgerichteter  Stellung 
mit    leicht   geneigtem    Haupte,     ein    Arm    dem    Körper    entlang 
herabiallend,    in  der  aiuU'rn  Hand  eine  Patera,  zeigen    und    uns 
eine  ziemlich  genaue  N'orstt'Uung  von  dem  in   Augustus  verwan- 
delten Orestes   geben,    zumal   der  Orestes    der  Neapk'r   Chuppe 
erträglich   mit    den   aufgezählten    Merkmalen    übereinstimmt.    -- 
Doch  ausser  dieser    in    di'r  Anhiü;e  des  Orestesbildes  gegebenen 
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Leichtifj;ktMt.  eine  Uiuwaiidlunf;  in  Aiij^'ustus  vorzuiiclimeu,  können 
niöglii-her  Weise  noch  anderr  ^Fotivo  /.u  der  W'alil  des  beiühmten 
Atriden  l)estinniit  lialuii.  Dnii  Aiiilcnktii  dieses  Heroen  er- 
wiesen nämlich  dii'  Jiünn-r  grosse  \'erehrung.  Wir  wissen,  diiss 
Orest's  aus  Aricia  nach  Koni  iiher«^eführte  Asche  unter  die 
sieben  Faüilia,  die  PaUadien  der  Wolilt'alirt  des  Reichs,  gezählt 
wiinlcii.  Aus  diesen»  Grunde  (ä  ce  titre)  Hess  sich  Orest /u  dem 
(jeuius  Roms  erheben  und  konnten  seine  Standbilder,  schon 
sonst  dazu  passend,  gelegentlich  in  Kaiserstatuen  verwandelt 
werden.''  Zur  weitern  Begründung  dieser  Schlusst'cdgerung  ist 
lolgend«'  Aiinnrkiing  hestiniint.  ,,Die  Betrachtungsweise  der 
Thaten  des  Orestes,  die  seit  den  Zeiten  Honier's  herrschte,  und 
die  seinen  Gebeinen  zu  Sparta  erwiesene  Ehre,  durch  welche  er 
zu  einer  Art  Staatsi)alladium  erhoben  wurde,  genügen,  die  Ver- 
wendung seiner  BiltU-r  zu  Statuen  der  Kaiser  zu  rechtfertigen. 
Die  Ausdrücke,  deren  sich  die  Tragiker  in  Bezug  auf  Orestes 
bedienen ,  sind  der  geäusserten  Idee  conform.  Sophocles, 
Electra  7(i.  zeigt  ihn  im  Lichte  eines  Reinigers  des  Vaterhauses, 
■/xtiht{iiii^<i;  ja  im  Agamemnon  1540  geht  Aeschylus  so  weit,  ihn 
zu  einem  Jiachegenius  (genie  vengeur)  zu  erheben:  jtaTQÖO-tv 
aiX).rj7[Ti>jQ  d).üaioj().  Sehr  leicht  und  einfach  erschien  der  Ueber- 
gang  von  dieser  Betrachtungsweise  des  Orestes  zu  der  Idee,  aus 
ihm  ein  genie  domestique  ou  public  zu  machen,  zumal  seine 
Standbilder  an  sich  selbst  schon  zu  einer  solchen  Metamorphose 
sich  eigneten."  —  Ich  weiss  nicht,  welchen  Eindruck  die  Be- 
trachtungen des  berühmten  Französischen  Anhaeologen  bei  Ihnen 
zurücklassen.  Mir  will  die  TTnklarheit  der  Ideen  und  der  Mangel 
an  logischer  Sehlussl'olgerung,  der  sie  auszeichnet,  nicht  recht 
munden.  Unter  Hochette's  b'eder  wird  die  Verwendung  des 
Orestesbildes  im  Ar,i,Mvis(  hen  Hiräum  zu  einer  Augustusstatue 
eine  Metaniorphose  des  Hellenischen  Heros  zu  Kaiserstatuen 
überhaupt.  Octavian  verliert  so  sehr  jede  persönliche  Hedi'utung. 
dass  zuletzt  an  seiner  Statt  die  s.  g.  Genien  des  Kaiserthums, 
die  zu.i^h'ich  die  ölVentiielien  des  J{eielis  sind,  allein  hervortreten. 
Abwechselnd  lesen  wir  vcjn  Orest  als  Augustus,  von  (Jrestes  als 
Römischem  Kaiser  im  Allgemeinen,  von  Orest  als  genie  domesti- 
que   on    public,    als    .L(enie  vengeur  (h'    Ix'uue,    und    (»It    bleibt  es 
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ganz  unklar,  auf  welche  dieser  drei  Ideen  die  einzelnen  Aus- 
führungen sich  beziehen.  Dadurch  wird  Alles  in  Verwirrung 
gebracht,  ja  die  Frage  selbst,  welche  mich  beschäftigt,  von  dem 
durch  Tansanias  berichteten  Factum,  ihrer  Grundlage,  abgelöst. 
Nicht  weniger  unklar  bleibe  ich  über  die  Art,  in  welcher 
Rochette  die  Metamorphose  des  Orestesbildes  in  eine  Augustus- 
statue  sich  denkt.  Manchmal  lauten  seine  Ausdrücke  so,  als 
nehme  er  Abänderungen  des  alten  Kunstwerks  selbst  an  und 
freue  sich  mit  den  Argivern  darüber,  dass  deren  nur  w^enige 
und  unwesentliche,  z.  B.  in  einzelnen  Attributen,  erforderlich 
gewesen  seien,  um  aus  einem  vollendeten  Orest  einen  trügerisch 
ähnlichen  August  zu  machen.  Ist  das  wirklich  seine  Auff[issung, 
so  widerspreche  ich  entschieden.  Geändert  wurde  Nichts  als 
die  Inschrift  der  Basis;  das  Standbild  selbst  blieb  unberührt 
und  musste  es  bleiben,  sollte  dem  Kaiser  die  Auszeichnung,  als 
neuer  Orestes  zu  gelten,  ungeschmälert  zu  Theil  werden.  Wie 
man  in  solchen  Fällen  verfuhr,  zeigt  schon  Cicero  in  den  Worten : 
falsae  inscriptiones  alienarum  statuarum.  Aber  dazu  kommt  noch 
Pausanias  1, 18, 3.  „Im  Prytaneum,''  sagt  er,  „stehen  die  Statuen  der 
Gottheiten  Eirene  und  Hestia;  ferner  mehrere  Standbilder  von 
Männern,  unter  ihnen  besonders  das  des  Pankratiasten  Autolykos  ; 
von  den  beiden  aber,  welche  Miltiades  und  Themistocles  darstellen, 
ist  das  eine  zu  dem  eines  Römers,  das  andere  zu  dem  eines  Thraciers 
umgeschrieben  worden  {fitTt'yQuil>av).''  So  ging  es  auch  mit  der 
Orestesstatue.  Die  Erinnerung,  dass  Augustus  ursi)rünglich  ein 
Orestes  gewesen  sei,  konnte  nur  so  bis  zu  Pausanias'  Zeit  sich 
erhalten.  —  lieber  das  Motiv  der  Umschreibung  äussert  sich 
Rochette  nicht  bestimmt;  und  auch  seine  Berufung  auf  die  von 
Visconti  und  Marini  zusammengestellten  Beispiele  bringt  keine 
Klarheit.  Mehr  als  eine  Veranlassung  lässt  sich  denken.  Cicero 
tadelt  die  Eitelkeit  Jener,  die  den  eigenen  Namen  auf  fremden 
Werken,  besonders  Statuen,  anzubringen  und  so  zu  verewigen 
suchen.  Er  selbst  verschmäht  diese  Schniückung  mit  fremden 
Federn  und  denkt  an  ein  neu  zu  errichtendes  Moiuiiiient.  An- 
dere Male  leitete  die  Kücksiclit  auf  den  Kostenpunkt  und  die 
Mühe.  Das  ist  in  den  nicht  seltenen  Fällrn  anzunehmen .  in 
welchen    ein    älterer    beschriebener    Stein    zur    Aufnahme   einer 
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neuen  Inscription  dicnon  mussto,  wo  ninn  sich  dann  zuweilen 
nicht  einnuil  die  Mülie  nahm,  alles  Frühere  auszutilgen,  sondern 
beispielsweise  die  Seiteninschriften  stehen  Hess.  Dieser  Kategorie 
gehören  die  von  G.  Marini,  Iscrizioni  Albane,  Roma  1785,  p.  46 
zusammengestellten  Beispiele  an.  Den  Argiverii  kann  keines 
der  erwähnten  Motive  untergeschoben  werden.  Wenn  sie  August 
kein  neues  Standbild  errichteten,  sondern  die  Orestesstatue  in 
die  des  Kaisers  umschrieben,  so  geschah  diess  in  keiner  andern 
Absicht,  als  um  das  ganze  Ansehn  des  gepriesenen,  in  Argos' 
älteste  Geschichte  verwobenen  Heros  auf  den  neuen  Herrscher 
des  Römischen  Reiches  zu  übertragen  und  ilmi  die  höchste 
Verehrung  auszusprechen.  Leicht  lässt  sich  daher  ermessen, 
wie  wenig  die  Vertreter  dieses  Gedankens  sich  um  die  Auffassung 
und  Darstellung  des  Orestes  zu  bekümmern  hatten,  wie  gleich- 
giltig  ihnen  insbesondere  die  körperliche  Aehnlichkeit  desselben 
mit  Augustus  sein  rausste.  Rochette  scheint  diess  selbst  zu  fühlen. 
Denn  zuletzt  hebt  er  statt  der  äussern  Aehnlichkeit  der  beiden 
Gestalten  eine  innere  Uebereinstimmung  ihrer  Thaten  hervor. 
Damit  betritt  die  Erklärung  den  richtigen  Weg.  Nur  schade, 
dass  sie  den  entscheidenden  Punkt  der  Uebereinstimmung  nicht 
zu  finden  weiss.  „Die  den  Gebeinen  des  Heros  zu  Sparta  ge- 
widmete Verehrung,"  sagt  Rochette,  „ist  gewiss  genügend,  die 
Verwendung  seines  Bildes  zu  einem  Augustus,  zu  Römischen 
Kaisern  überhaujjt,  zu  rechtfertigen.  Wenn  überdiess  die  Tra- 
giker Sophokles  und  Aeschylus  ihn  als  ein  Genie  vengeur  dar- 
stellen, so  fehlt  zu  einem  Augustus  oder  zu  einem  andern  be- 
liebigen Kaiser,  ja  zum  Genie  domesti(|ue  et  i)ublic  de  Rome 
nicht  das  Geringste  mehr."  Wo  bleibt  bei  dieser  Auffassung 
die  Uebereinstimmung  der  beiden  I'ersönlichkeiten?  N'ergeblich 
suchen  wii"  tlan.ich  und  können  sie  auch  hinter  den  von  den 
Tragikern  mit  Bezug  auf  Orest  gebrauchten  Ausdrücken:  'ÜQ^arrji; 
/caihe(JTrii;,  aik).^!CT(i)Q ,  uh'tauDQ  nicht  entdecken;  denn  Rochette 
unterlässt  es,  dieselben  Eigensciiafti-n  auch  für  Augustus  nach- 
zuweisen, was  (l(»(li  zur  Herstelluni,'  dir  geistigen  Verwandtschaft 
beider  l^ersonen  unumgänglich  nöthig  wäre. 

Der  französische  Archaeologe,  bemerkte  ich  Ihnen,  sei  meines 
Wissens  der  Einzige,  der  sich  an  dem  Räthsel  Orestes-Augustus 
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versucht  habe.  Sie  mögen  nun  beurtheilen,  oh  ihm  die  Lösung 
gelungen.  Ich  selbst  bin  zu  einer  andern  gelangt,  die  ich  zur 
Vergleichung  Ihnen  vorlege.  Ist  Einfachheit  eine  Bürgschaft 
der  Wahrheit,  so  trage  ich  diessmal  den  Sieg  davon.  Als 
Rächer  des  verletzten  Vaterthums  tritt  Orest  in  der  Sage,  Au- 
gustus  in  der  Geschichte  auf.  Sind  die  Mittel,  deren  beide 
Helden  zur  Erreichung  ihres  Zieles  sich  bedienten,  und  ebenso 
die  Thaten,  die  sie  in  Verfolgung  desselben  verrichteten,  auch 
himmelweit  von  einander  verschieden:  durch  die  Rache  des 
Vatermordes  haben  Beide  ihrem  Namen  Ruhm  erworben.  Als 
ultor  caedis  paternae  ist  August  ein  neuer  Orest,  Orest  das  Vor- 
bild August's,  daher  des  griechischen  Heroen  Statue  zur  Um- 
schreibung auf  den  Augustus-Namen  vor  allen  ü])rigen  geeignet. 
Mehrerer  Worte  bedarf  es  nicht,  um  die  aufgeworfene  Frage 
zu  beantworten.  Gelöst  ist  das  Räthsel,  gelöst  in  seinem  ganzen 
Umfange.  Ich  könnte  also  mein  Schreiben  schliessen.  Aber  es 
liegt  mir  daran,  Ihnen  die  Uebereinstimmung  meiner  Auffassung 
mit  jener  des  Alterthums  darzuthun.  Was  nun  zunächst  Orestes 
betrifft,  so  ist  bekannt  genug,  wie  der  von  ihm  zur  Sühne  des 
verletzten  Vaterthums  verübte  Muttermord  den  eigenthchen 
Mittelpunkt  seines  ganzen  Mythenkreises  bildet.  Um  des  Vaters 
willen  hat  er  das  alte  Erdrecht  der  blutigen  Erinnyen  gebrochen, 
um  des  Vaters  willen  alle  die  Leiden  getragen,  welche  die  Ver- 
treterinnen des  geheiligten  Mutterthums  über  ihn  verhängten ;  als 
Rächer  des  Vaterthums  zuletzt  von  dem  väterlichen  Lichtgott  und 
der  mutterlos  aus  Zeus'  Haupt  gebornen  jungfräulichen  Göttin 
Sühne  und  Freisprechung  im  feierlichen  Gerichte  davongetragen. 
Dem  ganzen  Alterthum  gilt  er  als  der  grosse  Kämpfer  für  die 
Rechte  der  Paternität;  vor  dem  Siege,  den  die  Götter  ihm  zu- 
sprechen, den  zuletzt  auch  die  Erinnyen,  ihres  Bliitamtes  müde, 
freudig  begrüssen,  verliert  der  Name  „Muttermürder"  seine 
Schauer.  „Orest  und  Alcmaion,"  heisst  es  bei  dem  Verfasser 
des  Dialogus  de  Neronc,  „hat  der  Muttermord  Ruhm  verli»'hu. 
weil  sie  durch  ihn  den  Vater  rächten."  (Casauhon.  /.»i  Sueton. 
Nero  39.)  Nicht  die  Schuld,  vielmehr  die  Sühne  von  jeglicher 
Schuld  knüi)ft  sich  an  Orest's  Erscheinung :  nur  dt>sshallt  konnti- 
er  im  Heraeum.  dem  Hfiligthuni  (Um-  grossen  .MutttMgottht>it.  in 
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dem  Cleoltis'  und  Biton's  Pietät  gegen  die  Mutter  verherrlicht 
ward,  Aufnaluue  und  Ehre  finden,  während  die  Nemesis  von 
Rhamnus  ihn  nicht  auC  ihrem  Altare  duldete  (Pausan.  1,  33).  — 
So  Orest.  Und  nun  Augustus,  der  Atia  Sohn?  Ist  die  Rache 
des  an  dem  Vater  verühten  Mordes  auch  seiner  Thaten.  Leiden 
und  Triumphe  Anfang  und  Ausgangspunkt?  Dass  er  durch 
Adoption  Caesar's  Sohn  geworden  und  statt  der  leiblichen  eine 
geistige  Paternität  erworben  hatte,  dass  er,  wie  Appian,  Bella 
civilia  3,  11,  iiervorheht.  entgegen  der  Römischen  Sitte,  sich 
Caesar  Caesaris  tilius  nannte,  ist  für  die  Bejahung  der  Frage 
nicht  hinreichend.  Hinzukommen  muss  der  Beweis,  dass  dieser 
Sohn  Alles,  was  er  unternahm,  im  Namen  des  Vaters  und  als 
Rächer  des  an  dem  Vater  verühten  Mordes  unternahm  und  voll- 
brachte. Nur  dann  wird  er  ein  wahrer  Orestes,  wenn  Rache  für 
den  Vatermord  ebenso  vollständig  den  Mittelpunkt  seiner  Ge- 
schichte bildet,  wie  das  für  den  Mythenkreis  des  Orestes  der 
Fall  ist.  Mögen  Sie  selbst  darüber  urtlieilen,  in  wie  weit  die 
Aussprüche  der  Alten  diesen  Beweis  erl)ringen.  Sueton  verdient 
den  ersten  Platz,  Caesar  Augustus  c.  9:  Bella  civilia  (|uiii(|ue 
gessit:  Mutinense,  Philippense,  Perusinum,  Siculum,  Actiacum. 
Omnium  bellorum  initium  et  causam  hinc  sumsit,  nihil  con- 
venientius  ducens  ([uam  necem  avunculi  vindicare  tuerique  acta. 
Als  Vindex  necis  Caesaris  trat  also  Augustus  auf  und  diess 
gh'ich  am  Anfang  seiner  Laufl)ahn,  wie  Servius  zu  Aeneis  1,  290 
ebenfalls  hervorhebt.  Willkommen  wäre  mir,  wenn  Sueton,  statt 
avunculi,  des  Ausdrucks  ])atris  sich  bedient  hätte,  denn  dadurch 
würde  Augustus'  Gedanke  richtiger  und  vollkommner  wieder- 
gegeben; auch  hat  Servius  sowohl  in  der  angel'ührten  Stelle  als 
zu  Eclog.  o,  (i.'i  (Caesar  suis  percussoribus  nocentissimus  fuit; 
nam  Augustus,  eins  filius,  omnes  est  persecutus)  und  anderwärts 
das  Vater-  und  Sohnesverhältniss.  niemals  den  Avunculat,  her- 
v((rgelioben.  I)(»ch  schadet  die  Auschucksweisc  des  Sueton  der 
Beweiskraft  seiner  SteHe  niclit  im  (Jeringsten.  Was  ihn  veran- 
lasst haben  mag,  die  natürliche  Verwandtschaft  statt  der  geistigen, 
durcli  die  Adoption  begründeten  anzudeuten,  vermag  ich  nicht 
mit  Hestimmtheit  zu  sagen;  das  ist  aber  im  (Jruiide  unerheblich. 
Vi»dleieht   verleitete  dazu    die   Intimität,    weUhe    das   Verhältniss 
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von  Oheim  und  Schwester-  beziehungsweise  Schwester-Tochter- 
Sohn  vor  allen  übrigen  Verwandtschaften  auszeichnet  und  den 
Neffen  von  mütterlicher  Seite  oft  veranlasst,  von  dem  bonus 
avunculus  im  Gegensatz  zu  dem  gestrengen  Herrn  Vater  zu 
reden.  Atia,  August's  Mutter,  war  nämlich  die  Tochter  der 
Schwester  Cäsar's  {ddslfffjg  vlog  nach  dem  Ausdruck  Dios,  der 
hier  für  ddtlffidrjg  gebraucht  ist),  Augustus  daher  zugleich  Cae- 
saris  ex  sorore  nepos  und  filius  adoptivus,  in  der  ersten  Eigen- 
schaft dm-ch  natürliche  Verwandtenliebe,  in  der  zweiten  durch 
ein  Rechtsverhältniss,  das  Pflichten  auferlegt,  ihm  verbunden. 
In  eine  genauere  Behandlung  des  Avunculates  und  seines  Ver- 
hältnisses zu  der  Paternität  mag  ich  mich  heute  nicht  einlassen. 
Sueton's  Zeugniss  bleibt  ohne  sie  bestimmt  genug.  —  Hören  wir 
ferner  Appian,  Bella  civilia  3,  14.  Zu  der  Mutter  sich  wendend, 
wiederholte  August  Achill's  Worte  an  Thetis :  „Sterben  möchte 
ich  sogleich,  wäre  mir  nicht  gestattet,  den  Freund  zu  rächen." 
Er  aber  sei  mehr  als  Freund,  er  sei  Cäsar's  Sohn.  „Schön  ist's, 
Leiden  zu  ertragen,"  spricht  er  nach  einer  andern  Stelle  (3,  87), 
„wenn  ich  den  Vater  räche."  —  Noch  mache  ich  auf  Cassius 
Dio  46,  49 ;  53,  4 ;  56,  36  aufmerksam.  Ueberraschend  ist  aber 
besonders  Claudian,  der  Zeitgenosse  des  Theodosius,  seiner  Söhne 
und  seines  Feldherrn  Stilicho,  diidurch,  dass  er  mit  den  Argi- 
vischen  Zeitgenossen  des  ersten  Kaisers  in  der  gleichen  Auf- 
fassung sich  begegnet.  In  dem  Panegyricus  auf  das  sechste  Con- 
sulat  des  Honorius  steht  Folgendes: 

Ense  Thyestiadae  poenas  exegit  Orestes: 
Sed  mixtum  pietate  nefas;  dubitandaque  caedis 
Gloria,  materno  laudem  cum  crimine  pensat. 
Pavit  Juleos  inviso  sanguine  Manes 
Augustus;  sed  falsa  pii  praeconia  sumsit 
In  luctum  patriae  civili  strage  parentans. 
At  tibi  causa  patris  rerum  conjuncta  saluti 
Belloriini  duplicat  lauros,  isdemquo  tnijiaeis 
Ileddita  libertas  orbi,  vindicta  paronti. 
Drei  j\[änner  sind  es,  die  nach  dieser  Darstellung  ilio  causa 
patris  auf  sich  nahmen,  Orestes,  Augustus.  Honorius.    Von  ihnen 
verdient  keiner  so  hohes  Lob  als  Honorius.  Donu  in  siMuonThaton 
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verbindet  sich  die  vindicta  parentis  mit  dem  Ruhme  der  salus 
imperii,  ein  doppelter  Lorbeer  ziert  seine  Stirne:  dagep;en  hat 
jeder  der  beiden  ül)ripen  nur  auf  eine  Krone  Anspruch, 
Orest  und  Aufjust  rächen  /war  den  Vater  und  erwerben  sicli 
dadurch  den  Ruhm  der  Pietät,  .tber  mit  diesem  Verdienst  ist 
bei  Beiden  der  Fludi  des  Verbrechens  verbunden.  Den  Mutter- 
mord vollbrinf3;t  Orest,  mit  verliasstem  Blute  sättigt  August  die 
Maneu  des  J uliers.  Laudem  cum  crimine  pensant  ambo.  Diess 
die  Darstellung, plaudian's.  Gewiss  verräth  der  Panegyrist  eines 
elenden  Herrschers  verkommenen  Geschmack,  wenn  er  Honorius 
mit  Orest  und  August,  des  Kaisers  causa  patris  mit  jener  der 
beiden  Helden  früherer  Jahrhunderte  vergleicht:  aber  die  That- 
sache  der  Zusammenstellung  des  Griechischen  Heroen  und 
Octavian's  bleibt  doch  bestehen,  und  sie  allein  ist  von  Wichtigkeit. 
Sie  beweisst,  wie  geläufig  dem  Alterthum  die  Parallele  war. 
Ihren  Ursprung  hat  sie  nicht  zu  Rom,  sondern  in  der  Griechischen 
"Welt,  vielleicht  im  Argivischen  Heräum  genommen.  Den 
Römern  galt  des  Aeneas  in  patrem  pietas  als  das  nächstliegende 
Vorbild,  wie  wir  aus  Appian,  B.  C.  4,  41.  42  ersehen.  Wenn 
Plutarch  durch  Parallelen  mit  den  Helden  seines  Volkes  den 
Griechen  die  ausgezeichnetsten  Römer  verständlicher  zu  machen 
und  die  Geschichte  der  zur  Herrschaft  gelangten  Nation  ihnen 
näher  zu  bringen  wusste:  warum  sollten  wir  nicht  annehmen 
dürfen,  dass  die  Tempelvorsteherschaft  des  Heräum  von  einem 
entsprechenden  Gesichtspunkte  sich  leiten  liess  und  durch  die 
Ueberschreibung  der  alten  Orestesstatue  auf  August  das  ganze 
Ansehen  und  alle  Verehrung,  die  jener  genoss,  dem  neuen  Herrn, 
dem  Gründer  eines  neuen  Zeitalters,  zu  sichern  bemüht  war? 

Ich  sage  „dem  Gründer  eines  neuen  Zeitalters''.  Als  solchen 
feierte  die  AVeit  Octavianus  Augustus,  nachdem  er  alle  seine 
Gegner,  alle  ^Mörder  des  Adoi)tivvat('rs  vernichtet  hatte.  Sollte 
die  Parallele  mit  Orest  aiuli  liierin  sich  fortsetzen?  Die  Frage 
ist  der  Untersuchung  wertli.  und  an  Mitteln,  sie  /u  beantworten, 
gebricht  es  nicht.  Mit  Augustus  verbindet  das  Alterthum  den 
Beginn  des  letzten  Solar- Apollinischen  Weltalters.  Diesen 
Glauben  spricht  Servius  öfters  aus.  Ecl.  4,  10.  Casta  fave 
Lucina.     t  ii  u  s    j  ;i  ni    regnat    Apollo.      Servius:     Ultimum 
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seculum  ostendit,  quod  Sibylla  Solls  esse  memoravit:  et  tangit 
Augustum ,  cui  simulacrura  factum  est  cum  Apollinis  cunctis 
insignibus.  —  Ecl.  9,  45:  EcceDionaei  processitCaesaris 
astrum.  Serv.  Cum  Augustus  Caesar  ludos  funebres  Patri 
celebraret,  die  medio  Stella  appaniit:  ille  eam  esse  confirmavit 
parentis  sui.  —  —  Sed  Vulcatius  aruspex  in  concione  dixit. 
Cometen  esse,  qui  significaret  exitum  noni  seculi  et  ingressum 
decimi,  sed  quod  invitis  Diis  secreta  rerum  pronunciaret,  statim 
se  esse  moriturum,  et  nondum  finita  oratione  in  ipsa  concione 
concidit.  Hoc  etiam  Augustus  in  libro  secundo  de  Memoria 
vitae  suae  complexus  est.  Als  August's  domesticus  Dens  erscheint 
überall  Apollo.  In  ApoU's  Tempel  wird  Atia  von  einem  Drachen 
beschlafen,  ihr  Körper  trägt  lebenslang  das  Drachenmal,  der 
zehn  Monate  später  geborene  Knabe  gilt  als  Apoll's  Sohn,  So 
Asclepiades  bei  Sueton  im  August.  C.  94.  An  Octavian's 
Geburtstag  ergrünt  auf  dem  Palatium  der  heilige  Lorbeer  (Serv. 
Aen.  6,  230).  Dort  erbaut  August  seinem  Gotte  das  grosse 
Heiligtlium  (Serv.  Aen.  6,  09.  Sueton.  Aug.  29).  Dort  lässt  er 
unter  dem  Fussgestell  des  Standbildes  die  Sibyllinischen  Bücher, 
die  einzigen,  welche  er  verschont,  aufbewahren  (Sueton.  Aug. 
C.  31).  Mit  einem  zweiten  Heiligthum  des  Gottes  krönt  er  das 
Vorgebirge  Actium  zur  Erinnerung  an  den  Sieg,  welchen  er 
über  die  Aegyptische  Candace  davongetragen.  (Serv.  Aen.  3. 
274.)  Alle  seine  Thaten  sind  von  Apollo  eingegeben,  alle  mit 
Apollo's  Hilfe  glücklich  vollendet;  mit  allen  Abzeichen  der 
Apollinischen  Gottlieit  wird  er  selbst  bildlich  dargestellt.  Die 
volle  Bedeutung  erhält  dieser  Anschluss  an  das  Apollinische 
Prinzip  erst  dui'cli  den  Gegensatz  zu  der  Aphroditischen  Tra- 
dition des  Julischen  Geschlechts.  An  Aphrodite,  der  göttlichen 
Mutter  der  Aeneaden .  hatte  C.  Caesar  stets  festgehalten ,  mit 
ihrem  Bild  seinen  Siegelring  geschmückt,  in  ihrem  Namen  seine 
Siege  erfochten,  ihr  als  der  Verleiherin  seiner  Macht  und  seines 
Glanzes  gehuldigt.  Warum,  frage  ich,  wurde  der  Vater  von 
dem  Sohne  nicht  aucli  hierin,  wie  in  allem  Vobrigom.  zum  Vorbild 
genommen?  Warum  das  Aphnulitisilu"  Miittorprin/.ii)  dem 
Apollinischen  Vaterthum  des  Lichts  geopfert?  Doch  gleichgiltig 
ist  der  Grund,  wichtii^  nur  die  Thatsache.     In   ihr  DtTenbart  sich 
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das  Wesen  des  nouen  Weltalters,  das  die  Sibylle  als  Seculum 
Solis  bezeichnet.  Ueberwuiidon  ist  der  mütterliche  Tellurismus, 
an  welchen  Aegyptens,  des  Isislandes.  Apliroditischo  Candace 
sich  anschliesst.  siejjreich  die  Pateniitiit  des  hinimlisclien  Lichts, 
vor  deren  Träger  August  jene  sich  beugt.  Diess  die  Idee  des 
Altert  hu  ms  über  das  mit  dem  Caesarsohne  anhebende  neue  Wolt- 
alter.  Zeigen  sich  in  dem  Mythus  von  Orest  entsprechende 
Gedanken?  Wer  des  Aeschylus  Eumeniden  kennt,  wird  ohne 
Zögern  bejahend  antworten.  Auch  hier  sehen  wir  zwei  Welt- 
perioden neben  einander  gestellt,  die  alte  der  Erinnyen,  die  nur 
das  Mutterthum  kennen .  nur  dieses  für  unverletzbar  erklären, 
nur  das  Gesetz  der  gebärenden  Erde  vertreten ,  —  und  eine 
darauf  folgende  Zeit,  die  „alt  Gesetz  und  uraltes  Recht  nieder- 
reisst'S  die  finstern  Mächte  der  Tiefe  stürzt,  an  ihrer  Stelle  die 
Träger  des  uranisohen  Lichts  mit  der  Herrschaft  bekleidet  und 
eine  neue  Cultur  auf  das  diesen  entsprechende  Prinzip  der 
Paternität  gründet.  Zwischen  beiden  Menschenaltern  steht ,  in 
dem  alten  wurzelnd,  das  neue  zum  Siege  führend,  also  in  der- 
selben Rolle,  in  welcher  Auixustiis  sich  uns  darstellte,  Held 
Orestes.  Noch  mehr  der  Aohnliclikeit.  Gleich  wie  Augustus 
von  der  Julischen  Aphrodite  sich  abwendet,  um  Apollinische 
Natur  anzuziehn  und  Roms  Gedeihen  auf  Apoll  zu  giMinden : 
ebenso  wird  Orest  durch  das  Zwillingspaar  der  Zeuskinder, 
durch  Athene  und  Apoll,  zum  Siege  getulirt,  und  Athens  ewiger 
Glanz  von  der  Huld  dieser  väterlichen  Lichtwesen  abhängig 
erklärt.  Nach  allen  Richtungen  also  ents])rechen  sich  die  beiden 
Glieder  der  Parallele.  Nicht  nur  als  Rärher  des  Vatermordes 
ist  Orest  des  Augustus  A'orbild:  auch  als  Gründer  eines  neuen, 
des  väterlich-Apollinischen  Seculum  muss  er  als  dessen  mythischer 
Vorgänger  betrachtet  werden.  Haben  die  Tempelherrn  des 
Heränm  nur  die  erste  beschränkte  Uebereinstimmung  i)eachtet, 
oder  .uK  li  die  zweite  umfassende  Analogie  gewürdigt?  Wie 
dachte,  wie  urtheilte  Augustus  selbst  über  die  ilim  übertragene 
Orestesrolle?  (üesrhah  die  llebcrfülining  der  (Jebeine  nach  Koin 
auf  sein  Geheiss?  Steht  sie  mit  der  liiiischrciijung  des  Heräum- 
bildes  im  Zusammenhang?  Wer  ain  h  um-  eine  dieser  Fragen 
zu  beantworten    weiss,   ist    klüger  :ils  ()edi|iiis. 
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IV. 

Orestes-Astika,  eine  Griechisch-Indische  Parallele. 

Die  Parallele  Orestes- Augustus,  die  meinem  frühem  Schreiben 
den  Stoff  lieferte,  bewegt  sich  in  den  Grenzen  der  klassischen 
Griechisch- Komischen  "Welt.  Von  weit  höherem  Interesse  ist 
jedoch  eine  zweite,  die  uns  Indien  liefert.  Auch  in  der  Indischen 
Tradition  erscheint  eine  Heldengestalt,  an  welche  der  Untergang 
einer  frühern  Religionsstufe,  des  finstern  Tellurismus,  und  der 
Sieg  eines  höhern  Prinzips,  der  himmlischen  Lichtmächte,  sich 
anknüpft.  Auch  hier  erliegt  der  unsühnhare  Mutterfiuch  dem 
Rechte  der  geistigen  Paternität,  die  Hoffnungslosigkeit  des  In- 
dividuum der  Zuversicht  der  Unsterblichkeit,  welche  die  väter- 
liche Geschlechtsfolge  verbürgt.  Auch  hier  wird  das  grause 
Schlangengeschlecht  der  Erinnyen  zu  wohlgesinnten  Eumeniden 
umgestaltet,  und  in  dieser  gereinigten  Auffassung  als  Bestand- 
theil  der  neuen  höhern  Lichtreligion  eingefügt.  Endlich  finden 
wir  auch  hier  die  Rache  des  Vatermordes  als  den  nächsten  Aus- 
gangspunkt der  die  Entscheidung  des  Kampfes  herbeiführenden 
That.  Und  alles  dieses  liegt  nicht  etwa  nur  nebenbei  in  dem 
Indischen  Orestes -Mythus,  es  bildet  vielmehr  dessen  Grund- 
gedanken und  die  durch  alle  Irrgänge  der  Erzählung  sicher 
liindurchführende,  herrschende  und  leitende  Idee.  Doch  darauf 
])leibt  der  Werth  der  Parallele  nicht  beschränkt.  Sie  wieder- 
holt nicht  allein  alle  Grundzüge  des  Griechischen  Orestes-Mythus, 
sie  bereichert  ausserdem  unsere  aus  jenem  geschöpfte  Kenntniss 
des  tellurischen  Muttersystems  der  alten  Erinnyenzeit  mit  einem 
neuen  Zuge  der  auf  sie  gegründeten  Cultur,  nämlich  mit  drr 
Bedeutung  des  Bruder-  und  Schwesterverhältnisses  und  der 
daraus  hervorgehenden  A'erwandtschaft  von  Mutterbruder  und 
Schwesterkind,  welche  an  Alter  und  Ansehn  jener  von  \'ator  und 
Sohn  vornufgeht.  Soll  ich  noch  einen  weiteren  Gewinn  hervor- 
lu'bon,  so  liegt  dieser  in  dem  historisolien  Charakter  der  Ereig- 
nisse, welche  der  Indische  i\Iythus  in  seine  Darstellung  verwebt, 
und    durch    die    er    die    Geschichtliclikeit    des    alten    telluriseh- 
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njüttorlichon  Fainilioiisystriiis .  so  wie  dir  der  iridsscMi  Kata- 
strophon.  die  dessen  Untergang  begleiteten,  hestiiuintri-  erweist, 
als  der  Griechische  Orestes-Mythus  es  zu  thun  vermag.  Wenn 
ich  in  Vo]'j.c  aller  vorgenannten  Uehenunstimnningcn  den  Brah- 
manensohn  Astika  dem  Atriden  an  die  Seite  stelle,  so  erwarten 
Sie  darum  nicht,  dass  auch  die  Handlungen  und  Ereignisse,  die 
mit  beiden  Namen  verbunden  sind,  die  gleiche  Uebereinstimmung 
oder  auch  nur  einige  Aehnlidikeit  zeigen.  Darin  herrscht  im 
Gegentheil  eine  Verschiedenheit,  die  nicht  grösser,  nicht  durch- 
greifender sich  denken  lässt.  Astika  zeigt  in  seiner  Erscheinung, 
seinen  Schicksalen,  seinen  Thaten.  in  der  geschichtlichen  Um- 
gebung, in  welcher  er  auftritt,  den  Kämpfen,  zu  deren  Ent- 
scheidung er  l)erufen  wird,  nicht  die  geringste  Verwandtschaft 
mit  Orest.  Durch  viele  Episoden  unterbrochen,  ist  sein  Mythus 
ebenso  verwickelt  und  vielgestaltet,  als  der  des  Hellenischen 
Heros  übersichtlich  und  einfach,  das  Gewand  endlich,  in  dem  er 
überliefert  wird,  mit  jenen  masslosen  Phantasiegebilden  über- 
laden .  die  alle  Producte  des  Indischen  Geistes  kennzeichnet. 
Dieser  ganz  eigenthümlichen  äussern  Ausstattung  schreibe 
ich  es  zu,  dass  die  innere  Uebereinstimmung  der  beiden  Sagen- 
kreise von  Niemand  bemerkt  worden  ist.  Zugänglich  gemacht 
wurde  dem  Deutschen  Publicum  das  Astika-Parvan.  womit  das 
grosse  Indische  National  -  Epos .  der  Mahabharata .  in  seiner 
letzten  Gestalt  eröffnet,  durch  Holzmann's  poetische  Bearbeitung 
in  „den  Indischen  Sagen'*,  dem  Französischen  durch  Kaiiche's 
Uebersetzung  der  genannten  Mythen-Encyclopädie  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung.  Aber  keine  dieser  Verdolmetschungen  hat  zu 
irgend  welchen  Forschungen  über  den  innern  (ichalt  der  Astika- 
Sage  Anstoss  gegeben.  So  kann  ich  auch  jetzt  mein  Ver- 
spreclien ,  nur  neue  Beobachtungen  zum  Gegenstande  unserer 
Unterhaltung  zu  machen,  in  seinem  ganzen  Umfang  erfüllen. 
Heute  beschränke  ich  mich  auf  die  Mittheilung  der  Sage  selbst. 
Trotz  nieiirerer  Alikiirznngeii  ist  sie  allein  schon  für  das  Mass 
eines  einzigen  Schreibens  beinahe  zu   umfangreich. 

Beim  Eintritt  in  eine  Höhle,  so  beginnt  die  Erzählung, 
wird  .Taratkaru.  der  strenge  Ascete,  Zeuge  eines  merkwürdigen 
Schauspiel^.    Menschliche  (jcstalten  hängen   aus  der  Höhe  herab. 


43 

die  Köpfe  nach  unten,  die  Beine  nach  ohen  gekehrt.  Eine  Ratte, 
die  Bewohnerin  des  unterirdischen  Raumes,  benagt  die  Wurzel 
des  Viranabusches  (andropogon  muricatum),  an  welcher  jene 
Gestalten  sich  schwebend  erhalten.  ,,Wir  sind  Wesen  gleich 
dir,'^  antworten  sie  dem  erstaunten  Besucher,  „unserm  Geschlechte 
droht  der  Untergang;  denn  der  einzige  noch  lebende  Sprössling 
desselben  ,  Jaratkaru ,  entzieht  sich  der  Ehe.''  Reuevoll  giebt 
der  Fremdling  jetzt  sich  zu  erkennen.  Den  betrübten  Ahnen 
gelobt  er  die  Heirath.  Eine  Jungfrau  wolle  er  aus  den  Händen 
ihrer  Eltern  empfangen,  als  Almosen  des  Mitleids  sie  hinnehmen, 
wenn  sie  nur  mit  ihm  selbst  gleichnamig  sei.  Mit  diesem  Ver- 
sprechen verlässt  er  die  Höhle  und  ruft  sein  Freiergesuch  in 
den  Wald  hinein.  Wasuki,  der  König  der  Schlangen,  hört  es 
und  zögert  nicht,  seine  junge  Schwester  zur  Ehe  anzubieten. 
Jaratkaru  willigt  ein,  das  Mädchen  trägt  wirklich  denselben 
Namen  und  diese  Ehe  ist  sein  Schicksalsberuf.  Denn  um  den 
Mutterfluch  zu  heben,  der  auf  dem  ganzen  Schlangengeschlecht 
ruht,  hat  Wasuki  seine  Schwester  bis  dahin  aufbewahrt.  Aus 
der  Verbindung  entspringt  Astika.  Er  rettet  seine  Verwandten 
aus  dem  Feuertode,  mit  welchem  das  grosse  Schlangenopfer  des 
Pandukönigs  Janamejaya  das  ganze  Geschlecht  bedroht,  und  er- 
füllt so  den  ihm  gewordenen  Beruf.  Wasuki  verdankt  seine  und 
seines  Volks  Erhaltung  dem  Schwestersohne  Astika. 

Welchen  Ursprung  hat  der  Mutterfluch,  der  hier  so  be- 
deutsam in  den  Vordergrund  tritt  ?  Das  Epos  erzählt  darüber 
Folgendes.  Ka^apa  nahm  zwei  Töchter  des  Patriarchen  Dakcha 
zu  Gemahlinnen.  Die  eine .  Kadru ,  wünschte  sich  von  ihrer 
Ehe  tausend  Schlangensöhne,  die  andere,  Winata,  nur  zwei 
Sprösslinge,  jedoch  diese  mit  höherer  Anlage  begabt.  Zuerst 
erfüllte  sich  das  Verlangen  der  Kadru.  Tausend  Schlangen 
krochen  aus  ihren  tausend  Eiern.  Darauf  zerschlug  Winata, 
von  Ungeduld  getrieben,  dass  eine  der  beiden  ihr  beschiedenen. 
Aruna  kriecht  heraus.  Noch  nicht  zu  voller  Reife  entwickelt, 
verkündet  er  sogleich  die  Strafe ,  welche  der  voreiligen  Mutter 
harre.  Winata,  sprach  er,  wird  zur  Magd  ilirt>r  Schwester 
herabsinken,  doch  der  Sohn  des  zweiten  Eies  sie  aus  der  Dienst- 
barkeit erlösen.     Dieser   zweite  Sohn,    Garunda.    ist    der   N'ogel 
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des  hinimlisohon  liichts .    dor  von  (ipwiirmp    sich    niilirt .    Aruna 
dos  Sonneni^'ottos  AVrti,'onloTikpr. 

Später  ginpjen  die  beiden  Mütter  eine  AVette  ein.  ..^^^ 
Schweif  des  nach  Besiefiuni,'  der  Dämonen  aus  der  göttlichen 
Meereshutter  gehornen  Wunderpferdes  ist  weiss/*  behauptete 
AVinata;  Kadru  dagegen  sprach:  ,.er  hat  schwarze  Farbe,"  und 
gebot  alsogleich  ihren  Schlangenkindern .  in  schwarzes  Pferde- 
haar  sich  zu  verwandeln  und  an  den  Schweif  des  Thieres  sich 
anzuhängen.  Doch  die  Brut  verweigerte  den  Gehorsam,  worauf 
Kadru ,  von  der  unwiderstehlichen  Gewalt  des  Verhängnisses 
getrieben,  den  Mutterfluch  über  ihr  ganzes  Geschlecht  aussprach. 
Brahma,  der  höchste  Gott,  hört  die  AVorte  und  zürnt  nicht 
darob.  AV'ünscht  er  doch  selbst  den  Untergang  des  gifterfüllten 
Schlangenreichs,  und  darf  auch  Ka^yapa  nicht  trauern ,  dieweil 
ein  altes  Verhängniss  den  Tod  der  Schlangen  in  einem  grossen 
Opfer  verfügte. 

Die  beiden  Schwestern  begehen  sich  jetzt  an  das  Meeres- 
gestade, um  das  AVunderross  zu  betrachten.  Die  AVette  entschied 
sich  zu  Gunsten  der  Kadru.  deren  Kinder,  aus  Furcht,  von  der 
Mutter  verbrannt  zu  werden,  endlich  gehorchten.  So  sinkt 
AVinata  in  der  Schwester  Sklaverei.  In  diesem  Augenblick 
durchbricht  Garuda  die  Eischale.  Ohne  der  Mutter  Hilfe  tritt 
er  ans  Licht.  Als  mächtiger  Vogel  schwingt  er  zum  Himmel 
sich  empor.  So  gewaltig  ist  sein  Feuerkörper,  dass  die  Götter 
alle  zu  Agni  flüchten.  Agni  kennt  das  Geheimniss  und  ver- 
kündet es:  „Garuda  wird  die  Naga  vernichten,  er  ist  nur  der 
Daemonen  und  der  Kakshasa  Feind."  Beruhigt  preisen  die 
Götter  Garuda,  den  Höchsten.  Den  nur  halb  entwickelten  Aruna 
nimmt  Garuda  jetzt  auf  den  Rücken  und  eilt  mit  ihm  durch 
die  Lufträume  nach  dem  Seegestade,  wo  die  Mutter  weilt.  Hier 
gebietet  die  Schlangonmutter  Kadru  der  Schwester,  ihrer  Magd, 
sie  nach  dem  Palaste  der  Naga  im  Ocean  zu  tragen.  Ihrerseits 
weist  AVinata  den  Sohn  an,  die  Schlangen  auf  seinen  Rücken 
zu  nehmen.  Garuda  gehnrclit.  Da  er  :iber  bei  seinem  Fluge 
der  Sonne  sich  nähert,  verdorren  die  Schlangen,  bis  Indra,  der 
Kadru  Flehn  erhörend,  durch  einen  Kegeiiguss  sie  wieder  zum 
Leben  erweckt.     Jet/t  ist  für  Garuda  dei-  Augeulilick  gekoiuiuen. 
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Winata  aus  der  Sklaverei  der  Schlangen  zu  erlösen.  Er  ver- 
langt ihre  Freiheit.  Sie  antworten:  „Wenn  du  dagegen  die 
Amrita  den  Göttern  raubst  und  uns  sie  überlieferst,"  Sogleich 
macht  Garuda  sich  an  das  Unternehmen.  Winata  segnet  ihn, 
nicht  minder  Ka^yapa.  Die  Götter  erzitternd  scharen  sich  um 
Indra.  Doch  Garuda  siegt  und  gelangt  in  den  Besitz  der  Am- 
rita, Narayana  und  Vislmu  versöhnen  sich  mit  ihm;  jener 
schenkt  dem  Sieger  ewige  Jugend,  dieser  wühlt  ihn  zu  seinem 
Fahrzeug.  Auch  Indru  huldigt  der  erkannten  Allmacht.  Der 
Besiegte  und  der  Sieger  werden  aus  Feinden  Freunde.  Vereint 
bereiten  sie  den  Schlangen  Täuschung,  Garuda  soll,  um  sein 
Wort  zu  erfüllen,  den  Kindern  der  Kadru  die  Amrita  bringen, 
darauf  aber  den  Göttern  ihr  Eigenthum  zurückerstatten.  So 
geschieht  es.  Winata  ist  aus  der  Dienstbarkeit  erlöst;  die 
Götter  freuen  sich  ihres  wiedererlangten  Besitzes ;  Garuda  hat 
vollbracht,  was  Aruna  bei  der  vorzeitigen  Geburt  von  ihm  ver- 
heissen.  Von  neuem  lastet  nun  der  MutterHuch  auf  dem 
Schlangengeschlecht.  Was  soll  geschehn,  ihn  zu  heben?  Wa- 
suki,  von  schlimmer  Ahnung  gepeinigt,  beruft  sein  Volk  zu  ge-« 
meinsamer  Berathung,  „Alle  Flüche,"'  so  hebt  er  au,  „lassen  sich 
tilgen;  doch  wo  fände  sich  Sühne  für  einer  Mutter  Fluch? 
Gekommen  ist  die  Stunde  des  Unteigangs  für  unser  ganzes  Ge- 
schlecht; denn  der  unsterbliche  höchste  Gott  hat  unserer  Mutter 
keinen  Halt  geboten,  als  er  den  Fluch  ihres  Mundes  vernahm. •* 
Geleitet  von  dieser  Ueborzeugung  verwirft  der  König  den  bösen 
Anschlag,  beim  Opferfeste  des  Janamejaya  alle  anwesenden 
Brahmanen  zu  tödten.  Den  rechten  Weg  verkündet  ein  Anderer 
des  Schlangengeschlechts,  Elapatra.  Er  erzählt,  wie  er  nach 
dem  Fluche  an  den  Mutterbusen  sich  geschmiegt  und  da  die 
Reden  der  um  Brahma  versammelten  Götter  erlauseht  habe. 
„Giebt  es,"  hätten  sit>  in  ihrem  Seinnerze  gefragt,  „giebt  es  eine 
zweite  Frau  wie  Kadru .  schrecklich  genug,  um  die  eigenen 
Kinder  vor  deinem  Angesicht.  Gott  der  Götter,  zu  vertluchen?" 
Darauf  habe  Braiinia  erwidert,  aus  Liebe  zu  den  Geschimpfen 
sei  der  Mutteillneli  von  ihm  ^ednhlet  werdini;  iler  Sehlangen 
gebe  es  eine  zu  gi'osse  Zahl,  die  bösen  müssten  verderben,  tlie  gnteu 
aber    scdlten    gerettet    wi'rden.      Dem    habe    dei-    (Jt»tt     foiuende 
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Weissagung  hinzngerügt:  ,,Im  Stamme  der  Vayavaras  wird  ein 
heiliger  Rishi  sich  erhehen,  ein  gewaltiger  Bündiger  der  Sinne. 
Jaratkaru  wird  er  heissen.  Von  diesem  geht  ein  Sohn  aus, 
Astika  mit  Namen.  Er  sammelt  sich  einen  reichen  Schatz  von 
Bussübungen ,  setzt  zur  bestimmten  Zeit  dem  Opfer  ein  Ziel 
und  rettet  diejenigen  der  Schlangen,  die  dem  Gebote  der  Pflicht 
Treue  bewahren.  Empfangen  wird  der  Sohn  im  Schoosse  einer 
Jungfrau,  die  mit  dem  Erzeuger  den  gleichen  Namen  trägt. 
Zweifelt  nicht,  zu  dieser  jungfräulichen  Jaratkaru  ist  Wasuki's, 
des  Schlangenköuigs  Schwester,  auserkoren ;  sie  wird  den  Er- 
retter des  Schlangengeschk'chts  aus  ihrem  Leibe  gebären." 
Solches  verkündete  Brahma.  „Gieb  also,"'  schloss  Elapatra, 
y.gieb,  0  "NVasuki,  deine  Schwester  als  mitleidvolles  Almosen  dem 
heiligen  Manne,  der,  treu  seinem  Gelübde,  um  eine  Gemahlin 
betteln  wird;  denn  daher  soll,  so  habe  ich  vernommen,  den 
Schlangen  Rettung  kommen.*'  Ungetheilte  Billigung  fand  Ela- 
patra's  Rath,  Wasuki  bewahrte  seine  Schwester  dem  unbe- 
kannten Anachoreten.  Hierauf  wurde  er  von  den  Göttern  vor 
Brahma  geführt.  Sie  flehten,  er  möge  dem  Schlangenkönige 
den  Pfeil  des  Mutterfluchs  aus  der  Seele  reissen;  denn  Wasuki 
hatte  sich  um  sie  verdient  gemacht,  als  er  bei  der  Quirlung  des 
JMilchmeers  die  Stelle  des  Seils  vertrat,  mit  dem  der  Berg  ge- 
dreht und  die  Amrita  gewonnen  ward.  „Wenn  AVasuki  Ela- 
patra's  Gebot  erfüllt,"  antwortete  Brahma.  Durch  diese  Zusage 
des  höchsten  Gottes  ermuntert,  kehrte  Wasuki  zu  den  Schlangen 
zurück  und  Hess  seine  Schwester  Jaratkaru  wohl  hüten. 

Nach  dieser  Darstellung  der  Vorgänge  in  der  Götterwelt 
wendet  sich  das  Epos  zur  Erzählung  einer  Kette  irdischer  Er- 
eignisse, aus  welchen  die  endliche  Erlösungsthat  Astika's  her- 
vorgeht. Parikshit  vom  Stamme  der  Kuru ,  König  in  Hastina- 
pura,  gelangte,  als  er  auf  der  Jagd  eine  Antilope  verfolgte,  zu 
einem  Waldeinsiedler.  Der  heilige  Büsser  blieb  stumm  bei  des 
Königs  Fragen.  Da  legte  ihm  dieser  eine  todte  Schlange  auf 
die  Schulter,  (jringi,  des  Eremiten  Sohn,  ergrimmt,  spricht  den 
Fluch  über  den  König  und  weiht  ihn  dem  Tode  innert  sieben 
Tagen.  Doch  dem  N'ater  missfällt  dvs  Sohnes  voreilige  That. 
IhmempHehlt  er  (lemutlisvolle  Ertragung  des  erlittenen  Schimpfes, 
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dem  König  aber  Vorsicht  gegen  Takshaka,  den  Fürsten  der 
Schlangen,  der  die  Todesweihe  innert  der  gesetzten  Frist  voll- 
ziehen werde.  Gewarnt  verschliesst  Parikshit  sich  in  sein  Säulen- 
haus. Takshaka  aber  verwandelt  sich  in  die  Gestalt  eines  alten 
Brahmanen  und  wandert  so  am  siebten  Tage  nach  der  Königs- 
feste. Ebendahin  richtet  auch  Kacyapa  seine  Schritte.  Jener 
will  den  König  verderben,  dieser  ihn  retten.  Auf  dem  AVege 
treffen  sich  Beide.  Da  verlacht  Takshaka  erst  die  Ohnmacht 
seines  Gegners;  da  er  aber  sieht,  wie  dieser  den  verbrannten 
Baum  wieder  zum  Grünen  erweckt,  erkennt  er  die  grössere  Kraft 
der  Bussübungen  seines  Nebenbuhlers  und  nimmt  zu  einer  List 
seine  Zuflucht.  Durch  grosse  Geschenke  und  die  Vorstellung. 
Parikshit's  hohes  Alter  lasse  ohnehin  ein  nahes  Ende  erwarten, 
bewegt  er  Kagyapa  zur  Umkehr  und  setzt  seine  Reise  nach 
Hastinapura  allein  fort.  Dort  lässt  er  einige  seiner  Schlangen 
in  Bettelmöuche  sich  verwandeln  und  durch  diese  dem  Könige 
Wasser,  Früchte  und  das  heilige  Kraut  Kuca  überreichen.  In 
eine  der  Früchte  hatte  er  zuvor  gebissen,  Parikshit  fand  das 
Würmchen,  das  daraus  entstand,  nannte  es  Takshaka  und  Hess 
sich  von  ihm  verwunden :  Alles  in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise 
den  ausgesprochenen  Fluch  zugleich  zu  erfüllen  und  unwirksam 
zu  machen ;  denn  die  Sonne  des  siebten  Tages  war  bereits  unter- 
gegangen. Doch  umsonst.  Der  König  starb.  Takshaka  entwich 
durch  die  Luft. 

Hastinapura's  Thron  bestieg  ein  neuer  Fürst.  Parikshit's 
Sohn,  Janamejaya,  ward  gekrönt  und  noch  im  Kindesalter  mit 
Vapusthama,  der  Tochter  des  Königs  von  Ka^i  (Benares),  ver- 
mählt. In  dieser  Zeit  war  es,  dass  Jaratkaru,  der  Ascete,  in 
die  Höhle  seiner  Voreltern  eintrat.  Das  Epos  wiederholt  hier 
die  frühere  Schilderung  des  Begegnisses  und  erlaubt  sich  einige 
weitere  Ausführungen.  Die  Voreltern  rrkliin'u  dem  erstaunten 
Sohne  die  Bedeutung  des  Schauspiels,  das  sich  ihm  darbietet. 
„Du  bist  der  einzige  Sprosse,  der  unserer  Familie  noch  bleibt, 
das  ist  der  Sinn  des  Viranabüschels,  an  dem  wir  uns  festhalten. 
Das  junge  Schoss,  das  aus  ih'ii  \\  ur/.ehi  hervorw-u-hst.  was  he- 
deutet  es  anders  als  dich,  das  letzte  Glied  unserer  Linie?  Die 
Wurzel,   die  du  zur  Hälfte  durt-hnai't  siehst,  sie  ist  unser»'  Nach- 
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koniinenscliaft.  welche  die  Zeit  versclilungen  hat.  Die  Ratio 
endlicli  zeigt  die  Allgewalt  der  Jahre,  welche  den,  der  gleich 
dir  nur  den  Bussübungen  lebt ,  ganz  unmerklich  seiner  Kraft 
beraubt."  Darauf  gelangt  Jaratkaru  /.u  dem  Walde,  wo  die 
Schlangen  die  schöne  Jungfrau  hüten ,  und  ruft  hinein :  „Ein 
Mädchen  als  Liebesgabe!  meinen  Namen  muss  sie  tragen,  aus 
Mitleid  muss  sie  gegeben  werden,  für  ihre  Ernährung  sorge  ich 
nicht."  Wasuki  hört  das  Flehen  und  gedenkt  seiner  Schwester ; 
„gleichnamig  ist  sie  ja  und  obliegt  denselben  Bussübungen." 
Also  wird  die  Ehe  geschlossen.  Der  Bruder  verspricht,  für  den 
Unterhalt  seiner  Schwester  zu  sorgen,  die  Braut,  nichts  ihrem 
Manne  Missfälliges  zu  thun.  Darauf  begiebt  es  sich  eines  Tags, 
dass  Jaratkaru,  von  Aussehn  wie  Feuer,  auf  den  Knieeu  seiner 
Frau  in  Schlaf  fällt.  Zur  Dämmerungsstunde  weckt  sie  ihn 
auf,  damit  er  die  heiligen  Handlungen  verrichte.  „Wenn  ich 
schlafe,  fehlt  der  Sonne  die  Kraft,  die  Spitze  des  Berges  Asta 
zu  gewohnter  Stunde  zu  erreichen.''  So  spricht  er  erzürnt  und 
will  seine  Gemahlin  verlassen.  „Wende  dich  nicht  ab  von  mir," 
fleht  die  Schlangin,  „das  Ziel  unserer  Ehe  ist  nicht  erreicht. 
Einer  Mutter  Fluch  erging  über  meine  Vorfahren,  noch  sehen 
sie  nicht  den  Sohn,  den  Gegenstand  ihrer  Wünsche;  denn  ein 
Sohn,  von  dir  gezeugt,  soll  mein  Geschlecht  retten."  Da  eröflfnet 
Jaratkaru  dem  Weibe,  dass  sie  bereits  empfangen  habe,  und 
verschwindet  in  den  Wäldern.  Das  Vorgefallene  i'rzälilt  die 
Schlangin  ihrem  Bruder.  Wasuki  versinkt  darob  in  Trauer. 
Aber  Freude  ergreift  ihn  wieder,  da  er  das  Wort  vernimmt, 
das  der  Heilige  beim  AVeggehen  gesprochen,  das  Wort  Asti  „Er 
ist".  ,,Verlninnc  also  aus  deinem  Gemüth  den  fln^tl'rn  Kummer," 
mahnt  die  Schwester.  „So  sei  es,"  entgegnet  freudetrunken  der 
Bruder.  Geschenke  bringt  er  ihr  dar  und  unterlässt  keine  der 
Ehren,  welche  der  Schwester  gebühren.  Der  Sohn,  den  diese 
darauf  zur  Welt  brachte,  erhielt  den  Namen  Astika. 

Nach  dieser  Erzählung  kehrt  das  Epos  zu  dem  Nachfolger 
Parikshit's,  zn  .Janamejaya,  zurück,  um  mit  Astika's  rettender 
Erscheinung  bei  dem  grossen  Schlangenoj)fer  das  Ganze  des 
Mythus  zum  Abschluss  zu  bringen.  Janamejaya  lässt  sich  erst 
die    Geschichte  von    dem    Mord    seines    Vaters    durch    Takshaka 
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erzählen,  fragt  dann  nach  dem  Gewährsraanne  für  die  Wahrheit 
des   Berichts,    erhält   die   beruhigende   Zusicherung,    die   Kunde 
stamme  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  Alles  miterlebt  habe, 
von   Takshaka    mit   dem   Baume   verbrannt,    von   Kagyapa   mit 
demselben  wieder  erweckt  worden  sei,  und  verkündet  jetzt  feier- 
lich seinen  Entschluss,  den  Vatermord  an  Takshaka  zu  rächen. 
Sogleich  werden  die  Vorbereitungen  zu  dem  grossen  Schlangen- 
opfer getroffen,  die  Grenzen  des  geweihten  Raums  gezogen.    Da 
ereignet   sich   ein  wunderbarer  Vorfall.     Suta,   der  Oberste    der 
Brahmanen,  Suta,  dem  die  Leitung  der  Feierlichkeit  übertragen 
worden,  verkündet  mit  heller  Stimme:    „Das  Opfer   kann   nicht 
zu  Ende  geführt  werden;   der  Ort  und   die  Zeit,   die  dazu  aus- 
ersehen sind,    geben  mir  die  sichern  Zeichen;   von  einem  Brah- 
manen kommt  das  Hemmniss."    Janamejaya  trifft  jetzt  sichernde 
Massregeln.     Um  jeden  Zutritt  unmöglich   zu   machen,  lässt  er 
den  ganzen  Raum  mit  Wachen  umstellen.     Erst  dann  nimmt  er 
die  Weihe  vor.     Das  Opfer   beginnt.     Die  Brahmanen    sprechen 
die  vorgeschriebenen  Formeln.     Die  Wirkung   bleibt  nicht  aus. 
In    grosser   Zahl   werden    die   Schlangen    vom  Feuer   verzehrt. 
Takshaka  sucht  bei  Indra  seine  Rettung,  von  ihm  erhält  er  die 
Bürgschaft  der  Sicherheit.    Wasuki  dagegen  gedenkt  der  Gefahr, 
die   seinen   ganzen   Stamm   bedroht.     Schon   hat    die   Mehrzahl 
der  Schlangen  ihren  Untergang  gefunden ;  da  richtet  er  an  seine 
Schwester  die  Worte :  „Gekommen  ist  der  Tag,  um  dessen  willen 
ich   dich   an  Jaratkaru  überliefert  habe.     Rette   uns   und   unser 
Volk.     Brahma  selbst  hat  mir  Solches   einst  verheissen.     Dein 
Sohn  Astika   gebiete  Einhalt   dem  Opfer,   das  in  dieser  Stunde 
dargebracht   wird."      Die   Schwester   gehorcht.      Sie    ruft   ihren 
Sohn:  „Vollbringe,  was  mein  Bruder  von  dir  erwartet."    Astika 
will  erst  vernehmen,  warum  sein  Ohm  die  Mutter  dorn  Jaratkaru 
zur  Ehe  überlassen  habe.    AVasuki's  Schwester  vertraut  ihm  das 
Geheimniss.     Sie    erzählt    von    dem    MutterHuche.    der   auf   dorn 
ganzen  Stamme  liege,  von  AVasuki's  tiefem  Gram  über  das  Ge- 
schick  seines  Volks,   endlich    von   ihrer   Empfänguiss    und   wie 
seine,    des   Sohnes,   Entstehung    im    MutterK'ibe    \or    Parikshit's 
Tod  und  vor  dem  Tage  dos  Opfers  sich  volloudit   habe.    Seines 
Berufs  bewusst  tritt  jetzt  Astika  vor  seinen  mütterlichen  Olieini : 
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„Befreien  werde  ieli  dich  von  dem  lastenden  Fluche."  Dann 
eilt  er  naeh  der  Opt'erstätte.  Hier  gewinnt  er  durch  angemessene 
Lobsprüche  die  Liebe  des  Königs  und  aller  Brahmanen.  Ja- 
namejaya  will  ilm  durch  eine  besondere  Gunsterweisung  be- 
lohnen. In  diesem  Augenblick  verkündet  der  Hotri  (Absinger 
desBigj:  „Noch  immer  zögert  Takshaka;  verborgen  liegt  er  in 
Indra's  Palast."  Der  König,  erlullt  von  Rachegefühl  gegen  den 
Mörder  seines  Vaters,  ermuntert  die  Priester,  durch  alle  Mittel 
den  Verhassten  zur  Stelle  zu  bringen.  Da  erscheint  Indra,  mit 
ihm  auf  seinem  Gespann  Takshaka.  Die  Priester  verdopjjeln 
ihre  ZaulM'rsjjrüche.  Indra  erbebend  tlieht.  Der  Schlangenfürst 
bleibt  allein  zurück.  Den  immer  mächtigern  Beschwörungen 
vermag  er  nicht  länger  zu  widerstehen.  Langsam  ki'iecht  er  zur 
Opferglut.  In  diesem  Augenblick  erinnern  die  Priester  den 
König  an  das  Versprechen,  das  er  Astika  gegeben,  sicherem 
Tode  sei  ja  Takshaka  geweiht,  jetzt  möge  er  die  verheissene 
Gnade  erweisen.  So  geschieht's.  In  dem  Augenblick,  in  welchem 
der  Schlangenfürst  zum  Sprunge  in  das  prasselnde  Feuer  sich 
anschickt,  verlangt  Astika  als  Beweis  der  königlichen  Huld  das 
Ende  des  Opfers.  Betroffen  hört's  Janamejaya,  zu  jeder  andern 
Gnade  ist  er  bereit.  Doch  Astika  entgegnet:  „Nicht  Gold, 
nicht  Silber,  nicht  Reichthum  an  Kühen  habe  ich  erwählt,  son- 
dern dass  dem  Opfer  Halt  geboten  werde,  zum  Heil  meiner 
Mutterfamilie."  Die  Brahmanen  dringen  in  den  König,  die 
Bitte  zu  gewähren.  Hier  lässt  das  Epos  die  Aufzählung  der 
geopferten  Schlangen  folgen  und  fährt  dann  fort:  In  Todesangst 
erstarrt  liegt  Takshaka.  „Erhebe  dich,"  ruft  Astika  wiederholt 
ihm  zu.  Nicht  länger  widersteht  Janamejaya.  ,,Das  Opfer 
nehme  ein  Ende,  das  Leben  sei  den  Schlangen  geschenkt,  Astika 
erhalte  Gewährung,  die  Weissagung  der  Brahmanen  Erfüllung." 
Nach  dieser  Rede  entlässt  der  König  den  klugen  Jüngling  in 
seine  Waldwoiinung.  Voll  Wonne  über  das  glücklich  vollendete 
Werk  kehrt  Astika  zu  Olieim  und  Mutter  zurück,  umfängt  ihre 
Kniee  und  erzählt  alle  seine  Schicksale.  Das  Schlangengeschlecht 
will  seinem  Erlöser  vergelten.  \'on  ihm  verlangt  Astika  Schonung 
aller  Menschen,  die  das  Buch  seiner  Thaten  Murgens  und  Abends 
lesen  ,    seien    sie    Brahmanen    oder    Ijeute    des   gemeinen    Volks. 
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„Das  sei  dir  gewährt,  Sohn  unserer  Schwester/'  lautet  die  Ant- 
wort; „jeder  Schlange,  die  auf  den  Namen  Astika  sich  nicht 
entfernt,  zerfalle  das  Haupt  in  hundert  Stücke."  So  war  Alles 
vollbracht.  Astika  fasste  den  Entschluss,  zu  dem  Könige  sich 
zu  begeben.  Umringt  von  Kindern  und  Enkeln  starb  er,  als 
seine  Stunde  gekommen  war.  —  Diess  die  Darstellung  des  Epos. 
Sie  ist  so  ausführlich,  dass  wir  die  kürzeren  Angaben  des  Hari- 
van^a,  einer  Fortsetzung  des  Mahabharata  in  Lecture  191  und 
an  andern  Stellen  (nach  der  Ausgabe  von  Langlois)  füglich  un- 
berücksichtigt lassen  können.  Handelt  es  sich  doch  nicht  darum, 
möglichst  Vieles  zusammenzutragen,  sondern  einzig  und  allein 
um  die  klare  Erkenntniss  der  Ideen,  in  welchen  der  Astika- 
Mythus  mit  dem  des  Orestes  übereinstimmt.  Diesem  Zwecke 
widme  ich  meine  nächstfolgenden  Schreiben. 


V. 

Orestes- Astika. 

(Fortsetzung.) 


Ihrem  Rathe,  g.  F.,  den  mitgetheilten  Astika-Mythus  für 
sich  selbst  zu  betrachten  und  die  Vergleichung  desselben  mit 
der  Orestessage  vorerst  ausser  Acht  zu  lassen,  leiste  ich  heute 
Folge.  In  der  That  wird  durch  dieses  Verfahren  eine  zuver- 
lässige Grundlage  für  die  schliessliche  Würdigung  der  Parallele 
gewonnen.  Nicht  weniger  gerechtfertigt  ist  Ihre  zweite  Be- 
merkung, dass  die  reiche  GUederung  der  Indischen  Legende  die 
Exegese  zu  einer  Auflösung  derselben  in  ihre  verschiedenen  Be- 
standtheile  nöthige.  Welche  Gesichtspunkte  alier  dieser  An- 
ordnung des  Stoft'es  zu  Grunde  zu  legen  seien,  darüber  geben 
Sie  keine  Andeutung.  Ich  nieinestheils  halte  nur  sttlche  für  ge- 
rechtfertigt, die  dem  geistigen  (i  ehalt  des  Mythus,  nirht  dessen 
äusserem  Fortgang  entuominen  werden.  Kisehöpfend  sind 
folgende  drei.  Der  erste  unit'asst  alle  auf  die  Anlage  und 
die     Kntwicklungsgeschiehte     «ler     Faniilienordnung     Ite/ügliilu'ii 
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Saconthoile  ;  der  zweite  die  religiösen  Ansdiaminf^en  und  Systeme; 
der  dritte  die  ethnischen  und  geschichtlichen  Vcrhiiltnissc,  unter 
welchen  der  Kampf  der  alten  und  einer  neuen  ohsiegenden 
Ordnung  des  Lehens  in  Familie  und  Religion  sich  V(dlzieht. 
Die  nach  diesen  Gesichts])unkten  dreigetheilte  Erläuterung  wird 
den  ganzen  Inhalt  des  Astika-Mythus  umlassen  und  den  Nach- 
weis liefern,  dass  die  Indische  Tradition,  vornehmlich  in  ihren 
ältesten  Stücken,  zu  welchen  ich  den  Gesang  von  dem  grossen 
Schlangen(>i)fer  unhedenklich  zähle,  auch  unter  der  üppigsten 
Blüthendccke  einer  schranken-  und  masslosen  Phantasie  das  Ge- 
dächtniss  geschichtlicher  Ereignisse  und  realer  Lehensverhält- 
nisse hirgt.  Zunächst  beschränke  ich  mich  auf  die  Entwicklung 
des  ersten  Gesichtspunktes,  nämlich  auf  die  Betrachtung  der 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  welchen  unser  Mythus  eine 
so  hohe  Bedeutung  beilegt.  Davon  werden  zwei  Briefe,  der 
heutige  und  der  nächstfolgende,  handeln. 

In  dem  Astika-Mythus  tritt  die  Maternität  herrschend  her- 
vor. Unsühnbar  ist  die  ^^crletzung  des  Mutterthums.  untilgbar 
daher  anderseits  der  von  der  Mutter  gesprochene  Fluch.  Darauf 
ruht  das  dem  Schlangenvolke  drohende  Verhängniss.  Immer 
von  neuem  wird  er  hervorgehoben.  Er  ist  es,  dessen  Stachel 
AVasuki's  Seele  mit  nie  endender  Furcht  erfüllt,  der  alle  seine 
Schritte  leitet  und  gleich  einer  unentrinnbaren  Erinnys  zu  jedem 
Opfer  bestimmt.  An  Parallelen  fehlt  es  nicht.  Das  Hellenische 
Alterthum  bietet  die  Sage  von  Molione's  Fluch,  den  die  Eleer 
stets  beachteten  (Pausan.  5,  2,  6),  und  jene  von  Althaea's  Fluch, 
dem  der  Aetolische  Meleager  niclit  zu  entrinnen  vermochte. 
Eine  Indische  Parallele  findet  sich  in  der  Rrzählung  von  dem 
Fluche,  welchen  Tchliaya  über  Yama  aussi)rach.  Die  Bitte 
seines  Sohnes,  ihn  von  den  Wirkungen  dieses  Fluches  zu  be- 
freien, beantwortet  Vivaswan  mit  den  Worten:  ,, Unmöglich 
ist  es  dir.  dem  Fluche  deiner  Mutter  zu  eiitriniKMi.  Um  ihm 
seine  Erfüllung  zu  geben,  will  ich  in  dem  Heine,  mit  welchem 
du  die  Mutter  bedrohtest,  Wiiriinr  entstellen  und  diese  statt 
des  Beines  zur  Erde  lallen  lassen.  S«.  wiid  der  iMutterihich  zu- 
gleich erfüllt  und  in  seiner  Wirkung  vereitelt."  (Harivanca 
Lecture  9.     Langl(»is   1.  V.K)     (Jleicli    Wasuki .    dem  Könige  der 
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Erdschlangen,  ist  hier  Yama,  der  Fürst  der  Todten,  mit  dem 
Mutterfiuche  belastet,  gleich  ihm  von  dem  Bewusstsein  seiner 
Unsühnbarkeit  gequält,  gleich  ihm  endlich  sich  bewusst,  dass 
von  den  tellurischen  Mächten  die  Erlösung  nicht  zu  hoffen  sei, 
dass  diese  vielmehr  allein  von  den  Göttern  des  himmlischen 
Lichtreichs,  von  Vivaswan-Surya,  dem  Vater  der  zwölf  Adityas, 
gewährt  werden  könne.  —  Nach  dem  Mutterfluche  betont  der 
Astika-Mythus  nichts  so  sehr  als  die  innige  Verbindung  des 
Bruders  mit  der  Schwester,  des  Mutterbruders  mit  dem  Schwester- 
sohne. Wasuki  und  Astika  zeigen  uns  die  Bedeutung  dieser 
rein  mütterlichen  Blutsverwandtschaft  in  ihrer  höchsten  Steige- 
rung. Von  Niemand  als  von  dem  Schwestersohne  kann  die 
Rettung  des  Schlangenvolks  ausgehn.  Einen  solchen  einst  auf- 
wachsen zu  sehen,  dazu  wird  Jaratkaru,  die  Schlaugin,  von  dem 
Bruder  bewahrt.  Im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  ist  es 
Astika,  der  als  Heiland  auftritt.  Von  ihm  erwartet  der  Oheim 
die  erlösende  That.  Nach  Vollendung  des  Werks  wird  er  als 
Retter  der  mütterlichen  Familie  begrüsst,  eilt  er  selbst  zu  Wa- 
suki und  Jaratkaru,  der  Mutter,  um  ihnen  die  erste  Kunde  zu 
bringen  und  Beider  Kniee  zu  umfassen.  Eine  Gruppe  von  drei 
Gliedern  bildet  diese  Schlangenfamilie:  Bruder,  Schwester  und 
Schwestersohn  treten  allein  hervor.  Von  einer  Gemahlin  Wa- 
suki's  ist  nirgends  die  Rede.  Statt  ilu-er  sehen  wir  die  Schwester, 
statt  des  eigenen  Sohns  den  Schwestersohn.  Der  Oheim  pflegt 
und  nährt  Beide.  Auf  Jaratkaru,  dem  Erzeuger  Astika's,  ruht 
keine  Pflicht.  Jeden  Anspruch  auf  Alimentation  weist  er  nach- 
drücklich von  der  Hand,  nach  erzielter  Befruchtung  verschwindet 
er  spurlos.  In  der  Mährchcnsammlung  des  Sri  Somadeva  Bhatta 
aus  Cashmir,  Sanskrit  und  Deutsch  von  H.  Brttckhaus  1839, 
findet  sich  Buch  1,  Kap.  (i,  S,  20  eine  Erzählung,  in  welcher 
der  Mutterfluch  und  seine  Hebung  durch  den  Schwestersohn, 
den  Erzeugten  eines  Brahmancn ,  sich  wiederholt.  „Eure 
Schwester  (Siutartha),"  spricht  der  Vater  (Kirtisena)  zu  den 
Brüdern,  seinen  Söhnen,  „wird  sicher  einen  Sohn  gebären  (Gu- 
nadhya),  und  dann  wird  die  Mutter,  werdet  auch  ihr,  die  Oheime, 
von  dem  Fluche  erlöst."  An  den  Astika-^Iythus  sehliesst  diese 
Parallele  um  so  enger  sicl\  an.  als  der  Erzeuger,  Kirtisena  der 
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Braliniano.  als  Rnuler  dcni  Si'lilanf,'enk(niij,'t'  Wasuki  verbunden 
wird.  Zahlreich  sind  in  den  Ueberlieforungen  Indiens  die  Zeug- 
nisse, in  welolien  die  Zusammensetzung  der  alten  Nagafamilie 
aus  denselben  drei  Elementen,  aus  wclihen  Wasuki's  häuslicher 
Kreis  besteht,  wahrncjinihar  vorlici^t.  Die  Cashmirsche  Chronik. 
die  von  Troyer  iierausgcgcbene  und  übersetzte  Kaja  Taramgini, 
ist  an  Beispielen  nicht  weniger  reich  als  der  Ceylonesische 
Mahavan(;o,  und  auch  der  Mahabharat  bietet  belehrende  Pa- 
rallelen. In  allen  iindcn  wir  den  Mutterbruder  da,  wo  eine 
spätere  Zeit  den  Vater  liinstellt.  den  Schwestersuhn,  wo  wir  den 
eigenen  Sohn  zu  erblicken  gewohnt  sind:  in  allen  dieselbe,  jede 
andere  Blutsverwandtschaft  weit  übertreflende  Innigkeit  zwischen 
dem  mütterlichen  Ohm  und  dem  Schwestersohne:  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  den  verwandtschaftlichen  Begriffen  des  Astika- 
Mythus,  die  diesen  jedem  Verdachte  des  Zufalls  oder  dichterischer 
Fiction  entzieht.  Eine  genauere  Mittheilung  und  Besjjrechung 
einzelner  Beispiele  verspare  ich  auf  sj)ätere  Zeiten .  sie  würde 
an  dieser  Stelle  unsere  Aufmerksamkeit  zu  sehr  von  Astika  ab- 
lenken. Versagen  kann  ich  mir  aber  nicht,  Sie  auf  eine  Schil- 
derung aufmerksam  /u  machen,  worin  ein  Schriftsteller  unserer 
Zeit  nach  eigener  Beobachtung  eine  Familieneinrichtung  be- 
schreibt, die  mit  jener  der  Nagavölker  auf  demsell)en  Grundsatze 
der  Maternität  beruht.  Aus  den  Zeiten  der  Arischen  Kämpfe 
mit  den  Autociithonen  Nordindiens  in  unsere  Tage  sich  versetzt 
und  an  der  Stelle  des  Mahabharat  die  Schrift  eines  Holländischen 
Gelehrten  vor  sich  zu  sehen,  wird  Ihnen  keine  geringere  Ueber- 
raschung  bereiten,  als  ich  selbst  bei  meiner  ersten  Bekanntschaft 
mit  beiden  Quellen  empfand.  Aber  Asien  ist  das  Land  des 
Beharrens,  an  welchem  .lahrtausende  s})urlos  vorübergehen,  und 
Asiens  Hinterindischer  Halbinsel  gehört  das  Volk  an.  das  die 
erwähnte  Familienform  sich  (^'halten  hat.  Hören  Sie  den  Be- 
richt, den  Herr  A.  W.  P.  Verkerk  Pistorius  unter  dem  Titel 
,,I)io  Malai'sche  Familie  und  das  Erbrecht  in  di-n  Padangschen 
Oberlaiitieii"  in  der  Tijdsehrift  van  Nederlandseh  Indie.  Serie  3, 
.Jahrgang  13,  Se|)tend)erhel't  \Hiy\K  zu  allgemeiner  Kenntniss 
bringt.  Fir  ist  umfassender  und  znsammeidiängender  als  Alles, 
was    ich    Ulli  r    die    Malai'sejicn    Verwandtschaftsverhältnisse    aus 
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andern  Quellen  gesammelt  liabe.  ,,I)as  Malai'sclie  Sa-Mandei, 
d.  h.  der  engste  Familienkreis  (Gezin  nennt  es  der  Verfasser), 
besteht  aus  der  Mutter  mit  ihren  Kindern;  der  Vater  gehört 
nicht  dazu.  Die  Verwandtschaft,  welche  diesen  mit  seinen  Brü- 
dern und  Schwestern  verbindet,  ist  eine  nähere  als  die  mit  seiner 
Frau  und  seinen  eigenen  Kindern.  Auch  nach  der  Ehe  und 
trotz  derselben  verbleibt  er  ein  Glied  des  Gezin,  wozu  jene 
Ersteren  gehören ,  und  ihr  Haus ,  nicht  das ,  in  welchem  seine 
Frau  lebt,  ist  seine  eigentliche  Wohnung,  sein  wahres  Heim 
(Roema  kamanakan).  Obwohl  er  daher  seiner  Frau  in  der  Be- 
stellung ihrer  Felder  Hilfe  leisten,  ihr  auch  hie  und  da  Kleider 
oder  andere  Unterstützung  geben  mag,  so  ist  doch  das  Gezin, 
dem  er  seinen  Beistand  zunächst  schuldet,  dasjenige,  welchem 
er  durch  seine  Geburt  angehört,  und  diesem  fällt  auch  seine 
Verlassenschaft  zu.  Durch  die  Ehe  werden  die  Bande  nicht 
gelockert ,  durch  welche  der  Malaie  an  seine  Blutsverwandten 
gebunden  ist,  nie  verlässt  er  den  Kreis,  in  welchem  er  aufwuchs, 
um  enger  an  das  neue  Gezin  sich  anzuschliessen  als  an  jenes, 
dem  er  seinen  Ursprung  verdankt.  Vielmehr  bleiben  die  alten 
Beziehungen  in  voller  Kraft;  lel)enslang  bilden  Frau  und  Mann 
kein  anderes  Gezin  als  das,  welches  jedes  von  ihnen  in  seinen 
Brüdern  und  Schwestern  besitzt."  „Haupt  des  Gezin  ist  in  der 
Regel  der  älteste  Bruder  von  Mutterseite,  der  Mamak  (avunculus), 
wie  er  genannt  wird.  Diese  Person  ist  nach  Rechten  und  PHichten 
der  eigentliche  Vater  der  Schwesterkinder.  Nach  seinem  Ab- 
leben tritt  von  den  männlichen  Gliedern  des  Samandei,  dem  die 
Mutter  durch  ihre  Geburt,  nicht  durrli  ihre  Ehe  angehöit.  der 
älteste  Sohn  an  die  Stelle  der  Oheime.  Ist  noch  keiner  der 
Söhne  zu  seinen  Jahren  gekommen,  so  wird  die  Mutter  mit  der 
Leitung  des  Gezin  betraut,  und  erst  dann,  wenn  die  Mutter  und 
die  Mutterbrüder  nicht  mehr  am  Lclx-n.  die  Kinder  aber  minder- 
jährig sind,  erst  dann  tritt  tlci-  \'ater  als  Haupt  der  Familie 
auf."  —  .,Da  nun  der  Mann  mit  dem  rnterhalt  von  Frau  und 
Kind  nicht  belastet  ist  und  in  der  Regel  nielit  genügend  dafür 
sorgt,  so  liegt  die  Ptlielit  der  Alimentation  auf  dem  (u'/.in.  /.u 
dem  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  m>höit.  Dazu  dienen  die 
Güter  des  Gezin,   das  s.  g.    Harta  poesaka,  das  ein  unveräusser- 
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lic'lu's  Gosainrntcipcnthum  ilcrscllii'H  bildet.  An  das  Gezin  näm- 
lich muss  dor  Nachlass  jedes  Alalaieii  lallen,  sei  er  verheirathet 
oder  nicht:  seine  Güter  gehen  auf  diejenigen  Blutsverwandten 
über,  die  ihm  nach  Malai'selien  Begriffen  die  nächsten  sind,  also 
auf  seine  Brüder  und  seine  Öchwestern ,  nach  diesen  auf  die 
Schwesterkinder,  niemals  auf  seine  Frau  noeli  auf  die  Kinder, 
die  er  mit  dieser  erzeugt  hat.'*  „Während  seiner  Lebenszeit 
hat  er  zwar  das  Recht  des  Hibah.  d.  h.  der  Donatio  inter  vivos, 
und  kann  also  auch  seinen  Kindern  eine  Zuwendung  machen,  aber 
dies  darf  nur  mit  Vorwissen  der  Brüder  und  Schwestern  geschehn 
und  ist  überhaupt  wenig  gebräuchlich.  Dass  er  nicht  ins  Geheim 
Etwas  an  Frau  und  Kinder  gebe,  dafür  sorgen  die  Brüder  und 
Schwestern  mit  demselben  Argwohn ,  wie  bei  uns  die  Kinder 
darüber  wachen,  dass  ja  Nichts  vom  Vater  an  Neffen  und  Nichten 
gelange.*'  ,,Mit  der  A''erwaltung  des  Harta  poesaka  ist  das  Haupt 
des  Gezin  betraut.  Die  grösste  Freiheit  wird  ihm  darin  gelassen. 
Aber  der  Hadat  (das  Gewohnheitsrecht)  bindet  ihn  an  feste 
Regeln  und  gegen  die  leichteste  Verletzung  derselben  erheben 
sich  die  Schwestern  sogleich  mit  Ungestüm.  Nach  dem  Hadat 
müssen  die  beweglichen  Sachen,  z.  B.  das  Geld,  von  der  ältesten 
Schwester  in  ihrem  Schlafgemach  wohl  verwahrt  werden."  .»Die- 
selbe älteste  Schwester  ist  auch  dazu  berufen ,  dem  Bruder 
wegen  Verschwendungen  Vorwürfe  zu  machen,  doch  geht  man 
nie  so  weit,  ihm  die  Verwaltung  zu  nehmen,  selbst  dami  nicht, 
wenn  er  die  Schwestern  in  jeder  AVeise  beleidigen  sollte."  — 
„Nach  dem  Ableben  aller  Männer  des  Gezin  wird  dieses  als 
aufgelöst  betrachtet,  das  Harta  poesaka  aber  unter  den  Häuptern 
derjenigen  (Jezinen.  die  aus  der  aufgelösten  hervorgegangen  sind, 
zu  gleichen  Theilen  getheilt.  So  lange  Brüder  von  Mutterseite 
am  Leben  sind,  werden  die  Kinder  dieser  Mutter  noch  nicht  als 
Mitberechtigte  an  der  Harta  poesaka  betrachtet,  die  Mutter 
allein  hat  Antheil  daran,  und  erst  dann,  wenn  ihre  Brüder  ge- 
8t(»rben  sind,  wird  das  (lezin.  welches  aus  der  Mutter  und  ihren 
Kindern  besteht,  Eligentliiinifi- einer  I'oitiiin.  Die  Mutter  gehört 
aber,  so  lange  ihre  Jirüder  leben,  /u  zwei  Gezinen,  al)er  das 
jüngere  (iezin  wird  noch  niciit  als  berechtigt  anerkannt."  ,.(Tiegen- 
wärtig  kann  kein  einziger  guter  Grund  mehr  angeführt  werden, 
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wesshalb  der  Vater  der  Versorgung  seiner  Kinder  enthoben  sein 
sollte.  Auch  anerkennt  der  wohlhabende  Theil  der  Bevölkerung 
und  die  ganze  (Mohamedanische)  Priesterschaft  auf  Sumatra  die 
Nothwendigkeit,  das  Erbrecht  einer  natürlichem  Ordnung  der 
Familie  anzupassen.  In  einigen  Gegenden,  z.  B.  in  den  Beneden- 
landen, wird  zu  einer  Auskunft  gegriffen,  indem  man  des  Vaters 
halben  Nachlass  den  Kindern  gicbt  und  das  alte  Erbrecht  nur 
noch  für  die  zweite  Hälfte  zur  Anwendung  bringt."  —  Erregt 
diese  Darlegung  in  Ihnen  den  Wunsch,  noch  genauer  mit  der 
Malai'schen  Familie  und  ihrem  Erbrechte  bekannt  zu  werden, 
so  lesen  Sie  den  Bericht  Pistorius  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
und  vergleichen  Sie  damit  E.  Dulaurier,  Recherches  sur  la 
legislation  des  peuples  Oceaniens  in  der  Revue  Ethnographique, 
Memoires  et  travaux  de  la  Societe  d'Ethnographie  1869,  p.  51 
suiv.,  p.  177  suiv;  ferner  von  Englischen  Quellen  Marsden's 
History  of  Sumatra  und  J.  T.  N  e  w  b  o  1  d ,  Political  and  Statistical 
Account  of  the  British  Settlements  in  the  straights  of  Malacca, 
vid.  Penang,  Malacca  and  Singapore,  with  an  history  of  the 
Malay  states  of  the  peninsula  of  Malacca  1839,  so  wie  desselben 
Verfassers  verschiedene  Aufsätze  in  dem  Journal  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Jahrgänge  1835 — 36;  endlich  Junghuhn,  Die 
Battaländer  auf  Sumatra,  Deutsche  Ausgabe  bei  Keimer  18-47. 
Mir  genügt  es  einstweilen,  durch  Pistorius  das  anschauliche  Bild 
einer  Familienordnung  gewonnen  zu  haben ,  die  mit  der  Naga- 
familie  des  Astika-Mythus  volle  Uebereinstimmung  zeigt,  mit  ihr 
auf  der  Maternität  beruht ,  mit  ihr  das  Blutband  der  aus  dem 
ehelichen  Verein  hervorgehenden  Verwandtschaft  vorzieht ,  der 
Frau  ihren  Bruder,  dem  Bruder  seine  Schwester  als  die  nächst 
Vertraute  an  die  Seite  stellt,  den  Mann  auf  seine  Schwester- 
kinder, nicht  auf  die  eigenen  Erzeugten  als  Gegenstand  seiner 
liebenden  Fürsorge  verweist  und  mit  dorn  Unterhalt  der  Mutter 
und  ihrer  Kinder  nicht  den  Vater,  sondern  den  mütterlichen 
Oheim  belastet.  Diese  Familie  bestellt  heute  noch,  wie  sie  vor 
Jahrtausenden  die  Grundlage  der  menschlichen  Gesellschaft 
bildete.  Auf  geschichtlichen  Zuständen  ruht  ;ilso  die  Astika- 
Tradition,  nicht  auf  Phantasiegebilden.  Was  sie  über  den  Kami)f 
dieses    Muttersystenis    mit    dem     Pateriiitäts-Prinzip .    ül)er    den 
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Untergang  des  erstem,  den  Sieg  des  letztern  weiter  ausführt, 
darf  daher  ebenso  wenig  in  das  Gebiet  dichteriselier  Fiction 
verwiesen  werden.  Es  giebt  das  Bild  historiseher  Ereignisse, 
wrlclif  über  das  Menschengesclilcclit  ergangen  sind.  Das  folgende 
Schreiben  wird  Sie  hierüber  weiter  aufklären. 


VI. 
Orestes- Astika. 

(Fortsetzung.) 

Dem  tellurischen  MuttfM'system  des  Schlangengeschlechts 
stellt  die  Paternität  des  Brahmanischen  Priesterthums  mit  der 
grössten  Entschiedenheit  sich  gegenüber.  Liegt  jenes  der  Be- 
ziehung des  Schwestersohns  zu  dem  Mutterbruder  AVasuki  zu 
Grunde,  so  knüpft  dieses  an  den  Asceten  Jaratkaru  und  an  sein 
Verhältniss  zu  den  klagenden  Voreltern  sich  an.  Wir  sehen 
hier  die  directe  Sohnesfolge  statt  der  Schwesterkinder  Verbin- 
dung mit  dem  Oheim,  die  ausschliessliche  Betonung  des  Vater- 
thums  statt  der  ebenso  ausschliesslichen  Beachtung  des  ]\[utter- 
prinzips,  endlich  die  Symbolik  der  geraden,  von  oben  nach  unten 
fortlaufenden  Linie  an  der  Stolle  der  durch  die  Seitenverwandt- 
schaft vermittelten  Blutsfortpllanzung.  Betrachten  wir  jede  dieser 
Erscheinungen  genauer.  Der  \\'unseh  nach  directer  Sohnesfolge 
liegt  der  Klage  der  Voreltern  iil)er  ,I,n-atkaru's  Ehelosigkeit  zu 
Grunde.  Nicht  ohne  Ursache  wird  die  Begegnung  der  Ahnen 
mit  dem  pflichtvergessenen  Nachkommen  an  die  Spitze  der  ganzen 
Firzählung  fiestellt.  nicht  ohne  Absicht  später  zum  zweiten  Male 
geschiltlert  und  in  ilirer  Symlx.lik  eilüutert.  Vor  Allem  haben 
wir  zu  beachten,  dass  die  lange  Reihe  der  Vorväter  als  Einheit 
dargestellt,  als  Einheit  Jaratkaru  anredend  eingeführt  wird.  In 
der  Mehrzahl  der  Personen  liegt  stets  dasselbe  Individuum,  der 
Urvater,  di-r  in  jeder  successiveii  Zeugung  als  vei-jüngte  Ciestalt 
wieder  erscheint.  Genau  in  (b-rsellien  Weise  entwickeln  andere 
Brahmnniselie     (Quellen      ihre     Paternitätstheorie.      Die     Veden 
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.lehren:  „Viele  werden  durch  Einen  gerettet;"  ein  Spruch,  der 
in  den  Eechtsbüchern ,  besonders  jenen  über  Erbrecht  und 
Adoption,  oft  erwähnt  wird.  Als  Beispiel  lesen  Sie  den  Mitak- 
shara  nach  der  Uebersetzung  von  Orianne,  Richter  in  Pondichery, 
Paris  1844,  p.  281.  Was  heisst  das  anders  als:  die  Zeugung 
eines  einzigen  Sohnes  rettet  nicht  nur  den  Vater,  sondern  die 
ganze  Reihe  der  Vorväter  bis  hinauf  zu  dem  Patriarchen  des 
Stammes  von  dem  Untergang?  Es  ist  die  Virana-Staude  des 
Astika-Mythus ,  die,  von  der  Ratte  an  der  AVurzel  benagt,  die 
Gesammtheit  der  Voreltern,  die  sich  daran  festhalten,  mit 
dem  verderbenbringenden  Sturze  in  die  Tiefe  bedroht.  "Wenn 
weiter  betont  Avird,  dass  die  strengste  Ascese,  so  gross  im  übrigen 
ihr  Verdienst  und  ihre  Kraft  sein  möge,  dennoch  von  der  Pflicht 
der  Sohneszeugung  Jaratkaru  nicht  zu  entbinden  vermöge,  so 
liefern  hiezu  nicht  nur  Gesetzesstellen,  sondern  auch  legenda- 
rische Traditionen  durchaus  entsprechende  Belege.  Hieher  ge- 
hört vorzüglich  die  Sage  von  Bhaniva's  Verbindung  mit  der 
Nymphe  Urvasi,  wie  sie  in  dem  Kalika  Purana  erzählt  wird. 
Nandi  (Siva  als  Stier)  erinnerte  die  Brüder  Bharava  und  Vetala, 
welche  den  höchsten  Grad  der  Heiligkeit  erstiegen  hatten .  an 
ihre  Pflicht,  einen  Nachfolger  zu  erzeugen.  Beide  legten  das 
Versprechen  ab,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  nur  Einen  er- 
zeigen zu  wollen.  Suvasa  ward  der  Sohn  genannt,  den  darauf 
Bharava  mit  Urvasi  erzielte.  Da  nach  altem  Rechte  beide 
Brüder  als  Väter  galten,  so  war  das  Verspreclien  für  beide  er- 
füllt. (Auch  diese  Legende  wird  in  den  Rechtsbiicliern.  z.  B.  in 
dem  Dattaka-Chandrika,  Ausg.  von  Orianne  p.  174  berührt.) 
Wie  in  dem  Astika-Mythus,  so  finden  wir  auch  hier  die  Ein- 
zahl des  Sohns  betont,  und  Manu  Kap.  9,  §  107  erblickt  in  der 
Mehrzahl  der  Kinder  Zeugungen  strafbarer  Lust.  -  -  In  welcher 
Weise  das  {)riesterlielie  System  die  Einheit  des  Sohns  mit  dem 
Vater,  folgeweise  die  Fortdauer  des  Geschlechtspatriarehen  in 
der  ganzen  Reihe  seiner  niännlichen  Nachkommenschaft  recht- 
fertigt, ist  aus  einer  Mehrzahl  von  Mythen  und  GesetzesstelltMi 
zu  erkennen.  Folgende  scIumiumi  mir  der  Mittheilnnir  wertli. 
Zuerst  die  Legende  von  Snnasepha.  Erzählt  tinden  wir  sie  in 
dem    Ait;ireya-Hr;ihm;ina     ot'    the     Kigveda     7 .    :i .     §§     \:\ — 17. 
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S.  4H0— 4H9  iukIi  Martin  Haug's  Uebersetzung ,  Bombay  1863. 
Huriscliandra,  der  Sobn  Vodbas'.  ein  König  vom  Iksbvaku- 
Stamme  (der  Sonnondynastie  von  Aiodbya),  battc  bundert  Frauen, 
aber  keinen  Sobn.  Die  Solinsuclit  nacb  einem  solchen  veran- 
lasste ibn  einst  /u  der  Frage  an  den  Kisbi  Narada:  „Was  ist 
der  Grund,  dass  alle  Wesen,  sowobl  die  vernunftlosen  als  die 
vernunftbegabten,  nacb  einem  Sohne  verlangen  ?  AVelchen  Ge- 
winn bringt  ihnen  denn  ein  Sobn?"  Der  Heilige  fasste  seine 
Antwort  in  zehn  Sätze.  1.  ., Durch  seinen  Sohn  erfüllt  der  Vater 
eine  Verbindlichkeit;  er  gewinnt  Unsterblichkeit,  wenn  er  das 
Antlitz  eines  von  ihm  erzeugten  Sohnes  schaut.  —  2.  Die  Wonne 
eines  Vaters  an  seinem  Sohne  übertrifft  die  Genüsse  aller  an- 
dern Wesen,  mögen  sie  auf  der  Erde  oder  im  Feuer  oder  im 
Wasser  leben.  —  3.  Durch  einen  Sohn  überwinden  die  Väter 
stets  grosse  Schwierigkeiten.  In  einem  Sohne  wird  das  eigene 
Ich  aus  dem  Ich  geboren.  —  4.  Der  Sohn  gleicht  einem  wohl- 
ausgerüsteten Boote,  das  den  Vater  hinüberträgt.  —  5.  Nahrung 
erhält  das  Leben,  Kleider  schützen  gegen  Kälte,  Gold  verleiht 
Schönheit,  Ehen  bringen  Keichtluim  an  Vieh  (als  Kaufpreis  für 
Töchter).  Eine  Frau  ist  Freundin ,  eine  Tochter  Gegenstand 
des  Mitleids,  doch  der  Sohn  strahlt  als  des  Vaters  Leben  in 
dem  höchsten  Himmel.  —  6.  Der  Eliemann  geht  in  der  Gestalt 
von  Samen  in  seine  Frau  ein ;  verwandelt  sich  dann  der  Samfen 
zum  Embryo,  so  macht  er  sie  zur  Mutter;  von  dieser  wird  er 
selbst  im  zehnten  Monde  von  neuem  geboren.  —  7.  Nur  dann 
ist  die  Frau  eine  wirkliche  Frau  (Jaya),  wenn  der  Mann  in  ihr 
abermals  geboren  wird.  Sie  entwickelt  den  ihr  anvertrauten 
Samen  /u  einem  lebenden  Wesen  und  gebiert  es  ans  Licht. 
8.  Die  Götter  sprachen  zu  dem  Manne:  Diess  Wesen  (die  Frau) 
ist  dazu  bestimmt,  dich  erneuert  hervorzubringen.  —  9.  Wer 
kein  Kind  hat,  hat  keine  sichere  Grundlage.  Dessen  sind  auch 
die  Thiere  sich  bewusst.  Daiuiu  wohnt  (unter  ilmen)  der  Sohn 
der  ]^Iutter  und  der  Schwester  biM.  —  K».  Das  ist  die  breite 
Wühl  geel)nete  Strasse,  auf  weh'her  die  mit  Söhnen  begabten 
Väter  kummerlos  einbersclinitcn ;  desshalb  begatten  sie  sich 
selbst  mit  ihren  Müttern."  Beachtenswerth  ist  ferner  der  Mythus 
von    Dusliinaiita's    "\^M-biiidung    mit  (Jakuntala.     ..Kr,    durch    sie 
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geboren,"  lesen  wir  im  Mahabharat,  „so  bestimmen  die  Weisen 
das  Wesen  eines  Sohnes;  daher  soll  der  Mann  seine  Frau,  die 
Mutter  seines  Sohnes,  als  seine  eigene  Mutter  betrachten."  Die- 
selbe Lehre  findet  sich  in  den  Gesetzbüchern.  Manu,  Kap.  9, 
§  8:  „Empfängt  die  Frau,  so  wird  ihr  Gatte  selbst  ein  Embryo 
und  dann  zum  zweiten  Male  hienieden  geboren.  Darum  heisst 
sie  jaya,  dieweil  durch  sie  (jayate)  er  wiedergeboren  ist.  — 
Fragmente  aus  Säncha's  und  Lichita's  gemeinsamem  Werke,  auf- 
genommen von  Colebrooke  in  sein  Digest  of  Hindu  law  on 
contracts  and  successions,  with  a  commentary  by  Jacannätha 
Terpacanchanana ,  in  3  volumes,  Calcutta  and  London  1801, 
vol.  2.  fr.  197.  198:  „Ein  Priester  soll  die  Hand  eines  Weibes 
aus  gleicher  Kaste  mit  ihm  selbst  ergreifen ;  die  Körper  seiner 
Vorfahren  werden  von  neuem  aus  ihr  geboren.  Lasst  ihn  in  der 
Person  seines  Sohnes  gewissermassen  seine  eigene  Seele  so 
anreden :  „Voreltern ,  ergreift  den  Kindesfoetus ,  den  euer 
Blut  erzeugte ;  du ,  meine  Seele ,  bist  zum  zweiten  Male  ge- 
boren, auf  dass  du  in  dem  Körper  liier  schlafen  mögest.''  — 
Aus  dem  Aitareya  Aranga  entlehnt  Colebrooke,  Miscellaneous 
Essays  in  3  volumes,  London  1873,  folgende  Ausführung: 
„Das  Lebensprinzip  liegt  zuerst  in  dem  Manne  als  fot-tus  oder 
erzeugender  Samen :  eine  Substanz,  die  uns  allen  Gliedern  seines 
Körpers  sich  ansammelt.  So  ernährt  der  Mann  sich  selbst  in 
sich  selbst.  Sobald  er  nun  diesen  Samen  in  das  Weib  über- 
gehen lässt,  erzeugt  er  den  foetus  und  das  ist  seine  erste  Geburt. 
Der  foetus  wird  Eins  mit  dem  AVeibe.  und  dieweil  er  mit  ihm 
gleiche  Natur  hat,  so  zerstört  er  ihren  Körper  nicht.  Die  Frau 
hegt  des  Mannes  eigenstes  Selbst,  das  sie  in  sich  aufgenommen 
hat,  und  da  sie  es  ernährt,  so  soll  sie  von  ihm  innig  geliebt 
werden.  AVährend  aber  das  Weib  den  foetus  nährt,  so  hat  der 
Mann  das  Kind  doch  sclum  früher  geliebt  und  thut  dasselbe 
auch  nach  der  Geburt.  Indem  er  es  so  vor  und  nach  der  Ge- 
burt liebt,  liebt  er  sich  selbst,  nämlich  mit  Rücksicht  auf  die 
ununterbrochene  Folge  der  Personen;  denn  in  dieser  Weise  wii'd 
ihnen  Fortdauer  gesieht'rt.  Diess  ist  des  Mannes  zweite  (leburt. 
Das  zweite  Selbst  wird  des  ersten  Stellvertreter  für  alle  heiligen 
Culthandlungeii    und    stirbt,    uaehdeni    er    seine  W-rptliehtungen 
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erfüllt  uiul  seine  Lebenscliuer  /.urückgelegt  hat.     Aber  der  Ge- 
scliiedene  gelangt  in  iigenil   einer    andern   Form    von    neuem   ins 
Dasein  und    das    ist    seine    dritte  Geburt.     So    wurde    es    durch 
den  heiligen  Weisen  verkündet .    indem    er  sprach :    ,,Im  Innern 
des  Mutterschoosses  habe  ich  alle  aufeinander  t"(dgenden  Geburten 
dieser  (lottheiten  erkannt;  gleich  eisernen  Ketten  ziehen  hundert 
Körper  mich  nieder,    doch  gleich  einem   Falken  hebe    ich    mich 
schnell  in  die  Höhe.-  —   Alle  diese  Zeugnisse  stimmen  mit  dem 
Verhältnisse,    das  der  Astika-Mythus    zwischen  Jaratkaru    und 
der  Gesammtheit  seiner  Voreltern  annimmt,  vollkommen  überein. 
Zugleich  erläutern  sie  uns  die  Symbolik,  deren  die  Legende  sich 
bedient.    Während  wir  anderwärts  die  Reihe  der  sich  folgenden 
Generationen  in  ihrer  Lückenlosigkeit  den  ununterbrochen  dahin- 
rollcnden  Wogen  der  heiligen  Ganga  verglichen  tindeu  (Line  of 
desccndants  uninterrupted  like  the  stream  of  the  Ganges,  heisst 
es  in  Fr.  274  des  Digest  of  Hindu-law.  vol.  2),  begegnet  uns  in 
dem  Astika-Mythus   das  Bild   von   den    in    der   Höhle   kopfüber 
erdwärts  hängenden  Gestalten.     Ebenso  heisst  es    von  Agastya, 
dem  Eroberer  des  südlichen  Indiens,  dem  Besieger  der  Racshasa, 
er    habe    die  Manen   seiner  Voreltern   in   einer  Höhle  kopfüber 
herabhängen    gesehen    und    von    ihnen   die    AVorte    vernommen: 
,.Das  Bedürfniss  eines  Sohnes  hat  uns  zu  diesem  Aufenthalt   in 
der  Höhle,  wo  du  uns  hängen  siehst,  \eiurtiieilt.-   (Sehen  Sie  die 
Legende  bei  Troyer,  Raja  Taramgini   1,  452—455).   Zur  Mutter 
hatte    Agastya   Urvasi.    die    himmlische    Nymphe,     zu    Vätern 
Mitra  und   Varuna,    die  Sonne    und  das  Wasser,    das   nach  In- 
discher   \'orstellung   seinen    Unjuell    im    Himmel    l»i'sit/.t.      Dem 
Wesen  der  Paternität,  wie   wir  es  in  den  angeführten  Zeugnissen 
entwickelt  fanden,  entsj>rielit  die  in  den  beiden  Legenden  ange- 
wendete Symbolik  vollkommen.    Die  ganze  Reihe  der  aufeinander 
folgenden  Sühnesgenerationen,  die  oinu'  Unterlireelning  denselben 
Urgeist  des  Geschlechts  in  immer    frischen  Leibern    ins  Dasein 
ruft  und  ihm  so  die  Unsterblichkeit  verleiht,  wird  dem  Sonnen- 
strahle verglichen,  welcher  seine  (Quelle  in  dem  Himmel  hat  und 
abwärts  zur  Fnle  fallenil  in  jedem  seiner 'Plieile  stets  das  Urlicht 
weiter  leitet.      In    diesem   Sinne    ist  das    Ko])fnber  auf  die    Frde 
Herabhängen    /.ii    verstelm.      In    der   Höhe    der    Irsprung,    nach 
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unten  hin  in  immer  weiterer  Entfernung  von  dem  Ausgangs- 
punkte die  Fortsetzung.  Diese  Vorstellung ,  nach  welcher  die 
Entwicklung  aus  der  Höhe  nach  der  Erde  fortschreitet,  hegegnet 
öfters.  So  heisst  es  von  dem  heiligen  Feigenbaume  im  Bhishma 
Parva  gl.  1383,  er  habe  seine  Zweige  auf  der  Erde,  seine 
Wurzel  im  Himmel.  So  lesen  wir  ferner  in  dem  Rigveda 
(Benfey,  Orient  und  Occident  1,  33)  von  den  Lichtgöttern  Va- 
runa,  Pradshapati  (Herr  der  Geschöpfe),  Savitri  (Herr  der  Sonne), 
Bhaga  (einem  der  sieben  Lichtgötter  Adityas) :  „Hoch  oben  hält 
Varuna ,  der  reinkräftige  König,  des  Glanzes  Mass  im  Boden- 
losen (d.  h.  die  Sonne  im  Lufträume) ;  kopfüber  stehen  sie,  oben 
ist  ihre  Wurzel,  in  uns  hernieder  mögen  ihre  Strahlen  fallen. '• 
Nach  dem  Ramayana  endlich  (1,  59.  Gorresio  6.  157j  wird  Tri- 
sanku,  König  aus  dem  Sonnengeschlecht  der  Ikshvakuiden,  von 
Indra  kopfüber  aus  dem  Himmel  gestürtzt.  In  dieser  Lage  soll 
er  ewig  hängen  bleiben.  Unter  die  Götter  aufgenommen  und 
ihnen  gleichgeachtet  zu  werden,  hatte  er  verlangt.  Doch  eine 
andere  Unsterblichkeit  als  diejenige,  welche  dem  Menschen  durch 
die  Sohnesfolge  gesichert  ist,  kann  ihm  nicht  gewährt  werden. 
Diess  der  Sinn  des  Mythus.  Nicht  selbst  Gott  ist  der  Ikshva- 
kuide,  aber  zu  der  himmlischen  Urquelle  liinauf  reicht  sein  Ur- 
sprung, und  diess  kraft  der  Geschleclitersuccession  in  genider 
absteigender  Linie,  in  welcher,  um  einen  mitgetheilten  Text  zu 
wiederholen,  hundert  Körper  gleich  eisernen  Ketten,  aneinander 
hängen.  —  „^^^  Mensch  ist  eine  himmlische  Pflanze.  Gewiss, 
er  gleicht  einem  verkehrten  Baum,  dessen  AN'urzt'ln  nach  dem 
Himmel  gerichtet  sind,  dessen  Krone  dagegen  sich  in  tue  Evdv 
gesenkt."  Diesen  Platonischen  Spruch  finde  ich  in  Mayadi^s 
Goldenen  Wiesen,  übersetzt  von  Barbier  de  Menard  4,  65. 
Er  entspricht  dem  Gedanken  der  Indischen  Symbolik  auf  das 
Genaueste. 

Verweilen  wir  jctzo  bei  der  Betrachtung  des  Gegensatzes, 
der  die  eben  entwickelte  Brahnuinische  Lehre  und  das  früher 
entworfene  Bild  des  Familienprinzii)s  der  Schlangenvölker  dar- 
bietet. Dem  Tellurisnius,  dir  hei  den  h't/teni  hellseht,  sttllt 
das  Priesterthum  das  uranisi-he  liiehti)riuzi|)  entgegen,  dem 
Prinzi})at    des    gebärenden    iMutterthunis    das    auf   dem    Vorbild 
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der  Erde  beruht,  jenen  des  zeugenden  Vaterthums,  das  auf  die 
liinimlische  Tiiclitpoton/,  zurückgeht.  Mit  diesem  wird  die  Idee 
einer  Auseiuanderl'olge  der  successiven  Geschlechter  zuerst  in 
die  Welt  eingeführt.  Dem  ti'llurischen  Mutterprinzip  fehlt  sie 
ganz.  Hier  herrscht  statt  des  Auseinander  von  Vater  und  Sohn 
das  Nebeneinander  von  Bruder  und  Schwester,  statt  der  Einheit 
in  der  Vielzahl  der  sich  folgenden  Söhne  und  Sohnessöhne  die 
Verschiedenheit  der  gleicli  ilcn  Blättern  der  Bäume  in  ewiger 
Gleichförmigkeit  sich  reproducirenden  und  wieder  verschwindenden 
individuellen  Existenzen  (das  Lykische  Volk.  S.  6).  Das  Symbol 
der  geraden,  von  dem  zeugenden  Ursprung  ausgehenden  und  von 
ihm  sich  immer  weiter  entfernenden,  jedoch  nirgends  unter- 
brochenen Linie  bleibt  auf  das  System  der  Lichtpaternität  be- 
schränkt: dem  tellurischen  Mutterthum  entspricht  nur  die  Idee 
des  Rückwärts,  welche  das  jeweilen  lebende  Individuum  zum 
Ausgangspunkt  wählt  und  dann  zu  den  frühern  Generationen 
wie  zu  den  Blättern  früherer  Jahre  zurückgeht.  Traditionen, 
in  welchen  das  Rückwärts  diese  symbolische  Anwendung  ge- 
funden hat,  liegen  mehrfach  vor.  Ich  lade  Sie  ein,  in  dem  Re- 
gister zu  dem  „Mutterrecht"  das  Wort  „Rückwärts*^  nachzu- 
schlagen. Soll  ich  nach  dieser  Vergleichung  der  beiden  Familien- 
systerae  dem  Gegensatz  derselben  seinen  kürzesten  Ausdruck 
leihen,  so  bezeichne  ich  das  tellurisch-mütterliche  der  Naga- 
Völker  als  das  stoffliche,  nur  das  Leibesleben  berücksichtigende, 
das  solarisch-väterliche  der  Brahmanischen  Priesterlehre  als  das 
geistige ,  auf  die  Betrachtung  der  hidieren  Menschennatur  ge- 
gründete. Verständlich  wird  dadurch  ein  Zug  des  Astika-Mythus, 
an  dem  ich  nicht  vorübergehen  (l;irf.  In  dem  Augenblick  der 
p]mi)fängniss.  heisst  es,  ist  .Taratkaru,  der  Ascete,  zum  zweiten 
Mal«*  ),'cl)oren,  in  demselben  Astika  schon  vorhanden,  wenn 
gleich  den  Augen  der  Menschen  nuch  vcilxngeii .  in  demselben 
die  Linie  der  Voreltern  weiter  htrabgeführt  und  der  Urseele 
des  StMninies  ein  neuer  Träger  gesichert,  .letzt  kann  der  Brahmane 
sein  Weil»  verlassen,  sein  AVerk  ist  gethan.  Die  Schlangin 
ficht:  ..Blei)»«-  bei  mir.  ikmIi  ist  der  erwartete  Sohn  nicht  geboren, 
noch  sieht  man  den  verheissenen  Retter  nicht."  Des  Priesters 
Antwort   l;iiilrt:    ..Asti,  er  ist."     iJene   vi-rtritt  also    das    tempus 
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editionis,  den  partus  aus  dem  Mutterleibe,  mithin  die  rein  körper- 
liche Betrachtung  des  Menschen;  dieser  den  göttlich-väterlichen 
Ursprung,  nach  welchem  das  tempus  conceptionis  entscheidet. 
Diesen  höhern  Standpunkt  soll  auch  das  Weib  anerkennen.  Das 
verlangt  der  Brahmane  von  seiner  Braut,  und  darum  verlässt 
er  sie  sogleich,  da  sie  zur  Dämmerungszeit  wieder  ihrer  Schlangen- 
natur huldigt,  unfähig,  des  Mannes  höhere  Lichtnatur  zu  er- 
kennen. Mit  dieser  Auffassung  des  Astika-Mythus  stimmen  die 
Gesetzbücher  überein.  Sie  huldigen  der  Paternität  und  wissen 
daher  nur  von  der  Conception  als  Beginn  des  Lebens.  So  heisst 
es  bei  Manu,  Kap.  2,  §  63:  „Die  Feierlichkeit  des  Cesantha 
oder  der  Haarschur  wird  bei  einem  Priester  in  seinem  löten  Jahre 
von  der  Empfängniss  an  vorgenommen.^*  Das  gleiche  Prinzip  findet 
sich  bei  Manu  9,  8  und  bei  Yajnavalkya  im  Commentar 
zu  Dattaka  Chandrika  2,  31,  p.  295  der  Uebersetzung  Orianne. 
Derselbe  Commentar  p.  286  beschreibt  auch  die  Feste ,  welche 
schon  während  der  Schwangerschaft  für  das  Gedeihn  des  Kindes 
gefeiert  werden.  Devandha  Batta  endlich  macht  uns  in  seiner 
Abhandhing  über  die  Adoption,  Sect.  2,  p.  285.  287  (Orianne) 
mit  einer  Vorschrift  bekannt,  welche  den  geistigen  Standpunkt 
der  Priesterlehre  bei  Betrachtung  der  Empfängniss  in  helles  Licht 
stellt.  Sie  legt,  heisst  es,  auf  jeden  Menschen  eine  Makel,  welche  der 
Vater,  sei  es  der  natürliche  oder  der  Adoptiv -Vater,  durch  Ver- 
richtung religiöser  Handlungen  zu  tilgen  niemals  unterlassen 
darf. 

Ich  habe  Ihnen  nun,  g.  F.,  Alles  vorgeführt,  was  der  Astika- 
Mythus  über  die  entgegengesetzten  Familienprincipe  des  Naga- 
volks  und  der  Brahmanischen  PriesterU-hre  enthält.  Jetzt  gehe 
ich  an  die  Betrachtung  des  Kampfes  beider  Lebensstufen  und 
des  schliesslichen  Sieges  der  priesterlich-väterlichen  Lehre.  In 
diesem  Kampfe  eben  liegt  das  hohe  Interesse  der  Indischen 
Tradition.  Zahlreich  sind  in  Asien  wie  in  den  übrigen  Erd- 
theilen  die  Beispiele  der  auf  die  Maternität  gegründeten  Vor- 
wandtschaftsbetrachtung,  zahlreich  die  Beweise  der  Schwester- 
kinder- anstelle  der  directon  Sohnesfolge  :  aber  das  Aufeinander- 
treffen der  beiden  Systeme,  ihre  feindliclie  Begegnung  und  der 
endliche  Sieg   des    einen   über   das   andere   zeiclmet  den  Astika- 
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Mythus  vor  allen  iibri{];eii  Traditionen  aus  und  leiht  ihm  dieselbe 
Bedeutung,  welche  Orestes  für  die  Griechische  Welt  besitzt.  An 
Astika  wie  an  Orest  knüpft  sich  die  Entscheidung  des  Kampfes, 
an  iim  die  siegreiche  Begründung  des  neuen  väterlichen  Lebens- 
prinzips, an  ihn  der  grosse  Culturfortschritt.  der  mit  jener  Er- 
hebung sich  vollzieht.  Und  ebenso  wie  in  Orest  begegnen  sich 
in  Astika  die  beiden  feindlichen  Gesetze,  das  eine,  um  zu  unter- 
liegen, das  andere,  um  seine  höhere  Berechtigung  zur  Geltung 
zu  bringen.  Es  ist  ein  einziges  Individuum,  in  dessen  Geschicken 
der  Kampf  der  Zeiten  und  der  A'()lker  zum  Austrag  kommt. 
Als  Glied  des  Schlangenvolkes  tritt  Astika  vor  uns  auf,  als 
ßrahmanensohn  endet  er  seine  Laufbahn.  Von  dem  Schwester- 
kinde erwartet  Wasuki  die  Rettung  seines  Geschlechts,  dem 
Oheim  zu  gehorchen  bemüht  sich  der  Neffe  auf  der  Mutter 
Geheiss,  Beiden  bringt  er  nach  vollendeter  That  seine  Huldigung 
dar,  als  den  Heiland  ihres  Stammes  betrachten  ihn  seine  Schlangen- 
genossen, ihn  ..den  Sohn  unserer  Schwester" :  in  allem  dem  er- 
scheint er  selbst  als  Schlange  und  der  Maternität  des  Schlangen- 
volks ergeben.  Doch  nicht  in  dieser  Eigenschaft,  nicht  als 
Muttersohn,  nicht  als  Neffe ,  nicht  als  Naga  vollbringt  er  das 
ihm  von  der  Gottheit  zugewiesene  Werk,  Den  Muttertluch  zu 
heben,  vermag  er  nur  durch  seine  höhere  Vaternatur,  nur  durch 
seine  Abstammung  von  Jaratkaru,  dem  Brahmanen,  dessen 
Göttlichkeit  in  dem  Sohne  zur  zweiten  Geburt  gelangt.  Nach 
seinem  eignen  Rechte  weiss  sich  das  Schlangenvolk  dem  Unter- 
gang geweiht;  nur  die  Vernichtung  dieses  Rechts  kann  Erlösung 
bringen,  nur  die  werden  dem  Tode  entgehn,  welche  ihre  tiefere 
Lebensstufe  der  höhern  Brahma's  willig  o])fern.  So  hat  es 
Elapatra,  als  er  am  Busen  der  Mutter  ruhte,  erhorcht,  so  Wasuki 
aus  Brahma's  eigenem  Munde  nochmals  vernommen.  In  Astika 
feiert  die  geistige  Paternität  ihren  Sieg.  Für  das  mütterliche 
Recht  des  Schlangenstanimcs  hat  iler  .lüngling  kein  Verständniss 
mehr,  ihm  ist  die  Ehe  des  Brahmanen.  seines  Vaters,  mit  Wasuki's 
Schwester  ein  Räthsel,  dessen  AufUiiruiig  er  von  seiner  Mutter 
verlangt.  Zu  Niemand  fühlt  er  sich  mit  gleicher  Kraft  hinge- 
zogen, wie  zu  Janamejaya,  dem  Rächer  des  Vatermords,  dem 
Sohne  jenes  Parikshit,    welcher   der  Hinterlist  Taksliakas   zum 
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Opfer  fiel.  Gleiche  Zuneigung  erfüllt  auch  den  König.  Wiiier 
Willen  folgt  er  seinem  innern  Zuge,  giebt  dem  unbekannten 
Jüngling  ganz  sich  hin,  opfert  ihm  seiner  Seele  mächtiges  Ver- 
langen, schont  Takshaka.  So  innig  ist  Beider  Verbindung, 
dass  Astika  nach  Vollendung  seines  Werks  zu  Janemejaya  nach 
Hastinapura  zurückzukehren  verlangt.  Der  Mutter  und  dem 
Oheim  will  er  wohl  zuvor  die  fröhliche  Kunde  überbringen,  in 
Ehrerbietung  Beider  Kniee  umfassen:  doch  seines  Bleibens  ist 
bei  ihnen  nicht;  des  Brahmanen  Sohn  will  bei  dem  Rächer  des 
Vatermords,  dem  Vernichter  des  Schlangenreichs  und  seines 
blutigen  unsühnbaren  Muttergesetzes  seine  Tage  beschliessen. 
Er  stirbt,  endet  die  Erzählung,  umgeben  von  Söhnen  und  Sohnes- 
söhnen, wie  die  Satzung  Brahma's  dh  erste  Pflicht  es  verlangt.  — 
Ich  glaube,  g.  F.,  Astika's  Bedeutung  im  Kampfe  des  alten 
und  des  neuen  Rechts  richtig  dargestellt  zu  haben.  Einige 
Fragen  drängen  sich  noch  auf.  Ist  nicht  die  Strenge  und  Con- 
sequenz,  mit  welcher  das  Brahmanenthum  die  Paternitätslehre 
ausgebildet  und  in  dem  Leben  durchgeführt  hat,  als  Reaction 
gegen  einen  früheren  entgegengesetzten  Standpunkt  aufzufassen 
und  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ganz  zu  verstehn?  — 
Wie  haben  wir  uns  ferner  den  Sieg  des  Arischen  Priesterthums 
über  die  autochthonen  Schlangenvölker  und  ihre  Maternitäts- 
familie  zu  denken?  Bestand  derselbe  in  einer  vollständigen 
Vernichtung  ihres  Tellurismus  in  Religion  und  Leben?  Oder 
lieh  er  diesem  Tellurismus  eine  trostreichere  Gestalt,  um  ihn 
in  verjüngter  Schönheit  zu  einem  Bestandtheil  seines  eigenen 
Glaubens  zu  machen  und  die  wohlthätigen  Besonderheiten  der 
mütterlichen  Familienform  auch  der  väterlichen  zu  sichern  ?  Kann 
endlich  der  Gegensatz  priesterlicher  Reflexion  und  unrofloctirter 
Ueberlassung  an  die  Naturerscheinung  des  gebärenden  Mutter- 
schooses,  wie  er  in  dem  Kampfe,  den  Astika  entscheidet,  un- 
verkennbar vorliegt,  auch  anderwärts  beobachtet  werden,  da 
zumal,  wo  ein  philosophisch  forschendes  Priesterthum  mit  autoch- 
thonen Volkselementen  zusammentrifft?  Sollte  etwa  der  Gegen- 
satz der  priesterlichen  und  der  populären  Auffassung  der  Bluts- 
verwandtschaft, wie  sie  in  dem  alten  Aegypten  vorliegt,  aus 
einem  Gesichtspunkte  dieser  Art  erklärbar  werden?  —  Ich  lasse 
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Sie  vor  diesen  Fragen  stehn.  Gewiss  ziehn  Sie  es  vor,  zum 
Denken  angeregt  und  zu  eigenem  Forschen  aufgemuntert  als 
durch  fremde  Anstrengung  der  Mühe  überhoben  zu  werden. 
Sträubt  sich  doch  der  Mensch  gegen  Niclits  so  sehr  als  gegen 
die  Annahme  dessen,  was  ihm  ganz  fertig  dargeboten  wird. 


VII. 
Orestes-Astika. 

(Fortsetzung.) 

Von  den  drei  Gesiclits])unkten,  unter  welche  ich  den  ganzen 
Inhalt  des  Astika-Mythus  vertheile,  hat  der  erste,  die  Betrach- 
tung der  verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  in  den  beiden  letzten 
Schreiben  seine  Durchführung  gefunden.  Jetzt  tritt  der  zweite, 
die  Zusammenstellung  der  religiösen  Sagentheile,  in  die  Reihe  ein. 
Bei  dieser  neuen  Aufgabe  richtet  sich  mein  Augenmerk  auf  die 
Klarlegung  des  Parallelismus,  in  dem  die  cultlichen  und  die 
verwandtschaftlichen  Anschauungen  unsers  Mythus  sich  bewegen. 
Auf  beiden  Gebieten  zeigen  sich  dieselben  Gegensätze,  dieselben 
Kämpfe,  dieselben  Geschicke  und  Umwandlungen.  In  der 
Götterwelt  vollzieht  sich  zuerst,  was  dann  in  den  Einrichtungen 
des  irdischen  Daseins  zu  dem  ents[)rechenden  Ausdruck  gelangt. 

Forschen  wir  nach  der  Grundlage  der  in  dem  Astika-Mythus 
auftretenden  göttlichen  Wesen,  so  treten  zunächst  drei  Stufen 
einer  elementaren  Naturanschauung  entgegen.  Die  tiefste,  rein 
tellurische,  hat  in  der  Schlange  der  feuchten  Tiefe,  in  Takshaka, 
ihren  Ausdruck  gefunden.  Die  höhere  Kegion.  die  der  sublu- 
naren,  dunsterfüllten,  blauen  atmosphärischen  Räume,  ist  Indra's 
Reich,  des  Götterkönigs,  der  in  den  Gewittererscheinungen  seine 
Macht  offenbart,  atif  rollendem  AVagen  in  den  Wolken  dahin- 
fährt,  und  in  den  Winden  wie  in  den  Feuerträgern,  in  Agni, 
dem  Wohlthätigen,  dem  Boten  und  Vermittler  zwischen  Göttern 
und  Menschen,  und  in  Garuda ,  dem  AN'ildstürmenden .  seine 
nächsten   Genossen  besitzt.     Uebcr    beiden  Rcf^ioiien    wölbt  sich 
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der  leuchtende  Himmel,  den  mit  unwandelbarer  Ruhe  und  Ge- 
setzmässigkeit die  Sonne  durchmisst.  Dieses  dritte  Reich  erfüllt 
Vishnu's  Göttlichkeit,  dessen  höherer  reinerer  Natur  Garuda 
als  Träger  zu  dienen  sich  genöthigt  sieht.  —  Dieselbe  Drei- 
gliederung des  Alls  und  der  Götter  kehrt  in  den  Indischen  Re- 
ligionsbüchern auch  unter  dem  Bilde  von  drei  Erden,  der 
höchsten,  der  mittlem,  der  niedersten,  oder  von  drei  Städten, 
der  goldenen,  der  silbernen,  der  eisernen,  wieder.  Ich  berufe 
mich  auf  das  Aitareya  Brahmana  bei  Hang  2,  12.  372.  398,  auf 
Wilson,  Essays  2,  50.  56,  auf  Colebrooke,  Miscellaneous 
Essays  2,  24,  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde  1,  768.  770.  Bis  zur 
äussersten  Grenze  der  dritten  Region  erstreckt  sich  die  sinnlich 
wahrnehmbare  Welt.  Was  jenseits  derselben  liegt,  der  unsicht- 
bare schöpferische  Urgrund  alles  Seins,  wird  nur  dem  Geiste 
erkennbar,  sofern  er  durch  die  strengste  Ascese  den  Leib  zu 
unterwerfen  und  innerer  Beschauung  ganz  sich  hinzugeben  ver- 
mag. Das  speculative  Product  dieser  Erkenntniss  ist  Brahma,  erst 
Neutrum,  dann  Masculinum,  der  geistige  Vater  der  priesterlichen 
Brahmanen,  welchen  er  sein  Wesen  und  durch  dessen  Göttlichkeit 
den  Beruf  zur  Herrschaft  mittheilt.  Neben  der  geistigen  Brahmaidee 
bilden  die  drei  Regionen  der  Sinnenwelt  ein  einheitliches,  inner- 
lich verbundenes  Ganze.  So  vereinfacht  erscheint  die  Gegen- 
sätzlichkeit in  dem  Astika-Mythus.  Er  kennt  zwei  grosse  Welten : 
den  elementaren  Kosmos,  der  in  drei  nicht  absolut  getrennten 
Stufen  von  der  Erde  zu  der  Sonnenregion  sich  aufbaut,  und  die 
Unendlichkeit  des  rein  geistigen  Seins,  welche  jeder  sinnlichen 
Wahrnehmung  sich  entzieht,  und  stimmt  in  dieser  Auffassung 
mit  der  des  Harivanga,  Lecture  40  beiLanglois  1,  180,  und  des 
Vishnu Purana,  vol.  2,  p.  228  Wilson  vollkommen  überein.  Aber 
nicht  als  ein  Glaubenssystem  im  Zustande  ruhender  Vollendung 
wird  uns  die  entwickelte  Idoenreihe  vorgelegt:  das  grosse  Interesse 
derAstika-Legende  besteht  darin,  dass  sie  uns  dorn  Kampfe  der 
hohem  und  der  tiefem  Sphären  und  der  darauf  gegründeten 
Religionsstufen,  zuletzt  dem  Siege  der  erstem  über  die  letztem 
beiwolinen  lässt.  Bei  der  Betrachtung  dieses  Schauspiels,  dem 
die  merkwürdigsten  Episoden  der  Erzählung  gewidmet  sintl. 
ti'itt    mir   zuerst    eine  Bemerkung    von    i)rin/.ii)iellor   Wichtigkeit 
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entireupn.  Der  ontscluMdoiide  Siep;  über  alle  tiefern  Religions- 
uiul  Lebensstufen  gehört  ausschliesslich  der  höchsten  Welt,  der 
Potenz  des  Brahmageistes.  Die  Fortschritte,  welche  innerhalb 
der  Grenzen  des  elementaren  Kosmos  sich  voUziehn,  sind  Ver- 
suche, die  auf  das  Höchste  vorbereiten  und  dem  letzten  Ziele 
näher  bringen,  ohne  es  zu  erreichen.  Winata's  und  Kadru's 
AVettkarapf  hat  darin  vorzüglich  seine  Bedeutung,  dass  er  die 
Ohnmacht  des  stofflichen  Naturprinzips,  durch  sich  selbst  den 
Tollurismus  des  Scblangengeschlechts  zu  überwinden,  aufs  Klarste 
durlegt.  Winata  ist  der  Kadru  Schwester,  mit  ihr  eines  Vaters, 
des  Patriarchen  Daksha  Tochter,  aber  von  höheren  Gedanken 
erfüllt  als  Kadru.  und  darum  Mutter  des  Lichtvogels  Garuda, 
der  mit  ungezähmter  Gewalt  ül)er  die  Region  der  feuchten  Erd- 
atmosphäre bis  in  die  Sonnennähe  sich  emporschwingt,  während 
Kadru,  der  Erde  ganz  ergeben,  die  tausend  Schlangen  gebiert, 
die  jenseits  der  Indraregion  den  Sonnenstrahlen  erliegen.  Den- 
noch muss  Winata  der  Kadru,  Aditi  der  Diti  sich  unterwerfen, 
Garuda.  der  König  der  Vögel,  dem  Schlangengeschlecht  zum 
Fahrzeug  dienen.  Das  Höchste,  was  er  erreicht,  ist  die  Be- 
freiung seiner  Mutter;  sie  und  ihr  Geschlecht  zur  Herrschaft 
über  Kadru  zu  erheben,  vermag  er  nicht.  Ungebrochen  ist  die 
Macht  der  Naga,  ihr  tellurisches  Gesetz  behauptet  sein  altes 
Ansehn.  Indra,  obwohl  durch  Garuda  besiegt,  bleibt  doch  der 
Schlangen  Freund,  Beschützer  und  Retter.  Sein  Regenschauer 
ruft  sie  ins  Leben  zurück,  in  seinem  Palast  findet  Takshaka 
bergende  Zuflucht.  Nur  Täuschung  liegt  in  solchem  Siege, 
keine  "Wahrheit.  Durch  Betrug  ist  das  Schlangengeschlecht  der 
Herrschaft  über  Winata  beraubt,  durch  Tlieilnahme  an  dem- 
selben Betrug  Lidra's  Königthum  gerettet.  Die  Bedeutung 
dieses  Kampfes  und  seines  Ausgangs  lässt  sich  nicht  verkennen. 
In  Garuda  streitet  das  Licht  gegen  die  Finsterniss,  das  weisse 
Pferd  gegen  jenes  mit  dem  schwarzen  Schweife.  Aber  dem 
Ungestüm  des  Angriffs,  vor  welchem  die  alte  Götterwelt  erbebt, 
entspricht  die  Errungenschaft  des  Siegs  nur  unvollkommen. 
Garuda  erhebt  sein  Lichtprinzij)  nicht  über  die  Sphäre,  in  wel- 
cher Maja,  die  Täuschung  der  sinnlichen  Welt,  mit  ihrem 
ewigen    Wechsel    herrschend    waltet.      Aruna,    die   Dämmerung, 
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bleibt  ihm  enge  verbunden.  Seine  That  ist  also  eine  vorbereitende 
Stufe,  sein  Sieg  über  Indra,   den  Freund   der  Schlangen,   bahn- 
brechend für  die  Anerkennung  des  geistigen  Lichtprinzips   und 
in   dieser  Bedeutung  von  Vishnu   gewürdigt,   begrüsst   und   be- 
lohnt.   Die  Vollendung  liegt  erst  in  Brahma,  von  welchem  jener 
seinen    Namen    Narayana   ableitet.     Dieser    Sieg   des    höchsten 
geistigen  Prinzips  über  alle  tiefern  materiellen  Potenzen  wird  in 
dem  Astika-Mythus  zuerst  in  der  Erscheinung  des  ßrahmanischen 
Asceten  Jaratkaru  dargestellt.    Schläft  er,  so  vermag  die  Sonne 
nicht  den  Gipfel  des  östlichen  Berges   zu  ersteigen.     Klar  liegt 
hier   der  Gedanke   ausgesprochen,    dass  Jaratkaru   zwar   zu  der 
Sonne    in    engster    Beziehung    steht,    dennoch    aber    nicht    die 
Sonne    selbst,    sondern    die    geistige   Potenz    sei,    auf   welcher 
wie  das   All  so  auch   die  Bewegung   des  mächtigsten  Himmels- 
körpers   ruht.      So    erscheint    Jaratkaru    als    die    Darstellung 
Brahma's     selbst     und     gleich    diesem    erhaben    über    Vishnu, 
dessen  Wesen  die  ewige  Bewegung  ist,  der  in  drei  Schritten  das 
Universum  durchmisst,   mit  der   Sonne   das  All   durchschreitet, 
von  ihr  ausgeht ,  zu  ihr  wieder  zurückkehrt ,  mithin  von  ihr  be- 
stimmt wird,  statt  selbst  sie  zu  bestimmen.    Vor  diesem  höchsten 
Brahmageiste   beugen   sich  in  unserm  Mythus  alle  Götter.     Die 
hierauf  bezüglichen  Fictionen  werden  dadurch  besonders  beleh- 
rend,  dass  sie  den  Sieg  des  Brahmaprinzips  nicht  als  eine  Ver- 
nichtung der  Besiegten,  sondern  als  eine  Versöhnung  der  Unter- 
worfenen mit  der  als   höher  erkannten  Religionsstufe  darstellen. 
Hieher  gehört  zuerst  die  Episode  von  Wasuki's  Berathschlagung 
mit  seinem  Volke.     Sie   entwickelt    den  angegebenen  Gedanken 
in    epischer    Form.     Nicht    der    AViderstand    gegen    Brahma's 
Macht,  welchen  die  Schlangen  zuerst  fordern,  sondern  die  Aner- 
kennung derselben,   wie  Elapatra  sie  anräth,  Wasuki  sie  billigt, 
rettet  ihr  Geschlecht.     Brahma  dienstbar  und  von  seinem  Geiste 
durchdrungen  sollen  die  Schlangen  fortbestehn,  jetzt  als  Eume- 
niden   den    Sterblichen   zum   Heile,    nicht    als    grause  Erinnyen 
ihnen  zu  Schreck  und  Verderben.     Selbst  Takshaka.  der  Todes- 
wurm,    findet    Anerkennung,    doch    seine   Macht    erstreckt    sich 
nicht    über    das  Gebiet   des    physischen  Lebens,    dessen  Gesetz, 
der    Tod    alles    Gezeugten,    von    dem    geistigen    Urheber    der 
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Schöpfung  nicht  umgestürzt  wird.  Das  ist  der  Sinn  jener  Episode, 
welche  den  König  Parikshit  bei  dem  AVahleinsiedler .  dann 
in  dem  wohlverwahrten  Hause  von  dem  Todeswurme  gebissen 
vor  Augen  führt,  ^\'(•nn  in  difscni  Theile  der  Erzählung 
Ka^yapa .  der  Patriarch  der  heiligen  Ka^mira .  erst  den  ver- 
brannten Baum  zum  Leben  erweckt  und  dann  dem  Takshaka 
seine  Reute  iil)erlässt.  so  ist  der  Gedanke,  der  leibliche  Tod  sei 
ebenso  unabwendbar  als  seine  Besiegung  durch  Brahma's  Geist 
gewiss,  nicht  zu  verkennen.  Wird  doch  auch  in  dem  Griechischen 
Mythus  von  Molampus  der  verfallende  Leib  einem  Holzhause, 
der  unabwendbare  Tod  dem  pochenden  AVurme,  die  Fortdauer 
der  Seele  dem  Uebergang  in  ein  neues  Gehäuse  verglichen.  — 
Wie  nun  Brahma  die  ganze  Götterwelt  des  sichtbaren  Kosmos 
sich  unterw^orfen  und  dienstbar  gemacht  hat,  so  soll  auch  der 
aus  seinem  Geiste  hervorgegangene  Brahmane  der  höchsten 
weltlichen  Macht  gebietend  vorstehn.  Das  Ejios  lässt  es  sich 
angelegen  sein,  diese  Priesterlehre  mit  allem  Nachdruck  einzu- 
schärfen. Hieher  gehört  zuerst  die  Zurückführung  des  Todes 
Parikshit's  auf  den  Priesterfluch  Qringi's ,  der  damit  den  gegen 
seinen  Vater  verübten  Hohn  rächt.  Hat  doch  das  Gedicht 
offenbar  die  Absicht,  die  Erhabenheit  der  ])riesterlichen  Weihe 
über  die  königliche  Macht  dem  im  Knabenalter  zum  Throne 
berufenen  Sohne  zu  Gemüthe  zu  führen  und  ihm  zu  zeigen,  dass 
nur  Brahmanenkraft  wahre  Kraft,  der  brahmanische  Scepter  über 
alle  königliche  Macht  unendlich  erhaben  sei.  Seinen  vollendeten 
Ausdruck  erhält  dieser  Gedanke  in  dem  Schlussact  des  Dramas, 
Einerseits  sehen  wir  liier  die  ganze  alte  Götterwelt  machtlos 
vor  Brahma's  Wort  —  Takshaka  gehorcht,  Indra.  sein  Beschützer, 
weicht  furcbterfüllt  zurück  —  anderseits  vermag  auch  .Tana- 
mcjaya  Nichts  ohne  die  Brahmanen,  Nichts  gegen  ihren  Wunsch. 
Was  der  Hotri  verkündet,  muss  seine  Erfüllung  finden.  Mag 
der  König  die  Opferstätte  mit  seinen  Kriegern  umstellen: 
Astika,  der  Vcrheissene,  findet  doch  seinen  Zutritt;  mag  seine 
Seele  nur  auf  Rache  an  Takshiika  sinnen :  er  muss  diesen  Lieb- 
lingswunsch BrahiiKi's  liöhciiM  l^eschluss  zum  Opfer  bringen  und 
vor  Astika  sich  beugen.  Versündigung  an  der  Heiligkeit  des 
Priesterthuins  ist  aurh  in  andern  Tiieilen  des  Mahabiuirata,  wie 
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in  dem  Ramayana  (z.B.  1,  57  Gorresio's  Uebersetzung)  das 
gewöhnliche  Motiv  des  Missgeschicks.  Wie  ohnmächtig  steht 
Janamejaya  neben  dem  Priester!  Wie  völlig  ermangelt  er  jener 
aus  Brahma's  Geist  stammenden  höheren  Einsicht!  Beschränkt 
auf  das  Mass  menschlicher  Gedanken  gehorcht  er  nur  irdischen 
Antrieben,  verfolgt  nur  irdische  Ziele :  Brahma's  allumfassenden 
Weltplan  in  seiner  innern  Anlage  und  nach  seiner  Nothwendig- 
keit  zu  erkennen,  ist  allein  dem  Brahmageist  des  Priesters  ver- 
liehen. Er  allein  weiss,  warum  sein  Gott  den  Mutterfluch  nicht 
verwarf,  er  allein,  warum  das  Schlangenopfer  seine  Vollendung 
nicht  finden  sollte,  er  allein,  wie  diess  Alles  niclit  zufällig,  son- 
dern Erfüllung  eines  uralten  Verhängnisses,  eines  göttlichen 
Weltplanes  sei.  Das  Epos  lässt  den  Hotri  Ort  und  Zeit  des 
Opfers  als  Gründe  seiner  Verkündung  betonen.  Was  heisst  das 
anders,  als  Taksha^ila,  der  Mittelpunkt  des  Nagareiches,  jetzt 
besiegt  und  Stätte  des  vernichtenden  Opfers,  werde  zwar  seinem 
Schlangendienste  nicht  entsagen,  doch  erfüllt  sei  die  Zeit,  die 
Brahma  von  Anfang  an  gesetzt,  die  tiefere  Religionsstufe  ihrer 
Furchtbarkeit  zu  entkleiden,  sie  mit  des  höchsten  Gottes  Geist 
zu  durchdringen  und  in  dieser  gereinigten  Gestalt  der  neuen 
Lehre  als  homogenen  Bestandtheil  einzureihen. 

Einer  weitern  Ausführung  der  religiösen  Gedanken  des 
Astika-Mythus  bedarf  es  nicht,  um  den  Parallelismus  der  cult- 
lichen  und  der  verwandtscliaftlichen  Begriffe  desselben  klar  zu 
machen.  Dem  Tellurismus  der  Naga-Religion  entspricht  die 
Maternität  der  Nagafamilie ,  der  geistigen  Brahmaidee  die 
Priesterlehre  der  Paternität;  mit  einander  stehen  und  fallen, 
siegen  und  unterliegen  die  cultlichen  Vorstellungen  und  die 
Familiensysteme.  Dieser  Zusammenhang  lässt  sich  an  einem 
charakteristischen  Zuge  unsers  Mythus  noch  besonders  nach- 
weisen. Wer  könnte  übersehn,  dass  das  Epos  sich  nicht  be- 
gnügt, Brahma  als  siegreichen  Erheber  des  ältesten  tiusteru 
Tellurismus  darzustellen ,  sondern  dass  es  anderseits  auch  deui 
Schlangenvolke  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  von  der  ewigen 
Furcht,  der  Begleiterin  seiner  chthonischen  Religion,  beilegt? 
Unverkennbar  ist  diess  Verlangen  in  Wasuki  ausgeprägt.  \N'ie 
ganz   anders   erscheint   er  als   Takshaka,    der   doch   gleich    ihm 
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Kfinig  des  Schlanpjenvolks  lieisst.  Während  der  letztere  die 
hoffnungslose  Todesidoe  des  Nagacults  in  ihrer  ganzen  Furcht- 
Imrkeit  zur  Schau  trägt,  verliert  Wasuki  nie  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit  einer  endlichen  Erlösung;  seinen  Kummer 
über  den  bevorstehenden  Untergang  des  Scldangengeschlechts 
erhellt  ein  Strahl  besserer  Hoffnung.  Freudig 'begrüsst  er  Ela- 
j)atra's  frohe  Botschaft;  mit  Vertrauen  vernimmt  er  Brahma's 
bestätigendes  Wort ;  ohne  Zaudern  erfidlt  er  die  Bedingung  der 
Erlösung;  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  verliert  er  den 
Glauben  an  Astika's  Bestimmung  nicht.  Mit  ihm  theilt  sein 
Geschlecht  die  gleiche  Hoffnung.  Nur  durch  Drohung  vermag 
die  furchtbare  Kadru  die  Schlangen  zum  Gehorsam  zu  zwingen, 
wider  Willen  verunstalten  sie  des  Wunderpferdes  weisse  Farbe 
durch  den  schwarzen  Schweif;  der  Mutter  unsühnbaren  Fluch 
durch  den  Mord  der  Brahmanen  zu  wenden,  gefällt  ihnen  nicht; 
mit  Wasuki  billigen  sie  Elapatra's  Rath,  mit  ihm  vertrauen  sie 
Brahma's  erlauschtem  Worte.  So  hat  im  Geiste  der  Naga  das 
Verlangen  nach  einem  höhern  hoffnungsreichen  Dasein  Wurzel 
geschlagen,  noch  bevor  das  Brahmanenthum  der  Sehnsucht  Er- 
füllung bringt.  Das  ist's,  was  der  festleitende  Priester  sagen 
will,  wenn  er  die  Zeit  der  Erlösung  als  gekommen  verkündet. 
Angebrochen  ist  sie  in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  Hoff- 
nungslosigkeit des  alten  finstern  Glaubens  zu  vollem  Bewusstsein 
gelangt.  Und  nun  beachten  Sie  die  Verbindung  dieser  Idee  mit 
dem  Verwandtschaftsserhältniss  Astika's.  Er  entstammt  selbst 
dem  Schlangengeschlecht,  aber  weder  mit  Kadru  noch  mit  Tak- 
shaka  steht  er  in  nächster  Blutsverwandtschaft,  vielmehr  mit 
Wasuki,  dem  guten  Geiste,  der  auf  Brahma  hofft  und  schon 
bei  der  Quirlung  des  Milchmeeres  den  himmlischen  Göttern  zum 
Erwerb  der  Annita  hilfreich  sich  erwies.  Diesem  Wasuki  wird 
er  durch  das  engste  Verwandtschaftsband  der  alten  Zeit,  durch 
die  Geburt  aus  dem  Schwestcrleibe,  geeint.  Als  Neffe  vollendet 
er,  was  in  dem  mütterlichen  Oheim  sich  vorbereitet.  Ein  Geist 
belebt  l^eidc,  aber  der  Schwestersohn  ist  grösser  als  der  Mutter- 
bruder: jener  die  Erfüllung,  dieser  die  Ahnung  und  das  Ver- 
langen. Wie  in  andern  Traditionen,  mit  welchen  ich  Sie  wohl 
einmal   bekannt  mache,  zeigt  sich  auch  hier   die  Bedeutung   des 
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Avunculats  für  die  Erhebung  der  Menschheit  aus  der  tiefsten 
kStufe  des  Daseins.  Inmitten  der  Finstemiss  des  ewig  bangenden 
Tellurismus  ist  das  Verhältniss  des  Bruders  zu  der  Schwester 
und  den  Schwesterkindern  der  einzige  Lichtpunkt,  der  erwär- 
mende Strahlen  einer  reinern  Moral  über  das  Leben  ausgiesst. 
An  ihn  muss  jede  Erhebung  anknüpfen,  von  ihm  allein  kann  die' 
endliche  Erlösung  ausgehn.  Vergleichen  Sie  die  beiden  Gruppen : 
einerseits  Kadru  ihren  Kindern  tluchend,  ihre  Schwester  Winata 
zur  Magd  erniedrigend,  anderseits  Wasuki,  seine  Schwester  einem 
höhern  Geschicke  zuführend,  alle  Sorge,  alle  leibliche  Pflege 
auf  sich  nehmend,  durch  Geschenke  sie  ehrend,  in  dem  grössten 
Jammer  nach  der  Schwester  verlangend,  endlich  vereint  mit 
ihr  von  dem  sieggekrönten  Neffen  ehrfurchtsvoll  begrüsst.  Vier 
kann  in  diesem  erschütternden  Gegensatze  das  Bild  jenes  Da- 
seins verkennen,  das,  mit  dem  Fluche  des  Tellurismus  behaftet, 
all  seine  Wonne  und  all  seine  Zukunftshoffnuug  in  dem  Verein 
von  Bruder  und  Schwester,  Oheim  und  Scliwestersohn  findet? 
Wenn  Brahma  das  draconteum  genus  zu  sich  erheben  w^ill,  so 
muss  er  dieser  reinern  Idee  als  Stufe  sich  bedienen.  Aus  Wa- 
suki's  Schwestersohn  wird  Astika  des  Brahmanen  geistige  Zeu- 
gung. Er  erscheint  als  Brahma  selbst,  als  die  höchste  Potenz, 
von  der  sich  Nichts  anderes  aussagen  lässt  als  Asti  ,.Er  ist". 
Doch  auch  jetzt  behält  die  Neffenverwandtschaft  ihre  Bedeutung. 
Das  Moralprinzip,  das  in  der  Innigkeit  des  Oheim-  und  Schwester- 
sohnsverhältnisses liegt,  geht  dem  Menschengeschlecht  nicht  ver- 
loren. Warum  sollte  Astika  seinem  Bewusstsein  als  Brahma- 
sohn und  selbst  Brahma  die  Liebe  zu  seinem  Mutterbruder  und 
dem  ganzen  Mutterstamm  zum  Opfer  bringen  ?  Dem  höheren  Vater- 
prinzip untergeordnet  ist  auch  das  tiefere  der  Schwesterver- 
wandtschaft die  Quelle  edler  Gefühle.  Die  Parallele  der  Ver- 
wandtschafts- mit  der  Religionsentwickelung  ist  also  vollkommen. 
Brahma  unterwirft  die  Naga  seinem  Gesetze,  er  vernichtet  sie 
nicht;  seinem  Systeme  als  tiefere  Potenz  eingereiht,  behalten 
die  Schlaugen  zum  Heile  der  Menschheit  Dienst  und  Verehrung. 
Also  auch  die  Schwestersohnsverwandtschaft.  Die  Maternität. 
auf  welcher  sie  ruht,  verliert  nur  die  Schrecken,  welche  in  der 
Uusühnbarkeit  des  Muttertluches  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 
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Ihre  litlite,  das  monschliclio  Dasein  orhebonde  Soito  wird  von 
Hraliina  nicht  verworfen,  vielmehr  durch  seinen  Geist  noch  schöner 
jjestnltet.  Wir  können  es  nicht  verkennen,  der  Astika-Mythus. 
(hr  (Umi  Untcruan.j?  des  alten  Rechts  darstellt,  verleiht  zu  gleicher 
Zeit  der  Innigkeit  des  Bluthandes,  das  Mutterbruder  und 
Schwestersohn  vereint,  eine  neue  religiöse  Sanction.  Auf  dieser 
ruht  das  hohe  Ansehn,  welches  das  genannte  mütterliche  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  /u  allen  Zeiten  bewahrte,  auch  nach- 
dem es  aufirehört  hatte,  das  herrschende  und  mit  Rechtsan- 
sprüchen ausgestattet  zu  sein.  Doch  mit  dieser  letztern  Be- 
merkung bin  ich  an  der  Grenze  meiner  heutigen  Aufgabe  angelangt. 
Eine  weitere  Entwickelung  darf  ich  mir  erst  später  erlauben. 


VIII. 

Orestes-Astika. 

(Fortsetzung.) 

Die  religiösen  Gegensätze,  deren  Darlegung  der  zweite  Theil 
meiner  Analyse  gewidmi^t  war,  haben  eine  volkliche  Grundlage. 
Die  tiefere  und  die  höhere  Entwickelungsstufe  der  cultlichen 
Idee,  welche  der  Brahmanismus  schliesslich  zu  einem  einheitlichen, 
innerlich  verbundenen  Systeme  verschmolz,  entsprechen  geschicht- 
lichen Culturzuständen  ;  ihre  Kämpfe  sind  historische  Thatsachen, 
die  Katastrophen,  durch  welche  der  Sieg  sich  entscheidet,  wirk- 
liche Erlebnisse  der  Indischen  Menschheit.  In  den  Schlangen 
wird  das  Volk  des  Schlangencults,  die  Naga,  dem  Untergange 
nahe  gebracht:  Brahma's  Sieg  ist  das  Verdienst  der  glänzenden 
Pandudynastie  Hastinaj)ura's.  Ich  versuche  in  dem  gegenwärtigen 
Schreiben  das  erste  dieser  geschichtlichen  Momente,  den  Schlangen- 
cult  des  nordwestlichen  Indiens,  so  weit  diess  zur  Würdigung 
des  Astika-Mythus  nötliig  ist.  näher  zu  betrachten.  Der  nächst- 
folgende I'.rief  wird  sich  mit  den  Schicksalen  und  Thaten  der 
Pandus  und  deren  Zusammenhang  mit  der  siegreichen  Aus- 
breitung der  Brahmanenmacht  zu  beschäftigen  haben. 
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Das  nordwestliche  Indien,  d.  h.  das  ganze  Gcbirgsland  am 
obern  Indus,  undKa(;mira,  das  westlichste  der  Himalaya-Thäler,  ist 
das  Gebiet,  auf  welches  uns  der  Astika-Mythus  verweist.  Hier  fan- 
den die  Griechen  Alexander's  die  Verehrunf<  der  Schlangen  als 
Nationalcult.  Abisares,  der  Raja  von  Abhisara,  dem  südlichen 
Cashmir,  unterhielt  in  seinem  Palaste  zwei  durch  ihre  Grösse 
ausgezeichnete  Schlangen.  So  berichtet  Strabo  15,  1  nach 
Onesicritus.  Derselbe  Strabo  15,  p.  719  lässt  Porus  Schlangen 
von  gleich  überraschender  Grösse  an  Kaiser  Augustus  senden. 
Maximus  von  TyrusS,  6  beschreibt  die  von  König  Taxiles  dem 
Schlangengotte  geweihte  Wohnung  und  die  ihm  dargebrachten 
Opfer.  Endlich  hat  sich  in  der  Schrift  über  die  Flüsse,  welche 
unter  den  Plutarch'schen  Al)liandlungen  steht,  eine  Nachricht 
erhalten,  die  auf  ein  jährlich  der  Schlange  gewidmetes  Menschen- 
opfer schliessen  lässt.  Besonders  beachtenswerth  sind  die  Eigen- 
namen Taxiles  und  Taxila.  In  diesen  ist  Takshaka,  der  Schlangen- 
könig unsers  Mythus,  nicht  zu  verkennen.  Taxiles  liiess  der 
König,  welcher  sich  mit  Alexander  zur  Bekämpfung  des  Porus 
verband.  (D  i  o  d  o  r.  1 7,  86.  87 ;  A  p  p  i  a  n ,  Bella  civil.  2,  7 1).  Sein 
Reich  war  das  erste,  in  welches  der  Macedonier  nach  der  Ueber- 
schreitung  des  obern  Indus  gelangte.  Dass  es  sich  von  diesem 
Flusse  bis  zu  dem  Hydaspes  erstreckte,  lernen  wir  aus  Strabo  15, 
p.  698,  Arrian.  Exped.  Alexandri  5,  3  und  Success.  Alex.  §  36, 
D  e  x  i  p  p  u  s  in  den  Fragmm.  histor.  Graec.  ed.  M  i  1 1  e  r  3.  668.  Ein 
Eigenname  war  Taxiles  eigentlich  nicht ,  obwohl  er  später  als 
solcher  bei  den  Griechen  vorkommt,  z.  B,  bei  M  e  m  n  o  n  in  den 
Fr.  H.  Gr.  3,  542 ;  S u  i  d  a  s  und  S  t  e  p  h  a  n  u  s  v  o  n  1^  y  z  a  n  z  :  er  war 
Königstitel.  Von  dem  Raja  Omphis  sagtCurtius  Rufus,  De 
exped.  Alex.  8,  12:  Taxilem  appellavere  populäres,  sequento 
nomine  imperium,  in  quomcunKpie  transiret,  und  Diodor.  17,  86. 
87  liefert  hiezu  einen  weitern  Beleg,  indem  er  Alexander  den 
Mophis  als  Taxilis  begrüssen  lässt,  d.  h.  als  Reichsnaohfolger 
anerkennt.  Gleichnamig  mit  dem  Fürsten  ist  die  Stadt  Taxila. 
der  heiligen  Schlange  Königssitz.  Wir  finden  sie  oft  erwähnt. 
Strabo  a.  a.  O.  nennt  sie  eine  grosse,  naeli  guten  Gesetzen 
regierte,  Arrian.  Exp.  Alex.  5,  3.  8  die  grössto  /.wischen  Indu^ 
und  Hydaspes,    Plinius  H.  N.  6,  3.  21  Hauptstatiou   auf  ilem 
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Wege  vom  Indus  nach  dem  Hyphasis,  Philostrat  im  Leben  des 
Ajxillonius  von  Tyana  2.  20  Mittolimnkt  der  friilier  von  Perus 
boherrschten  IjüiuKt.  damals  Künigssitz  des  weisen  Phraates, 
geschmückt  mit  einem  aus  Muschelsteinen  errichteten  Tempel. 
Dass  sich  viel  Eigenthümliches  in  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  Bcwolmer  crlialteu  hatte ,  lernen  "svir  aus  AristobuKs  Mit- 
theilungen bei  Strabo  15,  p.  714;  von  der  grossen  Zahl  der 
Gymnosophisten,  die  Alexander  dort  traf,  berichten  Arrian  7,  2 
und  Onesicritus  bei  Strabo  a.  a.  O,  —  Genug  der  Zeugnisse. 
Wir  sehen  aus  ihnen,  dass  zu  Alexander's  Zeit  die  Schlangen- 
verehrung über  Nordwest-Indien  verbreitet  war.  und  dass  der 
Schlangenkönig  Takshaka  es  ist,  der  dem  König  wie  der  Haupt- 
stadt des  Schlangenreichs  seinen  Namen  gab. 

Ich  lasse  jetzt  einige  aus  einheimischen  Indischen  Quellen 
geschöpfte  Mittheilungen  folgen.  In  diesen  trägt  die  Stadt  Taxila 
den  Namen  Taksha^ila,  wodurch  die  Ableitung  von  Takshaka 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Ich  finde  Taksha^ila  im 
Ramayana  4,  43  bei  Gorresio  8,  170,  und  lese  im  grossen  Epos, 
Janamejaya  habe  Hastinapura  (60  Meilen  ostwärts  von  Dehli 
am  Ganges),  früher  jedoch  Taksha^ila  bewohnt.  Als  Volksnamen 
kennt  die  Taksha^ilas  der  Vrihatkatha,  der  sie  Anwohner  des 
Flusses  Vitasta  nennt,  worüber  Sie  bei  Troyer  in  der  Bearbeitung 
der  Raja  Taramgini  2,  314  genauere  Angaben  finden.  Zuletzt 
gedenke  ich  des  Chinesischen  Buddhisten  Hiuen-Thsang,  der  in 
den  Jahren  628  bis  64.')  nach  Chr.  die  Indischen  Länder  bereiste. 
Er  beschreibt  Taksha^-ila  und  den  heiligen  Teich  des  Schlangen- 
königs Elapatra  in  der  Nähe  der  Hauptstadt.  Die  Stelle  findet  sich 
in  der  Französischen  Uebersetzung  des  Herrn  StanislasJulien, 
Paris  18.57.  vol.  1,  p.  131-161.  vol.  2,  p.  317—320.  So  viel 
ül)or  die  einheimisclie  Benennung.  Was  nun  den  Schlangencult 
selbst  betrifift,  so  liefert  zuerst  die  erwähnte  Chronik  von  Ka^mira, 
die  Raja  Taramgini  (wörtlicli  „Strom  der  Könige"  — ),  von  Colhana 
dem  Pandit  im  13.  .lahrliundsrt  n.  Chr.  verfasst,  übersetzt  und 
mit  (Jonimeiitar  versehen  durch  A.  Troyer,  Paris  1840,  3  Bände, 
eine  reiche  Auslx-utc  WCim  Sie  in  B.  2.  310-316  die  Esquisse 
du  Kashmir  und  in  2.  457 — 464  das  Examen  <riti(iue  aufschlagen, 
80  finden  Sie  mehr  beisammen,    als  ich  liier  wiederholen  dürfte. 
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Nur  Weniges  hebe  ich  hervor.  Wir  sehen  nämlich  in  den 
Cashmir'schen  Traditionen  den  Schlangencult  mit  der  besonderen 
Auszeichnung  des  Avunculats  in  eben  derselben  Weise  verbunden, 
wie  in  dem  Astika-Mythus ,  wofür  ich  die  Beispiele  gesammelt 
habe.  Eine  weitere  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  im 
Astika-Mythus  angenommene  Begegnung  des  Sclilangenkünigs 
Takshaka  mit  dem  Patriarchen  Kagyapa.  Wer  ist  dieser 
Kagyapa?  werden  Sie  wohl  längst  gefragt  haben.  Nach 
der  R.  T.  galt  er  als  der  wahre  Schöpfer  des  zuvor  wasser- 
erfüllten Thaies  (1.  gl.  26.  27;  5,  q\.  113)  und  als  der  Begründer 
eines  gesitteten  Lebens  in  allen  Ländern  entlang  der  Himalaya- 
Kette  bis  hinein  nach  Nepal  (Wilson's  Essays  2,  8.)  Kagmira 
selbst,  das  vorzugsweise  heilige  Land,  die  Wohnstätte  der  alten 
Rishis,  trägt  den  Namen  des  Patriarchen.  Aus  Kagyapa-mira 
ward  Kagmira.  Kein  Anderer  als  Kagyapa  konnte  also  berufen 
sein,  dem  Mörder  Takshaka  in  dem  Lande  der  Taksha^ilas  ent- 
gegenzutreten. —  Eine  zweite  Quelle,  die  durch  Uebcrsetzung 
mir  zugänglich  wird,  ist  der  Mahavan^o ,  die  grosse  Autorität 
der  Südindischen  und  Ceylonesischen  Buddhisten,  welche  George 
T  u  r  n  0  u  r  1837  unter  dem  Titel  The  Mahavanso  in  Roman  charac- 
ters  with  the  translation  subjoined  and  an  introductory  Essay, 
Ceylon  1837,  vol.  1  wenigstens  theilweise  herausgab.  Das  12. 
Kapitel  dieser  Chronik  erzählt  die  Mission  des  Madhyantika, 
dem  die  Propaganda  der  Buddhalehre  in  Ka^mira  und  Gand- 
hara  übertragen  war,  wie  wir  auch  durch  H  i  u  e  n  -  T  h  s  a  n  g  1,  167 
bis  170  und  Taranatha,  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien 
S.  10  fg,  285  erfahren.  Madhjantika  fuhr,  nach  einer  den 
Buddhisten  sehr  geläufigen  Vorstellung,  durch  die  Luft  und  Hess 
sich  nieder  auf  dem  See  Aravala,  auf  dem  er  herumwandelto. 
Die  Naga  und  ihr  dem  See  gleichnamiger  König  versuchten 
umsonst,  durch  Donner,  Sturm  und  Regt-n  und  durcli  ihre  furcht- 
baren Gestalten  den  Heiligen  zu  erschrecken ;  als  sie  Nichts 
gegen  ihn  ausrichteten,  ergaben  sie  sich  und  nahmen  die  Lehre 
an.  Wie  treu  sie  ihr  anhiengen,  zeigen  die  Bruddhistischen 
Quellen  überall,  besonders  der  Lalitavistara,  nach  Buddhistischem 
Glauben  des  Gottes  Autobiograi>hio.  Icli  vorweise  auf  B  u  r  n  o  u  t', 
Introduction  i\  Thistoire  du  Buddhisme    1,    362    und  Troyor's 
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Kapitel  über  die  Religion  von  Karniir  2,  457  fg.  —  Mit  Kaslimir 
grenzt  Nepal.  Hier  wie  dort  bildet  der  Scblangencult  die  alte 
Landesreligion .  iiit-r  wie  dort  wird  er  durch  den  Buddhismus 
seiner  Schrecken  entkleidet  und  in  verjüngter  Gestalt  dem  eige- 
nen Systeme  eingefügt.  Wir  Hnden  den  Nagakönig  Karkota. 
Als  das  Tiefland  von  Nepal  entwässert  worden,  zog  er  sich  in 
einen  Teich  in  der  Nähe  von  Kadmandu,  der  Hauptstadt,  zurück. 
Adhara  hiess  der  Teich.  Jetzt  nennen  ihn  die  Newars  Tada- 
hong.  H.  H.  Wilson  theilt  in  seiner  Notice  on  three  tracts 
received  from  Nepal  (Essays  and  Lectures  on  the  religion  of 
the  Hindus,  eoUected  by  Rost,  2,  23)  die  Gebete  mit,  welche 
die  Nepalesen  an  den  Naga  Karkota  richten.  -  Ich  schliesse 
die  Reihe  der  einheimischen  Zeugnisse  mit  einem  Citat  aus 
dem  Ayieen  Akbari  des  Abulfazil,  des  Ministers  des  grossen 
Mongolenfürsten  Akbari.  Er  schreibt  in  Band  2,  S.  137  der 
Uebersetzung  von  F.  Gl  ad  w  in:  ,,Die  Hindus  betrachten  ganz 
Kaemir  als  ein  heiliges  Land ;  45  Stätten  sind  daselbst  dem 
Qiva  oder  Mahadeva  geweiht,  64  dem  Vishnu,  3  dem  Brahma, 
22  der  Göttin  Durgi,  der  Gemahlin  des  Mahadeva.  An  700 
verschiedenen  Orten  sieht  man  Schlangenbilder,  welche  das 
Volk  verehrt.**  Wie  wir  uns  diese  Verehrung  zu  denken 
haben,  lässt  sich  einer  Mittheilung  des  Herrn  K.  Shaw 
entnehmen.  In  seinem  Werke :  Reise  nach  der  hohen  Tar- 
tarei,  Yarkand  und  Kashghar,  (Deutsch  von  Martin  1872) 
erzählt  er  folgendes  Erlebniss:  ,,In  dem  Dorfe  Kanyara,  wo 
ich  wohnte,  ist  die  regierende  Gottheit  ein  Schlangengott, 
Namens  Indru-Nag.  Alljährlich  zieht  er  zum  Kamj)fe  nach 
dem  Berge  Babbu,  wo  die  Dentas  und  die  Hexen  sich 
schlagen.  Da  er  nun  verwundet  wird,  so  kann  er  auf  der 
Rückkehr  nicht  weiter  als  bis  zum  Dorfe  Bari  gelangen. 
Hier  holeii  ihn  die  Hi'ahnianen  ah  und  bringen  ihn  wieder  in 
seinen  Temjjel.  Das  \'olk  aber  äussert  laute  Freude,  seinen 
Schlangengott  sich  wieder  zurückgegeben  und  ausser  Gefahr  zu 
sehen."  —  Auf  die  Mittheilung  weiterer  Beweise  für  die  Geschicht- 
lichkeit des  Schlangencults  auf  dem  Schauplatz  des  Astika-Mythus 
verzichte,  ich,  um  für  die  Betrachtung  sfin»'r  Stellung  zu  de 
Buddhismus  Raum  zu  gewinnen.     Die  Kämpfe,  welche  die  Naga 
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religion  mit  diesem  zu  bestehen  hatte,  werfen  auf  jene  mit  dem 
Brahmanismus.  die  unser  Mythus  vorführt,  manches  Licht.  Wie 
wir  in  diesem  den  Schlangencult  zugleich  unterliegen  und  dem 
siegreichen  Glauben  als  untergeordneten  Bestandtheil  eingereiht 
sehen,  so  ist  dessen  Zusammentreifen  mit  der  Buddhistischen 
Lehre  von  einem  ähnlichen  Doppelerfolge  begleitet.  Auch  hier 
verbindet  sich  die  Besiegung  der  Naga  mit  ihrer  Aufnahme  in 
das  höhere  Beligionssystem.  Aus  überwundenen  feindlichen 
Mächten  werden  die  Schlangen  die  ergebensten  Anhänger  des 
Buddhistischen  Glaubens.  Von  den  vielen  Aeusserungen  dieses 
Verhältnisses  theile  ich  nur  folgende  mit :  Nach  dem  Ceylonesischen 
MahavanQO  Cap.  31  sind  die  Naga  genöthigt,  die  Buddha-Reliquie 
an  Dutthagamini,  den  Buddhistischen  Fürsten,  auszuliefern  und 
sich  selbst  mit  einem  kleinen  Antheil  an  derselben  zu  begnügen ; 
ebenso  sind  ihnen  von  den  Buddhistischen  Weihen  nur  die  nie- 
dern  Grade  zugänglich,  niemals  die  hohem.  —  Der  gleiche 
Gedanke  wird  in  dem  Vishnu  Purana,  vol.  5.  p.  270  Wilson, 
ausgesprochen.  Hier  sind  es  die  Schlangen  Wasuki,  Aswatara, 
Elapatra,  welche  die  genannten  Religionsschriften  hüten,  um  sie 
alsdann  den  Brahmanen  zu  überliefern.  In  beiden  Sagen  er- 
scheinen die  Naga  zugleich  als  überwundene  Feinde  und  als 
Bundesgenossen  der  neuen  Lehre,  die  sie  anerkennt  und  ehrt, 
aber  nur  in  untergeordneter  Stellung  zum  Bestandtheile  des 
eigenen  Systems  macht.  In  dieser  gereinigten  Auffassung  haben 
sie  die  alte  Erinnyen -Natur  abgelegt  und  die  den  Menschen 
wohlwollende  Gesinnung  der  Eumeniden  zu  der  ihren  gemacht. 
So  sehen  wir  sie  in  dem  Brahmanismus  nach  Astika's  Erlösungs- 
that,  so  fasst  sie  auch  der  Buddhismus  auf.  Ein  einziges  Bei- 
spiel genügt.  In  der  Schilderung  der  Verehrung  einer  Schlange 
durch  Buddhistische  Mönche  in  dem  Reiche  Sing  Kia  chi 
(District  Feroukh-Abad)  bedient  sich  der  Chinesische  Pilger 
des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr..  Fa-Hian,  nach  der  Uebersetzung 
von  Klajjroth  und  Landresse  Cap.  17,  p.  126  folgender  Ausdrücke: 
,,Der  Schlange  Wohlthat  ist  die  Fruchtbarkeit  und  der  Ueber- 
fiuss  des  Landes,  Sie  lässt  zur  rechten  Zeit  sanften  Regen  über 
die  Gefilde  sich  ergiesson.  sie  hält  von  ihnen  jeden  Scliaden  fern. 
Sie  ist  es  auch,  wek'lu'  den  Priestern  Ruhe  und  Frieden  /u  Tlieil 
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wiTcl-Mi  lässt.  Alis  (laiikliarer  (-JosinnniiLr  lial)en  sie  ilir  daher 
ein  Heiligthuin  ij;ei,'rümk't  und  darin  ein  Gerüste  errichtet,  auf 
welcher  sie  ruht;"  u.  s.  \v.  Wenn  in  dioser  Erhehung  des 
Schhmgendienstes  Buddhismus  und  Hnihmanismus  überein- 
stimmen, so  zeigt  sich  doch  ein  grosser  Unterschied  in  dem  Grade 
des  Widerstands,  den  die  eine  und  die  andere  Lehre  von  Seite 
der  Naga  fand.  Mit  Feuer  und  Schwert  treten  die  Brahmanen 
auf.  wie  der  Astika-Mythus  lehrt,  in  friedlicher  Mission  naht 
der  Buddhistische  Priester  und  leicht  gewonnen  folgt  begeistert 
ihm  das  Sclilangengeschlecht.  Madlijantika  am  Aravala-See  ist 
nur  eines  von  hundert  Beispielen,  die  sich  hier  anführen  Hessen. 
Zu  tief  müsste  ich  in  das  Wesen  des  Buddhismus  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  der  Brahmanischen  Staatsreligion  mich  einlassen, 
wollte  ich  den  inuern  Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens  der 
Nagavölker  gegenüber  dem  einen  und  der  andern  erschöpfend  dar- 
legen. Begnügen  Sie  sich  an  dieser  Stelle  mit  folgender  kurzer 
Andeutung:  In  dem  Buddhismus  erblicke  ich  eine  Reaction  gegen 
das  schwer  auf  allem  Volke  lastende  Staatspriesterthum  der  Brah- 
manen ;  in  ihm  ist  eine  Kückkehr  zu  den  altern  zurückgedrängten 
Religionselementen  der  vorarischen  Stämme  nicht  zu  verkennen. 
An  die  Spitze  der  Dinge  stellt  er  wiederum  das  stoffliche,  also  das 
mütterliche  Prinzip,  welchem  er  auch  im  Leben  sein  altes  An- 
sehn zurückgiebt.  Zuerst  hervortretend  in  Landestheilen,  welche 
die  äusserste  Grenze  des  völlig  Bralnnanisirten  Indiens  bilden, 
wendet  er  sich  vorzugsweise  an  die  unterdrückten  autochthonen 
Volksbestandtheile ,  die  in  ihm  eine  enge  Verwandtschaft  mit 
ihren  Begriffen,  Anschauungen,  üeberlieferungen  erkennen,  über- 
haupt an  alle  Mühseligen  und  Beladenen.  welche  der  Vi'rkündung 
des  zum  Propheten  der  Kastengleiclistellung,  der  Erhel)ung  des 
weiblichen  Geschlechts,  der  Lösung  aller  Fesseln  verwandelten 
Königssohns  mit  Begeisterung  sich  hingeben.  Kein  Räthsel  also 
ist  das  Verhalten  der  Naga  gegenüber  der  Buddhistischen  Re- 
form. Nicht  einem  auf  Verderben  sinnenden  Gegner,  vielmehr 
einem  gesinnungsverwandten  IJiindesgenossen  sehen  sie  sich 
gegenübergestellt,  als  Freund  begrüssen  sie  ihn,  mit  ihm  vereint 
bekämpfen  sie  den  gemeinsamen  Dränger.  Daher  ist  es  auch 
der  JJuddiiisiaus,   nicht  das  Hrahmanentiium,  der  das  Work  der 
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Civilisirung  an  den  autoclithonen  Xa;[^avölkeru  in  derselben  Weise 
vollzieht,  wie  in  spätem  Jahrhunderten  der  wilde  Geist  der 
Mongolischen  und  Tartarischen  Stämme  durch  ihn  gezähmt 
wird.  Daher  anderseits  der  geheimnissvolle  zauberreiche  Glanz, 
mit  welchem  die  Buddhistische  Ueberlieferung  das  Schlangen- 
geschlecht umgiebt.  Politischen  Motiven  folgten  die  Brahmanen, 
wenn  sie  zu  einem  Ausgleich  ihrer  Lehre  mit  jener  der  be- 
kämpften und  besiegten  Autochthonen,  zu  einer  Aufnahme  des 
Schlangencultes  in  ihr  eigenes  System  schliesslich  sich  be- 
quemten ;  seinem  innersten  Wesen  degegen  gab  der  Buddhismus 
Ausdruck,  wenn  er,  unbefriedigt  mit  blosser  Duldung,  das 
Schlangenvolk  zum  Träger  des  unvergänglichen  Ruhms  vor- 
zeitlicher Herrlichkeit  erhebt.  Nicht  in  dem  Mahabharat,  dieser 
Brahmanischen,  dem  neuen  freiem  Geiste  entgegengesetzten  Ency- 
clopaedie  der  glorreichen  Arischen  Traditionen,  ebenso  wenig  in 
dem  von  ähnlichen  Priestergedanken  durchdrungenen  Epos  des 
südlichen  Indiens,  dem  Ramayana,  sind  die  Belege  für  diese 
Auffassung  der  Schlangenwelt  zu  suchen;  ich  entnehme  sie  den 
Buddhistischen  Quellen,  vor  Allem  den  augeführten  Ceylonesischen 
und  Ka^mir'schen  Chroniken,  welche  davon  ganz  erfüllt  sind, 
und  verweise  Sie  noch  auf  Taranatha's  Geschichte  des  Budd- 
hismus in  Indien,  wonach  die  Schrift  der  heiligen  Bücher  des 
Nagavolks  einen  Gegenstand  hoher  Bewunderung  bildet  (S.  63, 
209).  —  So  viel  über  das  Ycrhältniss  des  Brahnianismus  und  des 
Buddhismus,  Brahmanischer  und  Buddhistischer  Quellen  zu  dem 
Schlangencult  und  der  Geschichte  seiner  Schicksale.  Ich  eile, 
das  Ergebniss  meiner  Ausführung  zusammenzufassen.  Es  lautet : 
Trotz  der  phantastischen  Ueborschwenglichkeit,  die  dem  Astika- 
Mytlms  das  Aussehn  eines  rein  poetischen  Gebildes  leiht,  trotz 
der  vorzugsweise  mythologischen  Ausführung  der  ganz  in  reli- 
giösem Geiste  gedachten  Ereignisse  lässt  sich  der  historische 
Charakter  seiner  Elemente  nicht  bestreiten.  In  den  Schlangen, 
ihren  wechselvoUeu  Kämi)feii.  ihrem  Unterliegen,  ihrer  blutigen 
Verfolgung,  ihrer  endlichen  Erlösung  und  Erhaltung  als  unter- 
geordneter Potenz  eines  neuen  Religionssystems  sind  die  Schick- 
sale eines  dem  Schlangenculte  ergebenen ,  mit  beispielloser 
Zähigkeit    ihn     festhaltenden     Volksstammes,    und    nicht,    wie 
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A.  Woher  will,  liloss  HiiiunclscMsclicimiiifjon  und  Naturvorgängje 
(largostellt.  AVir  OcciiloutaliMi  /icluMi  /wischen  den  göttlichen 
und  menschlichen  Dingen,  der  jenseitigen  und  der  diessseitigen 
Welt  eine  schart'trennende  Grenzlinie  und  haben  in  unserer  nücii- 
ternen  Denkweise  die  religiöse  Auffassung  zu  sehr  aus  der  Ge- 
schichtshetrachtung  verwiesen;  dem  orientalischen  Geiste  aller 
Zeiten,  besonders  dem  der  Altindischen  Welt,  sind  Himmel  und 
Erde  keine  getrennten  Gebiete,  die  Welten  der  Unsterblichen 
und  die  der  sterblichen  ÄEenschcn  nur  Ein  Schauplatz,  die 
Thaten  und  Schicksale  der  \'ölker  Thateu  und  Schicksale  der 
Götter.  Welche  Gestalt  konnte  die  Ueberlieferung  unter  dem 
Einfluss  dieser  Goistesart  annehmen?  keine  andere  als  die,  in 
welcher  der  Mythus  von  Astika  den  Kampf  der  Naga  gegen 
die  Brahmauen  und  das  Königshaus  der  Panduiden  vorführt. 
Diesem  letztern.  dem  zweiten  Factor  in  dem  gewaltigen  Wett- 
streite, wird   mein    folgendes  Schreiben  gewidmet  sein. 


IX. 

Orestes-Astika. 

(Sdiluss.) 

Zwei  Königsnamen  Ix'gegncn  in  dem  Astika-Mythus,  Parixit 
und  dessen  Sohn  Janamejaya.  In  dem  Kampfe  gegen  das  nörd- 
liche Scldangenvolk  unterliegt  Jener,  siegt  Dieser.  Als  Parixit's 
Sohn  erscheint  Janamejaya  auch  in  andern  Traditionen.  So  in 
dem  Bhagavata  Purana  1.  l(j,  2.  das  ihn  den  ältesten  von  vier 
liriidcin  uciinl.  in  dfiii  Aitareya  Brahmana,  Ausgabe  des  Herrn 
iMartin  Hang,  Boml)ay  lH(i3,  B.  2,  S.  482.  62.3,  und  in  dem 
Harivanca,  Lccture:M)(Langlois  1,  1.3.'))  32  (1.  151),  187(2,270). 
Dass  wir  es  mit  geschichtlichen  Persönlichkeiten  zu  thun  haben, 
bewcüst  nicht  nui-  die  N.itiir  der  iliiim  beigelegten  Thaten,  son- 
dern insl»esondere  die  Stellung,  die  sie  in  dem  Königsg(>schlechte 
der  Pandava  einnehmen.  Sie  sind  die  ersten  Nachfolger  der 
fünf  Kunti-Söhne,  jener   mit   Einer   Gemahlin,   der   Draaupada- 
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tochter    Draaupadi,    verbundenen    Sprösslinge    des    mythischen 
Pandu,   deren  Rivalität   und  endlicher  grosser  Kampf  mit   dem 
verwandten  Geschlechte   der  Paurava   den  Hauptinhalt   des  na- 
tionalen Epos  bildet.     Sie  stehn  selbst  noch   in   der  heroischen 
Sage,    sind  jedoch  zugleich  von  ihr  geschieden  und  die  Eröffner 
der  eigentlich  historischen  Zeit.     Zur  Stammmutter  giebt  ihnen 
die  Mythe  Uttara,  die  Tochter  des  Matsja-Königs  Virata,  dessen 
Unterwerfung   zu   dem   letzten   und   grössten   Unternehmen    der 
Pandu,    der  entscheidenden  Schlacht  gegen   ihre   alten  Rivalen 
auf  dem   Felde   Kuruxetra  führt.     Uttara    wird   Gemahlin   des 
Abhimanju,   des  Sohnes  Arjuna's,    welcher  als  vermenschlichter 
Indra   unter  den   fünf  Pandusöhnen    eine   hervorragende    Stelle 
einnimt    und    als   der  Fortsetzer   ihrer  Dynastie   auftritt.      Pa- 
rixit's   Geburt  ist  eine   wunderbare.     Er  kommt  todt  zur  Welt, 
wird  aber  von  Krishna  zum  Leben  erweckt  und  von  diesem  mit 
dem   Namen   Parixit  belegt,    weil   er  erst,   nachdem   sein   Ge- 
schlecht   vertilgt    worden,    geboren    sei.      Das    Nähere    ist    im 
Sempti  Kaichika  Parva  des  Mahabharat  (T  royer  zu  Raja  Ta- 
ramgini  1,  405 — 408)  und  im  Bhagavat  Purana  1,  Ch.  12;  1,  8; 
3,  3  (Burnouf)  zu  finden.     Unverkennbar  liegt  dieser  Sage  die 
Annahme  zu  Grunde,  dass  mit  Parixit  eine  neue  Periode  in  der 
Geschichte  der  Pandava  beginne.     Auf  dem  Felde  Kuruxetra  ist 
die  Entscheidungsschlacht  geschlagen,  Judhistira  in  Hastinapura, 
der    alten    Hauptstadt    des    Kurureichs.    mit    seiner    Gemahlin 
Diaaupadi  gekrönt,  vollzogen  das  Pferdeopfer,  das  Vyasa  gebot 
und  bei  dem  ausser  Krishna  und  seiner  Schwester  Subhadra  die 
abhängigen   Fürsten   alle    sich    einfanden.     Der    von    der  Kuru- 
dynastie   allein   noch   übrige   Dritharastra   hat   mit  Kunti .    der 
Pandava-Mutter,  im  Waldbrande  bei  Kuruxetra  den  Untergang 
gefunden;   die  Jadava,   Krishna's  Heldciivolk.    sind    im    mörde- 
rischen Bruderkanipfe    gefallen,   ihre   geringen  Roste  durch  Ar- 
juna  nach  Indrai)rastha,    einer  Gründung  der  Pandava,   gerettet 
(Vishnu  Purana  5.  Ch.  37  bei  Wilson  5,  139;  Bhagavat  Purana. 
3,  Ch.  4) ;  oudlicli  hat  Krisluia  selbst,  der  stete  Begünstiger  der 
Pandava,    durch  einen   Jäger   am  Fuss    verwundet,   seinen  Tod 
und   seine  Aufnahme  unter  die   seeligen  tJötter  gefunden.     ^  ol- 
lendet also  sind  die  Schicksale,   welche  der  grosse  Kampf  iil'»r 
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die  beiden  streitenden  Parteien  verhängte,  die  Heldengestalten, 
welche  auf  der  einen  nnd  der  andern  Seite  glänzten,  von  dem 
Seha\iplatze  abgetreten.  Wie  könnten  wir  verk(Minen.  dass  damit 
die  Tradition  der  heroischen  Zeit  ihr  Ende  erreicht?  Wenn  das 
E])os  Parixit's  Gehurt  nnd  Erwecknng  mit  der  Feier  des  Pferdc- 
()])1'ers  in  Verbindung  bringt,  so  geschieht  diess  in  der  Absicht. 
Zeiten  nnd  Männer,  dir  ein  weiter  Zwischenraum  trennt,  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  zu  bringen.  Denn  dass  eine  grosse 
Lücke  zwischen  den  mythischen  Panduiden  und  dem  ersten 
Könige  der  historischen  Zeit  verdeckt  werden  soll,  zeigt  erstens 
Parixit's  Verbindung  mit  Arjuna  durch  des  letztern  Sohn  Abhi- 
manju.  ferner  die  Fiction  einer  Mutter  Uttara.  deren  Name  auf 
die  nördliche  Herkunft  des  Pandugeschlechts  hinweist,  besonders 
aber  die  (etymologisch  nicht  begründete)  Rechtfertigung  des 
Königsnamens  durch  die  Geburt  des  neuen  Herrschers  nach  dem 
Untergang  seines  ganzen  Geschlechts.  —  Parixit's  Tod  ist  nicht 
weniger  wunderbar  als  seine  Erweckung  zum  Leben.  Er  stirbt 
durch  einen  Schlangenbiss.  das  Opfer  des  Schlangenfürsten 
Takshaka.  So  in  dem  Astika-Mythus.  Andere  Sagenwendungen 
(Bhagavat  Purana  1.  4,  j).  45;  1.  12.  27:  Burnouf)  fügen 
hinzu,  er  habe,  um  sich  auf  sein  nahes  Ende  vorzubereiten, 
an  den  Ufern  der  heiligen  Ganga  Bussübungen  obgelegen  und 
durch  Fasten  seinen  Tod  herbeigeführt.  Unverkennbar  liegt 
dieser  Ueberlieferung  die  Erinnerung  an  eine  Demüthigung  des 
Kiinigshauses  durch  das  Brahmanisclie  Priesterthum .  also  ein 
Glied  aus  der  Kette  jener  innern  Kämj>fe  zu  Grunde,  welche 
sich  durch  die  ganze  Geschichte  Indiens  hindurchziehen,  Be- 
leidigung eines  Brahmanen  durch  den  Ksliatrija  entzündet  den 
Hader.  Verlust  des  Köiiigthums.  reuevolle  Ibisse  und  Tod  des 
Frevlers  bilden  das  Ende  des  Kampfes,  Dci-  neue  König  .lana- 
mejaya.  des  Gedcmüthigten  Sohn,  erscheint  ganz  als  der  Priester 
willenloses  AN'erkzeug.  Der  Krieg,  welchen  er  gegen  die  Naga 
Takshacila's  untcniimt  und  welchen  der  Panchya  Parva  cl. 
<i74  fgg.  ])('i  TriiVfi-  J.  IT»)  beschreibt,  ist  vor  Allrm  i-jue  religiöse 
That.  bestimmt,  widerstrebende  Bevölkerungen  dem  J^iahmauis- 
mus  zu  unterwerfen.  Die  Darstellung,  welche  der  Mahabharat 
von    dem    Ereignisse   entwirft,   trägt   den   nüchternen   Charakter 
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einer  historischen  Notiz.     Auf  der  Jagd   sah  Janamejaya  einen 
Rishi,  Namens  Qratagvaras,  und  bei  ihm  seinen  Sohn  Qoraa^varas, 
der  nur  Bussübungen   lebte.     Diesen  redete  der  König  an  und 
wählte  ihn   zu  seinem  Opferpriester   (puroliita).     Zu  dem  Rishi 
gewandt  sprach  er :   Heiliger,  dein  Sohn  sei  mein  Opferpriester. 
Der  Rishi  antwortete :  O  König,  mein  Sohn  hier  ist  eine  Schlangen- 
geburt, ein  grosser  Süsser,  vertraut  mit  den  heiligen  Schriften; 
er  besitzt  die  Kraft  meiner  Busse,  denn  empfangen  wurde  er  im 
Leib  einer  Schlangin,  die  meinen  Samen  aufnalim.    Alte  Sünden 
vermag  er  zu   sühnen,    die   gegen  Mahadeva  Qiva  allein   ausge- 
nommen.    Gelobt  hat  er,  Alles  zu  thun,  was  ein  Brahmane  von 
ihm  verlangen  wüi-de.     Beharrest  du  auf  deinem  Verlangen,   so 
nimm   ihn   mit  dir.     «lanamejaya  erwiderte:   Heiliger  Mann,   so 
geschehe.     Als   er  ihn  nun  zu  seinem  Priester   erwählt,   führte 
er  ihn  in  seinen  Palast  und  sprach  zu  seinen  Brüdern:  ..Dieser 
Mann    ist    von   mir    zum    Priester    meiner    Familie    ausersehen 
worden.    Alles,  was  er  wünscht,    sollt  ihr  ohne  Widerrede  ver- 
richten."    Hierauf    gab    er   den   Brüdern   die    nöthigen   Befehle 
und  zog  gegen   das  Land  Takshac^ila,   welches   er  seiner  Macht 
unterwarf."     Auf  die  Ereignisse,   welche  der  Astika-Legende  zu 
Grunde  liegen,  wirft  diese  Erzählung  reiches  Licht.    Sie  beweist 
nicht  nur  den  durchaus  geschichtlichen  Charakter  des  gegen  die 
Naga    Taksha^ila's     unternommenen     und     durch    das     grosse 
Schlangenopfer  beendeten  Kriegszugs,   sondern   auch  den  ßrah- 
manischen   Charakter   dessell)en    und    die   völlige  Unterordnung 
des  Königthums   unter  das  Priestergesetz,   wie  uns  diese  in  der 
Astika-Legende  entgegentrat.     Noch  in  einem  andern  wichtigen 
Punkte    wird    den   geschichtlichen    Verhältnissen    Reclinung    ge- 
tragen.    Gleich  Astika  ist  Qoma^varas  von  einer  Schlangin  ge- 
boren; erzeugt  aber  sind  l)eide  von  einem  Brahmanischen  Vater, 
der  seine  AVeihe  und  die  ganze  Kraft  seiner  priesterlichen  Natur 
auf  den  Sohn    übertrügt.     Diese  Verletzung    der  Kastenreinheit 
widerstreitet  dem  reinen  Brahmanischen  Staatswesen,    wir  es  in 
dem  eigentlichen  Hindostan  zur  Ausbildung   gelangte.     Ab»>r  in 
den  gebirgigen  Nordländern  des  P(M\dscliab.  jenem  ältesten  Schau- 
platz  der   Arischen   Eroberung,    blieb    die    einheimische   nicht- 
arische   He\ölkrrung    stets    mächtig  genug,    die    st»H.Mige  Durch- 
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lülinin«;  des  priesterliclien  Systems  zu  verliinclerii.  Buddhistische 
Quellou  machen  uns  darauf  aufmerksam.  Den  Bralimanen  wirft 
eine  Streitschrift  die  Unreinheit  ihrer  Kaste  vor.  Ich  finde  sie 
hei  H  o  d  .u  s  0  n .  A  disputation  respecting  caste  hy  a  Budhist  (Trans- 
actions  of  the  R.  Asiatic  Soc.  vol.  3,  No.  8)  und  A.  "Weher, 
Indische  Streifen  S.  191;  Indische  Studien  10,  69.  70  fgg. 
,,Dronakarya  entstand  aus  einem  Kruge,  Tittiri  war  eines  Reb- 
huhns Solni.  den  Rishi  Sringa  gebar  eine  Hirschkuh,  ein  Fischer- 
mädchen den  Vyasa,  ein  Öudraweib  den  Kansika,  u.  a.  m.  Nicht 
waren  sie  Brahmaninensöhne  und  galten  doch  als  Brahmana." 
Astika  und  Qoma^waras  schliessen  diesei  Beispielreihe  sich  an. 
Sclilanirinensöline  sind  sie  docli  Bralimanen,  weil  von  einem 
Bralimanen  erzeugt.  Geschichtliche  Vorgänge  liegen  also  auch 
hier  zu  Grunde.  Die  Verbindung  von  Brahmanen  mit  Naga- 
frauen  ist  eine  Thatsache  von  historischer  Wichtigkeit.  Wo 
immer  ein  eroberndes  Volk  sich  mit  den  Frauen  des  Landes 
verliindet,  gelangt  die  einheimische  Art  und  Sitte  zur  Geltung. 
Ihre  Erhaltung  ist  das  Verdienst  des  weiblichen  Geschlechts. 
Eine  Unzahl  von  Beispielen  aller  Zeiten  und  Länder  bezeugt 
die  Richtigkeit  dieser  Tliatsache.  Eine  weitere  Reihe  von  Tra- 
ditionen bestätigt  sie  in  ilirer  Anwendung  auf  die  autochthonen 
Naga.  Das  Anselm  und  der  Einfluss,  den  die  Nagafrauen  nielit 
nur  auf  ihre  Volksgenossen,  sondern  in  nicht  geringerm  Grade 
auf  die  Beherrscher  des  Landes  ausübten,  der  Ruhm  ihrer 
Schönheit,  das  Lob  ihrer  Weisheit  finden  in  den  Erzählungen 
der  Kaslimii-'schen  Chronik  wie  in  nianeheii  andern  Legenden 
einen  auf  reale  Lebenszustände  gegriuuh'ten .  vielfachen  Aus- 
druck. So  wird  denn  auch  in  der  mütterlichen  Herkunft  des 
v(in  Janamejaya  erkornen  Purohita  nicht  sowohl  eine  Makel 
oder  eine  Beeinträchtigung  seines  Brahinanischen  Ansehns  als 
vielmehr  eine  weitere  Auszeichnung  erblickt,  (ileiches  gilt  von 
Astika.  Ja  in  seinem  Mythus  ruft  der  Brahmane  Jaratkaru 
seine  flehentliche  Bitte  um  eine  Braut  in  den  AVald  hinein,  in 
welchem  das  einheimische  Schlangenvolk  seinen  Drängern  nn- 
erreichl)ar  sich  iiirgt.  Als  Almosen  muss  das  Mädchen  ihm  ge- 
gehen  werden  und  gleichnamig  soll  es  sein.  Was  liegt  hierin 
anders    als   die  Anerkenniing   ihr   \\  iiide    und    (h-s   {{ulimes    der 
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Nagafrauen  von  Seite  des  Brahmanen.  der  in  ihnen  die  Empfäng- 
lichkeit für  seine  höhere  Lehre  erkennt?  Ich  gestehe,  dass  von 
allen  Einzelheiten  des  Astika-Mythus  mir  die  eben  erwähnte  am 
längsten  dunkel  blieb.  Jetzt  erkenne  ich  auch  in  ihr  einen 
engen  Anschluss  der  Tradition  an  gegebene  geschichtliche  Ver- 
hältnisse, wie  sie  die  Begegnung  eines  siegreich  vordringenden 
Volks  mit  einem  unterliegenden  altern  Geschlecht,  einer  höhern 
mit  einer  tiefern  Glaubensstufe,  nothwendig  herbeiführen  musste.  — 
Für  den  Nachweis  der  historischen  Grundlage  des  in  unserm 
Mythus  geschilderten  Kampfes  bedarf  es  keiner  weitern  Ent- 
wicklung. Bis  in  seine  Einzelheiten  schliesst  das  Epos  an  ge- 
schichtliche Ereignisse  und  Zustände  sich  an.  Ebenso  wenig 
als  das  Schlangenvolk  verdankt  das  Panduidenpaar  Parixit  und 
Janamejaya  dichterischer  Fiction  seine  Entstehung;  die  wechsel- 
reichen Kämpfe,  die  sie  führten,  dürfen  nicht  in  das  Reich  der 
Fabel  verwiesen  werden.  „In  seinem  gewohnten  allegorischen 
Style  beschreibt  der  Mahabharat  die  Kriege  der  Panduiden  von 
Indraprastha  gegen  die  Takshaks  des  Nordens.  Purikshit's 
Mord  durch  die  Takshaks,  und  der  Vertilgungskrieg,  den  sein 
Sohn  und  Nachfolger  desshalb  unternahm,  sind  einfache  histo- 
rische Thatsachen.''  Weit  entfernt,  alle  Ansichten  Tod"s.  dem 
die  angeführten  Worte  angehören,  zu  theilen  oder  ihm  in  seinen 
Untersuchungen  üljer  die  Scythische  Zugehörigkeit  der  Takshaks 
zu  folgen,  unterschreibe  ich  das  angeführte  Urtheil,  das  sich  in 
seinem  Hauptwerke  Annais  and  Antiquities  of  Rajast'han  or 
tlie  central  and  western  Rajpoot  states  of  India.  by  Lieutenant- 
Cülonel  James  Tod,  late  political  agent  to  the  Rajpoot  states. 
London  1829,  vol.  1,  104  ausgeführt  findet,  mit  voller  Ueber- 
zeugung.  Welche  Bedeutung  der  Vertilgung  des  Schlangenge- 
schlechts durch  Janamejaya  von  den  Brahmanen,  die  darin  den 
Sieg  ihrer  Religion  über  alle  widerstrebenden,  zuletzt  auch  über 
die  Buddhistischen  Elemente,  feiern,  beigelegt  worden  ist.  erhellt 
zunächst  aus  der  Angabe,  dass  der  Mahabharat  dem  Könige  in 
den  Zwischenpausen  des  grossen  Schlangenopfers  vorgetragen 
worden  sei,  nicht  weniger  aber  aus  der  Localisirung  der  Opfer- 
stätte an  weit  entlegenen  Oertlichkeiten  Brahmanischer  Bedeutung. 
Nach  Orissa,   dem   Lande,    das  Sultan  Aekhar  als  das    Vorzugs- 
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•weise  hoilitio  Brahinaiieuland  scliildert.  iulnt  uns  A.  Sterling  in 
seinem  Account  of  Orissa  proper  or  Kuttnck  in  den  Asiatic 
Researches  of  Bengal.  vol.  l."»  (1825)  J^o.  r».  ..Zu  Agraliat.  ohn- 
gefälir  8  Englische  Meilen  nördlich  von  der  Stadt  Kuttack.  steht 
ein  alter  Tempel,  den  nach  der  Sage  der  Brahmanen  des  Orts 
Janamejaya.  als  er  mit  alhMi  von  ihm  Iteherrscliten  Rajas  Indien 
durchzog,  hesucht  liahcu  soll.  ^h\u  zeigt  die  Stätte,  nvo  der 
König  jenes  Schlangenopfer  vollzog,  das  er  zur  Rache  des  an 
seinem  Vater  veriihten  Mordes  darhrachte.  In  der  Umgehung 
ist  der  Boden  mit  kleinen  Steinhäuschen ,  die  das  Aussehn  von 
Miiiiatur-Tiiiii)eln  liahen.  hedeckt.  Die  Brahmanen  versichern, 
ehemals  hahe  man  solcher  Steine  mehrere  Hunderte  gezählt,  er- 
richtet aher  seien  sie  von  Raja  Janamejaya  als  Gedenkmale  des 
grossen  Opfers,  das  hier  dargehracht  wurde,  oder  auch,  wie  an- 
dere angeben,  zur  Stellvertretung  der  Raja,  die  dem  Opfer  nicht 
selbst  anwohnten,  —  Merkwürdig  ist  übrigens,  fährt  Stirling  fort, 
dass  eine  ähnliche  (mit  der  Erzählung  der  Brahmanen  von  Ar- 
bahut  zu  vergleichende)  Tradition  in  einer  zu  Bednore  aufge- 
fundenen, von  Tolonel  Mackenzie  im  9.  Bande  der  Asiatic  Re- 
searches mitgetheilten  Inschrift  sich  erhalten  hat.'*  —  Den 
Spuren  solcher  Sagenerinnerung  forsche  ich  nicht  weiter  nach. 
Sie  würden  die  gewonnene  Ueberzeugung  von  dem  engen  An- 
schluss  der  Astikasage  an  geschichtliche  \'orgänge  und  Ver- 
hältnisse kaum  zu  verstärken  vermögen. 

Zu  Ende  geführt  ist  jetzt  meine  Analyse  des  Indischen 
Mythus,  zu  Ende  geführt  nach  den  drei  im  Eingangssclireiben 
aufgestellten  Gesichtspunkten.  Auf  die  Betrachtung  der  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  folgte  die  Zusammenstellung  der 
religiösen  Sagentheile  und  der  Nachweis  des  genauen  Parallelis- 
nius.  der  die  Fortentwicklung  der  Familie  und  jene  der  eult- 
lichen  Ideen  beherrscht.  Dem  dritten  Stücke  war  es  vorbehalten. 
den  historischen  Charakter  der  im  Mythengewande  dargestellten 
Känii)fe  zur  Gewissheit  zu  bringen  und  so  zu  zeigen,  dass  wir 
es  nicht  mit  leeren  Fictioiien  und  IMi.intasiegebilden  zu  Uiun 
hal)en  .  sondern  mitten  in  i-ealen  Lehensverliältnissen  stehen 
und  eine  jener  gewaltigen  leidensreichen  Katastrophen  vor  uns 
sehen,    durch  welche   die.  Geschichte  ihre  grossen  Schritte  voll- 
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bringt.  Wird  es  nun  nfitliig  sein,  dem  Nacliweis  der  Parallele 
Orestes-Astika  noch  viele  AVorte  zu  Avidmen?  Ich  hoffe,  das 
ungläubige  Erstaunen,  dem  Sie  nach  der  ersten  Kenntniss  meiner 
Idee  Ausdruch  gaben,  werde  durch  die  bisherige  Ausführung  bereits 
gehoben  sein.  Die  völlige  Verschiedenheit  der  beiden  Helden- 
gestalten in  ihren  Thaten  und  Schicksalen ,  der  wenn  möglich 
noch  grössere  Abgrund ,  der  alle  Verhältnisse  ihrer  beiden 
Völker  scheidet,  der  Gregensatz  endlich,  der  die  Denk-  und  Dar- 
stellungsweise des  Indischen  und  des  Hellenischen  Geistes  von 
einander  trennt:  das  Alles  wird  wohl  Ihr  Urtheil  nicht  ferner 
leiten,  nicht  länger  Sie  hemmen,  dem  Kerne  statt  der  umhüllen- 
den Schale  die  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Mit 
Zuversicht  stelle  ich  jetzt  Astika  dem  Griechischen  Orestes  an 
die  Seite.  An  beide  Namen  knüpft  sich  der  Untergang  einer 
alten,  der  Beginn  einer  neuen  Religions-  und  Bildungsstufe  der 
Völker,  deren  Geschicke  sie  vertreten.  In  beiden  Gestalten  be- 
gegnen sich  alt  Gesetz  und  uraltes  Recht  mit  einer  höhern 
Auffassung  des  menschlichen  AVesens  und  seiner  Bestimmung. 
In  schweren  Kämpfen  geht  jenes  unter,  steigt  dieses  zur  Herr- 
schaft empor.  Der  finstere  Tellurismus  mit  seinem  unsülmbaren 
Muttertluche  Inldet  in  beiden  Sagenkreisen  den  Ausgangspunkt 
aller  Leiden  und  Prüfungen.  In  beiden  ist  das  Schlangenge- 
schlecht der  Träger  des  blutigen  Erdrechts,  in  beiden  wiederholt 
sich  die  Verwandlung  der  unentrinnbaren  Erinnyen  in  freund- 
liche, den  Menschen  wohlgewogene  Eumeniden.  AVie  diese  Me- 
tamorphose an  Orestes'  und  Astika's  segenbringende  Namen  sich 
knüpft,  so  werden  Beide  auch  die  Begründer  eines  ueuen 
Familienrechts.  Das  INFuttcrsystem.  in  dem  sie  wurzeln,  erliegt 
der  Anerkennung  der  Paternität .  die  ihnen  Erlösung  aus  den 
Banden  des  Telluiisnius  bringt.  AVas  für  Orestes  Apollo,  das 
ist  für  Astika  Brahma,  jener  und  dieser  Träger  des  väterlichen 
Lichts,  das  über  die  Gescliö])t'e  der  feuchten  Tiefe  zu  lierrschen 
berufen  ist.  AVer  Astika's  heilige  Alytlie  kennt,  findet  Schutz 
gegen  den  Schlangenluss,  Erlösung  aus  der  Todesgefahr,  hoff- 
nungsvolle Zuversicht  statt  der  A^erzweiflung.  AVie  Takshaka 
so  wird  Jeder,  der  seinen  Namen  anruft,  von  dem  Untergang 
gerettet.     Derselhe    Erlösungsgedanke    knüpft    sieh    an    Or.'stes. 


92 

Bis  in  späte  .Talirliuiulorto  der  Röiiusch-Griechisclieii  Welt  ist  er 
ein  den  riraliiiinmiinciiten  Ix'lichtcr  Ausdruck  des  Vertrauens 
auf  die  Huld  der  rntcrirdisclicn  und  jene  Straflosigkeit  geblieben, 
die  Minervens  weisser  Stein  oder  nach  Arkadischer  Sage  bei 
Tansanias  8.  33  das  Fingeropfer  verbürgt.  Nicht  weiter  ver- 
folge ich  die  Parallele.  Sie  lässt  sich  nicht  verkennen ;  auch  sind 
es  keine  zufälligen  Acliulichkcitcu  äusserer  Verhältnisse,  aufweiche 
sie  sich  gründet;  sie  ergreift  die  beiden  Gestalten  in  ihrer  innern 
Bedeutung,  in  dem  vollen  Beruf  ihres  Lebens.  Mag  Muttermord 
den  Einen,  Muttertluch  den  Andern  verfolgen:  das  Werk,  das 
im  Kampfe  Beide  vollenden,  hat  den  gleichen  geistigen  Gehalt. 
Dass  aber  diess  und  diess  allein  entscheidet,  darüber  kann 
zwischen  uns  keine  Meinungsverschiedenheit  entstehn. 


X. 

Matris  genus  Peridiae. 

Der  Kamjjf  des  Schlangenvolkes  gegen  das  Brahmanische 
Priesterthum  und  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Fürsten  der 
Arischen  Reiche  Indiens  kann  viel  zum  richtigen  Verständniss 
der  Schicksale  des  Draconteum  genus  der  Landschaften  Boeo- 
tien  und  Colchis  beitragen.  Die  hierauf  bezüglichen  Mythen 
/.üblen  zu  den  berühmtesten  des  sogenannten  classischen  Alter- 
thums.  Auch  in  ihnen  bildet  der  Widerstand  einer  autoch- 
thonen  Nagabevolkeruug  gegen  die  Träger  einer  fremden,  auf 
höhere  religiöse  Anschauungen  gegründeten  Cultur  die  histo- 
rische Grundlage  der  im  Sagengewand  ül)erlieferten  Ereignisse. 
Wir  sehen  einerseits  das  mit  dem  Fluche  des  linstern,  hoflPnungs- 
losen  Tellurismus  belastete  Geschlecht  der  Terrigenä,  anderer- 
seits Jason  und  Kadnius,  zwei  Heldengestalten,  in  welchen  die 
göttlichen  Lichtmäclilc  menschliche  Gestalt  angenommen.  Ihr 
Kampf  ist  (br  Kampf  zweier  Religionen,  zweier  Lebensgesetze, 
ein  Kami)f  der  göttlicbcn  und  mensclilichcu  Mächte  zugleich. 
Und  wie  gestaltet  sich  der  Ausgang?  Auch  er  entspricht  jenem, 
den   der  Indische  Mythus   von    den»  grossen  Schlangenopfer  uns 
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zeigte.  Die  alten  Götter  erliegen:  vor  dem  Liclitglanze  der 
neuen,  des  Apollo  und  der  Zeustochter  Athene,  erblasst  ihr 
Gestirn ;  nur  diesen  untergeordnet,  nur  in  gereinigter,  menschen- 
freundlicher Auffassung,  nur  als  Eumeniden  werden  die  Drachen 
der  finstern  Erdgründe  no(;h  der  Verehrung  theilhaft.  Das 
Schlangenvolk  selbst  findet  im  Kampfe  seinen  Untergang.  Doch 
die  Vernichtung  trifft  nicht  Alle.  Wie  in  Indien  bleibt  ein  Theil 
verschont.  Quinque  reliqui,  sagt  der  Thebanische  Mythus, 
an  ihrer  Spitze  Echion.  der  mächtigste  der  Drachenfürsten ,  die 
Urschlange  Sesha  selbst.  Mit  Kadmus'  Tochter  verbindet  sich 
Echion,  Echion's  Tochter  ihrerseits  schliesst  Kadmos  aufs  engste 
sich  an  (Parthenius,  Erot.  32).  Die  beiden  Volkselemente 
mischen  sich,  und  in  dem  neuen  Stamme,  der  hieraus  entsteht, 
behält  der  autochthone,  durch  seine  Frauen  vertretene  ein 
solches  Ansehen  und  eine  so  hohe  Bedeutung,  dass  Echion  dem 
Gesamratvolke  seinen  Namen  leiht.  Kadmus  sich  genöthigt  sieht, 
eine  volle  Octoeteris  dem  einheimischen  Gotte  Busse  zu  leisten, 
und  die  Drachenbezeichnung,  wo  sie  vorliegt,  stets  einen  beson- 
dern Ruhmesanspruch  ausdrückt.  So  bei  Horaz  Od.  4,  4: 
Echioniae  Thebae,  bei  Ovid  Trist.  5,  5:  Echioniae  arces.  bei 
Statius  Theb.  1,  169:  plebes  Echionia.  In  allen  diesen  Zügen, 
welche  Pausanias  9,  5,  12  und  Apollodor  3,  4,  1.  2  ent- 
nommen sind,  wiederholen  sich  die  Erscheinungen,  die  der  Astika- 
Mythus  für  Indien  erkennen  Hess.  Noch  mehr.  Die  Indische 
Darstellung  des  Schlangenunterganges  in  Folge  eines  Opfers 
ist  der  Griechischen  Sage  nicht  ganz  fremd ;  denn  auch  diese 
bringt  die  Saat  der  Drachenzähne  und  den  Mord  des  Drachen- 
geschlechts mit  einem  Opfer  an  Athene  in  Verbindung.  In 
einem  Punkte  scheint  die  Parallele  uns  zu  verlassen.  Die  Be- 
deutung des  Schwestersohnes  im  Leben  des  Schlangenvolks  wird 
von  der  Griechischen  Sage  nicht  betont,  Echion  mit  dem  Reste 
seines  Stammes  nicht  gleich  AVasuki  dinrli  einen  andern  Astika 
vom  Untergang  errettet.  Aber  iii  diese  Ijüi-ke  tritt  eine  nieiit 
weniger  bezeichnemlc  Fiction  ein.  Sowohl  der  .lasonische  als 
der  Kadmeische  Mythus  leiht  der  Geschwisterverbindung  be- 
sonderes Ansehen.  Neben  Kadmus  erscheint  die  Schwester 
Europa,    neben  Medea  der  Bruder  Apsyrtus ;  Beide    treten  auf, 
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jedoch  nur  um  die  Inuij^ckoit  des  Gesclnvistertliums  der  hohem 
des  ehelichen  Vereins  zum  Oi)ter  zu  bringen.  Nach  der  Wei- 
sung des  Ai)ollinisfhe)i  Orakels  entsagt  Kadmus  der  Schwester, 
empflingt  er  aus  Zi'us"  Hinul  Harmunia  zur  Gattin  und  be- 
schenkt er  diese  mit  dem  Halsschmuck,  den  zuvor  jene  getragen; 
Medea  aber  erschlägt  Apsyrtos.  der  sie  begleitet,  um  durch  des 
Bruders  Tod  den  geliebten  Jason  zu  retten.  In  beiden  Fällen 
unterliegt  das  naturgegebene  Blutband  dem  Prinzip  des  freien 
Ehevereins,  der  in  beiden  Mythen  als  das  Ziel  und  Ende  aller 
Wünsche  aufs  imchdrücklichste  betont  wird.  Der  Uebergang 
aus  dem  trllurischeu  zu  dem  solarisclien  Lel)ensgesetze  ist  hier- 
durch nicht  weniger  bestimmt  angezeigt,  als  in  dem  Indischen 
Mythus  durch  die  Hingabe  der  Scldangin  an  den  Brahmanen 
von  Seite  ihres  Bruders,  des  Schlangenkönigs  Wasuki.  So  ver- 
schieden die  Form  der  Einkleidung,  in  der  Idee  stimmen  Hellas 
und  Indien  überein.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Ist 
doch  die  historische  Grundlage  aller  dieser  Traditionen  die- 
selbe :  der  Untergang  und  die  Umgestaltung  ])rimitiver  Völker- 
schaften, i  lirer  Religion  und  ihrer  Cultur  durch  die  Begegnung 
mit  den  Trägern  einer  reincrn  Gesittung. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hiebei  länger  zu  verweilen. 
Ich  vermöchte  dem,  was  das  Mutter  recht,  vorzugsweise  in  den 
§§  104 — lOü.  über  die  Argonautik,  über  Jason.  Medea,  Kadmos 
enthält.  Nichts  zu  geben  und  Nichts  zu  nehmen.  Meine  Absicht 
geht  heute  dahin,  Sie  auf  einen  letzten  Nachklang  jener  Kämpfe 
aufmerksam  zu  machen.  Er  findet  sich  bei  dem  grossen  natio- 
nalen Dichter  Roms,  dem  Schöpfer  der  Aeneis,  in  welches  Epos 
so  manche  Traditionen  aus  vorrömischer  Zeit  verarbeitet  sind. 
In  der  Darstellung  der  Kämpfe  des  Troischen  Helden  gegen 
Turnus  und  dessen  Italische  Schaaren  wird  auch  eines  Kriegers 
aus  dem  Schlangengeschlechte  gedacht.  Er  steht  auf  Seite 
der  einheimischen  Macht  und  fällt  von  Aencas'  Hand.  Nur 
wenige  Worte  widmet  der  Dichter  dieser  merkwürdigen  Erschei- 
nung, aber  Worte  voll   Belehrung. 

nie  (Aeneas)  Talon  Tanaimque  neci  fortemcpie  Cethegum, 
Tris  uno  congressu ,  et  macstum  mittit  ünyten, 
Nomen  Echionium.  matrisque  genus  Peridiae. 


95 

Ich  sage:  voll  der  Belehrung.  Zwar  lässt  uns  Viri.nl  völlig 
im  Dunkel  über  Heimath  und  AVolinsitz  dieses  Onytes,  über 
seine  Verbindung  mit  Turnus  und  über  seine  Mutter  Peridia, 
dafür  aber  liefert  er  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  die  mütter- 
liche Grundlage  der  Scldangenfamilie.  Ganz  unbeachtet  ist 
dieser  Gewinn  geblieben.  Wer  wollte  sich  wundern?  Der  Ge- 
danke an  eine  mütterliche  Familie  ist  ja  so  neuen  Ursprungs, 
der  Einblick  in  die  Natur  und  das  Wesen  derselben  noch  so 
wenig  verbreitet,  ein  matris  genus  an  Stelle  des  Römischen 
patris  genus  ganz  unerhört!  Schon  die  alten  Interpreten  waren 
in  grosser  Verlegenheit.  Nach  Römischen  Begriffen  verlangte 
die  genealogische  Angabe  vor  dem  Namen  der  Mutter  den  des 
Vaters;  daher  schien  nomen  Echionium  für  Echionis 
filius  und  matris  genus  Peridiae  für  Peridiae  filius 
zu  stehen,  beides  per  periphrasin.  Alii  nomen  Echionium, 
hoc  est  genus,  quemadmodum  de  matre  genus  dixit,  accipiunt. 
ut  ostendatur  eum  Echionis  esse  et  Peridiae  filium  vel  ab 
Echione  genus  duceutem.  So  Servius.  Er  selbst  ist  damit 
nicht  ganz  zufrieden;  nomen  durch  genus  zu  erklären  genügt 
ihm  nicht.  Er  vertritt  eine  andere  Auffassung.  Nomen 
Echionium,  i.  e.  Thebana  gloria,  per  periphrasiu.  Nam 
Echionii  sunt  Thebani  a  rege  Echione.  Ovidius  de  sociis  Cadmi 
loquens,  Thebarum  aedificatoris ,  ait:  Quinque  superstitibus, 
quorum  fuit  unus  Echion  (Metam.  3,  125).  Sie  sehen,  Servius 
lässt  den  Gedanken  an  einen  Vater  aus  der  Stelle  wegfallen ; 
nach  seiner  Erklärung  bleibt  nur  die  Mutter  Peridia.  Diese 
Abnormität  erregt  jedoch  seine  Aufmerksamkeit  nicht  weiter, 
stillschweigend  geht  er  darüber  w^eg.  Und  eben  hier  beginnt 
das  Räthsel:  Onytes  ist  Sohn  der  Peridia,  sein  genus  ein  matris 
genus.  Warum?  Servius  schweigt.  Ich  antworte:  weil  jeder 
Mann  des  Schlangenvolks,  jeder  terrigena  des  draconteum  genus 
nur  die  gebärende  Mutterpotenz  kennt.  Zur  Rechtfertigung 
meiner  Erklärung  trete  icli  auf  das  Einzelne  ein.  Onytes  ist 
in  der  That,  wie  Virgil  hervorhebt,  ein  berühmter  Schlangon- 
name.  Die  Alten  lassen  uns  hierüber  nicht  im  Stiche.  ^lit 
Megara,  der  Tochter  des  Thebanischen  Königs  Oreon,  zeugt 
Herakles   vier   Söhne ,    darunter   den  Onytes.     '(^v/ri;s'   schreiben 


96 

Tzet/ es  /u  Ijyco])hron  38.  Scliolion  zu  Liiciau.  Dial.  Deor. 
13.  Eudocia  j).  216,  'Ovn'vr^g  ApoUodor  2.  7  und  Hesy- 
chius,  Andoro  'Odirr^i;  oder  'OUrt]g.  Als  Megara's  Geburt  ge- 
hört er  zum  Stamm  des  draconteum  genus,  wesshalb  Hygin  in 
den  Fabeln  31.  32  und  162  ilm  ^'eradezu  0])hites  nennt.  Un- 
zweift'lliaft  gebt  ..nomen  Ecbionium*'  auf  diesen  Onytes-Opbi- 
tes  der  Thebaniscben  Sage  zurück.  Virgil  lässt  die  Substitu- 
tion der  Megara  durch  die  Aetolerin  Dejanira  ganz  ausser  Acht. 
Vielleicht  kannte  die  Sage  neben  diesem  einen  Onytes  noch 
andere.  Aber  auch  schon  der  Eine  genügt,  um  den  von  Virgil 
gewählten  Ausdruck  ..nomen"  /u  rechtfertigen.  Denn  dass  hier 
nicht  einfach  ..Name''  übersetzt  werden  darf,  sondern  ,, alt- 
berühmter Name''  mit  Nachdruck  gesagt  wird,  ist  sicher  und 
Dank  einer,  wenige  Verse  später  folgenden  entsprechenden  An- 
wendung des  Ausdrucks  ausser  Frage.  —  Warum  aber  heisst 
Onytes  ein  nomen  Ecbionium?  Ist  Servius  berechtigt,  Ecbio- 
nium durch  Thebanum  zu  erklären  ?  Ich  glaube ,  Virgil's  Ge- 
danke würde  dadurch  nur  halb  wiedergegeben.  Die  Lexica 
freilich  behaupten  für  eine  Mehrzalil  von  Dichterstellen  die 
völlige  Gleichgeltung  beider  Ausdrücke;  aber  fraglich  ist  sie 
schon  für  diese .  unzulässig  vollends  für  unsern  Aeneis-Vers. 
Auf  das  einheimische  Volkselement,  das  Kadmus  in  Aonien  vor- 
fand, das  er  bekämpfte,  aber  nicht  zu  vertilgen  vermochte,  auf 
jene  fünf  Schlangenfürsten,  die  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten, 
auf  Echion,  dessen  Tapferkeit  Kadmus  durch  die  Hand  seiner 
Tochter  Agave  ehrte,  dessen  Sohn  Pentheus  bei  Polydoros, 
dem  Nachfolger  des  Kadmus.  in  hohem  Ansehn  stand:  auf 
dieses  mächtige  und  berühmte  Urgeschlecht  verweist  der  Dichter, 
auf  dieses  geht  er  zurück,  um  (Jnytes*  Glanz  zu  mehren  und 
dem  maternum  genus  die  richtige  Grundlage  zu  schaffen.  Wer 
könnte  den  Werth  der  Parallele  verkennen,  welche  sich  nun 
für  die  Kämpfe  der  Turnusschaaren  gegen  Aeneas  und  die  der 
Echionier  gegen  Kadmus  ergiebt?  In  beiden  Fällen  steht  das 
Autochthoncnthum  gegen  Asiatische  Einthiii^linge ;  wie  Echion 
mit  den  Sparti  gegen  Kadmos.  so  kämpft  einer  seines  Stammes 
gegen  Aeneas  an  Turnus'  Seite.  Drjytvl^  ulfta  (ptqovitg  sind  Beide, 
um   mich    der   Ausdrucksweise    des  Nonnus    in    den  Dionys.  46, 


97 

78  anzuschliessen.  Verloren  ist  dieser  Vergleich  für  Jeden,  der 
Echionium  durch  Thebanum  ersetzt,  verloren  also  der  leitende 
Gedanke,  der  allein  Virgil  zur  Aufnahme  des  Onytes  unter  die 
für  Turnus  kämpfenden  Schaaren  bewogen  haben  kann. 

Warum,  so  frage  ich  weiter,  erhält  Onytes  die  Bezeichnung 
raaestus?  Servius  erklärt:  Maestum,  severum,  naturaliter 
tristem,  quem  Graeci  oy.vdQU)7töv  dicunt,  dyt?.aoTog;  aut  imagi- 
natus  est  expirantem.  Der  letztere  Gedanke  gefällt  dem  Scholi- 
asten  nur  halb,  mir  gar  nicht.  Wie  sollte  Virgil  den  Helden, 
dessen  Geschlecht  so  rühmend  hervorgehoben  wird,  im  Tode  be- 
trübt nennen?  Nicht  die  Stimmung  des  letzten  Augenblicks, 
vielmehr  die  Naturanlage  des  Onytes ,  sein  Charakter ,  der 
Grundzug  seines  Wesens  wird  geschildert.  Fragen  Sie ,  warum 
der  Dichter  hierauf  Gewicht  lege ,  so  antworte  ich :  weil  er  in 
Onytes  die  Geistesrichtung  seines  Volks,  keine  individuelle  Eigen- 
schaft andeuten  will.  Naturaliter  tristes,  (Tkv^qojttoi,  ayüxiGTOi  sind 
alle  Sparti,  alle  Terrigenae,  alle  yrjyerhg  aliia  (fiQOVTtg,  die  Echionier 
insgesamt.  Diess  der  Gedanke  Virgil's.  Seine  Eechtfertigung 
liefern  die  Schlangensagen.  Was  zunächst  sich  bemerkbar 
macht,  ist  der  Echionsohn  Pentheus.  ein  sprechender  Name,  den 
das  Alterthum  zum  Ausdruck  jeglichen  grossen  Schmerzes,  jeder 
herben  Trauer  erhoben  hat.  Sie  werden  mich  auf  die  persön- 
lichen Schicksale  aufmerksam  machen ,  die  diese  Bezeichnung 
des  unglücklichen  Opfers  Dionysischer  Frauenwuth  veranlasst 
hätten.  Das  Alterthum  selbst  kommt  Ihnen  zu  Hilfe.  Ilivi^iig 
faof.ifvrjg  avfupoQäg  hnövvfiog,  sagt  schon  Chaeremon  bei  Aristo- 
teles Bhetor  2,  23  am  Ende,  und  zahlreich  sind  ähnliche  An- 
s})ielungen  bei  den  alten  Dichtern.  AVenn  ich  trotzdem  Pen- 
theus dem  maestus  Onytes  an  die  Seite  setze  und  jene  wie  diese 
Bezeichnung  als  Charakterschilderung  auffasse,  so  geschieht  diess 
in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Erklärung  des  Wortes  aus  einer 
besondern  Trauerveraiilassung  erst  nacli  der  Verdunkelung  der 
Urideo  zur  Geltung  gelangte.  Ueber  diese  I^ridee  selbst  verbreiten 
die  Thebanischen  und  Colchischeii  ]\Iythen  das  hellste  Tiirht. 
Aus  der  Furche,  in  welche  die  Drachenzähne  gesät  werden, 
lassen  sie  ein  Geschlecht  empors])rossen ,  das  nur  das  Gesetz 
des  Untergangs  kennt,   nur  an  das  Licht  tritt,  um  abgemäht  zu 
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worden,  nur  diircli  Selbstvcrnichtnng  seine  Bestimmunj?  erfüllt. 
Der  Fluch  dos  Tollurismus  lioj:^!  auf  seinem  Dasein,  jener  Fluch, 
von  wi'lchoni  .lason  die  AtMtlidon  zu  l)efreion  wünschte,  den  der 
Astiku-I\I_vthus  als  unsühnbaron  Muttorthich  seiner  Entwicklung 
zu  Grunde  legt .  der  überhaupt  von  der  reinchthonischon  Be- 
trachtung dos  menschlichen  AVesens  untrennbar  ist.  So  er- 
scheinen die  Sparti  des  Kadmus,  so  die  des  Jason:  reine  Erd- 
geburten, Muttersöhne  gleich  der  wilden  8umpfzeugung,  gleich 
ihr  vaterlos,  gleich  ihr  durch  Uterinität  zu  allgemeiner  Brüder- 
schaft geeint  (fraternae  acies,  bei  Statins,  Theb.  1,  185), 
ohne  Vorfahren  und  ohne  Nachfolger,  vereinzelte  und  verein- 
samte Existenzen,  Steine  wie  jene,  die  Pyrrha  hinter  sich  warf, 
um  das  Pyrrhae  genus  ins  Leben  zu  rufen.  Alle  diese  Ideen 
und  Bilder  sind  dem  Doppelmythus  von  den  Drachenzähnen  ent- 
nommen, alle  dazu  bestimmt,  den  Charakter  des  Schlangen- 
geschlechts hervorzuheben.  Unter  der  quälenden  Herrschaft  des 
Todosgedankens  steht  das  draconteum  gonus.  wo  immer  es  sich 
findet,  sei's  in  Indien,  am  Ostrande  des  Pontus.  in  ßoeotien,  oder 
in  Latium.  Kein  Gedanke  wird  in  unsern  bilderreichen  Sagen 
so  oft  hervorgehoben .  so  nachdrücklich  betont.  "Was  anders 
bedeuten  die  Erzfüssc  der  feuerschnaubenden  ungebändigten 
Rinder,  als  das  finstere  Gesetz  der  Erde?  Was  die  Selbstver- 
nichtung der  S])arti  im  Kücken  Jason's ,  wenn  niclit  das  Todes- 
loos  des  aus  Pyrrha's  rückwärtsgeschleuderten  Steinen  erwachse- 
nen Muttergeschlechts?  Medoa's  Mahnung  an  Jason  (Pindari 
Pytli.  4.  412.  Boeckh  p.  369).  gerade  vor  sich  hin  die  Furche 
zu  /.lehn,  nie  den  Ptiu^  iiadi  rückwärts  umzuwenden,  die  Rinder 
nie  dem  AVinde  entgegen ,  stets  mit  ihm  /u  treiben,  oftenbart 
dasselbe  Gesetz,  das  durch  Jason's  That  endlich  gebrochen 
werden  soll,  wie  Astika  es  überwand.  Dieser  Fluch  der  chtho- 
nischon  Natur  bildet  den  Gedanken  des  Räthselspruches  der 
Thebanisehen  Siiliinx.  Erschütternder  und  anschaulicher  zugleich 
siiiogclt  kein  andc-rer  Mythus  das  von  Furcht  und  Beben  be- 
herrschte Leben  des  einheimisch  Boeotischen  Schlangenge- 
schlechts. Maesti  sind  daruiii  alle,  die  iliiii  :iiij,'elir)ren.  maestus 
ist  Onytes .  das  Echionium  noinen .  maestus  l'onthcus.  maesta 
alli'  ^<iii!ii:i    Erliiniiii   dentis  ( N'abi-.    Khiccus,    Ar,i,ninaul.    7.  .^)54). 
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Die  Naturanlage  des  ganzen  Volks,  kein  persönlicher  Oharakter- 
zug  liegt  in  diesen  Namen  und  Eigenschaftswörtern  ausge- 
sprochen, und  zwar  die  vorherrschende  Naturanlage,  welche  dem 
Wesen  des  Volks  ihr  Gepräge  aufdrückt.  Mit  einem  einzigen 
Worte  also  führt  Virgil  seine  Leser  in  die  Denkweise  jenes 
Urgeschlechts  ein,  dem  sein  Onytes  angehört,  mit  einem  einzigen 
Worte  schildert  er  eine  Lebensstufe,  die  von  zahlreichen  Stäm- 
men der  Erde  noch  heute  nicht  überschritten  worden  ist.  Am 
meisten  bewundere  ich  jetzt  den  Innern  Zusammenhang  der 
dichterischen  Darstellung.  Auf  m  a  e  s  t  u  m  lässt  Virgil  n  o  m  e  n 
Echionium,  auf  diess  matrisque  genus  folgen.  Bezeich- 
nend steht  nomen  Echionium  im  Mittelpunkt,  denn  darin 
liegt  die  Rechtfertigung  und  Erklärung  sowohl  für  das  vorauf- 
gehende maestum,  als  für  das  nachfolgende  matris  genus. 
Düsteren  Sinnes  ist  Onytes,  weil  er,  wie  sein  Name  beweist, 
dem  Schlangenvolke  angehört  und  kraft  dieses  Volksthums  auch 
ein  Muttersohn,  gleich  allen  terrigenae,  allen  scmina  Echioni" 
dentis.  So  läuft  der  Gedanke  des  Dichters.  Jeder  der  drei 
Theile,  in  welche  er  sich  zerlegt,  stützt,  rechtfertigt,  ergänzt  den 
andern.  Der  letzte,  das  matris  genus,  ist  derjenige,  der 
meine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  sich  zog.  Ihm  widme  ich 
auch  meine  Schlussbemerkung. 

Nur  unvollkommen  würde  Virgil's  Idee  wiedergegeben, 
wollten  wir  in  den  AVorten  matris  genus  P.eridiae  Nichts 
weiter  erkennen,  als  eine  einfache  genealogische  Angabe.  Der 
Dichter  hat  eine  weiterreichende  Absicht.  Wie  er  zuerst  das 
nomen  Echionium  als  einen  besondern  Ruhmestitel  des  Onytes 
hervorhebt,  so  erblickt  er  in  der  Mutterabstammung  den  mit 
dem  Eumatridenthuni  verbundenen  Glanz  des  höchsten  Adels, 
die  i^gior/j]  ytvfaloyia  d;id  rior  /«»/^'(jcjj'.  Den  Heroinen  der 
Eoeen,  Naupactien  und  Kataloge  reilit  Peridia  sich  an.  Die 
AVorte.  mit  welchen  IMaxinius  von  Tyrus  diese  Dichtungen  der 
Hesiodischen  Schule  schikk'rt :  d;id  n'/r  yrrcu/.ür  «(>xöi<*)f^'.  z«- 
Taleytov  rd  yevt]  ooiig  t'i  »;c  t((r,  und  joiir  dos  Hermesianax  :  <■'/ 
jiQiörr^g  7iaiö6g  ctQxöfiei'og:  sie  gelten  auch  für  Onytes.  Ueber- 
sehen  Sie  nicht,  dass  es  Boeotische  Sänger  sind,  die  in  solcher 
AVeise  das  mütterliche  rrinzi})  in  den  Vordergrund  stellen;  denn 
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der  Landschaft  Boeotion  f^ohürt  auch  das  draconteum  genus  an. 
ihr  der  Schhinycnkönig  Echion.  Gedenken  Sie  ferner  der  Boeo- 
tisehcn  Naehl)arYÜlker .  inshesondere  der  Locrischen  Stämme, 
und  des  Ansehns,  welches  l)ei  diesen  der  Mutteradel,  die  reinste 
und  iiepriesenste  aller  Ans/eichnungen.  genoss  :  denn  als  zweites 
Vaterland  des  Dichters  Frauenloh  galt  im  Alterthum  das  Opun- 
tische  Gehiet.  Noch  auf  einen  andern  Boeotischen  Dichter 
richte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit,  auf  Pindaros,  den  grossen  Ver- 
ehrer dersel1)en  Magna  M;iter  (Pausan.  9.  25,  3).  welcher  Echicm 
Haine  und  Temi)el  weihte  (Ovid.  Metam.  10,  68G).  Eoeen  hat 
Pindar  zwar  nicht  gedichtet,  aber  das  Mutterprinzip  steht  in 
seinen  Oden  in  demselben  Ansehen,  das  jene  ihm  beilegen. 
Ich  erinnere  an  die  neunte  Olympische,  in  welcher  die  Opun- 
tischc  Mutter  und  IlQonoytvtiag  uon .  an  die  sechste,  in  welcher 
des  Jamiden  Agesias  mütterliche  Arcadische  Abkunft  mit  //(>o- 
fiänoQ  Eiciöii]  und  MdrQiofg  ärdQf<^,  an  die  zehnte  und  eilfte,  in 
welchen  das  Frauengeschlecht  der  Epize])hyrier .  endlich  an  die 
eilfte  Pythische,  in  der  Käöuov  /.öqoi,  Harmonia's  Kinder,  be- 
sungen werden.  Von  sich  sellist  sagt  der  Dichter,  der  nacli 
Pausan.  9,  23.  2  zu  Theben  Verwandte  hatte,  in  der  sechsten 
Olympischen  Ode:  MarQioitänoQ  lud  l'70fiffa).}g  Kvar&r^g  fttriona, 
und  zu  Ol.  9.  64  bemerkt  der  Scholiast:  ^'/r'  orv  öfi'if}  x6  ivyivfg 
T»]t:  ui^iqol;  ).r/n  li^v  .\hliv  Tfj(j:  'ÜTrovvTog,  nQtoToyeniag;  womit 
Di  od  or 's  4,  83  Bemerkung,  Eryx  habe  ^/«  t>;v  and  ri';*;  fH]T- 
Qog  evy6v(iav  gtittliche  Verehrung  erhalten,  und  die  des  Silin s 
Italiens  16.  365,  der  die  Trefflichkeit  der  Pferde  durch  die 
AVortc  begründet:  nullus  ]);iter.  at  genitrix  Harpe.  passend  ver- 
glichen werden.  Auf  alles  diess  geht  das  ,, Mutterrecht"  in  den 
ijJ5  104.  134,  135  näher  ein.  Eine  solche  Uebereinstimmung  der 
Dichter  Boeotiens  mit  der  Genealogisirnng  des  Onytes  von  Seite 
des  Römischen  Epikers  hätte  wohl  verdient,  von  Servius  oder 
einem  der  übrigen  Commentatoren  hervorgehoben  zu  wei-den. 
Nicht  auf  dichteriscln-r  Laune,  sondern  auf  bewusstem  Anschluss 
an  die  Traditionen  der  Boeotischen  Vorzeit  ruht  die  Hervor- 
hebung des  i\Iuttorges('hlechts.  Dürfen  wir  noch  weiter  gehn 
und  auch  in  Pcridia  eine  überlieferte  Sagengestalt,  eine  der 
Eoeen  selbst,  ejlilicken  ?      Der    (Jedanke    drängt   sich   auf,    aber 
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die  Mittel  zur  Begründung  fehlen.  Peridea.  die  Mutter  des 
Heracliden  Temenos  nach  Tzetzes  zu  Lycophron  804  verhilft 
zu  Nichts.  Was  aber  auch  die  Sage  von  Peridia  gemeldet  haben 
mag,  sprechend  ist  schon  der  Name.  „Die  Besorgnissreiche'" 
heisst  die  Urmutter  des  Geschlechts,  dem  Onytes  angehört.  Das 
innerste  AVesen  der  Maternitüt,  jene  Sorgenqual,  mit  welcher 
die  Gebärerin  angsterfüllt  das  Wohl  und  Wehe  des  Sohnes  ver- 
folgt, ist  in  Peridia  ausgesprochen.  Ich  denke  hier  wieder  an 
die  Eoeen.  Mit  sichtlichem  Wohlgefallen  verweilt  das  Frag- 
ment, welches  den  Eingang  der  Hesiodischen  Aspis  bildet,  bei 
Allem,  was  Alcmenens  Mutterthum  adelt,  bei  ihrer  Liebe  zu 
dem  herrlichen  Sohne,  ihrer  Zärtlichkeit,  ihrer  Bewunderung 
desselben ,  ihrer  Bekümmerniss  über  den  Ausgang  aller  Mühen 
und  Gefahren,  die  er  zu  bestehen  hat.  So  Alcmene,  so  auch 
Peridia,  so  das  ganze  Geschlecht  jener  Frauen  der  Urzeit,  auf 
welche  die  ^Qiourj  yevealoyla  ano  tiov  firjTegiüv  zurückgeht.  Nicht 
weiter  verfolge  ich  die  Vergleichung.  Der  einfache  Hinweis 
auf  jene  Boeotischen  Genealogieen  genügt,  die  vorgetragene  Er- 
klärung des  Aeneisverses  allen  Anfechtungen,  zu  denen  die  Un- 
kenntniss  der  Urideen  von  dem  Verhältniss  der  Geschlechter 
verleiten  könnte,  zu  entziehen.  Unter  den  Spuren  des  Materni- 
tätssystems  bei  den  Autochthonen  Mittelitaliens  wird  das  matris 
genus  Peridiae,  wird  Onytes,  der  von  Aeneas  besiegte  Schlangen- 
abkömmling,  fortan  die  ihm  gebührende  Stelle  einnehmen.  Diess 
der  Zweck  und  die  Bedeutung  des  heutigen  Schreibens. 


XI. 
HANTA  OK'rn. 

IlävTct  oxiiü  lautet  ein  Griechisches  Sprichwort,  dessen  Suidas. 
Apostolius,  Arsonius,  Zemibius  und  Andere,  die  in  den  Paroemio- 
graphi  Graeci  von  Leutseh  und  Schneide  win  2.  p.  (lol  an- 
geführt sind,  gedenken.  Seine  Entstehung  suchen  die  genannten 
Quellen   in    folgender    Weise    zu    erläutern.      Die    Kiiu'ii    sagen. 
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Stesichorus  sei  /.u  Catana  bei  ticin  nach  ihm  genannten  Stesieho- 
rischen  Thore  mit  grossem  Aufwand  beeidigt  worden,  das  ihm 
errichtete  Grabdenkmal  liabe  8  Säulen,  8  Stufen  und  8  AViukel. 
Die  x^ndereii  dagegen  erinnern  au  Aletes,  der  bei  der  Gründung 
Corinth's  die  l^ürger  in  8  Phylen  vereinigte,  die  Stadt  aber  in  8 
Quartiere  eintheilte.  Die  Letztern  hätten  noch  beifügen  können, 
die  Grundzabl  8  sei  auch  nach  dem  Sturze  der  Cypseliden  zu 
Ehren  gezogen  worden,  indem  das  Volk  eine  höchste  Behörde 
von  8  Mitgliedern  einsetzte.  So  l)crichtet  nämlich  Nico  laus 
von  Damascus  in  den  Fr.  histor.  Graecor.  TU,  p.  394.  Eine 
befriedigende  Erklärung  des  Sprichwortes  wird  iiidess  weder 
durch  die  Beschajffenheit  des  Stesichorus-Grabes  noch  durch  die 
Corinthische  Gemeindoeintheilung  gegeben.  Beide  Thatsachen 
setzen  das  Ansehn  der  Acht/ahl  voraus;  zu  dem  Ursprung  des- 
selben führen  sie  nicht  zurück.  Während  sie  aber  nach  dieser 
Richtung  hin  unbefriedigend  bleiben,  erlangen  sie  dadurch  einen 
besonderen  Werth,  dass  sie  den  Weg  nach  den  Quellen,  woraus 
das  n«j'7«  o/.Tiü  rioss,  der  Forschung  eröffnen.  Aletes  führt  uns 
auf  seinen  Urahn  Heracles  zurück.  Mit  diesem  verbindet  sich 
die  Achtzahl  in  sehr  bemerkenswerther  Weise.  Nach  Tzetzes  zu 
Lycuphron's  Cassandra  G62  und  Apollodor  2,  4,  8  hat  Heracles 
8  Kinder,  dauern  seine  Arbeiten  8  Jahre,  tödtet  er  8  Monate 
alt  die  Schlangen.  Diess  stammt  aus  Phönicischer  Quelle. 
Denn  in  dem  Tempel  zu  Gades,  der  nach  Tyrischcm  Vorbild 
errichtet  war,  standen  nach  S  trab  o  3,  p.  274.  276  Heraclessäulen 
von  8  Ellen  Höhe.  Dass  Phönicische  Culte  in  Sicilien  sowohl 
als  in  Coriiith  Aufnahme  fanden  iiiul  ihr  hohes  Ansehn  lange 
behaupteten ,  ist  l)ekannt  genug.  Für  Phönicien  gebricht  es 
nicht  an  weitern  Zeugnissen.  Acht  Jahre  begreift  der  Kadnieisch- 
Phönicische  iviaviög  nach  Ajjollodor  3,  4.  2,  der  Kadmus' 
Dienstzeit  8  Jahre  dauern  lässt,  iiml  darauf  ruht  nach  Sancho- 
niathon  p.  4s  di(i  Eintlifilung  von  (Jstanes'  astronomischem 
Werke  in  8  Bücher,  welcher  Zahl  Philo  sich  anschliesst.  Esmun- 
Aescula]>ius,  u  uyöuo^,  der  achte  Kabir.  der  die  sieben  phme- 
tarisciu-n  Sph.'inii  uint'asst  und  Ik  linischt.  trägt  diesen  Ideen- 
kreis, wie  aucli  Tlu'on  Sniyrnaeus  iiud  die  Theologoumena 
Aritiimetica    (bei    Leutsch    und    Sclineidewin   a.  a.  0.)  an- 
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zeigen.  An  Phönicien  schliesst  die  Syrische  Gaza  sich  an. 
Erant  in  urbe  Gaza  simulacrorum  publica  templa  octo,  schreibt 
Paulus  Diaconus  im  Leben  des  h.  Porphyrius  (Band  Y  der 
Bollandisten).  Gaza  bildet  den  Uebergang  einerseits  zu  Aegypten, 
andererseits  zu  Assyrien.  In  Aegypten  finden  wir  die  alte 
Gruppe  von  8  Göttern  (Herodot  2,  145.  G.  Maspero, 
Memoire  sur  quelques  Papyrus  du  Louvre  187.5,  p.  94),  und  die 
Grundlegung  der  Achtzahl  beim  Pyramidenbau  (Her od.  2,  124), 
in  Bubylon  den  Belustem^jel,  der  aus  8  übereinander  errichteten 
Thürmen  besteht,  und  dessen  Götterbild  800  Pfund  Goldes 
wiegt  (Her od.  1,  181,  182).  Belus-Itan  kehrt  in  Belitrae,  der 
Italischen  Velitrae,  wieder  und  geniesst  hier  als  Octavus,  wovon 
die  Octavier  ihren  Namen  herleiten,  göttliche  Verehrung  (S  u  e  t  o  n 
in  Augustus  c.  1.  Sage  von  Tanaquil,  S.  10.5).  In  Asien 
reicht  er  weit  hinein.  Nach  Agatha ngelus,  Geschichte  der 
Bekehrung  Armeniens  durch  den  h.  Gregorius,  p.  384  zerstörte 
der  Heilige  einen  Tempel,  der  in  der  Provinz  Taron  über  dem 
Euphrat  lag  und  die  Opferstätte  des  drachentödtenden  Heracles 
hiess:  ßtofiog  oyöSov  oeßdouarog  tov  liKfiiuorcaov  dQa/.ovTorcviy.rov 
'HQcr/Movg.  An  der  Belus-Verwandtschaft  dieses  Heracles,  des 
Lieblingsgottes  der  Armenischen  Könige,  lässt  sich  nicht  zweifeln 
(Tanaquil  S.  76). 

Soweit  vermag  eine  auf  das  Gebiet  der  Griechischen  und 
Römischen  Literatur  beschränkte  Forschung  vorzudringen.  Weiter 
führen  die  Indischen  Traditionen.  Ich  beginne  mit  dem  Mythus 
von  Ashtawakra,  dem  Sohne  des  Sudjata.  Vishnu  Purana, 
Buch  6,  Kap.  37  (vol.  5,  p.  166,  Wilson)  erzählt:  Als  der 
heilige  Muni  aus  den  Gewässern  emporstieg,  beschauten  ihn  die 
Apsarasas  und  sprachen:  wie  hässlich  sieht  er  aus,  an  8  Stellen 
ist  sein  Körper  gekrümmt!  So  spotteten  sie  und  lachten  laut 
auf.  Der  Heilige  aber  sprach  den  Fluch  über  die  Mädchen  und 
weissagte,  sie  würden  einst  in  die  Hände  von  Eäubern  fallen. 
Das  ging  in  Erfüllung,  als  nach  Balarama's  Tod  und  der  Ver- 
nichtung der  Yadavas  Krislnia  mit  den  schwachen  Ixesten  seines 
Volks  den  Zug  nach  Nordi'U  antrat.  Im  Vana  Parva  gedenkt 
der  Mahabharat  derselben  Geschichte ;  das  Epos  lässt  überdirss 
Ashtawakra,  den  Achtfachgekrünunten,  die  r>ediMitung  der  Zahl. 
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weklu'  iliiii  ilen  Xaiiu-n  j^oi^ebeii.  (lurcli  rolgciuU'  WDrte  eiläiitorn: 
„Acht  Cauas"  (ein  Gewicht)  maclieii  ein  „Catamana ;  8  Fuss 
lang  ist  der  Carabha.  der  Mörder  der  Löwen"  :  unter  den  Göttern 
giebt  es  8  Vasus  und  bei  allen  Opt'erliandlungen  wird  eine  acht- 
eckige Säule  aufgestellt  (Fauche,  vol.  3.  p.  561).  —  Mit  der- 
selben Heiligkeit  tritt  die  Achtzahl  in  Krishna's  Geburtssage 
auf.  Die  Weissagung  lautete,  Devaki's  achte  Geburt  werde 
Kansa  verderlien.  Sie  ging  in  Erfüllung,  als  Krishna  in  der 
achten  Lunation  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats  Nabhas  zur 
Welt  kam.  Er  ist  Vislniu's  achter  Avatar,  den  Kansa's  grau- 
same List  nicht  zu  vernichten  vermag,  also  der  vollendete  Octavus 
(Vishnu  Purana.  Buch  S,  Kap.  1.  bei  AVilson  4,  258).  —  Sehr 
Iteh'hrend  wird  ferner,  was  Aitareya  Brahmana  über  die  \o\\- 
koiiinuiilieit  des  heiligen  Opferkrautes  Soma  lehrt:  „Seine  A'or- 
züge  waren  zuerst  überall  zerstreut.  Die  Opferpriester  versuchten 
durch  Absingung  eines  Verses  dieselben  zu  vereinigen,  doch  ohne 
Erfolg.  Ebenso  wenig  vermochten  zwei  Verse  und  weitere  Ver- 
mehrungen. Erst  mit  8  Versen  gelang  das  Unternehmen.  In 
ihrer  Vollkommenheit  traten  nun  die  Kräfte  des  Soma  zur  Ein- 
heit zusammen.  Darum  heisst  Alles,  was  erreicht  und  zur 
Gleichheit  verbunden  wird,  Ashtan  das  ist  acht.  Darum  werden 
auch  bei  den  Feierlichkeiten,  welche  dem  Herbeibringen  des 
Soma  zum  Opfer  folgen,  jedesmal  8  A'crse  hergesagt,  um  die 
Kraft  und  diejenigen  Eigenschaften  der  Soma-Pllanze,  welche 
den  Sinnen  Schärfe  verleihen,  zu  vereinigen  und  zusammen  zu 
halten."  (Buch  1,  Kap.  :J,  §  12,  bei  Haug  2,  2(i.)  Li  dieser 
Darstellung  wie  in  der  von  Vishnu's  achter  Tncarnation  tritt 
das  71ÜV1U  o/.TOj  in  seiner  vollen  AVortbedeutung  uns  entgegen. 
„Gesammtheit  liegt  in  der  Achtzahl."  Erst  mit  der  Acht  wird 
Vollkommenheit  erreicht.  Achtmal  muss  Devaki  gebären,  acht- 
mal der  Priester  singen,  um  alles  Zerstreute  zur  Einheit,  alles 
Unvollkommene  zur  N'olikoiiimenheit  zu  bringen.  Vollendete, 
keiner  weitern  Steigerung  fähige  Kraft  wird  erst  durch  die 
Achtzahl  gewonnen.  Anwendung  findet  diess  Prinzi])  in  zahl- 
reichen Beispielen.  So  ist  in  dem  Kamayana  der  Wagen,  auf 
welchem  König  Janaka  von  Mithila  jenen  Bogen  herbeiführen 
lässt,    dir    über  Sita's  Hand  entscheiden  soll,   mit  8  Pferden  be- 
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spannt,  wie  der  des  Lydisch-Elisclien  Pelops;  acht  sind  der 
Räder,  auf  welchen  er  ruht,  achthundert  Männer  geleiten  ihn, 
Rama's  Kraft  bricht  den  Bogen  beim  Spannen  entzwei  und  ge- 
winnt so  Sita's  Hand.  Er  ist  „der  achte  Rudra  der  Rudra", 
der  Vollkommene,  Brahma  selbst  und  Vishnu-Krishna  (Ramayana 
6,  102,  vol  10,  p.  235;  1,  69,  vol.  6,  p.  178  Gorresio). 
Yishnu  Purana,  B.  6,  K,  12  leiht  dem  goldnen  Wagen  des 
Bhauma  (Planet  Mars)  achteckige  Gestalt,  auch  wird  er  von  8 
Pferden  gezogen,  wie  der  des  Brihaspati  (Jupiter).  Acht  Xamen 
erhielt  Rudra  von  Brahma.  „Das  sind,"  sagt  Yishnu  Purana 
Kap.  8  (Wil  s  o  n ,  1,  116),  „die  8  Manifestationen,  welchen  Länder, 
Frauen  und  Nachkommen  angehören."  Als  Zeichen  seiner  voll- 
kommenen Kraft  hat  Vishnu  8  Arme  oder  auch  4  (Vishnu  Pur, 
5,  238  W,),  der  Gayatri-Vers,  Agni's  Metrum,  8  Sylben  (Aitareya 
Brahm.  B,  1,  K,  1 ;  Hang  2,  4),  8  erste  Gemahlinnen  Krishna 
(Harivanca  beiLanglois  2,  157).  Acht  übermenschliche  Voll- 
kommenheiten giebt  es  (Vishnu  P.,  vol,  4,  p.  229).  Acht  Gnaden 
werden  Nala  zu  Theil.  In  Achtzahl  erscheinen  die  Brahmanen. 
„den  8  Planeten  vergleichbar".  Acht  Pferde  bilden  den  Sieges- 
preis, In  8  Gefässen  wird  das  Feuer  Dasyumat  bereitet.  Hundert 
und  acht  Namen  trägt  die  Sonne.  Bei  den  Naga  trinkt  Bhima 
8  Becher,  erwacht  er  am  achten  Tage.  Achthundert  weisse 
Pferde  mit  einem  schwarzen  Ohre  verlangt  der  Brahmane  von 
seinem  Schüler  als  Lehrpreis.  Bhimasena  ist  ein  AVagen,  acht- 
mal so  mächtig  als  jeder  andere.  Der  Schlangenfeind  Garuda 
hat  800,000  Mäuler,  In  allen  diesen  Beispielen  leiht  das  grosse 
Epos  der  Achtzahl  stets  dieselbe  Bedeutung,  nämlich  die  der 
Vollkommenheit,  des  juivra  oxriö.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Anwendungen  der  Achtzahl  in  Manu's  Gesetzen,  Als  das  Urei 
in  zwei  Hälften  auseinander  ging,  füllte  Brahma  den  Raum 
zwischen  Himmel  und  Erde  mit  dem  feinen  Aether,  den  S 
Regionen  und  dem  grossen  Ozeane  aus  (1.  13),  Daher  hat  in 
einem  Hymnus  des  Rhigveda  an  Savitar  und  Agni  die  Erde  S 
Gipfel,  —  in  dem  achten  Jahre  nach  seiner  Enipfängniss  soll 
der  Brahmanensohn  das  Abzeichen  seiner  Kaste  erlialten  {'2.  3ii). 
AVeber,  CoUectanea  über  die  Kastenverhältnisse  in  den  Brah- 
ma na  und  Sutra,  bemerkt  übereinstimmend,  S,  21 :  die  Aufnahme 
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dos  Bralimancn  in  die  Sclüilerschiift  (bralnnacarvani)  erfolge, 
wenn  er  8  Jahre  alt  sei.  —  Ein  Rralinuine.  der  als  Einsiedler 
in  die  Wälder  sich  /.urück/.irht .  dari"  vcm  der  Nahrung,  die  er 
in  der  Stadt  erhält,  8  Maulvoll  geniessen  (().  28).  Für  einen 
solchen  besteht  die  s.  g.  Mondbusse  darin,  dass  er  während  eines 
ganzen  Monats  täglich  nicht  mehr  als  8  Maulvoll  Waldbceren 
geniessen  soll  (11.  219  und  221).  Des  Brabmanen  schwerste 
Sünde  wird  durch  gereinigte  Butter  während  eines  vollen  Jahres 
und  Hersagung  von  8  Vedatexten  zu  8  Opfergaben  getilgt  (11, 
257).  Zu  vergleichen  ist  Vislmu  Puraua  1,  p.  97:  Die  Brab- 
manen ,  die  ein  streng  religiiises  Leben  führen ,  gehen  ein  in 
die  Welt  der  88.000  Heiligen.  —  Aus  Theilen  der  8  Schutz- 
götter des  Alls  ist  der  Leib  eines  Königs  zusammengesetzt 
(5,  96).  Durch  Opfer  an  die  Voreltern,  dargebracht  am  Neu- 
mondstage, wird  für  8  Jahre  die  Gunst  der  Pitris  erlangt 
(Visbnu  P.  3,  p.  166).  Acht  Jahre  lang  muss  die  Frau  den 
zur  Erfüllung  religiöser  Pflichten  abwesenden  Mann  zu  Hause 
erwarten  (9,  76).  Im  achten  Jahre  der  Khe  kann  der  ]\raiiu 
eine  unfruchtbare  Frau  verlassen  (9,  81).  Acht  Opfer  an  das 
Feuer,  von  8  Vedasprüchen  begleitet,  heben  die  Strafe  des  Aus- 
schlusses von  der  gemeinsamen  Mahlzeit  auf  fll,  201).  Aus 
Yajnavalkya's  Gesetzbuch,  Deutsch  von  S  t  e  n  z  1  e  r ,  füge  ich  bei : 
1080  Panas  wird  die  höchste  Geldstrafe  genannt,  die  Hälfte 
davon  die  mittlere,  die  Hälfte  von  dieser  die  niedrigste  (1,  365). 
—  Das  Achtfache  ist  die  Strafe  des  Verkaufs  schlechter  Waare 
(2,  246).  —  In  der  Schrift  des  Devandha-Bhatta  über  die  Adop- 
tion. Französisch  von  Orianne.  Paris  1845,  wird  die  Bedeutung 
der  Achtzahl  für  die  Adoption  an  mehreren  Stellen  sowohl  des 
Textes  als  des  Indischen  Commentars  hervorgehoben  (Seet.  2, 
§§  20.  2'^.  3(1.  .31,).  Besonders  zu  bemerken  ist  eine  Angabe 
des  Baudhayana  im  C%jmmentar  zu  t^  16.  Darnach  hat  der 
Adoptirende  sich  mit  einem  Strauss  des  h.  Cusa-Grases  zu  ver- 
sehen, dieser  Strauss  muss  aus  8x8  Blättchen  zusammengesetzt 
sein.  Hier  wiederholt  sich  die  oben  mitgetheilte  Bedeutung  der 
8   \'(dlkommenheit(!n   der  Soma-Plhinze. 

Der   liuddhismus   bezeigt  der  Octas    die  höchste   \'ci-ciiruiig. 
Auch    iiiiii    gilt     sie    als     der    Inbegrilf    aller    X'olikoiuineidieit. 
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Wenige  Beispiele  genügen.  In  den  Mc'moires  sur  les  contrees 
occidentales,  übersetztvon  Stanislas  Julien,  Paris  löö7,  erzählt 
der  Chinesische  Pilger  Hiuen-Thsang,  nach  Buddha's  Tod  seien 
die  Fürsten  von  8  Reichen  herbeigeeilt,  um  Antheil  an  seinen 
Reliquien  zu  erlangen,  daher  hahe  man  8  Theile  gemacht 
(Lassen,  Indische  Alterthumskunde  2,  427),  Besonders  he- 
iehrend ist  der  Mahavan^o,  die  Chronik  der  Buddhistischen  Cey- 
lan,  derjenigen  Insel,  deren  Hauptstadt  im  Ramayana  10,  207 
(G  0  r  r  e  s  i  0 ,)  8  Thore  hat  und  von  8  Wällen  umzogen  wird.  Kap. 
14  erzählt,  wie  der  Thero  Mahindo  bei  der  Weihung  des  grossen 
Gartens  8  Handvoll  Blumen  auf  jede  der  8  geheiligten  Stätten 
gestreut;  —  Kap.  18,  wie  der  König  Dhammasoko  vor  dem  hei- 
ligen Bobaume  achtmal  sich  verbeugt;  —  Kap.  19,  wie  Dewa- 
nanpiatisso  sein  Reich  dem  Baume  geweiht,  wie  dieser  8  Zweige 
von  je  4  Fuss  Länge  getrieben,  und  wie  der  König  diese  Zweige 
an  8  Orten  in  die  Erde  gepflanzt  habe.  Nach  Kap.  25  verliert 
der  siegreiche  Dutthagamini  in  dem  Gedanken  an  das  viele  von 
ihm  vergossene  Blut  den  Frieden  der  Seele.  Da  kommen,  ihn 
zu  trösten,  8  Arahat  -  Priester  von  Piyungadipo.  —  Kap.  27: 
Hernach  will  der  König  den  von  überall  her  zuströmenden  hei- 
ligen Männern  einen  Palast  ähnlich  jenem  der  Devos  erbauen. 
8  Priester  werden  gesendet,  diesen  zu  beschauen,  später  wäh- 
rend des  Baues  zur  Aufmunterung  der  Werkleute  an  jedem  der 
4  Thore  8  Laks  Gold  niedergelegt.  An  dem  Throne  des 
Palastes  sind  8  Mangalika  angebi-acht.  —  Kap.  29:  Bei  der 
Grundsteinlegung  zum  Bau  des  grossen  Thupo  werden  im  Mittel- 
punkte des  Gänzen  8  goldene  und  408  silberne  Vasen  in  die 
Erde  gelegt,  8  goldene  und  8  silberne  Backsteine  zur  schützen- 
den Einfassung  eines  jeden  der  Gefässe  verwendet,  108  irdene 
Geschirre  hinzugefügt,  endlich  um  jeden  der  8  genannten  Back- 
steine 108  Kleidungsstücke  aufgehäuft.  In  den  4  Ecken  des 
Gebäudes  liegen  je  lOOO  -|-  ^  Kleiderbündel.  Die  Zahl  der  au>^ 
Kashmir  herbeigeeilten  Priester  beträgt  280,000.  —  K;ip.  3t  • 
fügt  hinzu,  zur  Verpflegung  der  ^lenge  habe  der  König  an  S 
Stellen  um  den  Thupo  herum  Gebäude  aufführen  lassen,  die  aus 
Uttarakuru  herbeigeschaft'ten  sehönfarbigen  Steine  aber  hätten  in 
die  Länge  und  Breite  80  Fuss,  in  die  Höhe  8  Zoll  gemessen.  — 
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Km)).  ;il  :  Ri>i  (loii  Feicrliclikeitrii,  wolflic  die  T>eisetzun,i::  der 
Huiklli;ireli(juien  vorhciTlichteii .  geleiteten  ln()8  Priester  den 
StaatsNvagen,  trugen  .liinglinge  lOOS  reicligezierte  Banner,  Frauen 
1008  Blumenkörbe,  folgten  überdies  1008  angefüllte  Vasen.  — 
Die  Ceylaniselien  Huddliisten  setzten  daher  die  Zahl  der  Höllen 
(Naraka  oder  Niraya)  auf  acht  fest;  sie  heissen  Achta  mahanara- 
kata  und  linden  sich  auch  bei  Manu  4,  89  (Abel  Remusat  zu 
Foe  Koue  Ki ,  eh.  32 ,  p.  500).  —  In  den  Buddhistischen  Trac- 
taten  bei  Upham  (Rajav.ili  rtc.  B.  ,3,  S.  75)  wird  die  Zahl  der 
Attaperis  auf  S  angegeben ;  in  der  Tibetanischen  Bannerinschrift. 
die  C  s  o  m  a  Kör  ö  s  i  im  Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal, 
vol.  5,  p.  264  erläutert,  von  den  „8  höchsten  göttlichen  Imps" 
(Rakshasas)  gesprochen,  endlich  in  der  Buddhistischen  Tradi- 
tion von  der  Entstehung  des  Qakya-Geschlechts  bei  A.  Webe  r, 
Indische  Streifen  1,  233  von  König  Okkaka  den  seiner  zweiten 
Gemahlin  zu  Liebe  vertriebenen  Söhnen  der  ersten  ein  Geleite 
von  8  Ruthen  beigegeben.  Wie  wenig  willkürlich  die  Acht- 
zahl in  dieser  letztem  Anwendung  war,  zeigt  der  Ramayana, 
der  die  gleiche  Anzahl  von  Ruthen  hervorhebt  (Uebersetzung 
von  Carrey  und  Marsh  man  1,  107);  ferner  die  Angabe  in 
Marsdeu's  Sumatra  Kap.  19,  der  König  umgebe  sich  mit  4 
Uluballangs.  setze  8  Personen  eines  geringern  Grades  zu  seiner 
Rechten.  1()  Cajurangs  zu  seiner  Linken;  -  endlich  die  Nach- 
richt bei  B  e  r  g  m  a  n  n,  Nomadische  Streifereien  1,  58  und  P  a  1 1  a  s, 
Samndung  historischer  Nachrichten  über  die  Mongolischen  Völ- 
kerschaften 1,  282,  wonach  der  Rath  des  Fürsten  (Sarga)  bei 
Kalmücken,  Torgoten  und  Songaren  nach  altem  Brauche  stets 
8  Mitglieder  zählt.  — 

Mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  hielt  die  der  Achtzahl 
gleichen  Schritt.  In  dem  eben  angeführten  Werke  Bergmann 's 
1,  135  schreiten  8  Priester  hinter  dem  Lama  her.  und  wird  in 
Band  4,  82  fgg.  einer  Sage  gedacht,  in  welcher  die  Zahlen  8 
(achtfach  bereiteter  Labetrank),  18  (achtzehn  Reiche  und  18 
Strassen),  ](is  (l(i8  Säulen)  die  leitende  Rolle  spielen.  Darrah- 
Ekke  wird  von  den  Mongolen  als  „Erlöserin  von  den  8  Welt- 
iibeln"  angerufen  (Klaproth,  Reise  in  den  Kaukasus  1.  212), 
und  das  Grab  Üsehingiskan's  mit    8  Ordus,    d.  ii.    weissen  Hau- 
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Sern,  überbaut  (Ritter,  Asien  1,  505).  Dieselbe  Erscbeinung 
wiederholt  sich  in  Cliina.  Missionär  Lechler  bezeugt  in  seinen 
8  Vorträgen  über  China,  Basel,  1861,  den  Gebrauch  eines 
8eckigen  Cylinders  bei  den  Todtenfeierlichkeiten  von  Seite  des 
Priesters,  er  soll  die  8  Thore  darstellen,  die  zum  Himmel  füh- 
ren; J.  F.  Davis,  La  Chine,  Traduction  de  Prichard  1837,  1, 
326  das  Tragen  eines  aus  1 08  Körnern  bestehenden  Rosenkranzes 
als  wesentliches  Etiquettestück  bei  den  9  grossen  Festen; 
H.  Ellis,  Journal  de  la  derniere  ambassade  Anglaise  h  la 
cour  de  Pekin,  Paris  1818,  Octogonalform  des  Porzellanthurms 
in  Nanking  und  mancher  Tempelsäulen,  so  wie  die  Achtzahl  der 
Arme  des  Gottes  Foe  (1,  334;  2,  93.  140).  Im  4ten  Jahrhun- 
dert n.  Ch.  berichtet  Fa  Hian  (Relation  des  Royaumes  Boudd- 
hiques,  parKlaproth  et  Landresse.  1836.  ch.  13,  p.  85) 
über  eine  Kapelle,  in  welcher  ein  Schädel  Foe's  bewahrt  wurde. 
Der  König  übergab  die  Bewachung  des  Heiligthums  den  8 
Häuptern  der  8  ersten  Familien  seines  Reichs.  —  Nach  Bastian, 
Die  Völker  des  Oestlichen  Asiens  1,  470  herrscht  die  Octo- 
gonalform in  den  Tempeln  des  Landes  Cambodja,  wie  dem 
Holländer  Struys  im  17ten  Jahrhunderte  in  Persien  ein  8seitiger 
Tempel  mit  daran  gebauten  8  kleinen  Thürmen  auffiel  (Voyages, 
Ed.  Glanius,  Amsterdam  1718;  2,  262).  -  Nach  Ritter 
Asien  2.  805  gilt  108  in  Bissahir,  der  Landschaft  zwischen 
Djumna  und  Sedledsch,  als  die  grosse  mystische  Zahl:  der  Tem- 
pel zu  Barolli  aber  hat  ein  8armiges  Bild  der  grossen  Mutter 
Asht-Mata  (Tod,  Annais  and  Antiquities  of  Rajast'han  2.  707). 
Nach  Ma^udi's  Goldnen  Wiesen  Kap.  127  ( Uebersetzung  von 
Barbier  de  Menard,  T.  8,  p.  313)  besteht  das  gewölinhche 
Schachbrett  Indischen  Ursprungs  aus  8  Quadraten  in  die  Breite 
und  8  in  die  Länge.  AVenn  nach  Athen aeus  5,  p.  198  das  an 
der  Dionysischen  Procession  der  Ptolemäer  zu  Alexandria  auf- 
geführte Bild  der  Dionysosamme  Nysa  S  Ellen  in  die  Höhe 
misst,  so  tindet  darin  der  ludische  Ursprung  des  ganzen  Cultus 
Bestätigung. 

Asiatischen  Cultureinflüssen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  auf 
den  Inseln  des  stillen  Oceans  die  Achtzahl  in  dorn  gUnolien  An- 
sehn steht.     Das  Zeugniss  des  Herrn  Ellis.  dem  der  Name  dos 
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Apostels  der  Polynesior  mit  Rcclit  beitjolegt  worden  ist.  macj  uns 
alle  übrigen  ersetzen.  In  den  Polynesien  Researclies  Band  3, 
S.  120  sehreibt  er  znnäehst  mit  Bezug  auf  die  Tonga-  oder 
Freundschaftsinseln:  ..Bei  der  Eintlieilung  ihres  Landes  legen 
die  Bewohner  eine  gang  besondere  Vorliebe  für  die  Zahl  8  an 
den  Tag.  Beinahe  jede  Insel,  ob  gross  oder  klein,  zerfällt  in  8 
Districte  und  die  Einwohner  in  eine  gleiche  Zahl  von  Maataina, 
d.  h.  Abtheilungen.'*  Hierin  stimmen  die  Tonganer  genau  mit 
den  Mandsebu  iiberein .  deren  ganze  Nati(m  nach  J.  v.  Klap- 
rotb's  angeführtem  AVerke  '2,  ri55.  in  S  (»ussc.  Chinesisch  Ki 
oder  Fahnen,  eingetheilt  ist. 

Von  Polynesien  würde  der  Weg  nach  Amerika  führen. 
Nun  bemerkt  zwar  Neu  m  a  n  n  in  der  Schrift :  Ostasien  und  West- 
amerika .  nach  Chinesischen  Quellen  des  fünften,  sechsten  und 
siebten  Jahrhunderts,  die  grossen  Bauwerke  des  Landes  erinner- 
ten durch  ihre  8  Ringe  oder  Stockwerke  an  die  Indische,  be- 
sonders die  Buddhistische  Heilighaltung  der  Octas.  Doch  diese 
Notiz  kann  mich  zu  weiterm  Verweilen  l)ei  dem  neuen  Welt- 
theile  nicht  veranlassen.  Noch  wartet  meiner  in  Italien  seUist  ein 
A'olk,  das  Asien  für  sich  in  Ansj)ruch  nimmt.  In  Etrurien  tritt 
das  jidvra  o/.tkj  in  mehrern  bezeichnenden  Aeusserungen  hervor. 
Die  Etruscer  leihen  dem  Menschengeschlecht  in  seiner  Gesamt- 
heit 8  yf'rt]  drO^ojyiiüi-,  Tariiuinius  Superbns  giebt  dem  Cajjito- 
linischen  Tempel  eine  Grundtläche  von  8  Plethren  (Dionysius 
Arch.  Rum.  4.  p.  259  Sylb.);  die  Etruscischen  Libri  fatales  ent- 
halten den  Satz .  nach  seinem  84.  Jahre  em))fange  ein  Mensch 
keine  Prodigia  mehr  (V  a  r  r  o  bei  C  e  n  s  o  r  i  n  u  s.  Dies  natal.  C.  14); 
achttägig  ist  endlich  die  Etruscischc  Woche,  denn  je  am  neunten 
Tage,  also  am  Beginn  einer  neuen  Octas  eilt  das  Volk  nach  der 
Stadt,  seinem  Könige  zu  huldigen  und  über  seine  eigenen  Ge- 
schäfte  zu  berathen.  (Maerol».  Saturn.  1.  15).  Alb'  diese  An- 
wendungen tragen  einen  cultlichen  Charakter,  ruhen  auf  der 
Priesterlehre  und  setzen  somit  ein  festes  Religioiispriuzi])  vor- 
aus. Ausgeschlossen  ist  jeder  CJedanke  an  blossen  Zuf.ill.  leli 
verweile  einen  Augenblick  liei  der  Lehre  von  (b-n  o/rw  yivfj 
(h!^QOß:iojr.  Plutarcb's  Erzäbhing  findet  sich  im  Leben  SuUa's 
K;i|t.   7.   gleichblutend  bei  Suidas  l'i'/./.ai;,  der  sicii  jedoch   nicht 
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auf  Plutarch,  sondern  auf  Livius  und  Diodor  beruft:  endlich  bei 
Cassius  Dio  1,  p.  189  Reimar.  ,.Es  giebt  in  Allem  8  Ge- 
schlechter (oy.Tiü  rd  ov{.i7ravra  yevrj) ,  Avelche  in  ihrer  ganzen 
Lebensweise  und  in  ihren  Sitten  von  einander  verschieden  sind. 
Jedem  dieser  Geschlechter  ist  eine  feste  Zeitdauer  (yooviov 
dgid-f-wg)  bestimmt,  welche  von  der  Gottheit  mit  dem  Ablauf 
eines  grossen  Jahres  zu  Ende  geführt  wird/'  Nicht  auf  das 
Etruscische  Volk  ist  diese  Lehre  beschränkt,  sie  umfasst  viel- 
mehr das  ganze  Menschengeschlecht;  ebenso  wenig  unterliegt  sie 
einer  zeitlichen  Grenze,  nicht  der  Untergang  der  Etruscischen 
Nation,  sondern  der  des  Menschengeschlechts  überhaupt  bildet 
das  Ende,  nicht  jener,  sondern  der  Eintritt  eines  Wechsels  der 
y€vr]  wird  zu  Sulla's  Zeit  von  den  Wahrsagern  verkündet.  So 
begreift  die  Octas  der  Etruscer  volklich  und  zeitlich  Alles  in 
sich,  was  auf  Erden  besteht,  sie  entspricht  der  Octas  der  Aeonen, 
welche  der  Syrer  Bardesanes  (unter  Heliogabal)  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Gnostikern  als  durch  Gottes  Natur  gegeben 
aufstellt  (Bardesane  d'apres  les  sources  Armeniennes,  Grecques 
et  Syriaques  in  der  Collection'des  Historiens  anciens  et  moder- 
nes de  l'Armenie  par  Victor  Langlois,  1867.  Vol.  1,  p.  58). 
Das  Wort  yiocvra  o/.tcö  zeigt  nirgends  einen  weitern  Umfang. 
Ein  solcher  das  All  in  seiner  Gesammtheit  umspannende  Blick 
überrascht;  aber  die  Indische  Lehre  geht  noch  weiter.  Nach 
ihr  sind  die  Menwantara  oder  die  grossen  göttlichen  Welt- 
])crioden,  deren  jede  unter  der  Herrschaft  eines  neuen  Manu 
steht,  ungezählt,  ebenso  ungezählt,  wie  die  Schöpfungen  und 
Zerstörungen  der  Welten,  welche  das  höchste  geistige  Wesen 
gleichsam  spielend  V()lll)ringt.  So  Manu  1.  79  fgg.  Vishnu 
Purana  Buch  3.  Kap.  1  bei  Wilson  3.  1.  Das  Indische  Priester- 
thum  lässt  also  seine  Gedanken  über  die  gegemvärtige  Schöpfungs- 
periode hinaus  in  neuerstehende  Welten  hiniiberschweifen  und 
findet  für  diese  Weiten  keine  Zahlgrenze  mehr,  während  das 
Etruscische  sich  in  die  Schranken  der  bestehenden  C'reatiou 
einschliesst  und  diese  der  Herrschaft  der  heiligen  allumfassen- 
den Achtzahl  unterwirft.  Das  Colossale  waltet  in  Asien,  wie  in 
seinen  Natnrgebihlen  so  in  seinen  geistigen  Ansdiauungen ;  in 
Europa    nimmt    Ueides    Diminutivgestalt    an;    aber    in    ilen    ver- 
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klei Herten  Fonnen  liejxeii  die  letzten  Ausliiuler  jener  mächtigem 
crliabenern  St-li(>|»fung  uns  vor. 

So  viel  iiltiT  »lio  Octas  Etruricns.  DahiiiLCostcllt  niaix  blei- 
ben, ob  die  Aii\vi'ii<liuitjen .  wtdclu'  die  luiint-r  der  Aclitzahl 
leihen,  wenn  nach  ihrem  Glauben  das  aneile  im  8.  Reirieruniijs- 
jahre  Nnma's  vom  Himmel  fällt  (Plutarch,  Numa  13).  wenn  8 
Monate  des  Jahres  Auspicien  beobachtet  werden  (Quaestiones 
Komanae38),  dem  Neptunus  jeder  achte  Tag  des  Monats  geweiht 
ist  (IMut.  Theseus  am  Ende),  die  Mädchen  am  8.  Tage  nach 
der  Geburt  ihren  Namen  erhalten  (Plut.  Q.  Kom.  102),  die 
grossen  Annalen  in  80  Büclicr  vereinigt  sind:  —  ob  diese  An- 
wendungen, sage  ich.  auf  Etruscischen  Einfluss  zurückzuführen 
sind,  oder  einen  selbstständigen  Ursi)rung  haben.  Genug,  dass 
auch  sie  mit  Eeligion  und  Cultus  im  engsten  Zusammenhang 
stehn. 

Doch  nun  genug  der  Nachweise.  Von  Italiens  Westküste 
bis  nach  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  ist  den  Völkern  die  Acht- 
zahl in  derjenigen  Bedeutung,  welcher  das  Griechische  Sprich- 
wort ;ic'(V7((  oy.roj  zum  Ausdi'uck  dient,  thoils  früher  bekannt  ge- 
wesen, theils  bis  auf  den  heutigen  Tag  geläufig.  Die  Grundidee, 
aus  welcher  diese  Geltung  ursprünglich  hervorging,  mag  früh 
verdunkelt  oder  in  gänzliche  Vergessenheit  gerathen  sein :  aber 
an  die  Stelle  des  klaren  Bewusstseins  trat  die  Macht  der  Ueber- 
lieferung  und  die  Gewalt  der  Gewohnlieit.  Tn  Alh-m,  was  mit 
dem  rehgiösen  Glauben  und  den  cultlicheii  Formen  im  entfern- 
testen Zusammenhange  steht,  auferlegt  sich  den  Völkern  diess 
Anselin  der  Octas;  unvollkdinnien  niid  mangelhaft  ist  Alles,  was 
nicht  auf  ihre  Höhe  gebracht  wird,  anormal  jede  Decimalzald, 
der  nicht  die  lieilige  vollendete  Acht  hinzugefügt  wird:  sie  ist 
die  Grundgrösse,  die  entweder  halbirt  oder  vervielfältigt  zu  ent- 
sprechenden Summen  hinleitet,  sie  autli  massgebend  fiii-  die 
Eintlieihing  der  Länder,  der  Völker  und  die  Zahl  der  ^lit.^lieder 
oberster  Behörden.  Auf  allen  Gebieten,  bei  allen  GultMr\ölkern 
herrscht  das  7nni((  ö/.ic'i  in  gleicher  AV^eise.  Wie  enge  und  un- 
zureichend sind  dieser  Erscheinung  gegenülx-r  jilh-  unsere  Schul- 
meinungen I  Der  Hellenist  sieht  in  dem  ( Jriecliischen  Sprichwort 
urgriecliische  Volksweisheit,    dem  Elruscologen    gelten    die  oxueJ 
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yevT]  avdqiüTtiov  als  unantastbares  Sonderoigenthum  der  Etruscer. 
die  er  mit  der  grössten  Entschlossenheit  gegen  den  Vorwurf 
Asiatischer  Herkunft  in  Schutz  nimmt;  warum  sollte  der  Orien- 
talist die  Epen,  Religions-  und  Gresetzbücher  Indiens,  der  Asia- 
tischen Völker  überhaupt,  mit  weniger  Eifersucht  gegen  jeden 
Zusammenhang  mit  occidentalen  Begriffen  zu  wahren  suchen? 
Aber  die  gleiche  Betrachtungsweise  der  Achtzahl  in  Ost  und 
West,  ihre  allerwärts  gleiche  Anwendung  und  gleichartige  Durch- 
führung gehört  nicht  zu  jenen  Erscheinungen,  welche  in  der 
Anlage  der  Menschennatur  wurzeln  und  desshalb  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  einen  selbstständigen  Ursprung  nehmen 
können :  sie  ist  vielmehr  das  Ergebniss  einer  Culturfortpflanzung. 
die  von  einem  bestimmten  Mittelpunkte  ausgeht  und  durch  Wan- 
derungen oder  eine  jener  tausenderlei  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen der  Völker  aufeinander  vermittelt  wird.  In  die  Zeiten, 
in  welchen  diese  Bewegung  ihren  Anfang  nahm,  reichen  weder 
historische  Ueberlieferungen  noch  Fundstücke  zurück  und  un- 
nahbar bleibt  unserer  Forschung  auch  der  Urgedanke,  welcher 
die  Heiligkeit  der  Octas  für  Jahrtausende  fest  begründete:  doch 
solche  Gebrechlichkeit  der  eignen  Einsicht  vermag  der  That- 
sache  selbst  keinen  Abbruch  zu  thun.  Die  Universalität  des 
Ttävra  öxTw  bleibt  bestehn  und  verkündet  die  Wahrheit  des 
Wortes,  dass  Alles  auf  Erden  nur  im  Zusammenhang,  Nichts 
in  Isolirtheit  auftritt  und  l)egreiflich  wird. 


XII. 
Inschrift  eines  Römischen  Trinkgefässes. 


Mehr  Unterhaltung  als  Belehrung  wird  Uinen  meine  kurze 
Mittheilung  bringen.  Trägt  sie  zur  Kenntniss  des  Alterthums 
auch  gar  nichts  bei,  so  wirft  sie  dagegen  auf  die  Interpretutions- 
kunst  unserer  kritischen  Zeit  einiges  Licht. 

Der  Französischen  Acadrmie  des  Inscriptions  legte  Hen- 
Edmond  Lc    Blant    die    Inschrift    eines   Römischen   Erzbechers 
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vor.    Sic    läuft    Ulli    (Lis    Gcfiiss    heniin    und    Itiotot    dor    Lesung 
koino  Schwicriirkeit. 

Si  i^lus  niisoris  minus  l)ilies  si  minus  miseris  plus  bibes. 

Tch  übersetze: 

Wenn  du  ein  grösseres  Quantum  eingiessest,  so  wirst  du 
weniger  trinken:  wenn  du  weniger  eingiessest.  so  wirst  du  melir 
trinken. 

In  diesen  Worten  ist  eine  Erfahrung  ansgesproclien,  welche 
ich  einmal  bei  einem  Zechgelage  bestätigt  fand.  Diejenigen  der 
Gesellschafter,  welche  ihr  Glas  nie  ganz,  sondern  stets  nur  theil- 
weise  anfüllten,  hatten  zuletzt  die  gr()sste  Zahl  Flaschen  geleert. 
Weit  zurück  hinter  ihnen  blieben  jene,  welchen  das  Glas  so  bis 
zum  Rande  gefüllt  werden  musste,  dass  eine  Fliege  daraus  hätte 
trinken  können,  wie  unsere  Altvordern  zu  sagen  pflegten.  Ja 
der  verstorbene  Freund  Seh.  duldete  nie  mehr  als  einige  Tropfen 
in  seinem  Becher  und  vertilgte  doch  schliesslich  das  grösste 
Quantum.  Tm  Grunde  enthält  also  die  Recherinschrift  eine  Auf- 
forderung, reichlich  zu  trinken,  und  eine  Anleitung,  wie  man  diess 
am  sichersten  thun  könne.  Eine  ähnliche  Lehre  giebt  Plutarch, 
da  wo  er  von  den  Eigenschaften  eines  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsenen Symposiarchen  spricht.  Ein  solcher,  sagt  er  in  den 
Tischreden  1,  4.  muss  wissen,  dass  diejenigen,  die  in  reichen 
und  starken  Zügen  trinken,  schneller  betrunken  werden  als 
solche,  die  nur  wenig  auf  einmal  nehmen.  Ein  solcher,  füge  ich 
bei,  wird  also  den  Gästen  die  gleich"  Malnuing  ertheilen,  welche 
die  Becherinschrift  verkündet :  je  weniger  du  auf  einmal  ein- 
giessest und  trinkst,  um  so  länger  und  um  so  mehr  wirst  du 
trinken  können !  —  Hören  Sie  nun,  was  Herr  Le  Blaut  den 
Akademikern  mittheilte.  Ich  übersetze  den  Bericht,  der  in  der 
Revue  arch«'()logif|ue  des  Jahres  187R.  Nouvelle  Serie  T.  8,  p.  129 
enthalten  ist.  „Diejenigen,  welchen  ich  die  Inschrift  zuerst  mit- 
theilte, wollten  darin  eine  Tnvitation  a  la  charite  erkennen. 
Wenn  man  nilmlich  das  AVort  dederis  hinzufügt,  so  lässt  sich 
folgende  Uebersetzung  gel)en:  ,..Ie  mehr  du  den  Armen  gehen 
wirst,  um  so  weniger  wirst  du  tiinken.  .le  weniger  du  den 
Armen  giebst,  um  so  mehr  wirst  du  trinken."  Aber  passt  der 
so    ausgesprochene  Gedanke    für    einen  Becher,    der    einen   ganz 
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heidnischen  Charakter  trägt .  worüber  das  auf  demselben  an- 
gebrachte Bild  keinen  Zweifel  lässt?  Gewiss  nicht.  Wir  müssen 
uns  also  nach  einer  andern  Erklärung  umsehn.  Herr  Le  Blant 
schlägt  vor,  in  miseris  nicht  den  Dativ  von  miser,  sondern  „eine 
Form"  des  Verbum  mittere  zu  erblicken  und  diess  für  mittere 
talos,  Würfel  werfen,  zu  nehmen.  Der  Becher  würde  also  den 
Gästen  zurufen:  „Je  mehr  du  Würfel  spielen  wirst,  um  so  we- 
niger wirst  du  trinken;  je  weniger  du  spielen  wirst,  um  so  mehr 
wirst  du  trinken,"  Wir  wissen  ja,  dass  die  Sitte,  während  eines 
Gelages  Würfel  zu  spielen,  bei  den  Alten  sehr  beliebt  war. 
Nichts  ist  daher  natürlicher,  als  dass  der  Becher  den  ,, Wunsch 
liatte^',  Allen,  die  ihn  ergreifen  würden,  zu  Gemüthe  zu  führen, 
die  Zeit,  welche  sie  ihrer  Spielleidenschaft  widmeten,  werde  dem 
Vergnügen,  dessen  Symbol  der  Becher  ist,  entzogen.  Diese 
Auslegung  scheint  sehr  empfehlenswerth.  Herr  de  Wailly  hat 
darauf  hingewiesen,  der  Ausdruck  plus  minus  mittere  könnte 
wohl  auf  die  Anzahl  der  Punkte,  welche  jeder  Spieler  werfe, 
sich  beziehn.  Dann  wolle  die  Inschrift  jedem  der  Spieler  zu- 
rufen: „du  wirst  trinken  in  dem  Yerhältniss  zu  der  Zahl  der 
Punkte,  die  du  geworfen  haben  wirst.''  Man  hätte  dann  zu 
lesen :  Minus  bibes,  si  minus  miseris ;  plus  bibes,  si  plus  miseris, 
weil  eine  Anzeige,  mit  welchem  Worte  der  Satz  beginne,  nicht 
vorliege.  Diese  Erklärung  des  Herrn  de  Wailly  wäre  Nichts 
als  eine  unbedeutende  Variante  zu  der  Interpretation  des  Herrn 
Le  Blant,''  Diess  die  Meinung  der  Französischen  Akademiker, 
Wo  bleibt  da  der  bon  sens  der  weingesegneten  Gallischen  Nation  ? 


xni. 

Der  Schwestersohn  des  Daedalus. 


In  unmittelbarer  Nälie  (hM-  Akni|>olis  lag  ein  Heiligthum 
der  Perdix,  am  Wege  von  Acm  Theater  naeh  dtM-  Burghöho  das 
Grab  des  Kalos,  ihres  Sohnes.  Jenes  erwähnt  Suidas.  /Uoih/.o^ 
ItQÖv,    dieses    l^iusanias    1,    21.    (i.     Näheres    übt>r    beide    Cult- 

8* 


116 

statten  wird  uns  nic-lit  niiti^otheilt«  Ebenso  wenig  weiss  die  Tra- 
dition von  der  Mutter  oder  dem  Sohne  zu  erzählen.  Ruhmlos, 
ohne  eigenen  Mythenkreis.  Schatten  gleich  stehen  die  beiden 
Gestillten  da.  So  bedeutungslos  erscheinen  sie.  dass  selbst  ihre 
Namen  verwechselt  und  der  Sohn  bald  Kalos,  bald  Talos.  wenn 
nicht  gar  Circinus  genannt  wird.  (Sibelis  zu  Pausan.  a.  a.  0. 
vol.  1.  ]).  72.)  Noch  mehr.  Von  einem  Gemahle  der  Perdix, 
einem  Vater  des  Kalos  ist  nirgends  die  Kede.  Räthselhaft 
nniss  diess  jedem  denkenden  Beobachter  erscheinen.  Doch  noch 
auffallender  ist  ein  anderer  Umstand.  Fehlt  der  Name  des  Ge- 
mahls der  Perdix,  so  wird  dafür  der  ihres  Bruders  genannt; 
lässt  sich  der  Vater  des  Kalos  nicht  entdecken,  so  finden  wir 
dagegen  den  Avunculus.  und  zwar  einen  solchen,  dem  Nefife  und 
Schwester  die  Erhaltung  ihrer  Namen  im  Gedächtniss  der  Nach- 
welt allein  zu  danken  haben.  Was  sollen  wir  von  allen  diesen 
Seltsamkeiten,  was  insbesondere  von  der  Ersetzung  des  Vaters 
durch  den  Mutterbruder,  des  Solmes  durch  den  Schwestersohn 
denken?  AVie  das  bedeutsame  Hervortreten  des  Avunculats  er- 
klären? Verdankt  es  dem  Zufall,  verdankt  es  der  Laune  eines 
Mythographen  seine  Entstehung?  ich  tinde  diese  Frage  nirgends 
beantwortet,  ja  nicht  einmal  aufgeworfen.  lieber  Daedalus'  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  der  Griechischen  Kunst  ist  viel 
geschrieben,  viel  auch  i'ür  den  rein  mythischen  Charakter  dieser 
angeblich  geschichtlichen  Persinilichkeit  gestritten  worden.  Per- 
dix und  Kalos  verfielen  darob  der  Vergessenheit.  Unerheblich, 
ja  gänzlich  gleichgiltig  schienen  die  verwandtschaftlichen  An- 
gaben. Wer  möchte  sich  bei  solchen  Nebenumständen  aufhalten, 
wenn  es  sich  um  die  grosse  Frage  der  historischen  Kritik,  um 
die  Verfiüchtung  einer  Persönlichkeit  in  Dunst  und  Nebel  han- 
delt! Werden  Sie  mich  tadeln,  wenn  ich  ein  umgekehrtes  Ver- 
fahren einschlage,  die  grosse  Frage  bei  Seite  liegen  lasse  und 
der  kleinen,  der  AulTvlärung  des  seltsamen  Verwandtschafts- 
nexus, mich  zuwende?  Vielleicht  gelingt  es,  auch  diesem  un- 
beachteten, unschciinbareii  l'unkte  ein  höheres  Interesse  zu  leihen. 
Der  Daedalus-Mythus  zeigt  uns  eine  Familie  von  drei  Glie- 
dern: Mutter,  Mutterbruder  und  Schwesters(din.  Hat  Willkür 
die  (irupijc    so   zusammengesetzt   oder  beruht    sie  auf   alter  Fa- 
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milienordnung  ?  Die  Elemente  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
brauchen  nicht  in  der  Ferne  gesucht  zu  werden,  sie  liegen  in 
der  Daedalus-Sage  selbst.  Bemerken  wir  an  erster  Stelle  deL. 
Namen  Perdix.  So  heisst  die  Daedalusschwester  nicht  nur  in 
den  beiden  Eingangs  genannten  Stellen,  sondern  ebeuso  bei 
ApoUodor.  Andere,  wie  Soi^hocles  tv  rolg  Kaui/.olg  (bei  Suidas 
a.  a.  0.),  ungenannte  Mythographen  bei  Servius  zu  Aeneis  6,  14, 
Hygin.  fab.  39  geben  den  Namen  auch  dem  Sohne,  der  sonst 
abwechselnd  Kalos  und  Talos  heisst.  Ursprünglich  ist  Perdix 
Bezeichnung  der  Schwester,  für  welche  eine  zweite  nicht  vor- 
liegt. Das  Rebhuhn  verweist  uns  sofort  auf  den  Aphroditecult 
Cyperns,  welcher  den  durch  grosse  Fruchtbarkeit,  Schönheit  und 
Schmackhaftigkeit  ausgezeichneten  Vogel  als  Bild  der  hetärischeu 
Göttin  kennt.  Ich  verweise  auf  Engel,  Kypros  2,  1.55  und 
„Tanaquil'^  S.  45.  46.  Dass  uns  das  Rebhuhn  den  richtigen 
Weg  führt,  beweist  Daedalus,  der  Perdix  Bruder,  durch  viele 
hervorragende  Züge  seines  Mythus.  Als  Aphroditens  Diener  er- 
scheint er,  wenn  er  der  Minosgemahlin  Pasiphae  zur  Befrie- 
digung ihrer  unreinen  Begierde  behilflich  ist,  die  Minostochter 
Ariadne  mit  dem  Faden  zur  Rettung  ihres  geliebten  Theseus 
beschenkt,  auf  Sicilien  die  Gunst  der  Cocalus-Töchter  zur  höch- 
sten Begeisterung  steigert,  auf  dem  Berge  Eryx  die  Platform 
zur  Erriclitung  des  Aphrodite-Tempels  ebnet  und  dieser  Göttin 
einen  goldenen  Schenkel  als  Weihegabe  darbringt.  Aphroditens 
Diener  ist  er  auch,  wenn  er  als  Werkzeug  der  Raclie  in  der 
Göttin  Hand  alle  Sprösslinge  der  Sonne  willenlos  verfolgt.  Ge- 
währsmänner sind  Pausanias  7,  4,  5;  Diodor  4,  76-79,  endlich 
Servius  zu  Aeneis  6,  14,  Welchen  Gewinn  ziehen  wir  aus  der 
erkannton  Verbindung?  Ich  glaube,  der  Schluss  ist  zuverlässig. 
Der  grossen  Mutter  aller  Erdgewächse,  die  in  der  wilden  Sumpf- 
vegetation ihre  Ueppigkeit  entfaltet,  der  Sonne  zürnt,  weil  sie 
ihr  Beilager  mit  Ares  offenbarte,  und,  der  Ehe  feindlich,  das 
Sühnopfer  der  Keuschheit  von  dem  Weibe  verlangt,  —  dieser 
Göttin  entspricht  nur  die  mütterliche  Familie,  die,  vaterlos. 
Nichts  kennt  als  den  Mutterbruder  und  die  Schwesterkinder,  Xii-ht 
länger  verweile  ich  bei  diesem  Punkte,  der  in  frühern  Schreiben 
hinlänglich  erläutert  wurde.     So  viel  über  Perdix,  —  Ausser  dem 
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Roldmlm  orsclioiiit  in  iinsorm  Mythus  noch  ein  zweites  Thier, 
die  Schhmge.  Sie  wird  mit  dem  Perdixsoline  in  die  engste 
Verbindung  gesetzt.  Eine  dojipelte  Woldthat  erwies  sie  ihm, 
wie  Diodor4.  70  sich  ausdrückt.  Sie  lelirte  ihn  nicht  nur  die 
Anfertigung  der  Säge .  sondern  führte  nacli  seinem  Tode  auch 
zur  Entdeckung  des  Mörders.  Das  ist  die  Schhinge  der  Erech- 
thiden.  desjenigen  Geschleclits,  dem  Daedahis  und  Perdix  sammt 
ihrem  Solme  nach  dem  ühereinstimmcndcn  Zeugniss  aller 
Quellen  angehören.  Dem  Tellurismus  der  erdgebornen  Drachen- 
söhne aber  entspricht  wiederum  kein  anderes  Familiensystem 
als  das  der  Maternität.  welches  auch  in  der  mythischen  Ge- 
schichte der  Erechthiden  Attika's  überall  hervortritt,  überall 
seinen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  ganzen  Sagenkreises 
geltend  macht.  Beweise  bringe  ich  keine  bei .  sie  finden  sich 
im  ..Mutterrecht*'  an  mehrern  Stellen,  besonders  in  §  134,  der 
den  Euripideischen  Jon  behandelt,  zusammengestellt. 

Dank  dem  Rebhuhn  und  der  Schlange  bin  ich  nun  weit 
genug  gelangt,  um  die  Frage,  ob  das  Avunculats-Verhältniss  des 
Daedalus  zu  Kalos  auf  Zufall  oder  einer  festen  Familienordnung 
beruhe,  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  An  jenen  wird  Niemand 
mehr  denken.  Nicht  der  Laune  eines  Mythograi)hen  verdankt 
die  Sage  die  seltsame  Verwandtschaft,  welche  ihre  drei  Haupt- 
personen unter  einander  verbindet;  sie  ist  der  Ausdruck  einer 
Familienbetrachtung,  auf  welcher  das  Leben  der  Ereclithidcii- 
A'orzeit  ruhte  ,  folglich  der  Zeuge  eines  Gesellschaftszustandes, 
für  den  das  spätere  Griecheida nd  kein  Verständniss  mehr  hatte, 
dessen  Traditionen  es  aber  mit  pietätsvoller  Treue  bewahrte. 
Leicht  erklären  sich  ji'tzt  alle  Einzelheiten.  In  dem  erkannten 
Familiciiprinzip  wurzelt  das  AVegfallen  des  Gatten  und  Vaters; 
das  Erdrrclit  des  Draconteum  genus.  oder  wie  Virgil  Aeneis 
1  L\  M")  sich  ausdrückt  —  das  noiiien  Echioiiium  kennt 
sie  noch  nicht:  in  ilmi  ih^r  üebergang  des  Mutternamens  auf 
den  Sohn;  in  ihm  dii-  KortjiHanzung  der  Familie  durch  die 
gebärende  Naturscite,  durcli  Mutter  und  Tochter,  iifziehungs- 
weise  durch  die  Schwester.  Pni  dieser  letzteren  Consequenz 
verweile  ich.  Sie  ist  die  wichtigste  aller  F(dgen  des  Erdrechts 
und    diejenige,  weleher   der    Daedalus-Mytiius    die    weiteste    Be- 
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(leutuiig  beilegt.  Zwar  wird  von  dein  Erbausprucli  des  Scliwester- 
solines  gegen  den  Avunculus,  also  von  derjenigen  Folge  des 
Muttersysteras,  welche  gewöhnlich  allein  in  Frage  kommt,  keine 
Erwähnung  gethan,  überhaupt  von  einem  rechtlichen  Yerhältniss 
zwischen  avunculus  und  nepos  (im  alten  Sinne  des  Wortes) 
nirgends  gesprochen.  Um  so  nachdrücklicher  tritt  ein  anderer 
Ausdruck  der  Innigkeit  Beider  hervor.  Der  Mutterbruder  ist 
Lehrer  des  Schwestersohnes.  Nicht  in  der  Rechtsnachfolge  nach 
dem  Tode  ofienbart  sich  der  Zusammenhang  beider  Personen; 
seine  grössere  Bedeutung  bekundet  er  während  der  Lebenszeit 
derselben.  Im  Schoosse  der  Familie,  im  täglichen  Umgang,  in 
der  erziehenden  Thätigkeit  zeigt  der  Mutterbruder  sich  als 
wahrer  Vater  des  Schwestersohnes,  der  Schwestersohn  als  echter 
Sohn  des  Mutterbruders.  Dem  Neffen  widmet  der  Oheim  alle 
seine  Sorgen,  alle  Gaben  seines  Geistes ;  unendlich  höher  steht 
diess  als  das  reichste  Erbe  an  Geld  und  Gut.  In  der  gleichen 
Bedeutung  zeigt  sich  der  Avunculat  in  noch  gar  manchen  Sagen. 
Der  Mutterbruder  als  Erzieher  des  Schwestersolms  ist  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Noch  zahlreicher  aber  sind  solche 
Traditionen,  in  welchen  das  Pietätsverhältniss  der  beiden  Nächst- 
verwandten andere  Ausdrucksformen  annimmt.  Ihre  Mittheilung, 
die  ich  mir  für  spätere  Schreiben  vorbehalte,  wird  lehren,  dass 
Nichts  der  Innigkeit  gleichkommt,  welche  Mutterbruder  und 
Schwestersohn  mit  einander  verbindet,  und  uns  überzeugen, 
dass  diese  schönste  Seite  des  mütterlichen  Blutrechts  dem 
Menschengeschlecht  auch  unter  der  Herrschaft  des  ausgebildeten 
Paternitätssystems  nicht  verloren  ging. 

Das  Bild  der  Erechthiden-Familie,  das  jetzt  vor  uns  liegt, 
ist  in  allen  seinen  Zügt'n  so  hnrnKtnisch,  dass  wir  dem  Zufall, 
der  Laune .  der  Willkür  aui-li  nicht  den  geringsten  Antlieil  an 
dessen  Vollendung  mehr  zugestehen  können.  Dadurch  gewinnt 
der  Daedalus-Mythus  einen  AVerth.  den  man  bisher  in  ihm  nicht 
zu  erkennen  wusste.  Und  doch  ist  der  Sehatz  noch  lange  nicht 
gehoben.  Ein  zweites  Bild  wird  uns  eutiidlt.  Es  ist  das  des 
Kampfes  gegen  die  Herrsehut't  (K's  reinen  Naturprinzips  in  der 
menschlichen  Familie.  Daedalus  uuteniimmt  ihn.  wie  Orestes  ilm 
unternahm,    Athener  der  Eine  und  (h  r  Andere.     Beide  wurzeln 
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in  der  alten  ^luttiTtaiiiilie,  beide  suchen  das  Lelicn  ihres  Volks 
auf  eine  höhere  Cicistesstufe  zu  erheben.  Doch  Beide  folf^eu 
verschiedenen  Motivi'U .  handeln  unter  verschiedenen  Antrieben, 
liaben  andere  Schicksale  und  erreichen  andere  Ziele.  Das  ist 
es.  was  der  Sa^e  von  Daedalus'  Kam])f  gegen  das  überlieferte 
Lebensprinzi})  auch  neben  dem  J^ilde  des  Orestes  hohes  Interesse 
leiht.  Keine  blosse  Wiederholung  des  gleichen  Sagentypus  liegt 
uns  vor,  eine  neue  Seite  des  menschlichen  AVesens  wird  geoffen- 
bart. Hat  Orestes  göttlicher  Hilfe  sich  zu  erfreuen,  legt  Athene 
den  weissen  Stein  ein .  der  der  rächenden  Hand  des  Areopags 
ihn  eutreisst  und  die  Stadt  der  Erinnyen  dem  Apollinischen 
Lichtprinzip  für  immer  sichert:  so  sieht  Daedalus  sich  ganz  auf 
die  Kraft  seines  eigenen  Cieistes,  auf  die  in  ihm  selbst  liegenden 
Hilfsmittel  hingewiesen.  Er  kennt,  wie  Pausanias  7,  4,  5  sich 
ausdrückt,  das  Hecht  seiner  Heimath,  er  weiss,  dass  die  Erinnyen 
den  Schwestersohnsmord  gleich  dem  vergossenen  Mutterblute 
als  unsülmbare  Verletzung  ihres  Tellurismus  verfolgen,  der 
Areopag  ein  verdammendes  Urtheil  sprechen  muss.  Von  der 
Erectheus-Erde  hat  er  Nichts  zu  hoffen,  er  Hiebt  den  Boden, 
mit  dem  er  die  Schlange  des  Geschlechts  bedeckte.  In  fremden 
Ländern  ringt  er  mit  feindlichem  Geschick,  nie  entmuthigt,  in 
seinem  Geiste  stets  neue  Hilfs(iuellen  erweckend.  Nicht  seiner 
Kunst  allein,  bemerkt  Pausanias  a.  a.  0.,  sondern  nirlit  weniger 
seinen  Irrfahrten  und  dem  mannigfaltigen  Wechsel  seiner  Schick- 
sale verdankt  er  seinen  lluhm.  So  steht  er  in  der  Sage  da.  das 
Bild  des  Hellenen .  der  den  Fesseln  der  Materie  sich  zu  ent- 
ziclien,  mit  den  Fittigen  des  Geistes  über  die  Erde  sich  empor- 
zuschwingen in  stetem  Kampfe  bemüht  ist.  AVas  er  in  sich 
fühlt,  was  er  zur  Anerkennung  bringen  will,  ist  seine  Individuali- 
tät, sein  Ich.  gegenüber  dem  hergebrachten  Naturgesetz  seiner 
Heimath  und  seines  Geschlechts,  gegenüber  dem  mütterlichen 
Stoff,  in  dem  die  (ileicidieit  aller  Erdgesc"li()pfe  wurzelt.  In 
dem  Motive  des  Neides  und  der  Eifersucht,  das  Daedalus  zum 
Morde  des  Schwestersohiis  antreibt .  bat  d'w  Sage  diese  Macht 
des  persöidichen  Bewusstseins ,  diese  unwiderstehliche  Gewalt 
geistiger  Individualität  zum  Ausdruck  gebracht.  Wie  könnte 
das  erwachende  Selbstbewusstsein  dem  Gesetze    des  Untergangs 
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der  intellectuellen  Persönliclikeit  sich  unterwerfen  ?  wie  es  er- 
tragen, dass  der  ganze  geistige  Erwerb  nach  stofflichem  Blut- 
rechte dem  Sohne  der  Schwester,  der  Zeugung  eines  fremden 
Mannes,  zufallen  soll?  Gregen  solche  Entehrung  erhebt  Daeda- 
lus  seine  frevelnde  Hand;  das  Recht  der  alten  Zeit  trifft  er 
ins  Herz.  AVas  hier  im  Sagengewande  uns  dargestellt  wird, 
das  findet  in  geschichtlichen  Thatsachen  vielfache  Bestätigung. 
Wo  wir  hinblicken,  zeigt  sich  das  Zusammentreffen  der  Aus- 
bildung des  persönlichen  Bewusstseins  mit  dem  Untergang  des 
Schwestersohusrechts  und  der  ersten  Anbahnung  des  Paterni- 
tätssystems,  des  Fortlebens  des  Vaters  im  Sohne.  Führt  eine 
gewaltige  Fürstennatur  ihr  Volk  aus  alten  Sitzen  zu  Eroberun- 
gen fort,  so  geht  ihr  Streben  stets  dahin,  was  eigene  Kraft  er- 
worben, eigener  Kraft,  dem  Sohne,  zu  sichern.  Blutige  Kämpfe 
zwischen  dem  Erben  der  alten  und  dem  der  neuen  Zeit  sind 
die  gewöhnliche  Folge  des  Zusammenstosses  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Lebensauffassungen,  die  manchmal  zu  Compro- 
missen  sich  verstehn.  Nicht  weniger  Belehrung  liegt  in  den  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Gütervererbung.  Vorelter- 
liches, ererbtes  Gut  dem  Schwestersohne  zu  überlassen,  fällt 
nicht  so  schwer  als  den  durch  persönliche  Anstrengung  des 
Geistes  und  Körpers  gewonnenen  Reichthum  dem  eigenen  Kinde 
verloren  zu  sehn.  Desshalb  linden  wir  die  Paternität  bei  dem 
Erwerb  letzterer  Art  früher  anerkannt,  als  bei  dem  Gut  der 
ersten  Klasse,  und  oft  ganz  auf  jenen  beschränkt.  Desshalb  ist 
auch  Beschenkung  der  Söhne  zu  Lebzeiten  des  Vaters,  Ab- 
findung der  Schwestersöhne  durch  die  directen  Nachfolger, 
selbst  Adoption  der  Neffen  ein  häufiges  Mittel,  zu  welchem  das 
Bewusstsein  individueller  Geltung  im  Kampfe  gegen  traditionelles 
Recht  seine  Zutiucht  nimmt.  Auf  genauere  Nachweise  einzu- 
gehn,  ist  heute  iiiclit  Zeit.  Genug,  dass  uns  die  Bedeutung  des 
Daedalus-Mythus  für  das  Verständniss  eines  der  dunkelsten 
Punkte  in  der  Entwicklung  der  menschliehen  Gesittung,  des 
Uebergangs  aus  der  mütterlichen  in  die  väterliche  Lebensgestal- 
tung, klar  wird. 

Erst  von  diesem  Stnn(l))unkte  aus  lassen  die  einzehu-n  Züge 
im  Bilde    des    fliehenden   Sehwestersolinsniiuilers    in  ihrer  vollen 
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Bodcutung  sich  wüidij,'on.  Dir  Miiios'sche  Greta  bietet  Daetlalus 
keine  bleibende  Stätte.  Sie.  das  Land  der  Muttersöline ,  eine 
f/^/'/i;  f(rjQi\;.  keine  ;Kf7(>/V  (Mu  tt  e rr e  cht  S.  28.  Register  u.  d. 
A\'.  Creta).  kann  dem  Verletzer  des  Mutterrechts  unmöglich 
dauernden  Frieden  gewähren.  In  blutigen  Hass  verwandelt 
schnell  sich  Minus'  anfängliche  Freundschaft.  Der  feind- 
liche Gegensatz  Beider  hört  nie  auf.  Der  orientalische  Geist 
vermag  mit  dein  erwachenden  Bewusstsein  des  Occidents 
nie  sich  7AI  versöhnen,  im  Westen  findet  er  seinen  Untergang. 
Dort .  in  Sicilien  und  Italien,  ist  kein  Name  so  berühmt  als 
der  des  Daedalus,  schreibt  Tansanias  7.  4,  5.  Den  wahren 
Wendepunkt  bildet  die  Flucht  aus  Creta.  Was  vor  diesem  Zeit- 
])unkte  liegt,  folgt  dem  l'rinzipe  der  Maternität:  was  weiter 
sich  ereignet,  verkündet  das  Bingen  nach  einem  höhern  Lebens- 
gesetz. In  Creta  zuerst  tritt  Icarus  auf.  Der  mutterlose  Sohn 
ist  des  Vaters  Fluchtgenosse.  Früher  wird  er  nie  genannt. 
Sämmtliche  Quellen.  D  i  o  d  o  r  4.  77  ;  Paus  a  n  i  a  s  7,  4.  o  ;  9,  11,  3 ; 
S  t  r  a  b  o  14.  j).  639 :  S  e  r  v  i  u  s  zu  Aeneis  (i,  14  bezeugen  diess  zeit- 
liclie  Zusammentreffen.  Statt  des  Schwestersohns  neben  dem 
Mutterbruder  sehen  wir  jetzt  neben  dem  Vater  den  Sohn.  Theil- 
nahme  und  Beistand  verbindet  sie  unter  einander,  gewichen  ist 
jenes  Rachegefühl,  das  den  Oheim  zum  Verbrechen  gegen  den 
Neffen  angetrieben  hatte.  Gleiche  Begeisterung  für  ein  höheres, 
himmlisches  Ziel  beseelt  Daedalus  und  Icarus,  ja  der  Sohn  ver- 
gisst  die  engen  Schranken,  welche  dem  endlichen  Menschen- 
geiste gesteckt  sind:  seinem  Wahne  der  Gottähnlichkeit  fällt  er 
zum  Opfer:  den  Hellenen  aller  Zeiten  ein  warnendes  Beispiel. 
Verständiger  ist  der  Vater.  Nahe  der  Erde  hält  er  seinen  Flug 
und  erreicht  so  das  Ziel.  Ohne  der  (^)uelle  des  Lichts  sich 
gleichzustellen,  sucht  er  jetzt  den  Verein  der  nranischen  Mächte. 
Aus  dem  Dienste  der  hetärischen  Aphrodite  tritt  er  in  den  der 
grossen  Lichthehlen  A|»ollo.  Herades.  Tiieseus.  der  Bekämpfer 
des  Weibes,  der  Begründer  des  geistigen  Vatertliums  unter  den 
Menschen,  über.  Als  Fibauer  des  Apollotenipels  der  Italischen 
Cumae  nennt  ihn  die  Sage,  auf  welcli(>  \'irgil  im  »i.  Buche  der 
Aeneis  sich  l)eruft.  Hier  im  fernen  West  liegt  der  Schluss  der 
Irrfahrten,    der    durch  diu   Frinnyen  des   gemordeten  Schwester- 
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sohns  verhängten  Scliicksale  und  ihrer  Wechselfälle ;  mit  dem 
"Wonnegefühl  üherwundener  Prüfung  stellt  der  Künstler  auf  den 
Thürfiügeln  des  Heiligthums  sie  dar.  —  Der  nahen  Beziehung 
zu  Heracles  gedenken  P  a  u  s  a  n  i  a  s  9,  11,4  und  D  i  o  d  o  r  2,  6.  Die 
Sage  lautet,  auf  der  kleinen  Insel  bei  Samos,  die  S  t  r  a  b  o  14.  }>. 
639  Ikaris  nennt,  habe  Heracles  einen  Leichnam  gefunden,  ihn 
als  den  des  Icarus  erkannt  und  auf  dem  Vorgebirge  nach  dem 
Aegeischen  Meere  hin  bestattet,  Daedalus  aber  die  Liebe  da- 
durch erwidert,  dass  er  dem  Heracles  ein  Standbild  verfertigte, 
das  Pausanias  der  Stadt  Theben,  Diodor  Pisa  zuweist.  Selbst 
auf  Jolaus,  den  Heraclesgefährten,  pflanzt  die  Freundschaft  sich 
fort,  nicht  weniger  auf  den  Apollosohn  Aristaeus ,  mit  welchem 
Daedalus  Sardinien  colonisirt  (Diodor  4,  30).  —  Theseus  endlich, 
schon  durch  Ariadne  dem  Künstler  verbunden,  tritt  in  der  Sage 
des  Klidemus  bei  Plutarch,  Theseus  9,  als  dessen  Beschützer 
gegen  Minos  auf:  ein  sprechender  Beweis  für  die  endliche  Assi- 
milirung  des  Erechthiden  mit  dem  Gründer  einer  neuen  Athen. 
Li  diesem  Vereine  mit  den  höchsten  uranischen  Lichtmächten 
erscheint  Daedalus  als  der  Vertreter  des  väterlich-geistigen 
Lebensprinzips,  das  dem  Schwergewichte  des  Stoffes  und  den 
Fesseln  des  mütterlichen  Tellurismus  siegreich  sich  entwunden 
hat.  Die  Ketten,  mit  welchen  Minos  den  Vater  und  den  Sohn 
belastet,  die  Fittige,  die  Beide  aus  dem  Kerker  himmelwärts 
über  Länder  und  Meere  hinwegtragen  und  zuletzt  Apollo  als 
AVeihegabe  dargebracht  werden :  keine  kindische  Fabel  sind  sie, 
vielmehr  ein  sinnreiches  Bild  sowohl  des  Sieges,  der  dem  geisti- 
gen Prinzip  über  das  stoftlich  leibliche  in  Daedalus  verliehen 
wurde,  als  der  endlichen  Grenzen,  die  auch  dem  höchsten  Stre- 
ben gesetzt  bleiben. 

Zwei  Gemälde,  sagte  ich  früher,  werden  in  der  Daodalus- 
sage  entrollt.  Als  Drachengeschmückten  Erechthiden.  belastet 
mit  dem  unsühnbaren  Morde  des  Schwestersdhns ,  zeigt  ihn  das 
eine;  im  Dienste  des  nach  Selbstgeltung  ringenden  Geistes,  dem 
Gesetze  der  himmlischen  Lichtmächte  ergeben,  das  Naturrecht 
der  Maternität  von  sicli  weisend  das  andere :  getrost  kann  ich 
jetzt  die  Wahrnehniung  des  Zusammenhangs  der  beiden  Sagen- 
theile  unter  sich  und  der  einzelnen  Züge   eines    irden  ilers»>lben 
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Ihnen  anlieimstellen.  AVillkiirlich  und  regellos,  ein  Phantasie- 
pebilde  voll  der  seltsamsten  Mäluelu'n  erscheint  zuerst  die  Ge- 
schiehte  von  Daedalus.  Kalos.  Icarus:  nach  festen  Grund- 
sätzen entworfen  und  dunlijzefülirt .  einheitlich  in  allen  ihren 
Bestandtheilen  steht  sie  jetzt  vor  uns.  Sie  ist  kein  dichterisches 
Gehilde.  sondern  Erinnerung  der  Vorzeit,  das  Echo  geschicht- 
licher Zustände  und  Schicksale,  durch  welche  der  Hellenische 
Volksstamm  wirklich  hindurchgegangen  ist :  seine  innere  Conse- 
quenz  verdankt  er  diesem  Ursprung  aus  dem  realen  Leben, 
nicht  der  Logik  eines  Mythographon.  Keine  Fabel,  sondern  eine 
historisch  gesicherte  Lebensform  ist  die  rein  mutterrechtliche 
Ordnung  der  urattischen  Familie.  Eine  Sage,  die  sich  dieser 
Familienordnung  erinnert,  kann  nur  unter  ihrer  Herrschaft  ent- 
standen sein.  Spätere  Generationen  hätten  dem  K echte  ihrer 
Zeit  den  maassgebenden  Einfluss  gestattet,  mithin  des  Schwester- 
sohns nie  gedacht,  sondern  der  mütterlichen  eine  väterliche  Ver- 
wandtschaft vorgo/ogen.  Wie  wenig  diess  blosse  Vermuthung 
ist,  zeigt  das  Verfahren  eines  gewissen  Menecrates,  der  Kalos 
zum  frater  patruelis  des  Daedalus.  Beide  also  zu  Brüdersöhnen 
macht.  Das  berichtet  Servius  in  seinem  reichhaltigen  Scho- 
lion  zu  Aeneis  6.  14.  Der  Avunculat  des  Muttersystems  ist  also 
durch  eine  väterliche  Verwandtschaft  ersetzt.  Unverständlich 
war  jener  geworden,  Menecrates  wollte  die  Sache  seinen 
Zeitgenossen  mundgerechter  machen.  Versuche,  alte  Ueber- 
lieferungen  neuen  Sitten  und  Anschauungen  zu  accommodiren 
und  im  Geiste  derselben  umzugestalten,  begegnen  auf  allen  Sagen- 
gebieten. Das  Gegentheil,  nach  ülxrlebten  Zuständen  zu  denken 
und  zu  erfinden,  ist  Niemand  verliehen.  Dass  ein  Menecrates  an 
Daedalus-Kalos  sieh  versuchte,  muss  weit  weniger  auffallend 
scheinen,  als  dass  es  nicht  mit  mehr  Erfolg  geschah,  und  die 
eclite  alte  Sage  dennoih  sieh  in  der  Ueberlieferung  behauptete. 
Die  Erklärung  dieser  gliiekliclien  Erscheinung  liegt  in  zwei  Um- 
ständen von  weitreichender  Bedeutung.  An  den  Heiligthümern 
der  Perdix  und  des  Kalos  am  Abhänge  der  Akrojjolis  fand  die 
Tradition  einen  festen  Halt,  •.Imc  wcbhen  sie  ihre  Sicherheit 
verloren  haben  würde.  Dazu  kommt  als  zweites  Fih-derungs- 
mittel  geninxr  T^f-lnTli«  tVrung  die  Treue,   womit    ein  Geschlecht 
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dem  andern  nacherzählte,    ein  Schriftsteller   dem   andern   nach- 
schrieb,  also  eben  jene  gedankenlose  Pietät,  für  welche  die  Re- 
former jeder  Art   nur   Spott,    ich   meinerseits   nur  Dankgefiihl 
habe.    Ohne    solche    stützende  Momente   wäre  eine    der   bemer- 
kenswerthesten  Spuren  der   ältesten  Familienordnung  und  Ver- 
wandtschaftsbetrachtung Attica's  verloren,    der  Gedankenzusam- 
menhang des  Daedalus-Mythus  zerrissen,  unser  Einblick  in  den 
Uebergang  aus  einer  Lebensform  in  eine   neue  durchaus  getrübt. 
In   harmloserer  Weise    als   der  Fälscher  Menecrates   legten 
die  Griechen   von  Cleonae  die  Familienverhältnisse   des  Daeda- 
lus  sich  zurecht.     Sie  machten  die  Bildhauer  Skyllis  und  Dipoi- 
nus,     denen    die    Ueberlieferung     das    alterthümliche    Bild    der 
Athene  im  dortigen  Heiligthum  zuschrieb,  zu  Söhnen  des  ersten 
Begründers  ihrer  Kunst  und  suchten  dann  diesem  eine  passende 
Gemahlin.     Sie  fand  sich  in  Gortyna ;  eine  Gortynerin  soll  Dae- 
dalus  zu  seinem  Weibe  erkoren    haben.     So  erzählten  die  Cleo- 
naeer  dem  Pausanias  (2,   25,   1).     Mag  diese  Localtradition   zu 
Hadrian's    Zeit   schon    alt  gewesen    sein,   das   Zeichen   willkür- 
licher Erfindung  trägt  sie  an  der  Stirne.    Aber  diese  Erfindung 
folgt  den  Ideen  der  ausgebildeten  Vaterfamilie,   und  das  ist  es, 
worauf  ich  aufmerksam  machen  will.    Das  Erbe  der  Kunst  geht 
jetzt  von    dem  Vater   auf  die  Söhne  über.    Ein  anderes  Succes- 
sionsgesetz  vermag  der   ausgebildete  Hellenismus    sich   nicht   zu 
denken.     Kennt    die    Pelasgische     X^orzeit     den  Avunculus    als 
Haupt  des  Verwandtenkreises,  so  steht  nunmehr  als  solches  der 
Vater  da ;  ist  früher  der  Mann  am  engsten  mit  seiner  Schwester 
verbunden,    so   ^<'ird  jetzt   der  Gemahlin   die  erste  Stelle  einge- 
räumt;  übertrug    er   ehedem   die  Geheimnisse   seiner  Kunst  auf 
den  Schwestersohn,  so  erblickt  er  jetzt  nur  noch  in  den  eigenen 
Kindern    die   Erben    seiner    persönlichen    Auszeichnung.      Der 
geistige  Gesichtspunkt  der  Paternität   hat  also   den  Sieg  davon- 
getragen.    Daedalus    beginnt  den  Kanijjf,    der    zu    diesem  Entle 
führen  sollte.  .,  Was  er  gebildet  hat,"  schreibt  P  a  u  s  a  n  i  a  s  2,  4,  ö, 
„entspricht  noch  nicht  einem  feinern  Geschmacke,  dennoch  lässt 
sich    nicht    verkennen,     dass    es     aus    göttlicher    Begeisterung 
hervorgegangen  ist."     So  Daedalus'  Stellung  in  der  Entwicklung 
der     Kunst,     so    aiuli     die      in     der    Gesciiichte     der     Familie. 
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Beide  Gebiete  luilten  gleielieii  Schritt.  Ist  dieser  Parallelismus 
nicht  höchst  bezeichnend  für  den  Geist  der  Hellenen,  der  Athe- 
ner insbesondere?  In  Kt)ni  haben  staatlich-pcditische  Gesichts- 
punkte den  Untergang  der  alten  Naturordnung  des  Blutgesetzes 
herbeigeführt,  wie  das  Sororiuni  tigilluni  mit  seinen  Traditionen 
uns  lehren  wird.  Athen  folgt  einem  Antriebe  anderer  Art; 
der  Genius  der  Kunst  ist  es.  der  hier  den  Bruder  zum  Ver- 
brechen gegen  die  Schwester  antreibt,  ja  der  Genius  jenes  Kunst- 
zweiges, in  welchem  die  Hellenische  Welt  ihre  geistige  Indivi- 
dualität zum  vollendeten  Ausdruck  brachte.  Was  kümmert  uns 
neben  dieser  Einsicht  die  Frage,  ob  unter  Daedalus'  Namen  eine 
ganze  Künstlerschule  versteckt  liege,  oder  des  Pausanias  Glaube 
an  eine  einzelne  Persiuilichkeit  zu  billigen  sei?  Die  geistige 
Bedeutung  der  Sage  ist  von  der  Entscheidung  dieses  Streites 
unabhängig.  Ich  für  meinen  Theil  erkenne  der  Individualität 
die  Palme  zu.  Sie  ist  es,  welche  der  trägen  Masse  Leben  ein- 
haucht und  die  Menschheit  zu  jener  Bewegung  aufruft,  welche 
der  Griechische  Künstlervater  den  Gebilden  seiner  Hand  zu 
leihen  verstand. 


XIV. 

Der    Schwestersohn    des    Daedalus.     Eine    Indische 

Parallele. 


Der  Mord  des  Schwestersohnes  durch  den  Mutterbruder  ist 
in  der  Griechischen  Daedalus-Sage  der  Ausgangspunkt  einer 
neuen  höhern  Gesittung  für  das  ganze  Volk.  Mein  letzter  Brief 
suchte  diess  nadi  alh-n  Seiten  liiii  zu  erläutern.  Gleiche  Be- 
deutung knüpft  eine  Indische  Legende  an  das  gleiche  \'erbrechen. 
Die  Parallele  wird  Ihnen  nicht  geringere  Ueberraschung  bereiten, 
als  sie  mir  seli)8t  geluaclit  hat.  Sie  verdient  unsere  ganze  Aui- 
merksamkcit. 

Von  den  drei  ältesten  und  eigentlichen  Veden.  dem  Rig, 
N'ajus  und  Saman,  zerfällt  der  mittlere  (»der  Vajus  Vcda  in  zwei 
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Stücke,  den  scliwarzen  Yajiis  und  den  weissen  Yajus.  deren 
ersterer  den  Namen  Taittiriya  Veda  trägt.  Die  p]rkläriing  dieser 
Zweitheilung  übernimmt  eine  Legende,  welche  Vislinu  Pura- 
na, B.  3.  K.  5  bei  Wilson  3,  52—57  mittheilt,  und  zu  deren  Be- 
trachtung ich  noch  die  Uebersetzung  in  den  Original  Sanscrit 
texts,  pars  3,  p.  32.  33  und  Coleb rooke,  Essay  on  the  Vedas 
or  sacred  writings  of  the  Hindus  in  den  Miscellaneous  Essays 
in  3  volumes,  London.  Trübner  1873,  vol.  2  herbeiziehe.  Die 
Legende  lautet  also.  Verkünder  des  ältesten  Yajus  Veda  war 
Vaisampayana.  Von  ihm  wurde  er  17  Schülern  mitgetheilt. 
Vaisampayana  unterrichtete  darin  ausserdem  den  Yajnavalkya, 
der  seinerseits  weitere  Schüler  hatte.  Nun  ereignete  sich,  dass 
Vaisampayana  unabsichtlich  den  Tod  seines  Schwestersohnes 
herbeiführte,  Yajnavalkya  aber  dem  Gebot  seines  Lehrers,  die 
Verantwortung  der  That  auf  sich  zu  nehmen .  nicht  geliorchen 
wollte.  Erzürnt  ül)er  diese  Unbotmässigkeit  forderte  Vaisam- 
payana von  seinem  Schüler  die  Rückgabe  der  ihm  mitgetheilten 
Wissenschaft.  Sogleich  brach  Yajnavalkya  den  Veda  in  Fetzen 
aus  seinem  Munde.  Da  verwandelten  sich  Vaisampayana's  übrige 
Schüler  in  Rebhühner  und  pickten  nach  dem  Gebot  ihres  Lehrers 
die  beschmutzten  Textesl)ruclistücke  auf.  Darum  heisst  dieser 
Veda  der  schwarze  oder  unreine ;  den  Namen  Taittiriya  führt 
er  von  taittiri,  welches  Rebhuhn  bedeutet.  Yajnavalkya  fühlte 
sich  von  tiefem  Kummer  gedrückt.  Er  erflehte  darum  von  der 
Sonne  eine  neue  Oftenbarung,  welche  ihm  der  leuchtende  Himmels- 
körper auch  zu  Theil  werden  Hess.  Dieser  von  der  Sonne 
verliehene  Yajus  heisst  der  weisse  oder  reine  im  Gegensatz  zu 
dem  schwarzen  oder  unreinen.  Man  giebt  ihm  auch  den  Namen 
Vajasaneya,  welches  Wort,  wie  es  scheint,  von  Yajnavalkya 
selbst  abgeleitet  ist.  wie  es  denn  in  dem  \'eda  heisst:  „diese 
reinen  Texte,  welche  die  Sonne  ott'enbarte,  sind  von  Yajnavalkya, 
dem  Solme  des  Vajasani,  veröffentlicht  worden."  Vishnu  Pu- 
rana weist  indess  auf  eine  andere  Etymologie.  Er  sagt  a.  a.  (X. 
die  Priestor.  welche  diesen  Yajus  studirten.  hiessen  Vajins.  weil 
die  Sonne  bei  der  Offenbarung  die  Gestalt  eines  Pferdes  (Vajin) 
angenommen  habe. 

Was  ist,  so  frage  ich.  der  Inhalt  dieser  puranisehen  Legende? 
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Gewiss  kein  anderer  als  die  Unterscheidung  zweier  Offenbarungen, 
einer  altern  unvollkonininern  und  einer  spätem  reinen,  jener,  die 
den   Inhalt    des  sehwarzen.    dieser,    die  den   des  weissen  Yajus 
bildet.     Der   letztere   wird    auf   den   himmlischen  Lichtursprung 
zurückgeführt,   dem  'S'ajnavalkya   zugesehrieben   und   von   einer 
Schule  bewahrt,  welche  ihren  Namen  von  den  Sonnenpferden  her- 
leitet;  die   erstere   dagegen   hat  Vaisampayana   zum  Verkünder 
und  enthält  die  Lehre  einer  Schule,  deren  Mitglieder  ihren  Namen 
dem  Rebhuhn  verdanken.     Sprechend  ist  der  Gegensatz,  den  die 
beiden  Thiere,    die  Totems  —  wenn  ich   so   sagen   darf  —  der 
zwei    Schulen    ausdrücken.      Vertritt    das    Pferd    das    Prinzip 
des   himndischen   Lichts,    so   liegt    in    dem    Kebhuhn    die   Dar- 
stellung des  tellurischen  Mutterthums  in  seiner  freien  Aphroditi- 
schen Geltung.     Hier  zeigt  sich  die  erste  Uebereinstimmung  der 
Indischen    Legende    mit    der   Griechischen  Daedalus-Sage.     In 
der  gleichen  Geltung  finden    wir   das  Rebhuhn   hier  und   dort. 
Doch   würde   dieser  Einklang   wcMiig  zu   bedeuten  haben ,    träte 
nicht  die  Wahrnehmung  hinzu,  dass  beide  Traditionen  mit  dem 
Reblndin  das  Schwestersohnsrecht  ver])inden.     Die    Griechische 
verlegt   ihren    Schwerpunkt  in    den   Tod  des   Perdix   durch   die 
Schuld  des  Mutterbruders    Daedalus.    die  Indische   in    den    des 
mit   Namen     nicht    genannten    Schwestersohns   durch    die  That 
seines  avunculus  Vaisampayana.    Die  Heiligkeit  dieses  durch  die 
Schwester  vermittelten  Verwandtsehaftsliandes  ist  nach  der  Vor- 
stellung beider  Völker  dieselbe.     Unsühnbare   Schuld  liegt  auf 
Daedalus,  er  hat  durch  den  Mord  des  Schwestersolms  das  Erd- 
recht   des    Mutterthums    gebrochen    und    tlieht   seinen    heimath- 
lichen  Boden;  unsühnbare  Schuld  auf  \'aisami)ayana,  seine  That, 
wenn  auch  unabsichtlich,   erträgt  keine  Rechtfertigung.     Yajna- 
valkya  weist  diese  von  sich,  obgleich  dem  Guru.  seinem  geistigen 
Vater,   zu  vollem  Gehorsam  verpflichtet.     Auf  dem  Oheim   und 
seiner  Rebhuhnschule    haftet   seitdem  der  Fluch    des  Schwester- 
sohnsmordes. 

Nicht  gemindert  wird  die  Bedeutung  dieser  Ideengleichheit 
durch  den  viillig  verschiedenen  Charakter  des  Griechischen 
Mytinis  und  der  Indischen  Legende.  Ist  in  jenem  eine  Volks- 
ti;iditi()ii  nicht   zu    verkennen,    so  trägt  diese  ebenso  entschieden 
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den  Stempel  ausgesprochener  Parteitendenz.  Unverkennbar  ist  in 
dem  ganzen  Zusammenhang  der  feindliche  Gegensatz  zweier 
Lehren  und  der  sie  vertretenden  Schulen,  unverkennbar  der 
Ausdruck  der  Verachtung,  mit  welcher  die  Adepten  des  weissen 
Yaius  auf  die  des  schwarzen,  die  Yajnavalkyaner  auf  die  Vaisam- 
payanisten  herabsehen.  Nicht  nur  als  Vertreter  eines  altem 
überwundenen  Systems  werden  die  Letztern  dargestellt:  die 
Neuerer  leihen  ihrer  Abneigung  den  möglichst  abstossenden 
Ausdruck.  Was  Vaisampayana  aus  seinem  Munde  gebrochen, 
das,  sagen  sie,  bildet  das  Evangelium  der  Rebhuhnschule,  was 
er  beschmutzt  von  sich  gegeben,  hat  diesen  Thieren  zur  Nah- 
rung gedient.  Keine  blosse  Vervollkommnung  der  alten  Lehre 
ist  es,  was  das  Haupt  der  neuen  verkündet ;  ganz  hat  er  mit  ihr 
gebrochen,  sich  völlig  und  grundsätzlich  von  ilir  losgesagt,  durch 
inständiges  Flehen  eine  neue  himmlische  Offenbarung  erworben. 
Von  der  Sonne  stammt  sie,  die  nur  das  Prinzip  der  Paternität 
kennt,  nicht  von  der  Erde,  deren  Mutterthum  zu  der  Schwester- 
sohnsfolge führt;  ihr  Bild  ist  nicht  das  Rebhuhn,  vielmehr  das 
Pferd,  das  den  Cultgegenstand  des  A(;vamedha  genannten  heiligen 
Opferfestes  bildet  und  seine  Beziehung  zu  dem  himmlischen 
Lichte,  daher  zu  der  Zeit  und  ihrer  Eintheilung  nirgends  ver- 
läugnet.  In  der  reinen  Lehre  fand  Yajnavalkya  Ruhe,  während 
die  alte  ihn  nur  mit  Trauer  erfüllt  hatte.  Ueberraschend  ist  der 
Einklang  dieser  Ideenfolge  mit  jener,  die  in  dem  Daedalus- 
mythus  sich  zu  erkennen  giebt,  überraschend  um  so  mehr,  da 
ein  Einfiuss  Indiens  auf  Griechenland  ausser  aller  Möglichkeit 
liegt.  Nur  auf  der  Gleichheit  des  geistigen  Entwicklungsganges 
beider  Völker,  der  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit,  kann  die 
innere  Harmonie  zweier  so  völlig  von  einander  unabhängiger,  nach 
Ursprung  und  äusserer  Einkleidung  so  verschiedener  Mythen- 
gebilde beruhen.  Nicht  in  Fiction,  ich  wiederhole  es.  sondern 
in  realen  Lebensverhältnissen  wurzelt  die  Bedeutung  des  Schwester- 
sohnsverhältnisses,  dessen  Verletzung  beide  Ueberlieferungeu 
zum  AVendepunkt  der  Schicksale  machen.  —  Die  übrigen  Purana 
gedenken  des  Schwestersohnsmordes  nicht .  sondern  führen  die 
Entstehung  des  Streits  auf  andere  willkürlich  substituirte  Ver- 
anlassungen   zurück.      Im    Fortgang    der    Zeit    verlor   sich    oben 
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das  Verständniss  des  ältesten  Verwandtscliaftsrechts  in  derselben 
Weise,  wie  es  de  in  Griechen  Menecrates  in  Bezug  auf  die  Daedalus- 
sage  abhanden  gekommen  war.  Dass  es  den  Gelehrten  unserer 
Tage  gänzlich  fehlt,  kann  nicht  überraschen.  Die  Bearbeiter 
der  Indischen  Legende.  Ha  11  zu  W  i  1  s  o  n"s  Vishnu  Purana  a.  a.  O., 
C  0  1  e  b  r  o  o  k  e  in  den  Misccllaneous  Essays  a.  a.  O.,  M  a  x  Müll  e  r , 
Ancient  Sanscrit  Literature  S.  174  Note,  A.  Weber,  Indische 
Literaturgeschichte.  2.  Ausgabe,  S.  90.  gedenken  mit  keinem 
Worte  der  so  bedeutsam  hervortretenden  Schwestersohnsver- 
wandtschaft, wissen  für  den  Eebhuhnuamen  keine  Erklärung 
und  sehen  schliesslich  sich  genöthigt,  die  ganze  Erzählung  einen 
unbrauchbaren,  spät  ersonnenen,  durchaus  irratiouellen  etymolo- 
gischen Spass  alberner  Puranisten  zu  schelten.  Sie  bedenken 
nicht,  dass  Niemand  im  Geiste  vergangener  Zeiten  zu  dichten 
vermag. 


XV. 
Der  Schwestersohn  des  Daedalus.  Weitere  Parallelen. 

Noch  kann  ich  den  Schwestersohn  der  Daedalussage  nicht 
verlassen.  Er  bietet  uns  eine  Seite  dar.  auf  die  ich  zwar  bereits 
hingewiesen  habe,  welche  jedoch  noch  durch  keine  parallelen 
Erscheinungen  erläutert  worden  ist.  Der  Schwestersohn  Perdix- 
Kalos  wird  von  dem  Mutterbruder  auferzogen  und  in  allen  Ge- 
heimnissen der  Kunst  unterriclitet.  Die  trauliche  Innigkeit  des 
täglichen  Verkehrs  verbindet  Avunculus  und  Nepos  in  demselben 
Grade,  welcher  nach  späterer  Familienordnung  das  Verhältniss 
von  Vater  und  Sohn  vor  allen  andern  auszeichnet.  Dass  ehi 
solcher  vertrauter  Umgang  zunächst  leildiche  Sorge  und  PHege, 
gegenseitigen  ik'istand  in  Noth  und  Gefahr,  Theilnahnie  an 
allen  Lebensschicksalen  von  der  Wiege  bis  zum  Gr.il)e  im  Ge- 
folge hat,  lässt  sich  von  vorn  herein  erwarten  und  wird  durch 
eine  Menge  von  Beis])ielen  in  kaum  geahnter  Weise  bestätigt. 
Die  Daedalussage   zeigt    uns  aber   «'ine   höhere   Folge  desselben 
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Verhältnisses.  lu  ihr  ist  der  Mutterl)rudcr  die  Quelle  der 
geistigen  Bildung  des  Schwestersohnes,  dieser  der  Fortsetzer  der 
geistigen  Bestrebungen  des  Avunculus,  berufen,  eine  höhere  Stufe 
der  Auszeichnung  zu  erreichen  und  so  den  Ruhm  des  Ijehrers 
zu  verdunkeln.  Wir  besitzen  Indische  Mythen  und  Legenden, 
welche  demselben  Verwandtschaftsverhältniss  dieselbe  Bedeutung 
leihen.  Zum  grössern  Theile  sind  es  solche,  die  den  Fortschritt 
der  religiösen  Ausbildung  mit  dem  Avunculate  verbinden.  Doch 
findet  sich  auch  eine,  welche  die  Daedalische  Kunstthätigkeit 
zum  Gegenstande  hat.     Mit  dieser  lassen  Sie  mich  beginnen. 

Es  ist  die  Sage  von  Brihaspati  und  dessen  Schwestersohn 
Yiswakarman.  Im  Mahabharat  wird  erzählt:  „Brihaspati  hatte 
eine  der  ausgezeichnetsten  Frauen  zur  Schwester,  Brahmavadini 
war  ihr  Name.  Nur  innerer  Betrachtung  gewidmet  durchzog 
sie  die  Welt,  von  deren  Banden  sie  dennoch  ganz  frei  Ijlieb. 
Ihr  Gemahl  war  Prabhasa,  der  achte  der  Yasu.  Aus  dieser  Ehe 
entsprang  der  herrliclie  Yiswakarman,  der  Yater  der  Künste, 
der  Erfinder  von  tausend  technischen  Fertigkeiten,  der  Bau- 
meister der  13  Götter,  der  stets  hochgeehrte.'^  Die  gleiche 
Darstellung  giebt  Yishnu  Purana,  Buch  1  bei  Wilson  1.  24; 
nur  heisst  hier  der  Bruder  Yahaspati,  seine  Schwester  Yogasiddha, 
der  Schwestersohn  Yiswakarman.  Noch  andere  Benennungen 
finden  sich  im  Harivanga,  Lecture  3,  bei  Langlois  1,  17.  In 
dem  Schwestersohnsverhältniss  sind  Alle  einig,  nicht  weniger  in 
dem  Namen  Yiswakarman.  —  In  dieser  Sage  ist  das  Yerhältniss 
des  Brihaspati  zu  Yiswakarman  dasselbe  wie  das  des  Daedalus 
zu  Perdix-Kalos.  Die  geistige  Quelle  der  Kun-;t  liegt  in  Brihas- 
pati, die  Manifestation  in  Yiswakarman,  dem  Schwestersohne. 
Brihaspati,  auch  Brahmanaspati  und  Yakespati  genannt  (Lassen 
1,  766)  ist  nach  Indischer  Yorstellung  der  Herr  der  Rede,  des 
Gebetes,  der  erste  aller  Purohitas.  In  ihm  hat  Brahnia's  geistige 
Potenz  ihren  Ausdruck  gefunden.  Aus  diesem  innern  Momente 
sind  die  Künste  jeder  Art  hervorgegangen.  Brihaspati  ist  ihr 
Ursprung,  ihr  Träger  und  Yerkünder  aber  niiht  si-in  Sohn, 
sondern  sein  Sehwestersohn,  der  allverelirte  A'iswakarman.  In 
keinem  andern  als  in  diesem  Yerwaiultsehaftsverhältniss  vermag 
die  älteste  Zeit  ilie  Succession  aueli  der  geistigen  Güter  sich  zu 
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denken.  Die  Satje  bleibt  (leins('ll)cn  Systeme  getreu,  wenn  sie 
(lii-  Mutter  besonders  bervorheht.  nicbt  nur  indem  sie  ibr  den 
Rulini  bervorragender  Auszeicbnung  beilegt,  sondern  nocb  mein* 
dadurcb.  dass  sie  die  Beobacbtung  und  Beberrscbung  aller  Er- 
scbeinungen.  welcbe  die  sinnliebe  AVeit  darbietet,  also  dasjenige 
Moment,  das  jeder  Kunstübung  Wertli  verleibt,  ibr  zuscbreibt 
und  von  ibr  auf  den  Sobn  übergebn  lässt.  Wir  dürfen  endlich 
nicbt  übersebn,  dass  Bruder  und  Scbwester  an  erster  Stelle 
genannt  werden,  der  Gemabl  Prabbasa  an  der  letzten.  Die 
Annabme,  er  sei  eine  Zugabe  späterer  Zeit,  ist  mebr  als  Ver- 
mutbung.  Hätte  die  Sage  unter  der  Herrschaft  des  ausgebildeten 
Paternitätssystems  ibre  Gestaltung  erbalten ,  wir  würden  statt 
des  Gesell wistertbums  den  ebelicben  Verein  im  Vordergrunde 
erblicken.  Der  spätem  Zutbat  ist  es  jedoch  nicht  gelungen, 
die  ursprüngliche  Sagengestalt  zu  verdunkeln. 

Unter  den  Traditionen,  welche  den  Sieg  einer  neuen  Reli- 
gionsstufe über  eine  ältere  tiefere  als  den  Triumph  des  Schwester- 
sobnes  über  den  Mutterbruder  darstellen,  nimmt  die  von  Krishna's 
Geburt  die  erste  Stelle  ein.  Ich  erzähle  die  Legende  nach  dem 
Vishnu-Purana  B.  5,  K.  1—5  bei  Wilson  Vob  4,  p.  111.  Damit 
stimmt  Bhagavata  Purana  überein,  B.  10  bei  Wilson,  Preface 
p.  42.  Agni  Purana,  nach  seinem  Materiale  sehr  alterthümlich, 
folgt  der  Darstellung  des  Mahabbarat  und  Ramayana.  Eine 
weitere,  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmende  Tradition  giebt 
A.  AVeber,  über  Ej-isbna's  Geburtsfest,  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  a.  d.  .T.  ls(;7.  S.  250.  N.  3.  —  Dem 
Jaduiden  Kansa  tbeilte  der  I\luiii  Xarnd.t  das  Verhängniss  mit. 
dass  der  Devaki  achte  Geburt  iliii  tiidten  würde.  Erschreckt 
durch  diese  AV'eissagung  hielt  der  Bruder  die  Schwester  samt 
deren  Gemabl  Vasudeva  in  strenger  Gefangenschaft.  Narada 
aber  trug  Sorge,  die  Söhne  der  Devaki  an  den  mütterlichen 
Oheim  auszuliefern.  Das  gelang  mit  den  sechs  ersten.  Der 
siebente  aber  wurde  aus  dem  Ijei))e  seiner  Mutter  in  den  der 
Kohini.  einer  andern  (Jemablin  Vasudeva's,  ühergetragen  und 
durch  diesen  göttlichen  Zauber  gerettet.  Genannt  wurde  er 
Sankarsbana  ,,dcr  dem  licibc  seiner  Mutter  Entrissene".  In  dem 
achten  Kinde  nahm  Visbnu  selbst  leihliche  Gestalt  an.    Geboren 
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wurde  Krislina  am  achten  Tage  der  dunkeln  Hälfte  (des  letzten 
Viertels)  des  Monats  Nabhas  (Juli— August)  in  der  Stadt 
Mathura  (Provinz  Agra).  Vasudeva  brachte  den  Knaben  in  das 
jenseits  der  Janiuna  gelegene  Hirtenhaus  (gokula)  Nanda's, 
nahm  statt  seiner  das  zauberhafte  Mädchen,  das  Yagoda,  Nanda's 
Frau,  eben  geboren  hatte,  und  legte  es  tauschweise  auf  das 
Lager  der  Devaki  nieder.  Als  nun  das  Kind  laut  aufschrie,  er- 
wachten die  Hüter.  Kansa  eilte  herbei,  entriss  es  der  vermeint- 
lichen Mutter  und  wollte  es  an  einem  Steine  zerschmettern. 
Doch  es  verwandelte  sich  in  Yoganidra  (oder  Yogamaya),  Vishnu's 
alltäuschende  göttliche  Energie,  entwich  als  leuchtende  Blitz- 
gestalt in  die  Luft,  rief  Kansa  zu :  „dein  Tödter  lebt,'"  und  ver- 
schwand in  den  Himmel,  wo  Indra  ihr  als  seiner  Schwester 
huldigte.  Vergeblich  machte  nun  Kansa  alle  seine  Anhänger 
auf  die  gemeinsame  Gefahr  aufmerksam,  vergeblich  vollbrachte 
er  den  Mord  aller  männlichen  Geburten.  Krishna  gelangte  mit 
seinen  Pflegeeltern  von  Mathura,  wohin  sie  gereist  waren,  um 
dem  König  den  jährlichen  Tribut  zu  entrichten,  unversehrt  in 
das  Hirtenland  zurück.  —  Der  Qri  Bhagavat  L.  10.  Sect.  44 
fügt  hinzu:  nach  Kansa's  Tod  besuchte  Krishna  die  Unterwelt, 
um  seine  Brüder  daselbst  zu  holen.  Diese  genossen  erst  von 
der  Milch  ihrer  Mutter  und  wurden  dann  zum  Himmel  erhoben. 
In  diesem  Mythus  erscheint  Krishna  als  der  letzte  und 
vollendete  Awatar  des  Gottes  Vishnu.  Die  Bedeutung  der 
Achtzahl  als  der  absoluten  und  höchsten  lässt  darüber  keinen 
Zweifel.  Neben  Krishna,  der  achten,  vollendeten  Gebiu't,  sind 
die  frühern  sieben  successiven  Menschwerdungen  die  Stufen  zu 
der  immer  vollkommnern  Darstellung  der  Göttlichkeit  im  Fleische. 
Die  sechs  ersten  Kinder  stammen  von  dem  Dämon  Hirauya- 
kasipu  und  werden  von  der  Alltäuscherin,  der  zauberhaften  Yoga- 
nidra. Vishnu's  weiblicher  Energie,  in  Devaki's  Mutterschooss 
hineingezaubert.  Höher  steht  der  siebte  Sohn.  Er  stammt  von 
der  urweisen  Schlange  Scsha,  die  Vishnu  ein  Stück  seiner  selbst 
neinit.  Doch  dieser  Siebte  wird  von  der  Mutter  nit-ht  zur  Reife 
ausgetragen,  sondern  ihrem  Leibe  entrissen  und  in  den  der  Ro- 
hini hinübergezaubert,  wesshalb  er  Bala  Rania  oiler  Rama  Lau- 
gali,  der  Gott  mit  der  Ptiugschaar,    auch  Sankarchana  heisst. 
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Erst,  zuletzt  wird  Visliini  solbst  geboren.  In  Krisbna  offenbart 
er  sicli  den  Menseben  in  der  Fülle  seiner  Göttlicbkeit.  (AVilson, 
Essays  und  lectures  1.  121  fg.)  Jetzt  bat  Yoganidra  ibre  Be- 
stimnning  anf  Erden  erl'iillt .  jetzt  kebrt  sie ,  di-r  AVntb  Kansa's 
spottend .  in  den  Hininiol  zurück,  wo  Indra,  der  alte  Gott  der 
Veden .  sie  als  Scbwester  begrüsst.  Bcacbtenswertb  ist  ibr  ver- 
scbiedenes  Verbalteu  gegenüber  den  verscbiedenen  Geburten 
der  Devaki.  Die  secbs  ersten  sucbt  sie  nicbt  zu  retten,  sie 
zaubert  sie  vielnicbr  in  den  ]\[utterleil)  der  Devaki ,  damit  die 
daenioniscben  Zeugungen  durcb  Kansa  ibren  Untergang  fänden. 
Gerettet  werden  dagegen  die  beiden  letzten  Söbnc .  Rania  und 
Krisbna,  die  auf  den  Untergang  der  alten  finstern  Gewalten  ihr 
Reicb  gründen:  Rania  die  vorbereitende,  Krisbna  die  vollendete 
Verkörperung  der  böcbsten  Gottbeit. 

Der  dargestellte  Fortschritt  von  der  tiefern  tellurisch- 
däraonischen  Religionsstufe  zu  der  böcbsten  Visbnuvollendung 
wird  mit  dem  Verwandtscliaftsverbältniss  des  Oheims  und 
Schwestersohns  in  Zusammenbang  gesetzt.  Das  alte,  dem 
Untergang  geweihte  Prinzip  liegt  in  Kansa,  dem  Mutterbruder, 
das  neue  siegreiche  in  dem  Scbwestersohne  Krisbna.  Auch  die 
sieben  vorbereitenden  Devakigeburten  sind  Schwestersöhne. 
Das  gleiche  Verhältniss  also  beherrscht  alle  Grade  und  Ver- 
suche der  Fortentwicklung  bis  zu  dem  letzten  abschliessenden. 
Mit  diesem  Systeme  stimmt  die  Stellung  überein.  welche  dem 
Muni  Narada  angewiesen  wird.  Zuerst  dem  Mutterbruder  Kansa 
aufs  engste  verbunden,  wird  der  Heilige  zuletzt  Verbündeter 
Krishna's.  Von  dem  Oheim  tritt  er  /.u  dorn  Schwestersohne 
über,  von  dem  Rej)r;lsentanten  des  alten  besiegten  zu  dem  des 
hölieren  siegreichen  Glaubens.  Er  ist  Oheim  und  Schwester- 
sohn zugleich,  jenes  beim  Beginn,  dieses  am  Schlüsse  seiner 
Laufbahn.  Spricht  unser  Mythus  diese  letzte  Phase  auch  nicbt 
mit  bestimmten  AVorten  aus,  so  wird  sie  doch  anderwärts  an- 
erkannt: so  zunäcbst  in  dem  Ritual  des  Krishnacultes,  dann  in 
der  Darstellung  der  Harivan^a,  Lecture  80  (1,  342),  wo  Narada 
von  der  Partei  des  Kansa  zu  der  des  Krisbna  übergeht;  end- 
lich besonders  in  jener  merkwürdigen  Episode  des  zwölften 
Buches  des  Mababharat,    welche  von  den  Indiscben    Pilgerreisen 
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nach  Qvetadvipa  und  der  abschliessenden  Bedeutung  des  Narada 
erzählt  (Weber  a.  a.  0.  S.  319  fgg.j.  Die  von  Polier,  My- 
thologie des  Hindous  1,  ch,  5  mitgetheilte  populäre  Erklärung 
der  Stellung  Narada's  zu  dem  Schwestersohnsniorde  hat  also  die 
Idee  des  Mythus  so  übel  nicht  getroffen.  „Allerdings,  lesen  wir, 
giebt  es  kein  verabscheuungswürdigeres  Verbrechen,  als  das  des 
Kansa;  gilt  doch  nach  den  Sastras  das  einem  Schwesterkinde 
gemachte  Geschenk  so  viel  als  eine  Gabe  an  sieben  ßrahmanen, 
und  ist  nach  denselben  der  Mord  eines  Neffen  oder  einer  Nichte 
nicht  weniger  strafbar  als  Gleiches  verübt  gegen  sieben  Brah- 
manen.  Aber  eben  diese  Unsühnbarkeit  bestimmte  den  heiligen 
Muni,  Kansa  zu  der  Schandthat  anzureizen,  damit  jäher  Sturz 
dem  verhassten  Tyrannen  werde.'-  Hier  ist  aus  der  Kenntniss 
des  Geheimnisses  von  der  achten  Geburt  der  Devaki  und  der 
Fleischwerdung  Vishnu's  in  Krishna,  welche  Narada  von  Anfang 
an  besass,  eine  absichtliche  Aufreizung  Kansa's  zu  dem  Schwester- 
sohnsmorde geworden:  eine  Wendung,  die  in  der  mitgetheilten 
Legende  nicht  enthalten  ist,  der  abschliessenden  Bedeutung  Na- 
rada's neben  Krishna  jedoch  keinen  Eintrag  thut.  —  Bemerkens- 
werth  für  die  Geschichte  der  Sagenumwandlung  durch  die  spä- 
tem Geschlechter  ist  die  Rolle,  welche  das  Volksschauspiel  dem 
heiligen  Muni  anweist.  Nach  Langlois  zum  Harivanga  1,  362 
wurde  er  zuletzt  als  buffone  aufgeführt  und  zur  beliebten  Spass- 
figur  im  Drama  der  Geschwister  Kansa  und  Devaki  erniedrigt. 
—  Wichtiger  als  diese  Karikirung  ist  die  Aenderung,  welcher 
im  Laufe  der  Zeit  die  Schwesterverwandtschaft  unterworfen 
wurde.  Das  älteste  mir  bekannte  schriftliche  Zeugniss  für  das 
Geschwisterthum  des  Kansa  und  der  Devaki  findet  sich  in  dem 
Mahabashya  des  Patangali,  dessen  Abfassungszeit  A.  Weber, 
Indische  Studien  13,  319  zwischen  die  Jahre  140  vor  Ch.  und 
60  nach  Ch.  verlegt.  In  dem  Harivan(;a  dagegen  ist  Devaki 
nicht  mehr  Schwester  des  Kansa .  sondern  des  Kansavaters. 
Lecture  56  bei  Langlois  1,  258;  L.  59  hei  L.  1.  271  :  L.  78  bei 
L.  1.  333.  Hier  haben  wir  eine  jener  öfter  begegnenden  Ver- 
wandtschaftsabänderungen, die  aus  dem  Bestreben  hervorgehen, 
ein  altes  unverständlich  gewordenes  System  mit  neuern  Zeitideen 
zu  verbinden.    Das   Schwesterverhältniss    l)litl»    stehen .   wie   die 
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Scliwosteradoi)ti(>n  (Irr  \'<)j,';miay:i  «lurili  Iiulra .  die  Paternität 
al)or  führte  zu  der  W'rdräiigung  Kansa's  durch  dessen  A'ater. 
Baldaeus.  (Ur  als  Geistlicher  auf  Ceylon  lehte.  gieht  in  seiner 
Beschreil)ung  der  ostindischeu  Küsten  Malahar  und  (\ironiandel 
als  auch  des  Kaiserreichs  Ceylon  henebenst  der  Ahgütterei  der 
ostindischen  Hoyden.  Amterdani  1(;72,  S.  512  eine  Darstellung 
des  Mythus ,  die ,  wenn  sie  auf  einheimischem  Vorgang  beruht, 
das  Schwesterverhältniss  noch  in  einer  weitern  Bedeutung  zeigt. 
Kansa  soll,  bevor  er  /u  seinen  Unternehnuingen  gegen  Devaki 
schritt,  eine  zweite  ältere  Schwester  zu  Rath  gezogen  haben. 
Man  sieht,  die  Verletzung  einer  Schwester  soll  durch  die  höhere 
Autorität  einer  altern  Schwester  ihres  verbrecherischen  Cha- 
rakters so  viel  möglich  entkleidet  werden.  —  In  den  scenischen 
Darstellungen  bei  der  Feier  von  Krishna's  Geburt  betrachtet 
das  ganze  Volk  ehrfurchtsvoll  das  Wöchnerinnenhaus  und  die 
Ceremonie  des  Abschneidens  der  Nabelschnur;  es  sieht  das 
göttliche  Kind  an  Devaki's  Mutterbrust  liegen,  wie  Aegypten 
Horus  auf  den  Kniecn  der  Isis,  die  Christenheit  Jesus  im 
Schoosse  Mariens.  In  all  ihrer  physischen  Wahrheit  wird  iliiii 
das  Bild  der  Maternität,  also  die  Grundlage  des  Systems  vor 
Augen  gestellt,  aus  welchem  das  in  der  Geburtssage  hervor- 
tretende Schwestersohnsverhältniss  seinen  Ursprung  ableitet. 

Die  Succession  der  Götter  und  ihrer  Culte  nach  dem  Vor- 
bilde der  Successiunsordnung  der  ältesten  menschlichen  Familie 
aufzufassen,  liegt  so  nahe,  dass  die  Wiederholung  derselben 
Erscheinung  in  anderen  Mythen  sich  erwarten  lässt.  Zwei 
solcher  Fälle  scheinen  mir  der  Erwähnung  wertli.  Zuerst  die 
puranische  Legende  von  V'islinu  und  Hayagriva.  Dieser  raubt 
Brahma  die  Vedas.  Nach  der  grossen  Fluth  erschlägt  Vishnu 
als  Heri  den  Dämon  und  setzt  Brahma  wieder  in  den  Besitz 
der  heiligen  Schriften.  Die  J^uddhisten  wenden  diese  Erzählung 
auf  Mahavira ,  den  Buddha  des  gegenwärtigen  AVeltalters  ,  an 
und  geben  ihr  folgende  Form.  Hayagriva  oder  Asvagriva  war 
<  »liciiu  des  Mahavira  und  in  einer  friiiiern  lOxistenz  dessen 
Feind.  Wiedergeboren  verwandelte  er  sich  zu  seinem  Vor- 
kämjjfer  oder  Prativasndeva,  fand  aber  im  Fortgang  der  Ereig- 
nisse   seinen    Tod     durch    Mahavira -Vasudeva    selbst.    —    Von 


137 

neuem  sehen  wir  liior  den  K^mpf  zweier  Religionen  in  das  Suc- 
cessionsverliältniss  von  Oheim  und  Schwestersohn  gekleidet. 
Jener,  als  vorbereitende  Stufe  zugleich  Feind  und  i^'rcund.  er- 
liegt schliesslich  diesem,  seinem  Zerstörer,  aber  auch  seinem 
Vollender.  (Rhode  2,  127-131  nach  W.  Jones,  Rhagavat 
Purana.  Wilson,  Essays  and  lectures  1,  292.) 

Das  zweite  Beispiel  zeigt  das  feindliche  Verhältniss  zwischen 
Mutterhruder  und  Scliwestersohn  durch  ein  freundliches  ersetzt. 
Der  Neffe  ist  nicht  mehr  Zerstörer  des  Oheims,  sondern  dessen 
Prophet.  Ich  gebe  den  Mythus  nach  Wilson,  Religious  sects 
of  the  Hindus  in  den  Essays  and  Lectures  1,  224  fgg.  Als 
Quelle  wird  Basava  Purana  namhaft  gemacht.  Narada,  heisst 
es ,  macht  Siva  auf  die  Abnahme  seines  Cults  aufmerksam. 
Darauf  Hess  der  Gott  seinen  heiligen  Stier  Nandi  als  Sohn  des 
Brahmanen  Madiga  Raya  und  dessen  Gemahlin  Madevi  geboren 
werden.  Basava  —  so  hiess  der  menschgewordene  Linga  —  be- 
gab sich  zunächst  nach  Katyan,  wo  er  Gangamba,  die  Tochter 
eines  hohen  Beamten  des  Vijala  Raya,  zur  Ehe  erhielt,  dann  an 
den  Hof  des  Sangamesvara ,  wo  er  in  die  Secte  der  Lingayats 
oder  Jangamas,  auch  Vira  Saiva  genannt,  sich  aufnehmen  Hess. 
Nach  Kalyan  zurückgekehrt,  fand  er  an  seiner  Schwester  seine 
erste  Schülerin.  Diese  gebar  einen  Sohn.  Chenna  Basava,  ,.den 
kleinen  oder  Jüngern  Basava",  welclien  die  Lingayats  als  den 
Wiederhersteller  ihrer  Secte  betrachten.  Wilson  fügt  bei,  er 
dürfte  richtiger  als  der  erste  Gründer  zu  bezeichnen  sein.  In 
der  That  zeigt  uns  die  Legende  in  dem  Oheim  den  Siva-Nandi 
selbst,  in  dem  Neffen  den  Verkünder  seiner  Lehre.  —  Die 
Lingayats  sind  nach  dem  Zeugniss  von  Wilks,  Buchanan  und 
Dubois  in  dem  ganzen  Dekhan,  besonders  in  Mysore  und  den 
Ländern  des  alten  Canara  weit  verl)reitet.  Als  Zeichen  ihrer 
Initiation  tragen  sie  auf  ihrem  Körper  oder  ihrer  Kleidung  das 
Sivasymbol,  den  Linga.  Aus  ihnen  vorzugsweise  werden  die 
Priester  genommen,  die  an  den  Sivaheiligthümern  den  Dienst 
verrichten.  Mehr  noch  als  diese  Verhältnisse  trägt  die  Sprache, 
in  welcher  der  Basava  Purana  und  der  Chenna  Basava  Purana 
abgefasst  sind,  das  alte  Kanaresisohe  und  die  \'olksspraeho  Te- 
lugu,    zu    der   Verbreitung    und    l'o|>ularit;it    der    mitgotlieilten 
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Legende  bei.  Die  Zeit  ihrer  Entstellung,  der  Anfang'  des 
eilften  Jalirliunderts  n.  Cli.,  ('rhüht  ihre  Wichtigkeit.  Die  Be- 
deutung di'S  Scliwestersohnsverhiiltnisses  hat  sich  selbst  bis  in 
unsere  Zeit  erhalten.  „Es  verdient  bemerkt  zu  werden."  lesen 
wir  bei  K.  Graul.  Roise  nach  Ostindien  1849  bis  1853.  Leipzig 
1854,  Th.  3,  S.  191,  ,.dass  in  Mangalor.  einem  Theil  von  Canara, 
die  s.  g.  Schwesterkindcr-Erbfolge  unter  gewissen  einheimischen 
Klassen  geng  und  gebe  ist.  Als  Butala  Paadi  der  zürnenden 
Gottheit  sein  Kind  opfern  sollte .  bot  die  liebende  Schwester  das 
ihre  ihm  dar.  Seit  jener  Zeit,  so  berichtet  die  Sage,  erben  der 
Schwesterlicbe  zu  Ehren  die  Schwestersöhne."  Hier  sehen  wir 
das  Leben  mit  der  Fiction  des  Mythus  noch  in  vollem  Einklang. 
Meine  Ueberzeugung .  dass  alle  betrachteten  Sagen  und  Legen- 
den, welche  die  Cultsuccessionen  als  einen  Fortschritt  von  dem 
Mutterbruder  zu  dem  Schwestersohn  darstellen .  ihren  Ursprung 
in  die  Zeit  der  Geltung  des  Muttersystems  zurückfuhren,  findet 
in  dem  letzten  Beispiele  volle  Rechtfertigung.  —  Den  zusammen- 
gestellten Parallelen  den  richtigen  Gewinn  für  das  volle  Ver- 
ständniss  der  Daedalussage  zu  entnehmen,  ist.  so  hoffe  ich,  keine 
schwierige  Aufgabe  mehr.  Sehen  wir  doch  jetzt  in  Indien  nicht 
weniger  als  in  Griechenland  den  Schwestersohn  als  den  Erben 
und  Mehrcr  des  von  dem  Mutterbruder  begonnenen  Geistes- 
werkes. AVer  dürfte  da  noch  an  das  Spiel  der  Laune  oder 
des  Zufalls  denken?  wer  über  das  in  gleicher  Weise  von  beiden 
Völkern  hervorgehobene  Avunculat-Vcrhältniss  mit  jener  Gleich- 
giltigkeit  hinwegschreiten,  welche  es  bis  heute  unbeachtet  ge- 
lassen hat?  Nicht  der  VatcM-,  vielmehr  der  Mutterbruder  ist 
das  Haupt  der  ältesten  menschlichen  Familie,  nicht  der  Sdhn. 
sondern  der  Schwestersohn  der  Gegenstand  der  innigsten  Mann 
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liebe,  nicht  die  Frau,  sondern  die  Schwester  die  nächste  uml 
engste  Vertraute.  Ich  behalte  mir  vor,  dieses  Liebesverhältniss, 
das  Bruder  und  Schwester  verbindet  und  der  Innigkeit  der  Oheim- 
und  Schwestersohnsverwandtschaft  zur  (irundlage  dient,  in  an- 
dern noch  wenig  verstandenen  Sagen  nachzuweisen.  Das  nächste 
S('hreil)eii  wird  mich   von   neuem  zu   den  (Irieehen  zurückführen. 
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Uebereinstimmende  Erklärungen  des  Schwestersohns- 
rechts  in  Griechischen  und  Asiatischen  Sagen. 


„Als  Butala  Paadi  der  zürnenden  Gottheit  sein  Kind  opfern 
sollte,  bot  die  liebende  Schwester  das  ihre  dar.  Seit  der  Zeit, 
so  berichtet  die  Sage,  crimen  der  Schwesterliebe  zu  Ehren  die 
Schwestersöhne."  Diese  Mittheilung  Graul's  in  seinen  Be- 
merkungen zu  dem  Schwestersohnserbrechte  in  Canaresischen 
Ländern  Vorderindiens  wird  Urnen  aus  meinem  letzten  Schreiben 
noch  wohl  erinnerlich  sein.  Aehnlichen  Versuchen,  das  selt- 
same Recht  zu  erklären,  begegnen  wir  noch  anderwärts.  Ich 
mache  Sie  besonders  auf  die  Sage  der  Malaien,  bei  welchen 
die  Schwestersohnsfolge  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten 
hat,  aufmerksam.  Meine  Quelle  ist  J.  T.  N  e  w  b  o  1  d ,  Political 
and  Statistical  account  of  the  British  Settlements  in  the  straights 
of  Malacca,  vid.  Penang,  Malacca  and  Singapore.  with  an  history 
üf  the  Malai  statos  of  the  peninsula  of  Malacca  1839 ,  der  auch 
E.  D  u  1  a  u  r  i  e  r ,  Recherches  sur  la  legislation  des  peuples  Ocea- 
niens  in  der  Revue  Ethnographique ,  Memoires  et  travaux  de  la 
societe  d'Ethnographie  18(39,  p.  51  fgg.  p.  177  fgg.  folgt.  Zu 
Menangkabow ,  berichtet  Newbold ,  herrscht  in  der  Bestimmung 
der  Erbfolge  ein  Recht,  das  Tromba  Pusaka  Menangkabowe  ge- 
nannt wird.  Es  besteht  in  dem  Anschluss  des  Sohns  durch  den 
Schwestersolm,  welch  letzterem  die  Güter  des  Mutterbruders 
in  erster  Linie  zufallen.  Die  Sage  führt  diess  uralte  Ge- 
wohnheitsrecht auf  einen  Gesetzgeber,  Perpati  Sabatang,  zurück 
und  weiss  die  Veranlassung,  die  ihn  zu  der  seltsamen  \'er- 
fiigung  bestimmte,  zu  erzählen.  Vor  alten  Zeiten,  meldet  sie. 
Hess  Perpati  ein  gewaltig  grosses  Fahrzeug  erbauen  und  mit 
einer  schweren  Last  von  Gold  und  Silbrr  befrachten.  Das 
Schiff  blieb  auf  einer  Sandbank  festsitzen  und  widerstand  aUon 
Anstrengungen  der  Bewohner  von  Menangkabow  und  Pagarru- 
jong  es   wieder   tlott   zu  machen.     Da  bestürmte   der  König  die 
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AVeisen  seines  Landes  um  iliren  Katli  und  eiliielt  den  Bescheid, 
nur  Eines  könne  zum  Ziele  führen,  das  Faluv.eai:?  müsse  üher 
den  Körper  einer  seliwani^ernPi-inzessin  hinwci^'fahren.  Damals 
hatte  der  Raja  eine  Toehter,  die  sich  in  dem  von  dem  Orakel 
geforderten  Zustand  befand,  diese  aber  weigerte  sich,  das  Opfer 
zu  bringen.  Während  man  ohne  Erfolg  sie  bestürmte,  das  Wohl 
der  Gesamtheit  höher  zu  achten  als  ihr  Leben,  trat  des  Königs 
Schwester,  die  sich  in  gleichen  Leibesumständen  befand,  hervor 
und  sprang  entschlossenen  Muths  in  die  Tiefe.  Sofort  setzte 
das  Schiff  sich  in  Bewegung  und  gleitete  behend  dahin.  Der 
Körper  der  Prinzessin  erlitt  keine  Verletzung  und  auch  ihre 
Leibesfrucht  nahm  nicht  den  geringsten  Schaden.  Zur  Strafe 
des  Ungehorsams  der  Tochter  und  zum  Lohne  der  von  der 
Schwester  bewiesenen  Liebe  erklärte  der  Raja  das  Kind  der 
erstem  für  unfähig  zu  Nachfolge  und  Erbschaft,  das  der  Schwester 
allein  zur  Succession  berechtigt.  Zugleich  erliess  er  das  Gesetz, 
dass  in  seinem  Reiche  in  Zukunft  kein  anderes  Recht  als  das 
seiner  eigenen  Schwester  zuerkannte  zur  Anwendung  kommen 
dürfe.  —  Yerkerk  Pistorius  hat  in  seiner  Darstellung  der 
Malai'schen  Familie  und  des  Erbrechts  in  den  Padang'schen 
Oberlanden .  mit  welcher  ich  Sie  schon  früher  bekannt  machte, 
es  für  übertlüssig  erachtet.  Sagen  der  Art  mitzutheilen,  weil  sie 
für  die  Entstehung  des  seltsamen  Schwestersohnsrechts  ja  gar 
Nichts  leisteten.  Li  diesem  letztern  Punkte  versage  ich  ihm 
meine  Zustimmung  nicht.  Kein  Gesetzgeber  hat  das  Neffen- 
recht  seinem  A'olke  auferlegt,  es  bildet  einen  Theil  der  rein- 
mütterlichen  Faiiiilicnordnung,  welche  der  nrs])riinglichen  Pro- 
miscuität  in  iliren  rohern  und  gemilderten  I^'ormen  einen  von 
aller  menschlichen  Willkür  unabhängigen  Ursprung  verdankt. 
Ebenso  wenig  können  die  mitgethcilten  Sagen  den  Anspruch  auf 
besondere  Alterthümlichkeit  geltend  machen.  Sie  sind  das 
Product  einer  Zeit,  welche  das  hergebrachte  Gewohnheitsrecht 
bedroht,  durch  den  Contact  mit  Völkern  anderer  Sitten  unter- 
graben und  durch  Zustände  und  Anschauungen  fortgeschrittener 
Art  ins  Schwanken  gebracht  sah,  die  daher  zu  legendarischen 
Motiven  ihre  Zuflucht  nahm  und  in  di-m  Zurückgreifen  auf  die 
Autorität  eines  Gesetzgebers  Hilfe   suchte.     Ihre  geschichtliche 


141 

Wertlilosigkeit  stellt  also  ausser  Zweifel .  und  Gleiches  gilt 
von  den  Erklärungsversuchen,  die  für  das  Malabarische  Nairen- 
recht  und  die  Neffenfolge  nordindischer  Stämme  aufgestellt 
worden  sind.  Aber  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite. 
In  den  mitgetheilten  Erzählungen  spricht  sich  die  Anschauungs- 
weise des  Volks  von  der  Natur  und  dem  Werthe  seines  Ge- 
wohnheitsrechts aus  und  das  bietet  uns  reichen  Ersatz  für  die 
historische  Unbrauchbarkeit.  Die  Indische  wie  die  Malai'sche 
Anschauung  leihen  dem  Schwestersohnsrechte  einen  ethischen 
Gehalt.  Nach  ihnen  ist  es  die  Geschwisterliebe,  welche  in  dem 
Successionsverhältniss  von  Neffe  und  Mutterbruder  sich  aus- 
spricht. Verworfen  wird  die  directe  Erbfolge,  weil  die  auf  den 
ehelichen  Verband  gegründete  Zuneigung  von  Mann  und  Frau 
der  Innigkeit  des  Bruder-  und  Schwesterverhältnisses  sich  nicht 
vergleichen  lasse,  verworfen,  weil  niclit  die  Frau,  sondern  nur 
die  ScliAvester  der  höclisten  Aufopferung  für  den  Mann  fähig  sei. 
Dieser  Volksgedanke  ist  Volkszustand.  Auf  der  Blutsgemein- 
schaft ruht  das  Leben,  nicht  auf  dem  freien  Verein  der  Affinität. 
Lassen  Sie  mich  nun  eine  Auswahl  Griechischer  Mythen  hervor- 
heben, in  welchen  die  Erinnerung  an  dieselbe  Cultuiperiode  nie- 
dergelegt ist. 

Das  Sohnesopfer  von  der  Mutter  zum  Wohle  ihres  Bruders 
dargebracht,  tritt  nirgends  deutlicher  hervor  als  in  der  Sage  von 
dem  Geschwistorpaare  Iliona  und  Polydorus .  den  Kindern  des 
Troischcn  Priamus,  wie  sie  von  Hygin  Fabulne  109,  240.  254, 
und  Acro  zu  Horatius  Satyre  2,  3,  6,  erzählt  wird.  Seiner 
Schwester  Iliona  wird  Hecuba's  jüngster  Sohn  zur  Erziehung 
übergeben.  Diese  Iliona  hat  aber  von  ihrem  Gemahl,  dem 
Thracischen  Könige  Polymestor,  auch  einen  eigenen  Sohn,  den 
Deipylos.  so  dass  zwei  Knaben,  der  eine  Avunculus  dos  andern, 
ihrer  Pflege  sich  erfreuen.  Da  sie  nun  das  Leben  ihres  Bruders 
Polydorus  bedroht  sieht,  bringt  sie  ohne  Bedenken  das  ihres 
Knaben  Deipylus  jenem  zum  Opfer.  Der  Mythus  erzählt,  nach 
Troia's  Zerstörung  hätten  die  Griechen,  um  Prianms'  Stamm  bis 
auf  das  letzte  Glied  auszurotten .  Polymestor  zum  Morde  des 
Polydorus  zu  bewegen  gesucht  und  ihrem  A'orschlag  Gehör  ver- 
schafft.    Doch  der  Knabe,    den    der  König   erschlägt,    ist  nicht 
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dos  Priamus.  sondern  sein  eiijjener  Sohn.  Denn  in  ahnnngs- 
rciclier  Vorsorge  hat  Iliona  den  Bruder  als  Sohn,  das  eigene 
Kind,  als  wäre  dieses  ihr  Bruder,  erzogen  und  so  nicht  nur  den 
Gemahl,  sondern  auch  l'olydorus  selbst  getäuscht.  Erst  später 
wird  dieser  durch  ApoUo's  Spruch  zur  Entdeckung  der  AVahr- 
heit  geleitet  und  von  seiner  Schwester  über  das  Geheimniss  auf- 
geklärt. Jetzt  verlangt  er  Polymestor's  Tod,  den  ihm  Iliona, 
die  Schwester  dem  Gemahl,  wirklich  bereitet.  Schwesterliebe 
trägt  also  den  Sieg  davon  über  das  Muttergefühl,  die  Bluts- 
gemeinschaft mit  dem  Bruder  über  die  Affinität  mit  dem  Manne, 
der  Avunculat  über  die  gerade  Linie  der  Descendenz,  die  dem 
Vater  den  Solin  verbindet.  Erhöhtes  Interesse  erhält  der 
Mythus  durch  die  Verwechselung  der  Rollen,  mit  deren  Hilfe  die 
Schwester  die  Rettung  des  Bruders  vorbereitet  und  erreicht. 
Darin  hat  die  Begegnung  der  alten  mit  der  neuen  Betrachtungs- 
weise der  Verwandtschaft  einen  beachtenswerthen  Ausdruck  ge- 
funden. Iliona  kann  jene  nur  unter  dem  schützenden  Gewände 
dieser  zur  Geltung  bringen,  den  Bruder  nur  durch  die  Fiction 
des  Sohnesverhältnisses  retten.  Die  Schwester  ist  es.  die  denkt, 
sorgt,  handelt;  für  Polydorus  bleibt  Alles  Geheimniss,  bis  Iliona 
ihm  das  Räthsel  löst.  AVichtig  und  lehrreich  erscheint  mir  auch 
dieser  Punkt.  An  Liebe  wie  an  Intelligenz  übertrifft  die 
Schwester  den  Bruder;  in  dem  Weihe  lebt  das  Bewusstsein  dm- 
Blutsgemeinschaft  mit  der  grössern  Macht. 

Die  Sage  von  Sarpedon  führt  uns  nach  Lycien.  in  das  Land 
der  mütterlichen  Familie,  wo  Hecuba.  die  verwaiste  Matrone,  die 
höchste  Achtung  zu  finden  gewiss  sein  konnte.  (Stesich  orus  bei 
Pausanias  10,  27).  Bei  Homer  llias  (i,  195  — 2(i(i  giebt  der 
Lycier  Glaucos  Rechenschaft  von  seinem  Geschlecht.  Mit  Jobates' 
Tochter  Philonoe  zeugt  Bellerophon  drei  Kinder:  Isandros, 
Hip])oh»chos  und  die  Tuchter  Laodaniia.  Tsamlros  fällt  im 
Kanijife  mit  den  Solyniern,  Laodamia  gebiert  von  Zeus  den 
Sari)edon  und  wird  dann  durch  Artemis  dem  Vater  geraubt. 
Hii)j>olochos  endlich  sendet  seinen  Sohn  (ilaucos  der  bedrohten 
Ilios  zu  Hilfe.  Diess  die  Schicksale  des  Geschlechts  (A  j)  ol  1  <>  d  o  r. 
2.  3.  2.  Schob  Pindari  Olymp.  K^,  H2).  Warum  folgt  nun  in 
Bellerophon's  Reich  nicht  ( Jlaucos,  der  Bruder,  sondern  Sarpedon, 
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der  Scliwestersolm?  Das  fanden  schon  die  Alten  rätliselhaft. 
Zur  Erklärung  erzählen  sie  eine  Lycische  Sage,  die  uns  Eusta- 
thius  zu  II.  12,  101.  p.  894  aufbehalten  hat.  ,,Zur  Ehre  Lao- 
damia's  trat  die  genannte  Bevorzugung  ihres  Sohnes  Glaucos 
ein.  Als  nämlich  die  zwei  Brüder  (Hippolochos  und  Isandros) 
mit  einander  über  die  Herrschaft  stritten  und  sich  gegenseitig 
herausforderten ,  den  Ring  auf  der  Brust  eines  rücklingsgelehnten 
Knaben  mit  dem  Pfeil  zu  durchschiessen ,  bot  die  Schwester 
ihren  eigenen  Sohn  zu  diesem  Zwecke  an.*'  Dem  bogengeübten 
ßergvolke  der  Ljcier,  das  den  besten  Schützen  vor  Ilios  sendet, 
entspricht  die  gewählte  Art  der  Streitentsclieidung  so  voll- 
kommen, dass  an  dem  einheimischen  Charakter  und  der  Echt- 
heit der  Sage  sich  nicht  zweifeln  lässt.  Was  war  nach  ihr  der 
Grund  der  Schwestersohnsnachfolge?  Kein  anderer  als  der, 
welchen  auch  die  Malaien  und  Indischen  Canaresen  geltend 
machen,  nämlich  der  hohe  Grad  der  Liebe,  welche  die  Schwester 
dem  Bruder  verbindet  und  sie  befähigt,  ihr  Liebstes  dem  Wohle 
desselben  und  damit  des  ganzen  Landes  zum  Opfer  zu  bringen. 
Meine  frühere  Bemerkung,  dass  derartige  Rechtfertigungsversuche 
eines  alten  Gewohnheitsrechts  erst  dann  Entstehung  nehmen, 
wenn  dasselbe  durch  irgendwelche  Verhältnisse  untergraben  und 
erschüttert  wird,  findet  in  dem  mitgetheilten  Mythus  ihre  Be- 
stätigung. Liegt  doch  in  dem  Brüderkampf  um  die  Herrschaft 
ein  Versuch  der  Avunculi,  den  Schwestersohn  um  sein  Recht  zu 
bringen,  also  einer  jener  Angriffe  auf  das  überlieferte  Successions- 
system,  denen  wir  in  der  Geschichte  der  Schwestersohusvölker 
neuerer  Zeit  mehr  als  einmal  begegnen.  Welchen  Erfolg  diese 
Umsturzversuche  schliesslich  hatten,  lässt  sich  nur  für  die  private 
Familie,  nicht  für  die  Thronfolge  bestimmen.  Für  jene  haben 
wir  eine  Reihe  der  bestimmtesten  Zeugnisse ,  diese  reicht  nicht 
über  die  rein  mythische  Periode  hinaus.  In  geschichtlicher  Zeit 
ist  die  Lycische  Familie  noch  immer  die  alte  mütterliche ;  ja 
das  Maternitätsprinzip  hat  sich  in  seiner  vollen  Consecjuenz  zu 
behaupten  gewusst.  In  Allem,  was  den  Namen  der  Kinder, 
ihren  Status  und  die  Vererbung  der  (lüter  bi'trifft .  entscheidet 
ausschliesslich  die  mütterliche  Herkunft.  Aber  das  schwester- 
liche Neffenrecht  hat  dem  Prin/.ii»  der  directen  Erbfolge,  jedoch 
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nur  in  weibliclicr  Linie  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  weichen 
müssen.  Dass  die  Erinnerung  an  seine  einstige  Geltung  dem 
Volke  erhalten  blieb,  beweist  die  Sage  von  Laodamia's  liebender 
Aufopferung,  deren  Bedeutung  noch  Niemand  zu  würdigen  ver- 
standen hat. 


XVII. 
Schwester  und  Gattin  in  Griecliischen  Sagen. 


Die  aufoi)fernde  Liebe  der  Schwester  für  den  Bruder,  welche 
in  den  Ihnen  kürzlich  mitgetheilten  Traditituien  als  die  Grund- 
lage der  Schwestersohnsrechte  dargestellt  wird,  unterliegt  der 
schwersten  Probe,  so  oft  sie  mit  der  Gattenliebe  zu  kämpfen  hat. 
Bruder  oder  Gemahl,  für  welchen  von  Beiden  soll  die  Frau  ent- 
scheiden, wenn  entgegengesetzte  Interessen  sie  trennen?  Welchem 
von  Beiden  den  Vorzug  geben,  wenn  Feindschaft  ausbricht? 
Conflicte  dieser  Art  sind  keinem  Stande,  keinem  Volke,  keiner 
Zeit  erspart.  Der  Tragödie  liefern  sie  erschütternde  Motive; 
die  Seelenzustände.  die  sie  hervorrufen,  sind  nicht  weniger  er- 
greifend, als  die.  welche  über  Orest  und  Alcmaion  kamen,  als 
sie  zwischen  Mutter  und  Vater  zu  wählen  hatten.  Welche 
Entscheidung  lässt  sich  erwarten?  Unter  der  Herrschaft  der 
alten  Gedankenwelt  muss  der  Bruder,  unter  dem  EinÜuss  der 
spätem  Geistesrichtung  der  Mann  den  Sieg  davontragen,  die 
Zeit  des  Kamjjfes  der  lieiden  entgegengesetzten  Standpunkte 
aber  durch  Ereignisse  der  höchsten  Tragik  sich  erkennbar 
machen.  Das  ist  der  richtige  Gesichtspunkt,  naeli  dem  eine 
Beihe  Griechischer  Mythen  zu  beurtheilen  ist.  Ich  hebe  wenige 
hervor. 

Zwischen  dem  Geiualil  und  dem  Bruder  wählen  zu  müssen, 
war  der  Erijjhyle  schmerzliches  Loos.  In  dem  Streite  Beider 
um  die  Herrscliaft  zur  Schiedsrichterin  berufen,  erkamite  sie  dem 
Bruder  Adrast  das  bessere  Becht  zu.     So  Diodor  4,  (iö.     Der 
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Mythus  erzählt  weiter,  der  Bruder  habe  ein  goklenes  Halshand 
angefertigt,  dasselbe  der  Schwester  geschenkt  und  diese  dadurch 
bewogen,  ihren  Gemahl  Arnjohiaraus  zur  Theilnahme  an  dem  Zuge 
gegen  Theben  zu  zwingen  (Hygini  fab.  73).  Um  dieser  That 
willen  wird  Eriphyle  in  der  Odyssee  11,  326  als  „das  schand- 
bare AVeib,  das  den  Gemahl  hingab  um  ein  goldenes  Kleinod"' 
gebrandmarkt  und  von  Sophocles  als  die  Verruchte  dargestellt, 
die  mit  ihres  Gemahles  Leben  gleich  Sidon's  Kaufleuten  Wucher 
treibt,  um  schnödes  Gold  den  Gemahl  fühllos  opfert.  Aber  der 
Urzeit  ist  dieser  Gedanke  fremd,  gilt  vielmehr  das  Yerhältniss 
der  Schwester  zu  dem  Bruder  als  so  innig,  dass  jede  andere 
als  die  Blutsverbindung  ihm  weichen  und  im  Zwiespalt  beider 
ohne  Zögern  zum  Opfer  gebracht  werden  muss.  Unter  dem 
Einfluss  der  spätem  Ideen  ist  Erijjhyle's  ursprüngliche  Erschei- 
nung verdunkelt,  theilweise  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  worden: 
eine  Concession  an  den  Zeitgeschmack,  den  ,.das  Mutterrecht" 
inden§§  131. 132  genauer  nachweist,  ,.die  Sage  von  Tana quil" 
für  die  Etruscische  Gestalt  unwiderlegbar  darthut,  und  die  bei 
mehr  als  einer  der  grossen  gynaekokratischen  Frauen  der  ältesten 
Zeit  sich  wiederholt.  Recht  anschaulich  tritt  diese  Umgestaltung 
in  der  dem  kostbaren  Halsbande  beigelegten  Bedeutung  hervor. 
Aus  einer  Gabe  der  Liebe  und  Huldigung  wird  es  ein  Mittel 
der  Bestechung  und  Verführung  zu  schändlichem  Verrath  des 
Gemahls,  jetzt  daher  auch  nicht  mehr  von  dem  Bruder  der 
Schwester,  sondern  von  Polynices  dem  leichtverführbaren  A^'eibe 
dargebracht  (Diodor.  4,  65).  —  Unvollständig  bliebe  das  Ge- 
mälde der  ältesten  Familie,  träte  zu  Bruder  und  Schwester  nicht 
der  Schwestorsohn  hinzu.  Diese  Ergänzung  liefert  Tansanias 
10,  10,  2.  Unter  den  Standbildern  der  Helden,  welche  mit  Vo- 
lynices  wider  Theben  zogen,  befand  sich  zu  Delphi  neben  Adrast 
auch  Hippomedon,  ddeXcpfj'^  'JÖQc'torvv  7rc(ig.  —  Die  tellurische 
Religionsstufe  endlich,  der  die  mütterliche  Familie  mit  ihrer 
Gruppe  von  Schwester,  Bruder  und  Schwestersohn  angehört, 
findet  in  Amphiaraus'  Schicksal  eim'M  bezeichnenden  Ausdruck. 
Die  Erde  öflnet  sich,  den  Seher  zu  verschlingen ;  erfüllt  wird 
durch  die  Mutter  das  Loos,    gegen    das    er  durcli  die  Gemahlin 

sich   schützen   zu    können   vermeinte.     Er  hat  das  Erdgesetz  zu 
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brechen  versucht,  die  Erde  selbst  nimmt  Rache  an  ilim.  Zu 
Dollihi  steht  dvr  W;i,2:en.  Am]ihiaraus  felilt,  nur  Baton  der 
AVai^cnlenker  ist  dargestellt.  Tansanias  nennt  ihn  des  Helden 
vertrauten  Verwandten  und  bedient  sich  dalx'i  eines  Ausdrucks 
{y.cnd  ohtiört]TC(),  der  anderwärts  zur  Bezeichnung  der  Traulich- 
keit  des  Schwestersohnsverhältnisses  gewählt  wird. 

Amjjhiaraus.  sagte  ich  eben,  suchte  das  Erdrecht,  das  nur 
Bruder  und  Schwester  kennt,  zu  l)rechen  und  den  ehelichen 
Verein  über  die  Blutgenieinschaft  zu  erheben.  Durch  diesen 
Versuch  tritt  er  in  die  Reihe  der  grossen  Heroen  ein,  welche 
das  Leben  ihres  Volks  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben  suchten. 
Orest  siegt.  Amphiaraus  erliegt:  aber  Beider  Kampf  gegen  das 
alte  tellurische  System  ist  derselbe.  Der  Fortgang  der  Sage 
erhebt  diese  Gleichstellung  über  jeden  Zweifel.  Von  Hansa 
scheidend  fordert  Amphiaraus  seinen  Sohn  Alcmaion  zur  Rache 
an  Eriphyle  auf,  an  der  Mutter,  die  den  Vater  in  den  Tod  ge- 
sendet. Alcmaion  vollbringt  den  Mord;  dem  Vater  gehorsam 
schlachtet  er  die  Mutter.  Alle  Zeit  hat  ihn  darum  dem  Orest 
an  die  Seite  gestellt:  Beide  wollen  Vatersöhne,  nicht  Mutter- 
kiiider  sein.  Al)er  auch  Alcmaion  vermag  den  Kampf,  den 
Amphiaraus  begonnen,  nicht  zu  siegreichem  Abschluss  zu  führen. 
Den  Erinnyen  der  Mutter  zu  entfliehen,  sucht  er  Ruhe  auf  der 
Achelous-Insel,  die  erst  nach  dem  Morde  sich  gebildet  (Thu- 
cydides  2,  102).  Auch  hier  ist  seines  Bleibens  nicht.  Denn 
des  Achelous'  Tochter,  Callirhoe,  die  er  zur  Gattin  erwählt, 
entsendet  ihn  nach  Psophis,  dort  für  sie  der  Eriphyle  Halsband 
zu  holen,  womit  er  zuerst  Alphoesiboia  geschmückt.  In  Psophis, 
der  Arkadischen  Stadt,  erreichen  ihn  die  Erinnyen  der  Mutter. 
Von  den  Söhnen  des  Phegeus.  den  mütterlichen  Oheimen  des 
Alcmaionsohnes  Clytius.  wird  er  erschlagen  (Apoll  od.  3,  7. 
Pausanias  8,  24).  —  An  seiner  Stelle  nimmt  jetzt  der  Sohn 
den  Kampf  des  Vaters  und  des  Ahns  wieder  auf.  „Clytius." 
schreibt  Pausanias  (J,  17,  4,  ..wurde  dem  Alcmaion  von  der 
Tochter  des  Phegeus  geboren.  Seinen  Wohnsitz  verlegte  dieser 
Clytius  nach  Elis;  er  wusste  nämlicli.  dass  es  die  Brüder  seiner 
Mutter  waren,  die  ihm  den  Vater  gemordet;  darum  wollte  er 
nicht   länger   ihr  Hausgenosse   sein."     Verlassen   sehen    wir    die 
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dem  alten  Rechte  treu  ergebene  Psophis,  geflohn  den  häuslichen 
Verein  mit  den  Mutterbrüdern.  In  Elis  erhebt  Clytius  die 
"Weissagung  der  Melampodiden,  deren  Geschlecht  er  von  Yater- 
seite  angehört,  von  der  tiefern  tellurischen  Stufe  des  „schwarzen 
Propheten''  zu  der  Appollinischen  Siegesprophetie  der  Clytiden, 
welche  durch  die  reine  Lichtreligion  der  Jamiden  ihre  Voll- 
endung erhält  (Mutterrecht  §§  128  ff.).  Damit  erst  ist  der  von 
Amphiaraus  begonnene  Kampf  entschieden.  Apollo's  Lichtrecht 
kennt  nur  die  väterliche  Familie,  nur  die  Ehe,  nur  die  Gattin. 
Mit  dem  Liebeszeichen  des  köstlichen  Halsbandes  schmückt  nicht 
mehr  der  Bruder  die  Schwester,  sondern  der  Bräutigam  die 
Braut;  von  Aphrodite  geht  das  Monile  auf  Apollo  über,  in 
dessen  Heiligthum  es  seine  endliche  Stätte  findet.  —  Lange 
dauert  der  Kampf,  durch  welchen  der  Amphiaraus-Mythus  uns 
hindurchführt,  langsam  ist  der  Fortschritt  der  Menschheit  von 
tiefern  zu  höhern  Stufen  der  Reinheit;  an  Nichts  hängt  unser 
Geschlecht  mit  grösserer  Zähigkeit,  als  an  der  Barbarei  und 
dem  unsühnbaren  Blutrechte.  Das  lehrt  uns  die  betrachtete 
Tradition,  in  welcher  wir  wirkliche  Zustände  und  geschichtliche 
Kämpfe,  nicht  eitle  Fictionen  zu  erkennen  haben. 

Die  Griechische  Mythe  liefert  in  Hyrnetho  ein  Gegenbild 
zu  Eriphyle,  Wählt  diese  für  den  Bruder  gegen  den  Gatten, 
so  giebt  jene  dem  Gemalil  den  Vorzug  vor  dem  Bruder.  Der 
Kampf  des  Schwesterthums  mit  der  Affinität  nimmt  in  der 
Hyrnetho  -  Sage  eine  sehr  beachtenswerthe  Gestalt  an.  Der 
Heraclide  Temenos  luitte  durch  das  Loos  Argos  zu  seinem  An- 
theile  an  der  Eroberung  erhalten.  Da  er  nun  seiner  Toi-htor 
Hyrnetho  mehr  Zuneigung  erwies,  als  seinen  Söhnen,  und  auch 
den  Eidam  Deiphontes  bevorzugte,  ward  er  von  den  Söhnen  er- 
schlagen. Cisus,  der  älteste  derselben,  gelangte  zur  Regierung 
(Pausan.  2.  19,  1).  Deiphontes  aber  zog  mit  seinen  zahlreieheu 
Anhängern  nach  Ei)idaurus,  nahm  das  Land  ein  und  wohnte  da- 
selbst. Was  nun  ^veiter  sich  zutrug,  erkundete  Pausanias  \o\\ 
den  Epidauriern.  Nach  seinem  Bericht  hielten  es  Cisus  und 
die  Brüder  für  uiierlässlich.  die  Sehwester  von  ihrem  Gatt«'n 
zu  trennen  und  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.    So  machton  Kerynos 

und  Phalces  sich  auf  (U-u  Weg.    Nur  der  Jüngste,  Agrieus,  \er- 
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weigerte  seine  Beistimimiiig.  Vor  den  ]\I;iuern  der  Stadt  hiilt 
ihr  Zweigespann ;  dnrch  den  Herold  wird  die  Schwester  zur 
Unterredung  herausgerufen.  Da  häufen  sie  erst  Vorwürfe  auf 
Deii)lutntes.  dann  suchen  sie  Hyrnetlio  (huih  (his  Verspreclien, 
ihr  einen  bessern,  an  Volk  und  Land  reichern  Mann  zur  Ehe 
zu  geben,  zur  Kückkehr  nach  Argos  zu  bewegen.  Umsonst.  Die 
Schwester  zieht  Deii)hontes  allen  übrigen  Männern  vor  und  will 
ihre  Brüder  nicht  Söhne,  sondern  Mörder  des  Teraenus  genannt 
wissen.  Jetzt  wenden  sich  Kcrvnes  und  Phalces  zur  Gewalt. 
Hyrnetlio  wird  ergriffen  und  in  dem  Zweigespann  entführt.  Doch 
bald  holt  Deiphoutes,  von  seinen  treuen  Epidauriern  begleitet, 
die  Bäuber  ein.  Kerynes  fällt,  von  dem  Wurfspiess  getroffen; 
das  zweite  Geschoss  hält  der  Gemahl  zurück,  denn  es  konnte 
statt  des  Phalces  die  Hyrnetlio  treffen,  die  der  Bruder  fest  um- 
schlungen an  sicli  drückt.  Ein  Ringkampf  folgt.  Da  hauclit 
Hyrnetlio,  noch  gewaltiger  von  ihrem  Eäuber  umfasst  und  in 
Kindeshoffnung,  ihre  Seele  aus.  Den  Schwestermörder  treibt 
der  Aljscheu  vor  seiner  ruchlosen  Tliat  zu  eiliger  Flucht.  Er 
entkommt.  Deiphontes  aber  hebt  mit  den  fünf  Kindern,  vier 
Sühnen  und  einer  Tochter ,  die  ihm  Hyrnetlio  geboren,  den 
Leichnam  auf,  führt  ihn  nach  Epidauros  zurück,  beerdigt  ihn 
in  dem  Hyrnethion  und  errichtet  daselbst  ein  Heiligthum.  Die 
Epidaurier  ehren  ihr  Gedächtniss  durch  nianclu'ilei  Huldigungen, 
besonders  auch  dadurch,  dass  die  Oelbäume  und  Alles,  was  auf 
der  Stätte  wächst,  ihnen  als  unantastbar  galten.  So  erzählten  die 
Epidaurier  dem  gewissenhaft  Alles  erkundenden  Pausanias.  — 
Mitt('li)uiikt  des  Diamas  ist  Hyniethn.  \'(>ii  den  Brüdern  in 
Anspruch  geiionimen,  liält  sie  treu  an  dtin  starkem  N'erein,  der 
sie  mit  dem  (.iL-mahl  verbindet.  Das  alte  Recht  des  Bhites,  das 
jene  zur  Geltung  bringen  wollen,  weicht  dem  neuen  Bande,  das 
die  Ehe  unter  Fremden  schliesst.  Das  Weib  entzieht-sicii  jeiuiii, 
um  ganz  diesem  zu  leben,  und  fällt  als  Opfer  ihrer  Wahl.  In 
Pausanias"  Darstelhing  liegen  (lewalt  und  Unrecht  ganz  auf 
Seite  dir  Ui-üder,  Deijihontes  und  liyriietho  emiifehlen  sich 
durch  die  Härte  des  von  verbrecherischer  Hand  über  sie  ge- 
])rachten  Looses  unsrer  'rheilnahme.  Und  doeli  ist  altes  Hecht 
und  uralte  Satzung  da.  um  (h-r  Brüder  Thal  in  mihlerem  Lichte 
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erscheinen  zu  lassen.  Nacli  der  Betraclitung  der  frühesten  Ge- 
schlechter giebt  es  kein  heiligeres,  kein  stärkeres  Band,  als  das 
des  Blutes,  welches  die  Schwester  dem  Bruder  eint,  zugleich 
aber  unterwirft.  Wenn  die  Temenos'  Söhne  der  HjTnetho  ihren 
Willen  als  Gesetz  auferlegen,  sie  durch  den  Herold  in  ihre 
Gegenwart  entbieten  und  mit  Gewalt  ihrer  Forderung  Nachdruck 
leihen,  so  bringen  sie  ein  Recht  zur  Geltung,  das  ihnen  die 
Vorzeit  zuerkennt,  das  wir  in  vielen  Beispielen  ausgeübt  finden, 
das  sich  in  dem  Avunculat  zu  der  vollsten  Verfügung  üljer  die 
Person  der  Schwesterkinder  steigert  und  in  der  Vergebung  der 
Schwesterhand  zur  Ehe  seinen  natürlichen  Abschluss  findet. 
Dieses  Recht  bricht  Hyrnetho.  Ihr  Standpunkt  ist  der  eines 
Jüngern  Gesetzes,  einer  neuern  Zeit,  welclier  sie  zum  Opfer  fällt. 
Ganz  des  Vaters  und  ganz  des  Gemahls,  den  sie  aus  jenes  Hand 
empfängt,  wird  sie  das  Bild  eines  höhern  veredelten  Familien- 
zustandes,  dem  gegenüber  das  überwundene  Blutrecht  des 
Bruderthums  und  des  Avunculates  nur  noch  als  verbrecherische 
Gewaltthat  erscheint.  Merken  Sie  wohl:  das  Weil)  würdigt 
zuerst  den  Sogen  dieser  Erhebung  und  mit  ihr  ist  der  jüngste 
der  Brüder  gleicher  Gesinnung:  der  jüngste  mit  bezeichnendem 
Nachdruck,  weil  dieser  als  der  Träger  des  Zukunftsrechts  in 
manchen  Beispielen  auftritt.  Die  Ehre,  welche  Epidauros  dem 
Grabmale  und  Gedächtniss  der  Hyrnetho  erweist,  gilt  der  He- 
roine der  Gattenliobe,  der  Begründerin  eines  neuen  Familien- 
gesetzes, auf  dem  das  Wohl  des  Volkes  und  Landes  ruht.  Den 
höhern  ethischen  Gehalt  dieser  Liebe  vor  jener,  welche  die 
Blutgemeinschaft  zu  ihrer  Grundlage  hat,  zeigt  uns  der  Mythus 
in  dem  Gegensatz  der  Handlungsweise  des  Gemahls  und  des 
Bruders.  Jener  legt  den  Bogen  aus  der  Hand,  um  nicht  der 
Gattin  Leben  zu  gefährden,  dieser  wird  zum  Mörder  der  Schwester 
und  ihrer  erhofften  Gcliurt.  Durch  sich  selbst  also  fällt  das 
alte  Recht;  in  dem  iinsiihnbaron  Vorbrechen,  zu  dem  es  führt, 
liegt  seine  Verurtlicihiiig  und  sein  Untergang.  Den  KrinnvtMi 
der  gemordeten  Schwester  sucht  Phalces  durch  dii'  Flucht 
sich  zu  entziehen,  wie  Orest,  wie  Alcmaion  jenen  der  Mutter, 
während  Deiidiontes,  von  seinen  und  Hvruetho's  Kindern  um- 
geben,    dem    Leichnam    der    Gattin     und    31iittor    die     Ptlieht 
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liebender  Bestattuni;  erfüllen.  Gewiss  ein  erj^reifendes  Gemälde 
des  Gegensatzes  der  alten  untergehenden  Zeit  und  des  neu  auf- 
steigenden Tages. 

Eine  Erinnerung  an  das  blutige  Recht  der  Erinnyen  haben 
die  Aetoler  in  ihrer  Meleager-Sage  niederlegt.  Sie  verdient  mit 
dem  Hyrnethu-]\[ythus  verglichen  zu  werden,  weil  auch  sie  den 
Kanii)f  der  Liebe  mit  den  Ansprüchen  der  Blutsverwandtschaft 
darstellt.  Der  Liebe  gab  Meleager  den  Verzug  vor  der  Ver- 
wandtschaft, indem  er  Atalanten  das  Fell  und  den  Kopf  des 
erlegten  Ebers  zusprach.  Der  Mutter  Brüder  erschlug  er,  als 
die  Jungfrau  seine  Hilfe  anflehte.  Doch  nicht  siegreich,  sondern 
besiegt  geht  er  aus  dem  unternommenen  Kampfe  hervor.  Denn 
den  Brüdern  ersteht  in  der  Schwester  ein  Rächer;  dem  Mutter- 
fluche vermag  Meleager  nicht  zu  entrinnen,  unsühnbar  ist  die 
dvaiQtaig  nov  oucdiaov ,  unsühnbar  der  Mord  der  Mutterbrüder 
aus  Liebe  zu  der  fremden  Jungfrau.  (Pausanias  10,  31,  4. 
Apoll  od.  1,  8.  Hygin.  184.  Mythographi  Vaticani  fab'.  14<j. 
Bode.  D  i  0  d  0  r.  4,  34.)  In  der  Betonung  des  stärkern  Rechts  der 
ßlutsgemeinschaft  vor  den  Ansprüchen  der  freien  Liebe  stimmen 
alle  Quellen  überein,  und  die  von  ihnen  gewählten  Ausdi'ücke: 
yxad  yivoi  jcQoatj/.tii'.,  AU()aji6fiipa^  ri]v  oi/.nÖTt]ici\  amorem  cogna- 
tioni  anteposuit,  sind  so  recht  geeignet,  meinen  Gesichtsjjunkt 
als  den  alten  darzuthun.  —  Aber  noch  eine  zweite  Belehrung 
bietet  die  Sage.  Das  Opfer  des  eigenen  Kindes,  das  die  Schwester 
den  Brüdern  darbringt,  reiht  jenen  Erzählungen  der  Malaien, 
Canaresen.  Lycier  sich  an.  in  welchen  das  Successionsrecht  der 
Schwesterkinder  als  die  Belohnung  solcher  Selbstverläugnung 
dargestellt  wird.  Ilioiia  und  Althaea  zeigen,  welche  Bedeutung 
das  Bruder-  und  Schwcsterverhältniss  in  dem  auf  das  Mutter- 
blut gegründeten  ältesten  Faniilienvereine  einnimmt.  Es  ist 
das  innigste,  fester  selbst  als  das  P.and .  das  die  Mutter  mit 
der  Geburt  ihres  Schoosses  verl)indet.  Wahrheit  des  Wald-  und 
Jägerlebens  der  Urzeit  wird  in  diesen  Bildern  uns  dargestellt; 
CS  ist  das  Prinzij)  des  ganzen  Daseins,  nicht  überlegter  Ent- 
schluss,  der  Althaea  zur  \'erllu(liung  ihix's  Sohnes  drängt;  die 
Weissagung  der  Parzen  \<>ii  «lern  i)rennenden  Scheite  zeigt  die 
Unabhängigkeit    ihres    Tliuns    von    allem    persönlichen    Wollen 
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deutlich  genug.  Wenn  nach  H  e  r  o  d  o  t  3,  112  und  P 1  u  t  a  r  c  h  über 
die  Bruderliebe,  die  Gemahlin  des  Persers  Intajjhernes  die 
Rettung  des  Bruders  vor  der  der  eigenen  Kinder  damit  recht- 
fertigt, dass  sie  ja  für  diese  Ersatz  finden  könne,  niemals  für 
den  Bruder,  so  ist  diess  ein  Raisonnement,  das  die  Urzeit  nicht 
kennt,  der  Aetolische  Mythus  von  sich  weist,  die  Grundidee  des 
Mutterrechts  überhaupt  verwirft.  Mit  dem  Untergang  des  älte- 
sten Lebensgesetzes  ging  der  wahre  Massstab  für  die  Beur- 
theilung  Althaea's  verloren.  Phrynichus  nennt  sie  die  schreck- 
liche tückische  Mutter  (P a u s a n.  10,  31,  2),  Ovid  Metam.  8  eine 
bessere  Schwester  als  Mutter,  pflichtgetreu  gegen  den  Bruder, 
schuldbeladen  gegen  den  Sohn.  Ganz  entstellt  kehrt  der  Ur- 
gedauke  hier  wieder.  Was  die  spätere  Zeit  zum  Verbrechen 
stempelt,  Althaea's  Opferung  des  Sohnes,  bildet  nach  der  Auf- 
fassung der  Vorwelt  ihren  höchsten  Ruhm,  was  hinwieder  jene  als 
Milderung  vermeintlicher  Schuld  auffasst,  die  Rache  des  Bruder- 
mordes, wird  von  dieser  als  die  erste  aller  Blutsptlichten  be- 
trachtet und  gepriesen.  —  Was  ist  Pflicht?  was  Verbrechen? 
Die  wechselnde  Bildung  der  Zeiten  entscheidet  die  Frage  bald 
so  bald  anders.  Sie  erinnern  sich  aus  einem  frühern  Schreiben 
dieser  Worte,  die  luddhisthir  bei  dem  Streite  über  die  Zulässigkeit 
der  Polyandrie  ausspricht.  Die  Geschichte  der  Beurtheilung 
Althaea's,  ihrer  Schwestergesinnung  und  des  von  dieser  gebotenen 
Sohnesopfers  liefert  dafür  eine  neue  Bestätigung. 


xvni. 

Schwester  und  Gattin  in  Indischen  Sagen. 


Die  wechselnde  Anschauung  der  Zeiten  und  die  daraus 
hervorgehende  Bemühung,  den  überlieferten  Mythen  durch  Um- 
bildung eine  den  spätem  Zeitideen  cntspreehondo  Fassung  zu 
leihen,  lässt  sich  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Gattin 
und  Schwester  zu  dem  Manne  vielfach  beobachten.    Nicht  isolirt 
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sti'ht  liiorin  dio  Griochisclie  Welt.  Die  Iiulisdie  hit-tet  dasselbe 
Scli.iuspii'l.  Dieser  ist  mein  licutijxes  Schreiben  gewidmet.  Es 
winl  die  volle  i\i(litii:keit  des  für  die  Hellenischen  Traditionen 
aufgestellten  Gesichtsi)unkts  ausser  Zweifel  setzen. 

In  dem  Aitareya  Brahmana  des  Rigveda  findet  sich  eine 
Angabe,  welche  bestimmter  als  irgend  eine  andere  die  Ver- 
drängung der  Schwester  durch  die  Gemahlin  hervorhebt.  Tu 
Buch  3,  Kap.  3.  §  37  werden  die  Opfergaben  au  die  Gemahlinnen 
der  GJttter  behandelt.  Hier  heisst  es  nach  M.  Haug's  Ver- 
deutschung: „der  Opferer  wendet  sich  zuerst  mit  dem  Ahirbudbnya- 
Verse  an  Agni,  den  Hausvater.  Alsdann  spricht  er  die  für  die 
Gemahlinnen  der  Götter  bestimmten  Lieder;  denn  seine  (des 
Opferers)  Frau  sitzt  hinter  dem  Garhapatya-Feuer.  Man  sagt 
zwar,  er  sollte  damit  anfangen.  Rahu  mit  einem  Verse  zu  be- 
grüssen  ;  denn  die  Ehre,  zuerst  von  dem  Soma  zu  trinken,  gebühre 
von  den  göttlichen  Frauen  der  Schwester  der  Götter,  Doch 
darf  diese  Vorschrift  nicht  beachtet  werden.  Er  soll  zuerst  die 
Gemahlinnen  anreden.  Wenn  er  diess  thut.  so  begabt  Agni, 
der  Hausvater,  die  Frauen  mit  Saamen.  Mittelst  des  Garha- 
l)atya  versieht  Agni,  der  Hotar,  in  wirksamer  "Weise  die  Frauen 
mit  Saamen  zur  Fruclitbarkeit . . .  Dass  die  Gemahlinnen  den 
Vorrang  vor  einer  Schwester  haben,  ist  aus  der  Betrachtung 
der  Indischen  Verhältnisse  ersichtlich.  Denn  eine  Schwester, 
die  aus  demselben  Mutterleibe  (mit  ihrem  Bruder)  hervorge- 
gangen ist,  wird  zwar  mit  Nahrung  und  anderm  Unterhalt  aus- 
gestattet, jedoch  erst  nachdeni  der  Gemahlin,  welche  einem 
andern  Leibe  entstammt,  Genüge  geleistet  worden  ist."  Die 
hier  verworfene  Gebetsregel  muss  als  die  ursprüngliche  betrachtet 
werden.  Die  mitgetheilte  Stelle  beweist,  dass  man  sie  aucli 
dann  noch  zu  befolgen  suchte,  als  die  geändciten  Familien- 
grundsätze sie  nicht  mehr  zu  rechtfertigen  vermochten.  Ihr 
(Jedächtniss  erhielt  sich,  ihre  Befolgung  untcrbliel).  Beachtens- 
werth  ist  die  Art.  in  welcher  die  Nachstellung  der  Schwester 
gerechtfertigt  wird.  Sie  hebl  den  (Jegensatz  der  Blutsgemein- 
scbaft  zu  dem  freien  N'erein  iiiif  der  Blutsfremden  liervor.  aner- 
kennt die  Alimentationspllicht  für  jene  als  den  ])rimären  Grund- 
satz und  behandelt   die  Ernährung  der  Frau  als  ein  Privilegium, 
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das    (lio    Sitte     der    Zeit    der     Gemahlin     nacliträ^^licli     zuer- 
kannte. — 

Dieselbe  Nachgiebigkeit  an  die  neiiorn  Grundsätze  des 
Familienrechts  hat  für  Ersetzung  des  Schwesterverhältnisses 
durch  das  der  Gattin  in  den  mythischen  Traditionen  Veran- 
lassung gegeben.  Aus  der  Zahl  der  Beispiele  will  ich  heute 
nur  Eines  genauer  Betrachtung  unterziehn.  Sita,  in  dem 
Ramayana  des  Välmiki  Gemahlin  Eama's.  ist  nach  der  altern 
Sagengestalt  dessen  Schwester.  Hören  Sie,  was  A.Weber  in 
den  Indischen  Streifen  2,  284  mittheilt:  „In  dem  Dasaratha- 
Jatakam,  Jataka  11.  9  wird  die  Geschichte  Rama's  ganz  in  der 
bekannten  Weise  erzählt,  nur  dass  1)  von  einer  Entführung  der 
Sita  durch  Ravana  und  somit  natürlich  von  dem  Zuge  nach 
Lanka  ganz  abstrahirt  wird,  dass  2)  Sitadevi  die  Schwester  und 
nicht  die  Gemahlin  Rama's  ist.  sich  respective  ihren  beiden  ins 
Exil  gehenden  Brüdern  freiwillig  anschliesst.  dass  3)  Eama  nach 
Ablauf  seines  nur  12jähngen  Exils  sofort  zurückkehrt,  die  Re- 
gierung übernimmt  und  seine  Schwester  Sita  nunmehr  erst 
heirathet."  Nach  der  ältesten  Sage,  welche  uns  in  dieser 
Buddhistischen  Darstellung  vorliegt,  ist  Sita  also  nicht  Gemahlin, 
sondern  Schwester  Rama's.  Als  Schwester  folgt  sie  ihm  und 
dem  zweiten  Bruder  in  die  Waldverbannung.  In  derselben  Be- 
deutung finden  wir  das  Schwesterverhältniss  in  der  Buddhistischen 
Tradition  von  dem  Ursprung  des  Qakya- Geschlechts .  welche 
Sage  mit  jener  von  Rama  enge  zusammenhängt.  Nach  Budlia- 
gosa's  Commentar  zum  Satanipala,  den  A.  Weber.  Indische 
Streifen  1.  238  in  deutscher  Uebersetzung  mittheilt,  und  einer 
damit  oft  wih'tlich  ülxM'einstimmenden  Tradition,  die  derselbe 
Gelehrte  in  der  Abhandlung  über  den  Ramayana  S.  1.  2  und 
Excursus  A.  S.  59  -(iß  zu  unserer  Kenntniss  bringt,  verstösst 
der  dritte  Okkaka- König,  mit  Namen  Ambattharaya .  v'uwv 
zweiten  Gemahlin  zu  Liebe  die  -4  Söhne  und  5  Töchter  iler  ver- 
storbenen ersten.  „So  ver])annte  er  sie,"  heisst  es.  „ihnen  acht 
seiner  Räthe  beigebend.  Sie  aber  verliesseu.  ihre  Schwestern 
mit  sich  nehmend,  in  Begleitung  eines  viergliedrigcMi  Heeres  die 
Stadt."  In  gleicher  Weise  folgt  ihren  Brüdern  Sita;  in  keiner 
Lage  des  Lebens  verläugnet  sich  die  Sch\vesteilieb(\   von   allen 
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erriclitett'U  Ehe.  welche  in  lieidon  Sagen,  sow(dd  der  von  Rama 
als  jener  von  dem  Okkakakiniig.  sich  aus  dem  Geschwisterver- 
hältniss  entwickelt.  Als  die  Zeit  dieser  Anschauung  entwuchs, 
wunh'  (his  Liehesband  ein  anderes,  Sita  aus  der  Schwester 
(-JeniMJdin.  In  dem  Kamayana  des  Vahniki  ist  Sita  wie  ihre 
Schwester  ürmihi,  die  Tochter  des  Königs  Janaka,  Rama  dagegen 
Sohn  des  Fürsten  von  Ajodhya.  Dasaratha.  Das  alte  Verhält- 
niss  wird  also  in  der  neuen  Wendung  vollkommen  aufgegehen. 
Wie  aber  in  solchen  Fällen  öfters  gescliieht,  so  sind  auch  hier 
einzelne  Consequen/.en  des  alten  Gedankens  in  der  neuen  Er- 
weiterung des  Epos  stehen  gebliehen.  Ein  solcher  Naciiklang 
liegt  darin,  dass  in  dem  Kamayana  Sita  während  ihres  ganzen 
langen  Exils,  obwohl  Gemahlin,  dennoch  ohne  Kinder  blei1)t: 
eine  auffallende  Erscheinung,  welche  A.  Weber  a.  a.  0.  S.  58 
N.  4  mit  Recht  einen  letzten  Reflex  der  Buddhistischen  Fassung 
nennt.  Ich  finde  noch  einen  zweiten,  völlig  entscheidenden  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  behaupteten  Umgestaltung.  Ra- 
vano  erklärt  nämlich  den  von  ihm  an  Sita  verübten  Raul)  als 
Vergeltung  der  von  Rama  und  Lakshman  über  Surpanakha,  die 
Rakshasin ,  verhängten  Körperverstümmelung.  Nun  aber  ist 
diese  Surpanakha  Ravano's  Schwester.  Mithin  muss  auch  Sita 
neben  Ram:i  in  demselben  Verhältniss  gedacht  worden  sein. 
Ohne  diese  Voi-aussetzung  bliebe  das  Entsi)rechen  beider  Ge- 
waltthaten  ein  mangelhaftes,  die  Talion  unvollständig.  Siehe 
H  a  m  a  y  a  n  a  3,  23  (G  o  r  r  e  s  i  o  7 ,  211)  <> ,  54  (G.  10 ,  1 3(i  und 
33<>).  Gehen  wir  endlicli  auf  die  Naturideen  zurück,  welche  den 
epis(;hen  Gestalten  Rama,  Sita.  Urmila  zu  Grunde  liegen,  so 
tritt  das  Geschwisterverhältniss  derselben  in  seiner  Nothwendig- 
keit  iiervor.  Sita  wird  aus  der  Ackerfurche  gepflügt.  „Geboren 
wurdest  Du.  Sita,  dadmcli .  dass  Du  eines  Tages  die  Erde 
öffnetest,  nach  Art  des  nahrungsreichen  Getreides."  So  Ra- 
mayana  2,  4H  l)ei  (Jorresio  (i,  318.  Nicht  lange,  so  weissagt 
dem  Rama  Hali's  W'ittwe.  nicht  lange  werde  er  Sita  besitzen, 
da  sie  sich  b.ild  wieder  in  die  Knie  versenke.  So  Ram.  4,  20 
bei  (Jorresio  8,  114,  womit  R.  1,  <i8  bei  G.  <i,  177  und  R. 
;5,    I    bei    G.    7,    Kri    zusiimmen/ustt-llen    sind.     Neben   Sita    wird 
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Urmila  als  wogendes  Saatfeld  gedeutet,  Eama  daher  dem 
Schwesternpaar  als  hefriichtender,  das  Gedeihn  der  Saat  schützen- 
der Cerealgenius  an  die  Seite  gestellt.  Dieser  rein  physischen 
Grundlage  entspricht  kein  anderes  als  das  rein  physische  Yer- 
wandtschaftsband,  das  auf  der  Gemeinschaft  des  Mutterhlutes  ruht. 
Rama  niuss  folglich  ursprünglich  als  Sita's  Bruder,  ihr  erst  nach 
beendeter  Prüfungszeit  geeinter  Gatte  betrachtet  worden  sein. 

Die  Ersetzung  der  alten  durch  eine  neuere  Verwandtschafts- 
betrachtung beschränkt  sich  nicht  auf  das  eben  erörterte 
Schwestervcrhältuiss  Sita's  zu  Rama.  Sie  tritt  in  dem  Epos  des 
Valmiki  in  weit  grösserem  Umfang  hervor.  In  seinen  altern 
Theilen  leiht  der  Ramayana  dem  Avunculate  eine  Auszeichnung, 
die  er  in  dem  zweiten  Hauptstück,  das  den  Raub  Sita's  und 
Rama's  Rachezug  gegen  Lanka  ausführt,  also  in  demjenigen 
Tlieile,  welcher  ausser  dem  Rahmen  der  ursprünglichen  Sage 
liegt,  wieder  verliert  und  an  die  väterliche  Verwandtschaft  ab- 
tritt. Es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  dafür  eine  Anzahl  Einzel- 
heiten zu  sammeln.  Dem  König  Dasaratha  aus  dem  Geschlechte 
Ikshvaku's,  dem  Beherrscher  Ayodhyas,  wurden  von  drei  ver- 
schiedenen Frauen  vier  Söhne  geboren :  Rama  von  der  Kushalya, 
der  ersten  Königin,  Bharata  von  der  Kekuji,  der  Tochter  Vi- 
deha's,  Königs  von  Mithila,  von  der  Sumitra  endlich,  der  Adop- 
tivtochter des  Vanadeva,  Lakshmana  und  Shatrughna.  Kekuji 
hat  zum  Bruder  Yudhajit,  der  mithin  zu  Bharata  im  Avuncu- 
late steht.  Die  Innigkeit  dieser  Verwandtschaft  äussert  sich 
in  mehrern  Thatsachen.  Yudhajit,  Sohn  des  Königs  Kekuja, 
erzählt,  wie  er  nach  Ayodhya  gekommen  sei,  um  seinen  Neflen 
zu  besuchen ;  als  er  aber  vernommen ,  Dasaratha  sei  mit  allen 
seinen  Söhnen  nach  Mithila  aufgebrochen,  um  dieselben  den 
Töchtern  des  dortigen  Königs  Janaka  zu  verbinden,  sei  er  eben- 
dahin geeilt,  stets  getrieben  von  der  Sehnsucht,  seinen  Schwester- 
sohn zu  Gesicht  zu  bekommen.  Ja  in  der  Anrede  an  den 
König  nennt  er  Bharata  als  den  ersten  Gegenstand  seines  Be- 
suchs, erst  nacli  ihm  Dasaratha  und  dessen  I'^reundo.  Als 
später  Yudhajit  sich  zur  Rückkelir  in  ilio  Heiniatli  bereit  machte, 
wurde  ihm  Bharata  zur  Erziehung  in  dem  Palaste  des  Avus 
und  Avunculus  anvertraut.     ,,Der  Sohn  der  Kekuji."    heisst  es, 
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„rüstete  sich  zur  Almise  zugleich  mit  seinem  Bruder  Shahtrugna. 
Kekuji  alter  w.ir  ausser  sich  vor  Freude,    als   sie  veniahm .   ihr 
Bruder  ^'udhajit    sei  aus  dem  Lande  der  Kekujas  angekommen 
und    der    lotosäugige    Bharata    von    seinem    Vater    aufgefordert 
worden,  seinen  mütterlichen  Oheim  zu  begleiten."     Vor  der  Ab- 
reise ermahnt  Dasaratha  den  scheidenden  Jüngling:  „Dein  Oheim 
ist   deiner   steten    Achtung   nicht   weniger   werth   als   ich  selbst, 
deinen  Grossvater  aber  sollst  du  gleich  einer  Gottheit  verehren." 
Diese  Erzählungen  stehen  im  ersten  Buche  1,  75,  bei  Gorresio 
6,  191  ;  1.  79,  bei  G.  H.  201.    —   Im  zweiten  Buche  werden  die 
Bemühungen  der  Kekuji,  den  König  für  ihren  Sohn  Bharata  zu 
gewinnen,    diesem    die  Thronfolge   zu  sichern   und  Bama's  Ver- 
bannung   aus  Ayodhya   zu   erlangen,  weitläutig   erzählt.     Dabei 
ist  der  Boten  gedacht,  welche  an  Bharata  abgehn,  ihn  im  Auf- 
trage der  Mutter  zu  schneller  Abreise  aus  der  Stadt  des  Oheims 
zu  bewegen.     Sie  bringen   ihm    kostbare  Kleider  und  Schmuck- 
stücke:   ,,0    Lotosäugiger,     nimm    sie    und    widme    sie    deinem 
mütterlichen   Oheim.     Die   im  Wertho   von    20.000   Crores   sind 
für  den  König  Kekuja,  die  von  10.000  für  deinen  Oheim."    Vor 
der  Trennung    wird    auch    der  Neffe   beschenkt,     Yudhajit  giebt 
ihm  eine   Anzahl  Eleidianten    bester  Zucht.     Endlich   nimmt  der 
Jüngling    Al)schied    von     seinen    Erziehern,     dem     mütterlichen 
Grossvater    und    mütterlichen    Olun .    dem  Avus  und  Avunculus. 
Bei  seiner  Rückkehr  fragt   ihn  die  Mutter  nach   der  Gesundheit 
dieser  beiden  nächsten  Verwandten.    .,Ist  dein  Vater  w(dd?  dein 
Oheim?''  (2,  IH,  bei  Gorresio  6,  256;  2,  51,  G.  6,  349;  2,  72, 
G.    7,    It;).     Zu    dem    Leichnam    des    Vaters    sjtricht    Bharata: 
,,Mein  mütterlicher    Ahn    und    mein    mütterlicher   Oheim    lassen 
dich    nach    deinem    Wohlsiin    fragen,'"    (2,   (iO.)     Li    den    s});itern 
Theilen  des  Epos  wird  l^harata's  Mutterbruder  noch   einmal  er- 
wähnt.    I')uch    <;.    H2   (G.    10,    173)    (Mv.ählt.    wie    llnnumat,    der 
Affenkönig,    durch  die  Tjiifte  bei  Bharata  anlangt,    iiim    Kania's 
Unternehmen    gegen    l{avan(»    und    Lakslnnan's    Verwundung   er- 
zählt,   Bharata   aber  sogleich    durch  Boten    sowohl  Situ's  Vater 
als    seinen    mütterlichen  ()hrim    von    der    Gefahr   seines   Hinders 
unterriciiten  lässt. 

Die    in    diesen     iMv.ählungeii    hcrvort relenih'    r>edentung   des 
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Avunculats  verscliwindet  in  dem  zweiten  Theile  des  Epos,  der 
dem  Raub  der  Sita  durch  Ravano  und  dessen  Folge,  dem 
Kriegszug  Rama's  in  Verein  mit  den  affengestalteten  AValdbe- 
wohnern,  den  Vanaren,  gegen  Lanka  gewidmet  ist.  Kein  ein- 
ziges Beispiel  lässt  sich  bemerken.  Und  doch,  wie  berechtigt 
wäre  man  bei  der  Culturstufe  der  mit  Kama  verbündeten  Wald- 
bewohner und  ihrer  Gegner,  des  Rakshasenvolkes ,  Hinweise 
auf  jenes  Verwandtschaftsverhältniss  zu  erwarten.  An  einer  Ver- 
anlassung, der  Autorität  des  mütterlichen  Ahns  zu  gedenken, 
fehlte  es  nicht.  Denn  im  Augenblick  der  drohendsten  Gefahr 
erhebt  Malyavat  seine  Stimme,  um  seinen  Tochtersohn  Ravano 
zur  Auslieferung  der  geraubten  Sita  zu  bestimmen  (R.  (j,  11,  bei 
Gorresio  9,  231),  Aber  nicht  genug,  dass  der  Avunculus 
nirgends  hervortritt:  noch  bedeutsamer  ist  die  öftere  Betonung 
des  väterlichen  Oheimsverhältnisses.  Ueber  den  Tod  des  Kuni- 
bhakarna,  ihres  väterlichen  Oheims,  trauern  die  Rakshasen 
Devantaka  und  Narantaka  (6,  47,  Gorr.  10,  38).  Indragit, 
Ravano's  Sohn,  macht  dem  Vibhisana  die  stärksten  Vorwürfe 
darüber,  dass  er,  sein  patruus,  mit  Rama  gegen  die  Rakshasen 
gemeinschaftliche  Sache  mache  (6,  66,  Gorr.  10,  lOK),  Ein 
ferneres  Beispiel  steht  6,  66,  Gorr.  10,  108.  Wie  sollen  wir 
diese  Erscheinung,  der  der  Charakter  blosser  Zufälligkeit  fehlt, 
erklären?  Wie  anders,  wenn  nicht  aus  dem  Jüngern  Alter  des 
auf  den  Raub  und  das  Unternehmen  gegen  Lanka  gerichteten 
Theils  des  Epos,  also  aus  den  A'erhältnissen  eines  geänderten 
Familienzustandes,  der  in  der  spätem  Ausdehnung  des  Gedichts 
allein  zum  Ausdruck  kam?  Dass  der  ältesten  Fassung  dieser 
dem  Avunculate  entfremdete  Sagentheil  fehlte ,  beweisen  die 
angeführten  lUuhlhistisclieu  Berichte.  Grosser  Wahrscheinlich- 
keit nach  beruht  der  letztere  Theil  auf  einer  Nachbildung  der 
Uias,  so  dass  der  Bericht  des  Johannes  Chrysostomus  von 
eiiu'm  Indischen  Homer  weit  eher  auf  den  Ramayana  als  auf 
den  keinen  passenden  Vergleichungspunkt  bietenden  Maha- 
bharat  gehen  dürlte. 
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XIX. 
Bruder  und  Schwester  in  den  classischen  Sagen. 


In  einer  bekiinnteii  Stelle  sprielit  IMutiircli  den  Satz  aus, 
unvollkommen  sei  der  ledige  Mann,  verstümmelt  der  AVittwer. 
In  den  ältesten  Culturstadien  gilt  von  dem  uterinen  Geschwister- 
tliiim.  was  liier  von  dem  ehelichen  Vereine  ausgesagt  wird.  Voll- 
kommenheit herrscht  nur  in  der  Verbindung  von  Bruder  und 
Schwester.  Zahlreich  sind  die  Beispiele,  in  welchen  dieser 
Grundgedanke  sich  zu  erkennen  giel)t.  Als  Zwillingspaar  stehen 
Artemis  und  Apollo  in  der  ältesten  Tradition;  die  Spätem  ver- 
wandeln die  Schwester  in  Gemahlin  nach  Eustathius  zu  Ilias 
20,7(1  {yMTU  dfT'iag  (fvar/m^oorg  {\)  yrvij).  Auch  wird  wohl  aus  der 
Schwester  eine  Tochter.  So  heisst  Circe  abwechselnd  des  Aretes 
Schwester  und  Tochter  (Sch(d.  Apollonii  Rhodii  Argon.  2.  399;  3. 
200.  Odyssea  10.  137),  Mcroe  Schwester  oder  Gemahlin  des  Kam- 
byses  (S  t  r  a  b  o  1 7.  790).  Nach  P  a  u  s  a  n.  1 0,  12  nennt  sich  Hero- 
phyle  in  einem  Hymnus  auf  Apollo,  den  ihr  die  Delier  beilegen,  bald 
des  Gottes  yvvr  yafuiri,  l)ald  ddi'jfij,  al)er  aueli  Ovyärr^q.  —  Xach 
Tansanias  9,  1  erhält  die  Mehrzahl  der  Städte  ihren  Namen  von 
Frauen.  Manche  werden  Töchter  irgend  eines  Gottes  genannt, 
wie  beispielsweise  Plataea.  Die  ältere  Auffassung  kennt  nur  das 
Schwesterverhältniss.  Tenes  und  Hemithea  oder  Amphithea 
werden  zusammen  in  den  Kasten  verschlossen  und  den  Meeres- 
wogen überliefert .  vereint  geben  sie  der  Insel  den  Namen 
(Ste|)li;iii.  P)yzaiit.  Tntdoii).  Achill  trauert  darüber,  dass  er  der 
schitnen  HeTnithea  den  Bruder  ersclilagen  (Plntarch.  Q.  Graecae 
28).  Phrixns  und  Helle  trägt  derselbe  Widder  über  die  Wogen 
des  Meeres,  dem  die  Scliwester  den  Nannii  giebt.  So  ferner 
Aoris  und  Araetliyrea.  die  Kinder  des  Aras.  Zusammen  be- 
stehen si('  die  ]\rülien  der  Jagd  und  des  Kriegs.  Araetliyrea 
stirbt  znerst.  I  >:i  ändert  dei-  Bruder  den  Namen  des  Landes. 
Arantia  beisst  fi»rtan  Araetliyrea  ../.niii  ( ledäclilniss  der  Schwester". 
Die  Phlyasier  errichten  ihnen  zwei  Steh-n  und  rufen  sie  bei  der 
Feier  der  Demetrischen  ^\'eihen  vereint  an  (Paus an.  2.    12.  5, 
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S  t  e  p  h  an.  B  y  z  a  n  t.  ^Igcadiota  und  <Phovg).  Nach  Cato's  Origines 
nennt  Latinus,  Ulysses'  und  der  Circe  Solin,  die  Stadt  Rom  nach 
dem  Namen  seiner  Schwester  Rorae  (Servius  zu  Aeneis  1,  277). 
Amphitryon's  Königsstadt  Tiryns  hat  ihren  Namen  von  dessen 
Schwester  nach  S  t  e  p  h  a  n  u  s,  Abdera  nach  M  e  1  a  2,  2  von  der 
Schwester  Diomed's.  Ein  innigeres  Liehesverhältniss  lässt  sich 
nicht  denken,  die  älteste  Sage  kennt  überhaupt  kein  anderes  und 
stellt  es  dem  Mutterthum  noch  vor.  Wie  oft  wird  von  der 
classischen  Mythe  diese  Innigkeit  gefeiert.  Auf  der  Basis  des 
Amyclaeischen  Apoll  sahen  die  Griechen  Hyacinth,  des  Amyclas 
jüngsten,  dem  Vater  in  erster  Jugend  entrissenen  Sohn  mit 
sprossendem  Barte  dargestellt,  vereint  mit  ihm  seine  Schwester 
Polyboea,  die  als  Jungfrau  starb.  Beide  werden  von  den  Moiren 
und  Hören,  von  Aphrodite,  Athene  und  Artemis  nach  dem 
Himmel  geleitet,  Beide  über  die  Grenzen  des  Lebens  hinaus  un- 
zertrennlich geeint  (Pausanias  3,  19,  3.  4;  3,  13).  Hesione 
kauft  ihren  Bruder  Priamos,  den  einzig  übrigen  Sohn  des  Lao- 
medon,  aus  der  Gefangenschaft  des  Heracles  los;  nicht  Geld 
giebt  sie  für  ihn,  sondern  ihren  Schleier,  der  später  auf  Iliona. 
von  dieser  auf  Rom  überging,  wo  er  als  einer  der  septem  pignora 
imperii  die  alte  Heiligkeit  des  Bruder-  und  Schwesterverhält- 
nisses verkündet  (Apollo  dor.  Bibl.  2,  G,  4;  3.  12,  3.  Servius 
Aeneis  10,  91.  Dar  es  Phrygius  4,  fg.).  Ochna.  des  Colonus 
Tochter,  verlangt  von  ihren  Brüdern  Rache  für  die  vorgeblichen 
Nachstellungen  des  Eunostus.  Sie  erschlagen  den  Yerläumdeten, 
gelangen  darauf  in  die  Gefangenschaft  des  Elieus,  werden  aber 
durch  die  Reue  der  Schwester,  die  ihre  Verhiumdung  bekennt, 
gerettet.  Ochna  folgt  zuletzt  durch  eigene  That  den  Brüdern 
im  Tode  nach  (Plutarch.  Q.  Graecae  40),  Für  den  Tod  seiner 
Schwester  Aspalis  nimmt  der  Bruder  Astygites  Rache,  wie  A  n  t  o  - 
ninus  Liberalis,  Metamorph.  13  nach  Nicander  er/ählt.  — 
Habrota,  auf  welche  die  Megarer  die  Sitte  der  Bekleidung  ihrer 
Frauen  zurückführen  und  die  überhaupt  als  das  grosse  \'orbild 
der  weiblichen  Bevölkerung  verehrt  wurde ,  steht  mit  Megareus 
im  Geschwisterverhältniss.  Die  spätere  Sage  gab  ihr  in  Nisus 
auch  einen  Gemahl ,  der  zuerst  die  Verehrung  geboten  haben 
sollte ;   aber   dieser  Eheverein    vermochte   die  höhere  Bedeutung 


(lesGescliwistertluuns  nicht  /.u  schmälern  (Pin  ta  rcli.  Q. Graecae 
1(>).  —  Unvollkommen  ist  jede  GJttternatur  ohne  Schwester,  wie 
später  ohne  Gemahlin.  Neben  den  Kureten  steht  Adrasteia  als 
Schwester,  nehen  den  Fratres  Praenestini  eine  Soror.  mater 
Caeculi  (Servius  zn  Aeneis  7,  678;  Solinus  2),  neben  den 
Ehodischen  Telchincn  die  Schwester  Halia ,  die  durch  ihre 
Tochter  Ehode  der  Insel  den  Namen  giebt  (D  i  o  d  o  r.  5,  55).  Den 
Dioscuren  wird  Helena  als  dritte  Eigeburt  angeschlossen,  jeder 
der  zwei  Brüder  ausserdem  mit  einer  Schwester  verbunden,  indem 
Leda  von  Zeus  den  Pollux  und  die  Helena,  von  Tyndareus  Castor 
und  Clytcmnestra  gebiert  (Hygin.  70).  Beide.  Castor  und  Pollux, 
sind  berufen,  ihre  von  Theseus  und  Pirithous  geraubte  Schwester 
Helena  zu  befreien.  Sie  erfüllen  die  Bruder])fiicht  und  über- 
liefern ihrerseits  Theseus'  Mutter  Aethra  und  Pirithous'  Schwester 
als  Sklavinnen  der  eigenen  uterina  (Hygin.  79).  Alles  bewegt 
sich  hier  im  Kreise  der  ältesten ,  der  Bruder-  und  Schwester- 
familie. —  Aus  der  Schilderung,  die  Tacitus  Historiae  4,  83. 
84  von  der  üeberführung  des  Sinopensischen  Götterbildes  nach 
Alexandria  zur  Zeit  des  ersten  Ptolemaeus  entwirft,  geht  hervor 
dass  die  Pontische  Stadt  eine  Göttergruppe  besass,  die  Bruder 
und  Schwester,  Ijeide  in  jugendlichem  Alter,  darstellte  und 
Attribute  zeigte,  welche  den  ehthonisclicn  Charakter  des  Vereins 
und  der  damit  verbundenen  Religion  bezeugte.  Das  Pythische 
Orakel  machte  daraus  einen  Apollo-Vater  und  eine  ApoUo- 
ScJiwester  und  gebot,  seiner  höhern  Gottesidee  gemäss,  nur  das 
männliche  Bild ,  den  Vater .  den  Ptolemaeern  zuzuführen ,  die 
Schwester  dagegen  an  Ort  und  Stelle  zu  belassen.  Dem  Ur- 
gedanken.  der  jenen  Bruder-  und  Schwesterverein  ins  Leben  ge- 
rufen hatte,  konnte  eine  grr)ssere  Gewalt  nicht  angetlian  werden.  — 
Wenn  wir  in  dieser  Erzäliluiig  wie  in  der  T^raenestinischen  keinen 
Eigennamen,  sondern  nur  den  Ausdruck  Somr  finden,  so  ent- 
spricht diess  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  ältesten  Ge- 
schwistervereins vollkommen.  Als  Schwester,  nicht  als  Gemahlin 
hat  das  Weib  Ansehn  und  Bedeutung.  Soll  es  einen  Namen 
tragen,  so  kann  diesei-  nur  (h-r  des  Bruders  sein.  So  tinden 
wir  neben  Cacus  Gaca,  neben  Gaius  Gaia.  Denn  die  Formel, 
womit    die   ]{ömische    Braut    den    Bräutigam    beim   Eintritt   in 
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dessen  Wohnung  begrüsst,  Ubi  tu  Gaius  ibi  ego  Gaia,  luit  den 
Zweck,  die  Schwester,  welche  früher  allein  als  Gaia  neben  Gaius 
dem  Bruder  angesehen  wurde,  als  entthront  durch  die  Gattin 
und  durch  sie  ersetzt  feierlich  zu  proclamiren.  Die  Einheit  der 
Gruppe  wird"  in  der  Einheit  der  Benennung  erkannt.  Ich  er- 
innere Sie  an  einen  Zug  des  früher  erläuterten  Mythus  von 
Astika.  Wenn  in  diesem  Jaratkaru  mit  Xachdruck  verlangt,  die 
Wasuki-Schwester  müsse  mit  ihm  eines  Namens  sein,  so  be- 
steht seine  Forderung  darin,  dass  er  Gewissheit  haben  will, 
seine  Gemahlin  werde  fortan  mit  ihm,  dem  Brahmanen,  in  denselben 
unlösbaren  Verein  eintreten ,  in  welchem  sie  nach  altem  Rechte 
der  Schlangen  zuvor  mit  ihrem  Bruder  stand.  Für  die  Gleich- 
namigkeit von  Bruder  und  Schwester  bietet  der  Mahabharat 
manche  Beispiele.  Nala  erzeugte  einen  Sohn  und  eine  Tochter, 
beide  nannte  er  Indrasena.  Sohn  und  Tochter  des  Königs 
Virata  heissen  Uttara,  weiblich  Uttara.  König  CJantanu  findet 
Kripa,  Schwester  des  gleichnamigen  Königs,  im  AValdc .  wo  er 
jagte,  und  lässt  sie  erziehen.  Krishna  entführt  die  Rukmini, 
Schwester  Rukmin's.  Auf  demselben  Gedanken  ruht  die  Her- 
vorhebung des  Schwesterverhältnisses  zu  dem  Bruder  in  genea- 
logischen Angaben.  Yogasiddha  heisst  Schwester  des  Yachas- 
pati  im  Yishnu  Purana  1,  15;  Devahuti,  Tochter  Manu's,  Schwester 
des  Utchtchapad  im  Bhagavat  Purana  3.  22.  Im  Epos  von  dem 
grossen  Kriege  nennt  sich  Draaupadi .  da  wo  sie  Krishna  ihre 
Geschichte  erzählt:  „Tochter  des  Königs  Draaupada,  Schwester 
des  Drishtadyumna" ;  anderwärts  alle  ihre  Auszeichnungen  zu- 
sammenfassend ,  Tochter  des  Draaupada ,  Schwiegertochter 
Pandu's,  Schwester  des  Drishtadyumna  und  (erst  zuletzt)  ge- 
treue Gemahlin  eines  Helden.  —  Im  Adi  Parva  desselben  Epos 
heisst  Tapati,  die  gemeinsame  Staniinniutter  der  Kuru  und 
Pandu,  Tochter  der  Savitri  und  jüngere  Schwester  des  Gottes 
Yivasvat,  daher  nach  dem  Bruder  Tapati  Yaivasvati.  Weitere 
Beispiele  bemerke  ieh  in  den  Buddhist  tracts  der  Saered  and 
historical  books  of  Ceylon.  Upliam  3.  4S.  52.  220.  Wird  ein 
Mädchen  durch  Raub  gewonnen,  so  ist  die  Angabe  iluesSclnvester- 
verhältnisses  die  Regel.  So  heisst  es  im  Epos.  Arjuna  habe  die 
Schwester  AVasuki's ,    des  Sehlangenfürsten ,   geraubt.      Derselbe 
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P:imlui(U'  ontfülirt  Krislin;i*s  Scliwostcr  Subliadra  und  (Ut  darauf 
{]^egründGte  Ehcvcnnu  knüpft  jenes  Freundscliaftsband  der 
Yaduiden  und  Panduiden.  das  den  Sieg  verbürgt.  Krishna  selbst 
entfübrt  Kukniini ,  die  Schwester  Rukmin's.  In  dem  Kampfe, 
der  sich  darob  entspinnt,  siegt  der  lUiuber  über  den  Bruder, 
schont  ilin  jedoch  auf  der  Schwester  Bitte :  „Lass'  ihm  das  Leben, 
mein  einziger  Bruder  ist  er."  Nicht  anders  bei  dem  Sway- 
ambhara.  Der  Bruder  ist's,  der  es  ül)er  der  Scliwester  Hand 
anordnet.  v.Hier  meine  Schwester  Krishna  wird  ihre  Wahl 
treffen. ••  spricht  ihr  Bruder  Dliristhadyumna,  Draaupada's  Sohn. 
—  Bildliche  Darstellungen  folgen  demselben  Gesetz.  In  einer 
Abliandlung  des  Albiruni.  die  den  Sanliita  im  Auszug  mittlieilt 
und  die  Norm  für  die  Anfertigung  der  Götterbilder  aufstellt, 
heisst  es:  „Will  man  Narayana  und  Baladeva  zusammen  dar- 
stellen, so  ist  es  geziemend,  ihnen  ihre  Schwester  Bhagavati 
hinzuzufügen''  (Reinaud.  Memoire  sur  l'Inde  p.  119).  Nach 
Ell o  de  2.  1M7  und  Langlois  zum  Harivanca,  Lecture  133 
(2,  50  Note  3)  war  diese  Vorschrift  in  dem  Tempel  von 
Dschagger-Nath  auf  der  Küste  von  Orissa  beobachtet.  Hier 
standen  drei  Bilder,  die  auf  Vishnu's  Befehl  der  göttliche 
Künstler  Wisvakarman  aus  dem  Holze  eines  heiligen  Baumes 
gefertigt  haben  sollte.  Das  eine  zeigte  Vishnu  selbst  als 
Krishna  dargestellt,  tlas  andere  dessen  Bruder  Balarama,  das 
dritte  war  Subhadra,  die  Schwester  Beider.  Vollkommen  ist  kein 
Bruderverein  ohne  eine  Schwester,  durch  deren  Leib  das  Ge- 
schlecht seine  Fortpflanzung  erluält.  Daher  die  beim  ersten 
Blick  auffallende  Ersclieinung  einer  einzigen  Scliwester  neben 
einer  Mehrzahl  von  Brüdern  in  so  manchen  Mythen  der  classi- 
schen  wie  der  Ausser-Europäischen  Völker.  So  hat  Lycaon  neben 
einer  grossen  Anzahl  von  Söhnen  nur  eine  Tochter  Callisto, 
durch  deren  Leib  das  Reich  sich  auf  Areas  vererbt,  wie  Pau- 
sanias  2,  \k  223  verwundert  anmerkt,  daher  auch  die  Sehn- 
sucht nach  einem  Bruder  und  die  Trauer  über  den  Verlust 
desselben.  Wer  kennt  iiidit  ilie  Trauer  der  Schwestern  Melea- 
ger's,  dessen  ^lythus  von  dem  Systeme  der  rein  mütterlichen 
Familie  ganz  beherrscht  wird?  Zu  Melcagriden  verwandelt  be- 
weinen sie  ewig  den  verlornen  Bruder  (An  to  ni  nus  Liberal.  2). 
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AVer  nicht  die  Sage  von  Pliaeton's  Schwestern,  den  Phaöton- 
tiaden  oder  Heliaden,  deren  Trauer  in  der  Bernsteinmythe 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat?  (Hygin.  152,  154.)  Die  Na- 
jaden  beweinen  ihren  Bruder  Narciss  (Mythographi  Vatic. 
2,  f.  180).  Polyxena  legt  ihren  goldenen  Schmuck  zu  dem 
Schatze,  womit  Hector's,  ihres  Bruders,  Leichnam  losgekauft 
werden  soll  (Ibid.  f.  205).  Antigone  vergleichbar  sucht  Himera 
ihres  Bruders  Memnon  Leichnam,  bestattet  die  Gebeine  und 
verschwindet  (Dictys  6,  lOj.  Die  zwölf  Atlas-Töchter  bewei- 
nen ihren  von  dem  Eber  getödteten  einzigen  Bruder  Hyas,  bis 
sie,  von  Trauer  verzehrt,  zu  Sternen  erhoben  werden;  fünf 
heissen  Hyaden  nach  dem  Bruder,  sieben  Pleiaden.  Der  Thre- 
nos  der  Schwestern  über  der  Gorgone  Tod  wird  in  dem  Scho- 
lion  prothes.  zu  Pin  dar 's  Pythia  12  erwähnt,  und  bei  Pau- 
sanias  7,  26,  3  melden  zwei  Brüder  den  Tod  des  dritten  den 
drei  Schwestern,  die  zum  Zeichen  der  Trauer  sogleich  allen 
Schmuck  ablegen.  Wir  sehen :  fuuerea  ist  die  Schwester,  nicht 
die  Gemahlin.  So  dachten  auch  die  Römer  nach  Servius  zu 
Aeneis  9,  486:  Tua  funerea  mater.  Maiores  funereas 
vocabant  eas,  ad  quas  funus  pertinet,  ut  sororem,  matrem.  Die 
Schwester  wird  zuerst  genannt,  ganz  übergangen  die  Gemahlin, 
der  Brüder  keine  Erwähnung  gethan.  Des  weiblichen  Ge- 
schlechts ,  nicht  des  männlichen  Beruf  ist  die  Trauer.  Bei  den 
Keern  trauern  die  IMänner  gar  nicht,  bei  den  Lyciern  nur  in 
AVciberkleidung  und  nie  besuchen  Söhne  ihre  Väter,  wohl  aber 
ihre  Mütter  in  dem  Schattenreich. 

Alles,  was  Sie  eben  gelesen,  ist  dem  Reicli  der  Mythe  längst 
verschwundener  Culturvölker  entnommen.  Vergleichen  Sie  da- 
mit, was  noch  lebende  Menschengeschlechter  nicht  nur  in  Tradi- 
tionen aus  dunkler  Vorzeit  berichten,  sondern  in  ihrem  Leben 
beobachten.  Ihr  Urtheil  über  den  AVertli  der  Alytho  für  die 
Kenntniss  der  Vorzeit  wird  daini  von  dem  meinen  gewiss  nieht 
mehr  abweichen.     Darüber  das  nächste  ]\Ial. 
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XX. 


Bruder    und   Schwester    in    der   Serbischen   Volks- 
dichtung. 


Die  Stämme  Serbischen  Geschlechtes  zeigen  noch  heute  An- 
schauungen und  Zustünde,  in  welchen  die  mythische  Tradition 
der  alten  Welt  zu  voller  Leltenshlüthe  erweckt  zu  sein  scheint. 
Ich  gebe  Ihnen  die  Quellenauszüge.  keinen  Commentar,  dessen 
sie  nicht  bedürfen.  Mein  früherer  Lehrer,  L.  Ranke,  schreibt 
in  seiner  Geschichte  der  Serbischen  Revolution,  Hamburg  1829: 
,.Die  Hauptsache  ist  ein  diesem  Stamme  ganz  eigenthümliches 
Gefühl  des  geschwisterlichen  Zusammenhangs.  Der  Bruder  ist 
stolz  auf  den  Besitz  einer  Schwester,  die  Schwester  schwürt  bei 
dem  Namen  ihres  Bruders.  Den  Verstorbenen  beklagt  nicht  die 
Gattin,  sondern  Mutter  und  Schwester  beklagen  ihn  und  ptiegen 
sein  Grab.  (Zu  vergleichen  ist,  was  Vopiscns  von  dem  aus 
Pannonien  stammenden  Kaiser  Probus  berichtet:  er  sei  von 
seiner  Schwester  Claudia  beerdigt  worden.)  An  einigen  Orten 
hat  sich  der  sonderbare  Gebrauch  erhalten,  wenn  von  zwei 
Brüdern,  deren  Geburtstag  in  denselben  Monat  fällt,  der  eine 
stirbt,  den  Ueberlebenden  an  den  Todten  zu  fesseln,  so  lange, 
bis  er  einen  fremden  Jüngling  rufen  lässt,  diesen  nimmt  er  an 
Bruders  Statt  an  und  wird  von  ihm  gelöst."  Ebenso  F.  Kanitz, 
Serbien.  Historisch-ethnologische  Reisestudien  aus  den  Jahren 
1850  bis  68.  Leipzig.  Fries  1868.  S.  528  bis  531.  „Mit  innigster 
Liebe,  ja  mit  Begeisterung  hängt  die  Serbin  an  ihrem  Bruder. 
Seine  Grossthaten  im  Kriege,  sein  Ruhm  sind  ihr  höchster 
Stolz.  Der  runder  steht  der  jungen  Serbin  oft  näher  als  ihr 
'Geliebter  und  (Jatte.  Der  Bruder  ist  aber  auch  der  gcborne 
Schützer  seiner  Sc-hwester.  Er  ist  der  A\'äcliter  und  Radier 
ihrer  Ehre.  Glücklich  erseheint  nur  derjenige,  welcher  eine 
Schwester,  das  Mädclien,  welches  eiiu'ii  Bruder  besitzt.  „So 
wahr  mein  Bruder,  meine  Schwester  lebt."  gilt  als  einer  der 
lieiligsten  Schwüre."  —    .jDer  Serbe,  .lahrluimlerte  hindurch  ah- 
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gesperrt  von  aller  "Welt,  hat  an  den  civilisatorischen  Fort- 
schritten der  Menschheit  keinen  Antheil  genommen.  Mit  starrer 
Zähigkeit  hält  er  an  seinen  alten  Sitten  und  Gebräuchen  fest. 
Diese  Tugend  artet  selbst  in  Eigensinn  aus,  wo  geänderte  Ver- 
hältnisse oft  das  Aufgehen  des  traditionell  Ererbten  anrathen 
würden."  Die  übereinstimmenden  Darstellungen  der  Herrn 
Turner,  Slavisches  Familienrecht,  Inaugural-Dissertation  1873 
und  Rajacsich,  Das  Leben,  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
im  Kaiserthum  Oestreich  lebenden  Südslaven,  aus  dem  Serbi- 
schen übersetzt,  Wien  1873,  überlasse  ich  Ihrem  Nachlesen, 
um  mehr  Raum  für  die  Benützung  der  von  Talvj  treiflich  be- 
arbeiteten, meist  aus  Bosnien,  der  Herzogewina,  Montenegro  und 
den  südlichen  Grenzgebieten  Serbiens  stammenden  National- 
gesänge (2  Bände,  Halle  und  Leipzig,  1835)  zu  gewinnen.  Die 
Trauer  der  Schwester  um  den  verlornen  Bruder  tritt  in  den 
Liedern  „Mutter,  Schwester  und  Gattin"  (1,  65).  „Der  Bruder 
der  liebste"  (2,  71)  in  Verbindung  mit  dem  Vorzug  des  Blut- 
vereins vor  dem  ehelichen  besonders  schön  hervor. 

Auf  dem  Altan  wandelte  Johannes, 

Unter  ihm  entzwei  brach  da  der  Altan, 

Dass  im  Fall  die  Hechte  er  zerbrochen. 

Fand  sich  eine  Aerztin  für  den  Jüngling, 

Aus  dem  grünen  Waldgebirg  die  Wila. 

Doch  gar  grossen  Lohn  begehrt  die  Aerztin : 

Von  der  Mutter  ihre  weisse  Rechte, 

Von  der  Schwester  ihre  seidnen  Haare, 

Von  der  Gattin  iliren  Perlenhalsschmuck. 

Willig  giebt  die  Mutter  ihre  Rechte, 

Giebt  den  Schmuck  des  seidnon  Haars  die  Schwester, 

Doch  die  (lattin  nicht  die  Perlenschnüre, 

,.Nein,  ich  gebe  nicht  die  weissen  Perlen! 

Eingebrachtes  sind  sie  von  dorn  Vater!" 

Drob  erzürnt  des  Wahlgebirges  Wila 

Träufelt  Gift  in  des  Johannes  Wunde, 

Starb  der  Knabe.    Wehe,  arme  Mutter! 

Da  begannen  graue  Kuckucksweibchen 

Drei  begannen  ihre  Klagetüne. 
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Eines  sclireit  und  klaget  unauniörlicli 

Und  ein  anderes  Morgens  l'rüli  und  Ahends, 

Doch  das  dritte  sclireit.  wenn  es  ihm  gelallt. 

"Welches  ist's,  das  unaul'hürlich  schreit? 

S'ist  die  arme  Mutter  des  Johannes. 

Welches  Morgens  früh  und  spät  am  Abend? 

Die  betrübte  Schwester  des  Johannes. 

Welches  schreit,  wenn  es  ihm  eben  einfällt? 

S'ist  die  junge  Gattin  des  Johannes. 

„Nach  der  Serbischen  Sage,"  bemerkt  Talvj.  „war  der 
Kukuk  (weiblich  Kukawitza)  ein  Mädchen,  das  um  den  ge- 
storbenen Bruder  so  viel  weinte,  dass  sie  in  einen  Vogel  ver- 
wandelt ward,  der  endlos  sein  eintöniges  AVehklageu  durch  die 
Lüfte  schickt.  Nach  Einigen  verdammte  der  Fluch  des  Bruders 
selbst,  dessen  Geist  durch  ihren  Schmerz  au  die  Erde  gekettet 
ward  und  dadurch  Pein  erlitt,  sie  zu  dieser  traurigen  Rolle. 
Eine  Serbin,  welche  einen  Bruder  verloren,  hört  keinen  Kukuk 
ohne  Thränen.  „Ich  armer  Kukuk"  für  „Ich  Beklagenswerthe" 
ist  sprichwörtlich.''  —  Noch  ein  /weites  Lied  verdient  Krwäli- 
nung,  „Der  kranke  Doitschin",  2.  17-4. 

Da  entgegnet  Jelitza  ihm  weinend: 
0,  mein  Bruder!   Ainier,  kranker  Doitschin ! 
Nicht  durchträufelt  es  das  Dach  des  Hauses, 
Deiner  Schwester  Thränen  waren's,  Bruder! 
Dieselbe  Jelitza  ist  Gegenstand  des  Gesanges  1,  160  „.li'lit/.a 
und    ihre  Brüder"',    mit   welchem  Wackernagel    in    den  Alt- 
deutschen Blättern  von  Haupt  und  Hoffman  1,  181  — 1H5  das 
Neugriechische  Lied  bei  Fauiicl,  Chants  populaires  de  laGrece 
moderne  1,  51  zusammenstellt.    Ueber  Trennung  und  Tod  dauert 
liier   der  Gi'scliwisterverein.     An    Innigkeit  reicht   kein    anderes 
N'erhältniss   an    den  Schwester-   und  Bruderverband   hinan,   und 
kaum  gicbt  es  eine  Aeusserung  desselben,    die  in  den  Gesängen 
nicht   ergreifend    hervorträte.     Die  Schwester,   heisst  es  2,  270, 
ist  ,,eine  Statt*;  für  des  Bruders  Seele*'.   In  aller  Noth  verlassen 
sie  sieh  nicht.    In  dem  Licde   1.  '[')2  ..Der  Zweikanipf''  begleitet 
di'ii   Türken  seine  Gattin,    den   Serben  dagi;gen  seine  Seliwcsicr. 
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"Wie  die  Kämpfenden   zur  Erde  sinken,   und  die  Türkin  auf  sie 
zustürzt: 

Türkin  halt!  ruft  schreckensbleich  die  Jungfrau, 
Meinen  Bruder  sollst  du  mir  nicht  tödtenl 
Tödtest  du  ihn.  heim  wahrhaftigen  Gotte! 
Selbst  bewaffne  ich  mich  mit  spitzem  Stahle, 
Steche  dir  lebendig  aus  die  Augen ! 
In  dem  Gesänge   ,,Die  Amselfelder  Schlacht"  (1389)   bittet 
Militza  vor  dem  Auszug  ihren  Gemahl,  den  Zaren  Lasar: 
Führest  ja  mit  dir  neun  liebe  Brüder, 
Meine  Brüder,  die  neun  Jugowitschen : 
Lass  mir  einen  Einzigen   der  Brüder, 
Einen  Bruder  nur  zum  Schwur  der  Schwester! 
„Der    Serbin   heiligster    Schwur,'*    sagt    erläuternd   Talvj 
(1,  280),  „ist  „bei  meinem  Bruder!   so  wahr  mein  Bruder  leben 
möge!''     Die  Schamhaftigkeit  verbietet   den  Serbischen  Frauen 
den   Schwur    bei    dem    kranken    Gatten.      Welche    wunderliche 
Richtung    diess   Gefühl   überhaupt    bei    ihnen    genommen,    geht 
auch  z.  B.  aus   dem  Gedichte  „Die  Erbauung  Scutaris'"  hervor, 
wo  die  unglückliche  junge  Frau  den  Gatten,  ..Scham  und  Furcht 
vor  Tadel  bezwingend'',  anredet,  nachdem  sie  einen  Augenblick 
zuvor   ohne  Weitres   ihre    beiden   Schwäger  angerufen   hat.     So 
hält    auch    Schamhaftigkeit    Hassan -Aga's    Gemahlin    ab.    den 
kranken  Gatten  zu  besuchen." 

Keine  Schwester,  keinen  Bruder  zu  haben,  ist  daher  das 
grösste  Unglück.  In  dem  Liede  „Die  Brüder''  fragt  der  Sohn 
die  Mutter  1,  129: 

Warum  gabst  du  mir  nicht  einen  Bruder, 
Warum  mir  nicht  eine  liebe  Schwester? 
Bei  der  Theilung  der  Gefährten : 
Jeglicher  verschwor  sich  hoch  und  theuer 
Bei  dem  Brudt'r  oder  bei  der  Schwester; 
Aber  ich,  bei  meinen  A\'affen  musst'  ich 
Bei  mir  selbst  und  meinem  Rosse  schwören. 
„Wohl,    o  wohl    dem  Bruder,    dem    *nc  Scliwester  worden**, 
steht   in    einem    andern  Liede  (2.  4)    und  ein  drittes  stellt  zwei 
Schwestern  dar.  dir  den  feidi'nden  Bruder  durch  einen  aus  kost- 
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ban'ii  Stoffen  kiinstlii'h  f^efertifjtt'ii  zu  ersetzen  suchen  und  diess 
Gebilde  zu  essen  und  zu  trinken  antiehen  (3,  5).  —  Nicht  un- 
bekannt war  den  Serben  früherer  Zeit  der  künstliche  Bruder- 
und  Sclnvesterbund.  Zwar  wird,  bemerkt  Fortis,  Viaggio  in 
Dalmatia  1775  bei  Talvj  1.  2S2.  ein  solcher  Bund  zwischen 
Personen  verschiedenen  (i (-schlechtes  heut  zu  Tage  nicht  mit  so 
grossen  Feierlichkeiten  geschlossen .  wie  der  Geschwisterbund 
unter  Männern  oder  Frauen  allein,  der  am  Fuss  des  Altars  ge- 
knüpft wird;  allein  man  liat  Grund  zu  glauben,  dass  ältere  und 
unschuldige  Zeiten  eben  diesi»  Gewohnheit  gehabt  haben.  Von 
so  grossem  Zauber  ist  der  Schwester-  und  Brudername  umgeben, 
dass  schon  die  einfache  Anrede  ,.Du  meine  Schwester  in  Gott'*, 
,,Du  mein  Bruder  in  Gott"  dem  Serben  nicht  geringere  und  nicht 
weniger  heilige  Pflichten  auferlegt.  Wir  finden  mehrere  Lieder, 
in  welchen  jener  Anruf,  geht  er  von  dem  Manne  oder  von  der 
Frau  aus.  seine  Wirkung  nicht  verfehlte  und  Rettung  aus  der 
äussersten  Noth  herbeiführte.  Wie  überrascht  werden  wir  aber, 
wenn  wir  dieselbe  Verbrüderung  und  Verschwesterung  selbst  in 
das  Verhältniss  zu  den  Thieren,  zu  den  Gestirnen  und  zu  der 
geisterhaften  Waldgöttin  Wita  ausgedehnt  sehen.  Es  begegnet 
eine  Frau,  die  zwei  Raben,  eine  andere,  die  einen  Stern  zum 
Bruder  erklärt,  ein  Mann,  der  Wita  zur  liebenden  Schwester 
ausersieht.  Wer  erinnert  sich  bei  diesen  Sitten  nicht  der  vor- 
nehmen Raj])utin,  die  durch  Uebersendung  desjenigen  Gewand- 
stücks, welches  den  zartesten  Theil  des  weiblichen  Körpers  um- 
fängt, den  Mann  zum  Bruder  erhebt  und  nach  T  o  d  's  Zeugniss 
ihre  Absicht  nie  fehlschlagen  sieht?  Wer  nicht  auch  der  von 
A  mm  i  an  US  Mar  cellin.  23.  6  erwähnten  Sitte  der  Persischen 
Könige.  Solls  fratres  et  Lunae  sich  zu  nennen  ?  Wer  endlich 
nicht  der  Walkyrien,  die  sich  ihren  Schützlingen  verbrüdern  und 
stets  deren  Schwestern  genannt  werden,  ohne  es  leiblich  zu  sein  ? 
(Grimm.  Deutsche  Mythologie,  Ausg.  3,  S.  3i»5.)  Nur  in  dem 
l^ruder-  und  Schwestei'verhältniss  liegt  die  volle  Gewähr  lieben- 
der Aufo])ferung  bis  in  den  Tod,  Wie  hätte  bei  solcher  Gewalt 
des  Blutbandes  dem  Serbischen  Leben  der  Kampf  der  Eifer- 
sucht zwischen  Schwester  und  Gattin,  wie  der  Serbischen  Volks- 
ilichtung  sein  AuNtiiMick  fehlen  können?    Tn  dem  erschütternden 
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Gedichte  ,,Die  Schwägerinnen"  (2,  159)  liegt  er  uns  vor.  und  in 
der  Wendung,  womit  der  Bräutigam  den  höchsten  Grad  der 
Verliebtheit  betheuert,  die  Scliwester  werde  ihm  nicht  gleichviel 
gelten  wie  die  Braut,  lässt  er  sich  ebenfalls  erkennen.  —  Halten 
wir  inne.  Ist  nicht  die  Parallele,  welche  Talvj's  Serbische 
Gesänge  zu  der  classischen  Mythe  liefern,  eine  vollkommene? 
In  beiden  Volksdichtungen  hat  das  Schwesterthum  dieselbe  Macht, 
und  keine  Erscheinung  der  einen  bleibt  ohne  eine  entsprechende 
in  der  andern.  Ich  schliesse  mit  dem  Hinweis  auf  das  Lied 
„Die  Hochzeit  des  Maxim  Zernajowitsch",  um  Sie  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  die  natürliche  Consequenz  des  Schwester- 
primats, die  Vertraulichkeit  des  Mutterbruders  und  des  Schwester- 
sohns, nicht  ohne  Anerkennung  bleibt.  Den  Neffen  erwählt  der 
Oheim  zum  Brautführer,  seinerseits  ist  der  Schwestersohn  Ver- 
künder des  bösen  Traums  und  nach  dessen  Erfüllung  Sprecher 
der  vorwurfsvollen  Worte : 

Sag'  doch,  Oheim,  Zernajowitsch  Iwan ! 

Was  ist's,  worauf  du  so  stolz  geworden. 

Dass  du  deinen  unglückseligen  Neffen 

Nicht  befragst,  ob  ihn  die  Wunden  schmerzen? 
„Stätte  für  des  Bruders  Seele"  lasen  wir,  ist  die  Schwester ; 
Stätte  seiner  liebenden  Sorge  soll  der  Schwestersohn  sein.  Scham- 
haft und  schüchtern  naht  die  Serbin  dem  Gatten,  in  dem  Bruder 
findet  sie  ihre  eigene  Seele,  der  sie  Alles  vertraut.  Auf  der 
Macht  dieses  Blutinstinktes  ruht  das  Leben  der  Nation.  Er 
bietet  Ersatz  für  die  fehlende  Cultur  und  wird  mit  dem  Fort- 
schritt derselben  verloren  gelm.  Bezahlt  ja  die  Menschheit  jedes 
neue  Gut  mit  dem  Opfer  eines  frühern. 


XXT. 

Bruder   und   Schwester   in    der   Chrimhildsage    der 

Nibelungen. 

Ihrer  Malmung.  lieber  Freund,  ühov  den  Traditionen  fremder 
Völker  die  unsiTor  eigenen  Germanischen  Vor/.eit  nicht  /u  vergessen. 
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suclic  icli  lioutc  naclizukonimon.  EintMu  Volke,  dasaucli  nach  Aner- 
kennung der  Paternität  dem  Avunculate  eine  so  hohe  Bedeutung 
beilegti'.   wie  sie  uns  von  Tacitus  angegeben  wird,   das  noch  in 
weit   jiinireni  Zeiten    das  Mutterbruderthuin    mit    einem  Ansehn 
umgab,  welches  kein  anderes  Blutverhiiltniss  mit  ihm  theilt.  das 
endlich  in  dem  Salischen  Kechtsbuche  ein  Denkmal  hinterlassen 
bat,    dessen  verwandtschaftliche  Begriffe   mit   der  Auszeichnung 
des  Avuneulats    auf    derselben   Grundidee,    dem   Lebeusprinzip 
einer    altern   Oulturiieriode.    rulien:    einem    solchen  Volke    kann 
der  Primat  der  Utcrinität.  folgeweise  der  Kampf  des  Blutrechts 
mit  den  Ansprüchen  des  freien  Eheverbands  nicht  gefehlt  haben. 
Mehr  als    ein  Beispiel   stände  mir    zu  Gebote,  die  Richtigkeit 
dieses  Schlusses    ausser  Zweifel   zu   setzen.     Doch   warum   bei 
Erscheinungen  secundärer  Bedeutung  verweilen,  wenn  die  grosse 
Perle  der    deutschen  Heldensage,   das  Lied  von  der  Nibelungen 
Noth,  eben  jenen  Kampf  in  seiner  höchsten  Tragik  uns  vorführt 
und  zum  leitenden,   alle  Theile    beherrschenden  Grundgedanken 
erwählt?     In  Chriemhildens  Seele  kämpft    die  Liebe  der  Gattin 
gegen  die  unverletzlichen  Ansprüche   des   uterinen  Geschwister- 
thums  einen  Kampf,  dessen  Grösse  die  über  Medea  um  Jason's 
willen    verhängten    Schicksale    nicht     erreichen.      Dass    es    die 
Brüder  sind,    die   an   des   geliebten  Sifrid's,   ihres  Gatten,   Er- 
mordung Mitschuld    tragen,    indem    sie    ihrem  Vasallen  Hagen 
die  That  nicht  wehren,   dass  dieselben   späterhin  um  den  Hort, 
Sifrid's  unerschöpflich   reiche  Morgengabe,    sie   l)etrügen:   diese 
zwiefache   Sünde  wider  die   Heiligkeit   der  nächsten  Magschaft 
erweckt  in  der  Schwester  Seele  einen  Schmerz,    der  vereint  mit 
der  Klage  um  den  verlornen  Gatten   das  ganze  Lied  durchtJhit. 
Chriemhildens  Unruhe,  die  zu  dem  Frieden  ihrer  Seele  während 
des  langjährigen  Vereins  mit  Sifrid  einen  erschütternden  Gegen- 
satz bildet  und,  in  gewaltigem  Masse    sich  steigernd,  zuletzt  ein 
Gericht  heraufbeschwört,   das  Alle,    Unschuldige  wie  Schuldige, 
auch  sie   sell)st   in    den  Abgrund   stinv.t:    worin   anders    hat   sie 
ihren  Grund  als    in   der  Unversöhidichkeit   der   beiden  Gefühle, 
die  sich  um  die  Herrschaft  streiten,  der  Hingabe  an  die  Brüder, 
einer  ]^Iutter  Kinder,  und  der  Leidenschaft  für  den  h<'rrlichsten 
(Ici-  llflden,   den  sie  selbst  aus  der  Brüder  Hand  cm])iing?  Und 
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was  ist  denn  ihre  eigene  Schuld,  um  deren  willen  sie  das  blutige 
Drama  mit  ihrem  Untergang  beschliessen  muss?  Ist  es  nicht 
der  Sieg,  den  in  ihrer  ungestümen  Seele  der  Rachedurst  für 
ihres  trauten  Mannes  Mord  über  die  ruhigere,  durch  die  Xatur 
selbst  gegebene  Liebe  zu  den  Geschwistern  des  gleichen  Mutter- 
schoosses  davonträgt?  Keine  andere  Sünde  belastet  sie.  "Was  sie 
zur  „Tiufelinne"  stempelt  ist  nicht  der  Blutstrom,  der  ihre  Füsse 
bespült;  wären  die  Opfer  nur  nicht  ihre  Magen,  hätte  sie  nur 
nicht  an  dem  heiligsten  Verwandtschaftsverhältnisse  Frevel  geübt. 
Das  allein  ist  unsühnbar,  das  allein  lässt  Hildebrant  als  den 
Vollstrecker  eines  gerechten  Gerichts  erscheinen.  Er  vollbringt 
es  erst,  nachdem  das  Scheusal  durch  Guuther's,  ihres  Bruders, 
Mord  zu  der  Erreichung  des  einzigen  Wunsches,  dem  Blute  des 
Sifridmörders  Hagen,  gelangt  ist.  Denn  dass  auch  Hagen  mit 
ihr  und  ihrem  Geschlechte  in  Verwandtschaft  steht,  darauf  legt 
das  Gedicht  so  geringes  Gewicht,  dass  es  über  die  Art  derselben 
schwer  vereinbare  Angaben  macht.  —  Diess  der  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  ich  das  Epos  betrachte.  Lassen  Sie  mich  zur  Recht- 
fertigung eine  Auswahl  belehrender  Stellen  mittheilen. 

In  der  Periode   des  Glücks  bis  zu  Sifrid's  Mord,    wie   lieb- 
lich   gestaltet    sich    da    das    Bruder-    und    Schwesterverliältniss. 
Die    schöne   Ausrüstung   zur   Brautfahrt    nach   Brunhildensland 
erbittet  Günther  von  Chriemhild  mit  den  Worten 
Vil  libiu  swester  min 
ane  dine  helfe  chund  ez  niht  gesin, 
wir  wellen  churz-wilen  in  Brünhilde  laut : 
da  bedürften  wir  ze  liabene  vor  vrooven  herhch  gewant. 
Do  sprach  diu  iunch-vroove:  „vil  lieber  Brüder  min. 
swaz  der  mineu  helfe  dar-an  chan  gesin, 
des  bring  ich  iuch  wol  innen,  daz  ich  iu  bin  bereit: 
versagt'  iu  ander  iemen,  daz  waere  Chriemhilde  leit. 

Ir  sult  mich,  ritter  edele,  niht  sorgende  bitten. 
ir  sult  mir  gebieten,  mit  herrlichen  sitten, 
swaz  iu  von  mir  gevalle,  des  bin  ich  iu  bereit, 
unt  tun  ez  willcchliche,"  sprach  diu  wunneehlieliiu  meit. 
Die  Besorgniss    um  (lunther's  Leben  sjirieht   nicht  woniger 
lieblich    sich    aus : 
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Si  sprach:  ,.vil  lieber  briidor.  ir  möhtet  noh  l)estan, 
unt  würbet  ander'  vrooven.  daz  hiez'  ich  wol  getan, 
da  iu  so  sere  en-wage  stünde  niht  der  lip: 
ir  mugt  hie  naher  vinden  ein  also  hoch-geboren  wiji. 

Ich  waen'.  in  sagt  ir  herze  daz  in  da-von  geschach : 
si  weinten  algeliche,  swaz  ieman  gesprach; 
ir  golt  in  vor  der  brüsten  wart  von  traehen  sal, 
die  vielen  in  genote  von  den  ouf^en  hin  zc-tal. 

Si  sprach:  ..herre  Sivrit,  lat  iu  bcvolhen  sin 
uf  triwe  und"  uf  genade  den  lieben  brüder  min, 
daz  im  iht  gewerre  in  Brunhilde  lant. 
daz  lobte  der  vil  chüne  in  vrooun  Chriemliilde  hant. 

Do  sprach  der  degen  riebe :  ,,ob  mir  min  leben  bestat, 
so  sult  ir  aller  sorgen,  vroove,  haben  rat , 
ich  bringen  iu  gesunden  her  wider  an  den  Rin, 
daz  wizzet  sicherlichen."  im  neich  daz  schöne  magedin. 
vSpäter  sucht  Günther  seiner  Schwester  Einwilligung  zu  ihrer 
Ehe  mit  Sifrid   zu   gewinnen;    eidlich  hat  er  ilim  ihre  Hand  zu- 
gesagt,   Sifrid   nur    um   diesen  Preis   dem   König   Brynhild   ge- 
wonnen. 

Do  si)rach  diu  maget  edele:  „vil  lieber  brüder  min, 
ir  sult  mich  niht  vlegen,  ia  wie  ich  immer  sin, 
swie  ir  mir  gebietet,  daz  sol  sin  getan : 
ich  wil  in  loben  gerne,  den  ir  mir,  herre,  gebet  ze  man." 
Der  Ehebund  ist  nun  geschlossen.   Sifrid  führt  Chriemhilden 
heim  in  sein  Land.     Da  treten  die   drei  Brüderkönige  vor    ihn 
und  versichern    ihn  um  der  Schwester  willen   ihrer  Treue  ])is  in 

den   Tod. 

„Wir  suln  ouch  mit  iu  teilen,  sprach  Giselher  das  chint 
lant  unde  bürge,  die  unser  eigen  sint, 
unt  swa/.  der  witen  riebe  ist  uns  under-tan, 
der  sult  ir  teil  vil  guten  mit  samt  Ciiriemhilde  han." 
So  folgt  auf  die  Liebesäusserung  von  der  einen  Seite  immer 
eine  entsprechende  von  der  andern.  Zehn  Jahre  ungetrübten  Glücks 
geniesst  Chriemhild    an    Sifrid's  Seite   in  dem   fernen  Niderlaut. 
Aber    mit    dem    Festbesiiche    am    Hofe    zu    Worms    beginnt   ihr 
licid.      Auf  den  Zank    der   beiden  Könii/innen    um    den   Vortritt 
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folgt  Sifrid's  Mord  durch  Hagen,  dem  es  gelingt,  auch  der 
Könige  Bedenken  zu  beschwichtigen.  Welches  Gefühl  wird  nun 
in  des  verletzten  Weibes  Seele  den  Sieg  davontragen?  Ist  die 
Liebe  zu  dem  Manne  mächtiger  in  ihr  oder  die  Blutsgemeinschaft 
mit  den  Brüdern?  Dass  die  letztere,  weil  naturgegeben  und  in 
der  Gemeinsamkeit  des  Mutterthums  wurzelnd,  es  sein  soll, 
daran  hat  die  ältere  Zeit  nie  gezweifelt.  Nach  ihrer  Anschauung 
kann  keine  Schuld  der  Brüder  eine  Verletzung  des  geweihten 
Bandes  von  Seite  der  Schwester  rechtfertigen.  Diesem  Grund- 
satze folgt  auch  das  Chriemhilden-Lied.  Die  Sifrid's-Geliebte 
darf  nicht  ewig  klagen,  des  ermordeten  Mannes  Blut  nicht  sühnen 
mit  dem  ihrer  Brüder,  Hagen's  Untergang  nicht  über  der  Leiche 
seines  Mitschuldigen,  ihres  Bruders  Günther,  herbeiführen.  Dass 
sie  dieses  Gesetz  missachtet,  das  alte  heilige  Recht  des  Mutter- 
leibes mit  Füssen  tritt,  das  belastet  sie  mit  Orestes'  Schuld,  der 
im  Dienste  des  Vaterthums  dieselbe  Sünde  auf  sich  nimmt,  das 
auch  ruft  der  Mutter-Erinnyen  Hache  auf  ihr  Haupt  herab, 
darum  fällt  sie  unter  Hildebrant's  Schwert,  sie  von  Allen  zuletzt. 
Gerecht  ist  das  Gericht,  das  über  sie  kommt.  Umsonst  sucht 
der  Dichter,  ihrem  Schicksale  einen  Best  jener  wohlthuenden 
Theilnahme  zu  bewahren,  welche  die  erste  Zeit  des  unbetiecktcn 
Glücks  und  die  erlittene  Seelenkränkung  ihr  gewann,  umsonst 
auch  die  Grösse  ihrer  Schuld  dadurch  einigermassen  abzu- 
schwächen, dass  er  die  Verletzung  des  Blutgesetzes  hinter  jener 
des  angenommenen  Sülinegebots  zurücktreten  lässt:  die  Unsülin- 
barkeit  des  gebrot'hcnon  Schwesterreclites  l)leibt  trotz  aller  ver- 
suchten Milderungen  die  wahre  Grundlage,  welche  die  drama- 
tische Scli()pfung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trägt.  Darin 
zeigt  sie  sich  als  das  getreue  Echo  der  ältesten  Ueberlieferung. 
Aus  eigenem  Geiste  dagegen  schöpft  sie  die  Schilderung  der 
Seelenkämpfe,  welche  Ghriemhilden  zuletzt  zur  Heldin  der  AUes 
überwindenden  Gattintreue  erheben.  Ganz  allmählich  vollzieht 
sich  im  Geiste  des  AVeibes  der  Uel)ergang  von  dem  Lebens- 
gesetze der  alten  zu  jenem  der  neuen  Zeit,  ^\'ie  gemässigt  tritt 
die  Gekränkte  in  dei'  ersten  Periode  nach  SitVid's  Mord  gegen 
Günther  auf!    Xui-  mit  ihm  zu  reilen,    ilazu  kann   sie  sich  nidit 
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fiitschlicssiMi:   docli   Geniot    und  Giselhcr  zu  Liebe  will   sie  ilni 
jjrüssen. 

Si  sprach:  „ich  mü/.  in  i^füzcn.  ir-n"  weites  mich  nilit   crlau, 

des  habt  ir  groze  sunde;  der  chnnicli  hat  mir  üjetan 

so  vil  der  herzen-swere,  gar  ane  mine  schalt: 

min  munt  im  gibt  der  süne,  im  wirt  das  herze  nimmer  holt. 

Si)äter  nimmt  Chriemhild    der  Brüder   gebotene  Sühne   an. 
Ez  en-waere  nie  süne  mit  so  vil  traehen  me 
gefüget  ander  vriunden:  ir  taet  ir  schade  we; 
si  verchos  uf  si  alle,  wan  uf  den  einen  man: 
in  het  erslagen  niemen,  ez  en-hete  Hagen  getan. 

Geopfert  ist  der  Hass  gegen  die  Brüder,  der  Becher  der 
Vergessenheit  getrunken.  Aber  mit  Hagen,  dessen  Hand  Sifrid 
erschlug,  verbindet  Chriemhilden  kein  gleich  enges  Blutband; 
gegen  diesen  rast  ihre  Leidenschaft  jetzt  nur  um  so  freier,  sein 
Blut  will  sie  trinken,  und  ol)  diesem  Gelüste  schont  sie  zuletzt 
auch  der  Brüder  nicht.  Dem  eigenen  Nachlesen  überlasse  ich, 
was  sich  an  Rüdiger's  Werbung  um  Chriemhildens  Hand  für 
den  König  Etzel  anschliesst.  Die  drei  Brüder  willigen  ein, 
ihnen  ist  es  tröstlich ,  der  schwergekränkten  Schwester  Wohl 
und  Ehre  jetzt  fördern  zu  kinmen.  Wie  eindringlich  suchen  sie 
Hagen  mit  der  gleichen  Gesinnung  zu  erfüllen!  AVic  liebreich 
redet  zuletzt  Giselher  der  Schwester  ins  Herz : 

Do  sprach   ir  brüder  Giselher:  „swester,  mir  ist  geseit, 
und"  wirz  ouch  wol  gclouben.  daz  elliu  diniu  leit 
der  chunich  Etzel  swende;  und  nimestu'n  z'eincm  man, 
swaz  iemen  ander  rate,  so  dunchet  ez  mich  wol  getan. 
,.Er  niacli  dich  wol  ergetzen,"  sprach  aber  Giselher, 
„vorne  Kotton  zu  dem  Rine,  von  der  Elbe  nnz  an  das  mor. 
so  ist  chünech  dehciner,  so  gewaltcch  niht: 
du   inalit   (lieh   vrenven  l)alde.   so  er  diu  ze   choiu'n  gibt." 
Krau  Uete  fügt  bei: 

Do  sprach  diu  vroove  Uete  ir  lieben  tohter  zu: 
,.swaz  dine  brüdor  raten,  liel)ez  cliint,  daz  tu; 
volge  dinen  vriunden.  so   mach  dii'  wol  i,'eschelien : 
icli  lian  dich  doh  so  lange  mit  grozeni  iamer  gesehen." 

Dcch    auf  CliriemliihVs  Seele    übt    die    Stimme    der    Bluts- 
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freunclscliaft  nicht  melir  den  alten  Zauber  aus.  Folgt  sie  Etzel's 
Bewerbung  in  das  ferne  Hunnenland,  so  bestimmt  sie  dazu  nur 
das  Rachegelüste,  dem  Rüdiger's  geheime  Zusage  Befriedigung 
in  Aussicht  zu  stellen  scheint.  Nun  ist  seilest  die  Ehe  mit  Etzel 
ihrem  Hasse  neue  Nahrung. 

Ez  lag  ir  an  dem  herzen,  spate  unde  vrü, 

wie  man  si  ane  schulde  brachte  dar-zü, 

daz  sie  müse  minnen  einen  heidenischen  man: 

de  not  die  het  ir  Hagene  unt  ouch  Günther  getan. 

Doch  all  diese  Leidenschaft  vermag  die  mahnende  Stimme 
des  Schwestergewissens  nicht  völlig  zu  betäuljen.  ^'iel  Hasses 
trägt  sie  Günthern  ((ili.59)  und  doch  will  sie  seines  Lebens 
schonen.  Wieder  und  wieder  gebietet  sie  den  kampfbereiten 
Hunnischen  Rechen : 

daz  ir  da  slahet  nienien,  wan  den  einen  man, 
den  ungetriwen  Hagenen ;  die  andern  sult  ir  leben  lan. 
Und  wie  zeigt  sie  sich  in  der  letzten  Begegnung  mit  Giselher! 
Den  trautesten,   ergebensten   ihrer  Brüder  lässt   der  Dichter   in 
der  höchsten  Noth  die  flehende  Stimme  erheben: 
vil  shoniu  swester  min, 
des  trute  ich  vil  übele,  daz  du  mich  über  Rin 
ladetes  her  ze  lande  in  diese  groze  not: 
wie  han  ich  an  den  Hiunen  hie  verdienet  den  tot? 

Ich  was  dir  ie  getriwe,  nie  getaet  ich  dir  leit; 
uf  solhen  gedingen  ich  her  ze  lande  reit, 
daz  du  mir  holt  waerest,  vil  liebiu  swester  min : 
bedenche  an  uns  genade,  ez  mach  niht  anders  nu  gesin." 
Die  Schwester  antwortet : 

,.I-ne  mach  in  niht  genaden,  ungenade  ich  han: 
mir  hat  von  Tronege  Hagene  so  groziu  leit  getan, 
ez  ist  vil   unversünet,  die-wil'   ich  lian  den  lip: 
ir  müzetes  alle  engelten,"  sprach  daz  P^tzelen  wip. 
„AVeit  ir  mir  Hagenen  einen  her  ze  gisel  geben, 
sone  wil  ich  niht  vers])rcclu'ii.  ich  welle  iuch  lazen  leben, 
wände  ir  sit  niine  l)iiid('r  unde  einer  müter  chind, 
so  red'  ich  ez  nach  der  süne  mit  disen  hehlen,    die  hie  sint." 
AVie  verschlossen   ist   hier  Chriendiihlens  Herz   gegen  ihres 
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jetzt  vernia;^  der  Sturiu  der  Leidenschaft  den  Gedanken:  wir 
sind  Geschwister.  Eines  Mutterk^hes  Kinder,  nicht  zu  ersticken. 
Kann  sie  Hagen  erreiclien  und  (lunther  sclionen.  noch  immer 
würde  sie  ihre  Stimme  im  Rathc  der  Hunnen  zu  dessen  Rettung 
erhehen.  Auch  Hagen  hält  sie  dieser  letzten  Kegung  des 
schwesterlichen  Gewissens  für  fähig.  Er  weiss  es.  seiner  werde 
sie  nimmer  schonen,  kenne  sie  aher  erst  des  Hortes  Geheiraniss, 
so  entlasse  sie  schliesslich  den  gehassten  Bruder  dennoch  lebend 
in  die  Heiniath. 

Er  wiste  wol  diu  maere,  si-ne  lieze  in  niht  genesen; 
wie  mphte  ein  untriwe  immer  stercher  wesen? 
er  vorhte,  so  si  hete  im  sinen  lip  genomen, 
daz  si  danne  ir  hrüder  lieze  heim  ze  lande  chomen. 

Auf  diese  höchste  Anerkennung  der  innern  Ki-aft    des  Ge- 
sclnvisterverhältnisses  aus  Hagen's  Mund  folgt  in  Chriemhildens 
That    der  entsprechende  höchste  Frevel,  dessen    eine  Schwester 
sich   schuldig    machen   kann.     Ohne   Zaudern  gebietet  sie,   dem 
besiegten    und    gebundenen    Günther    das    Haupt    abzuschlagen, 
dann  fasst  sie  es  selbst  bei  den  Haaren  und  trägt  es  vor  Hagen, 
den  Dietrich's  Kraft  gleich  jenem  besiegt  und  gebunden  hat. 
..Ich  bring'  ez  an  ein  ende,'*  so  sprach  daz  edel'  wip : 
do  hiez  si  ir  hrüder  nemen  sinen  li]) ; 
man  slüch  im  ab'  daz  houbet;  bi  dem  bare  si  ez  trüch 
für  den  helt  von  Tronege:  do  wart  im  leide  genüch. 

In  Chriemhildens  Seele  ist  der  Kampf  zu  Ende  gebracht, 
wie  der  Dichter  sie  sagen  lässt.  Die  Liebe  zu  dem  verlornen 
Manne,  der  Hass  gegen  dessen  MiU'der  hat  endlich  den  Abscheu 
vor  dem  Vergiessen  des  Bruderblutes  besiegt.  Damit  erreicht 
das  Tantalische  Geschick  des  Burgundischen  Königsliauses  seinen 
Abschluss.  die  Tragik  des  Liedes  ilncu  li(')li(|)inikt.  Was  noch 
folgt,  Hagen's  Mord  durch  Cliiiemliild.  voilltr.iclit  mit  Sifrid's 
Schwert,  und  Gliriciiiliildens  VnW  von  Uil(l('l)rant"s  Hand,  gleicht 
einer  reifen  l''rurlit.  (Wo  von  selbst  dem  ji.ium  sich  entwindet, 
und  ist  in  wenige  Strofen  zusammengedrängt.  Das  dramatische 
intei'<'sse  des  Ganzen  liegt  in  den  inncM-n  Kämj)fen  des  Weibes  : 
der  Keichthum  der  äussern  Schicksale  und  Alles,  was  sie  an  er- 
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schütternden  Katastro])lieii  hergen,  fesselt  nur  als  Ausdruck 
jener  Seelenvorgänge.  Dass  diese  nun  jeder  Zeit  verständlich 
sind  und  noch  heute  unser  Mitgefühl  eiTegen,  wer  wollte  das  in 
Abrede  stellen?  Dennoch  erscheinen  sie  in  der  ganzen  Fülle 
ihrer  Macht  nur  dann,  wenn  im  Lichte  einer  früheren  Geistesart 
betrachtet.  Die  widerstrebenden  Gewalten  der  Gattenliebe  und 
des  Blutrechts  der  Verwandtschaft  haben  wir  nach  dem 
Maasse  der  alten  Zeit  zu  bemessen.  Chriemhild  bekämpft  nicht 
nur  das  natürliche  Gefühl,  das  die  Schwester  dem  Bruder  stets 
entgegenträgt,  sie  verletzt,  indem  sie  diess  wagt,  das  Grund- 
gesetz, auf  dem  das  ganze  Leben  ihres  Volkes  ruht.  Die  Bluts- 
pfiichten  der  freien  Gattenliebe  opfernd,  stürzt  sie  alt  Gesetz 
und  alte  Ordnung,  reisst  sie  hinab  in  den  Abgrund,  der  mit  den 
Helden  zweier  Völker  auch  sie  selbst  verschlingt.  Nur  so  ver- 
eint sich  mit  der  Grundrichtung  des  Liedes  jene  Auszeichnung 
des  Mutterbruder-  und  des  entsprechenden  Schwestersohnsver- 
hältnisses, die  in  dem  Epos  öfter  hervortritt;  auch  so  nur  ge- 
winnt des  Dichters  Gewohnheit,  Giselher  der  schönen  Uete 
Kind,  Sivrid  der  scliönen  Sigelinde  Sohn,  den  Menschen  über- 
haupt „müterchind'^  zu  benennen,  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Betrachtungsweise  des  Ganzen.  Der  Naturstandpunkt,  der  den 
Menschen  nach  dem  gebärenden  Mutterleibe  betrachtet,  nur 
nach  diesem  seine  verwandtschaftlichen  Rechte  und  Pflichten 
abschätzt,  ist  das  Centrum,  das  alle  jene  Strahlen  aussendet 
und  wieder  in  sich  zurücklaufen  lässt.  Erst  die  Khage  erlaubt 
sich  einen  entschiedenen  Abfall  von  dem  alten  Gedanken  der 
Sage.  Sie  betrachtet  den  Untergang  der  Nibelungen  als  ver- 
diente Strafe  einer  alten  Sünde,  des  Uebermuths  nämlich,  den 
sie  beim  Haube  des  Hortes  übten.  Ja  in  des  Dichters  Seele  ist 
Chriemhild  vor  Gott  entschuldigt. 

„Des  buoches  meister  sprach,   daz   ez  dem   getriwen  tuot  un- 

triwe  we. 
sit  si  in  triwe  tot  gelac,  an  gotes  hulden  manegen  tac 
sol  si  ze  hiniel  noch  geleben,  got  hat  uns  allen  daz  gegeben, 
swes  lip  mit  triweu  eiuk^  uiiut.  daz  der  dem  hinudriche  gezinit." 
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XXTI. 


Bruder   und    Schwester   in   der    Chrimhildsage    der 

Edda. 


AVenn  das  Lied  von  der  Nil)elungo,n  Notli  das  Blutij;esetz 
im  Kampfe  mit  der  Gattenliebe  darstellt,  so  wählt  es  ein  Motiv, 
das  der  Zeit  des  reinen  Mutterrechts  gar  .fremdartig  erschienen 
wäre.  Wenn  es  noch  weiter  gelit  und  die  Sclnvesterverwandt- 
schaft  der  Leidenschaft  der  (Tattenliehe  zum  Opfer  fallen  lässt, 
so  setzt  es  die  Anschauung  und  die  Gefühlsweise  eines  Ge- 
schlechts voraus,  das  dem  alten  Naturstandpunkt  kein  volles 
Verständniss  mehr  entgegenbrachte.  Im  Laufe  der  Abfassung 
meines  neulichen  Schreibens  gewann  die  Ueberzeugung,  dass  wir 
es  zwar  mit  einem  alten  Sagenstoffe,  nicht  aber  mit  der  ursprüng- 
lichen Volksauffassung,  vielmehr  mit  einer  spätem  Ideen  geneh- 
men Neugestaltung  zu  thun  haben,  immer  festern  Boden.  Kaum 
bedarf  es  grosser  Beobachtungsgabe,  um  das  Streben  des  Dich- 
ters, die  Grundidee  der  ursprünglichen  Volkssage,  das  unantast- 
bare, allgewaltige  Ansehn  des  Geschwistervereins  mit  den  An- 
sprüchen einer  neuen  Denkweise  auszusöhnen,  an  zahlreichen 
Spuren  zu  erkennen.  Lassen  Sie  mich  eine  derselben  hervor- 
heben. Die  von  den  Brüdern  für  den  Mord  des  geliebten  Si- 
frid  der  Schwester  gebotene  Sühne  nimmt  Chriemhild  au.  Die 
älteste  Zeit  erblickte  hierin  keine  Tliat  des  freien  Entschlusses, 
vielmehr  die  nothwendige  Folge  der  Blutsgemeinschaft,  welche 
die  Geschwister  verbindet.  Sie  konnte  daher,  wollte  sie  dem 
Grundgesetze  des  Lebens  nicht  untreu  werden,  alle  weitern  von 
der  Schwester  den  Brüdern  gebrachten  Opfer  nicht  sowohl  aus 
der  Treue  an  das  gegebene  Wort,  als  vielmehr  wiederum  nur 
aus  der  Achtung  vor  dem  Blutgesetze  herleiten.  Das  Nibe- 
lungenlied hält  sich  nicht  an  die  Strenge  dieser  Gedankenfolge. 
Obwohl  es,  wie  mein  früherer  Brief  darlegte,  den  Primat  des 
liliitverl)andes  nirgends  aus  den  Augen  verlieit,  so  ist  doch  die 
Absicht.  CMirieiuhihleus  Schuhl   luehi-    auf  ilii-en    Wortbrueh .    als 
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auf  die  Verletzung  des  Geschwisterverhiiltnisses  zurückzuführen, 
kaum  zu  verkennen.  Dem  13.  Jahrhundert,  welchem  der  Dichter 
anzugehören  scheint,  war  diese  Grundlage  der  Strafe,  die  schliess- 
lich Chriemhild  ereilt,  verständlicher  und  genehmer.  —  Dass  ein 
solches  Bestreben,  alten  Stoff  dem  Zeitgeiste  zugänglich  und  ge- 
niessbar  zu  machen,  zur  Zerstörung  der  Gedankeneinheit  und  in 
Folge  dessen  zu  der  Bemühung,  die  entstandenen  Widersprüche 
durch  künstliche  Verwickelungen  der  Handlung  zu  verdecken, 
hinführen  musste,  lässt  sich  leicht  eiTathen.  Einfacher,  sicherer, 
naturgemässer ,  das  ist  mit  Gewissheit  zu  behaupten,  schritten 
die  Gestalten  der  Ursage  einher.  Eine  Chriemhild,  die  erst  den 
Becher  der  Vergessenheit  trinkt  und  den  Pflichten  des  Blutes 
ihren  grössten  Schmerz,  die  Trauer  über  den  Verlust  des  ge- 
liebten Sifrid,  zum  Opfer  bringt,  darauf  aber  in  der  Treue  gegen 
den  Gatten  jene  Grösse  sucht,  die  ihr  zuvor  die  sich  selbstver- 
läugnende  Hingabe  an  die  Pflichten  der  Schwester  verlieh,  eine 
solche  Heldin  kann  aus  dem  Geiste  der  Urzeit  nicht  hervorgehn, 
von  ihm  nicht  begriffen  werden.  Sie  muss  vom  Beginn  bis  zum 
Abschluss  ihrer  Laufljahn  unwandelbar  erscheinen,  wie  das  Na- 
turgesetz, auf  welchem  das  Leben  ihrer  Zeit  ruht;  nie  kann  sie 
die  Brüder  dem  Gatten,  die  Blutptiicht  der  freierwählten  Liebe 
zum  Opfer  bringen.  Im  vollsten  Gegensatz  zu  Chriemhild  der  Nibe- 
lungen wird  Chriemhild  der  Urzeit  im  Dienste  der  Brüder  alle  Lei- 
den auf  sich  nehmen,  welclie  das  Verhängniss  über  sie  bringt,  nie 
wanken,  nie  überlegen  und  wählen,  nie  weinen,  nicht  büssen,  sondern 
erliegen.  Eine  solche  Gestalt,  sage  ich,  lässt  die  abgeschwächte  Dar- 
stellung der  Nibelungen  voraussetzen,  eine  solche  verlangt  das 
alte  Grundgesetz  des  Lebens,  die  Heiligkeit  des  Mutterblutes,  das 
Recht  der  Erinnyen  des  classischon  Mythus.  Eine  solche  ist 
uns  in  der  altern  Sage  auch  wirklich  erhalten.  Die  Isländer 
haben  die  Lieder  von  Brynhild  und  Günther,  Sifrid  und  Chriem- 
hild, von  Etzel  und  den  Chriemhildbrüdern  aus  der  deutschen 
Heimath  nach  ihrer  nordisclien  Ansiedlung  mitgenommen  und 
bei  sich  crhalti'u,  auch  nachdoni  das  Mutterland  sie  vergass. 
,,Die  Eddischen,  den  Nibolungon-Sagenkrcis  berührenden  Lieder,*' 
schreibt  W.  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage,  zweite  Ausgabe 
1SG7,    S.    -i,    gehören     in    dvv   Gestalt,    in    welcher    sie   vor    uns 
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liegen,  grössteiitlieils  dem  achten  Jahrhundert  an.    Etwas  später 
ni()geu  die  Lieder  von  Atli  (Etzel)  abgefasst  sein.  —  Der  älteste 
und  bei  weitem  der  grtisste  Theil  beruft  sich  aber  wiederum  auf 
ältere  Gesänge,  und  man  darf  desshalb  und  aus  andern  Gründen 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,    dass  jene    frühern 
Gesänge   bereits    im    sechsten    Jahrhundert    vorhanden    waren." 
Hat  das  Ei)os  von  der  Nibelungen  Xoth  dem  überlieferten  Sagen- 
stoff die  Verbindung   zu    einem   mächtigen  einheitlichen  Ganzen 
und  die  grösste  dichterische  Vollendung  gebracht,    so    sind  die 
Eddischen    Lieder    das,    was    die    ihnen   zu    Grunde    liegenden 
])eutschen  waren ,    unmittelbare  Ergüsse    des  Volksgesangs   und 
desshalb  ein  getreuer  Spiegel  des  Geistes  der  Germanischen  Vor- 
zeit. ,, Angenommen  nun,"  fährt  W.  Grimm  aufS.  7  fort,   „ange- 
nommen, die  Eddischen  Lieder  gewähren  ein  Abbild  der  bei  uns 
untergegangenen,   so  geben  sie  zu  folgender  Bemerkung  Anlass. 
Die   Sage   ist   einfacher   und  reiner  als   im   Nibelungenlied.    — 
Die  Hauptverschiedenheit  besteht  darin,   dass  Gudrun  (Chriem- 
hilden  entsprechend)  nicht  Sigurd   (Sifrid) ,   sondern  im  Gegen- 
theil  ihre  herbeigelockten  und  von  Atli  (Etzel)  getödteten  Brüder 
an  diesem   und   zwar   auf  das  grausamste  rächt.     Diess   ist  der 
Ansicht  des  Alterthums   viel   angemessener   als    die  Darstellung 
in  der  Nibelungen  Noth,    denn  Gudrun  war  wegen  Sigurd's  Er- 
mordung mit  ihren  Brüdern  versöhnt  und  hatte  den  Becher  der 
Vergessenheit  getrunken.     An  Rache  durfte  sie  hier  nicht  weiter 
denken,  dagegen  w^ar  sie  verpflichtet,  diese  an  Atli  zu  üben,  der 
ihre  Familie  vernichtet   hatte,    und  dieses   Gefühl   wird   in   der 
Edda  so  sehr  hervorgehoben,  dass  sie  Gunnar's  (Günthers)  Tod 
in  der  Schlangenhöhle   den  grimmsten  Schmerz   nennt,    den   sie 
iu)c]\  empfunden,    und   davon    angetrieben   die  eigenen  mit  Atli 
erzeugten  Kinder  nicht  verschont.    Es  ist  kein  Zweifel,  die  An- 
sicht   der    Nibelungen  Noth,    wornach   die  Schwester,   obgleich 
mit   den   Brüdern   versöhnt,    durch    ihr  ganzes   Leben   nur   auf 
Bache  für  den  ermordeten  Gemahl  sinnt,   ist  später  entstanden 
und  in  so  weit  widerwärtiger,  als  diese  Rache  durch  keine  Sitte 
geboten,  im  Gegentlieil  uiucchtlicli  war."    Diese   AVorte   treffen 
den  Cardinal])unkt  der  Frage.     Sic  leihen  Gudrun,  der  Eddisclien 
fMiri(>m]iild.    deniciiigcu  dliaraktor.  welchen  sie  als  Vertreterin, 
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zuletzt  als  Opfer  des  Blutreclits  der  iiltesten  Geistesperiode 
nothwendig  haben  muss.  Nicht  für  den  Gatten,  für  die  Brüder, 
einer  Mutter  Kinder,  handelt  und  duldet  Gudrun,  Nur  der 
Schwesterpflichten  ist  sie  eingedenk.  Nicht  das  von  den  Brü- 
dern ihr  angethane  Leid  entflammt  sie  zur  Eache,  vielmehr  er- 
hebt sie  sich  für  diese  Brüder,  die  doch  ihr  ganzes  Leben  mit 
unsäglichem  Harm  belasteten.  Selbst  das  Muttergefühl  erliegt 
der  Schwesterpflicht;  für  die  Brüder  schlaclitet  sie  die  Kinder 
des  eigenen  Schoosses;  kein  Zögern,  keine  Thränen;  das  Walten 
des  Naturgesetzes,  das  in  ihr  gebietet,  duldet  kein  Ueberlegen, 
kennt  keinen  Seelenkampf,  keine  Selbstbestimmung.  Eine  Grösse 
solcher  Art  ertrugen  die  spätem  individualisirenden  Zeiten 
ebenso  wenig,  als  die  Hellenen  jene  der  Meleager -  Mutter 
Althaea  oder  der  Eriphyle,  der  Gemahlin  Adrast's.  Schandbare 
Weiber  heissen  sie  jetzt,  Tiufeline  ist  auch  Chriemhild,  sie,  die 
in  den  Eddischen  Gesängen  ihrer  Schwestertreue  wegen  allen 
Frauen  vorleuchtet.  Nehmen  Sie  jetzt  Karl  Simrock's  Edda» 
die  ältere  und  jüngere  nebst  den  mythischen  Erzählungen  der 
Skalda  (5.  Auflage,  Stuttgart  1874)  zur  Hand.  Ich  will  mit 
Ihnen  einige  Gesänge  durchgehn,  um  den  Gedanken  der  Urzeit 
noch  näher  zu  kommen.  Doch  zur  Orientirung  eine  Vorbemer- 
kung. Eddisch  erscheint  Chriemhild  als  Gudrun,  die  Tochter 
der  Gothischen  Chriemhild.  Sifrid  als  Sigurd.  Sohn  des  Franken- 
königs  Sigmund  von  der  Mutter  Hiördis,  der  Tochter  des  Königs 
Eylimi.  Der  Chriemhildbruder  Günther  und  der  auch  in  den 
Nibelungen  ihm  blutsverwandte  Hagen  entsprechen  den  Eddischen 
Heidon  Gunnar  und  Högni,  Gudrun's  Brüdern.  Giuki's  Söhnen 
und  Erben.  Guthorm,  Geruot  der  Nibelungen,  ist  der  Giu- 
kungen  Stiefbruder,  kein  Sohn  Giuki's,  nicht  ihresgleichen,  und 
daher  zu  Sigurd's  Ermordung  ausersehn.  In  Atli  haben  wir  Etzel ; 
Eddisch  ist  Brynhild  seine  Schwester.  Beide  Budli's  Kindor.  die 
Budlinger. 

In  dem  dritten  Liede  von  Sigurd.  dem  Fafnirstödter.  w'ivd 
der  junge  Woelsung  in  beschworneni  Bunde  mit  Gunnar  uml 
Högni,  durch  sie  der  Schwester  Gudrun  geeint,  dargestellt.  Für 
Gunnar  gewinnt  er  im  Kami)fe  die  amazonisehe  Brynhild.  Im 
Beilager,    das    er    mit    der    Besiegten   hält,    trennt    Beide    das 
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zwischen  sie  golcf:jtc  Sclnvert.  Darauf  schildert  das  Lied  in 
raselieni  Fortscliritt  die  Verzweitliing  und  das  Kachegelüste 
Brynhiklens,  die  nur  Sigurd  als  ihren  Gatten  anerkennt,  nur 
ilin  sieht  und  es  nicht  erträgt,  den  (lelie])t('n  mit  Gudrun,  sich 
seihst  mit  Gunnar  verbunden  zu  wissen;  weiter  die  Trauer  und 
Ratldosigkeit  Gunnar's .  der  von  Krynhild  und  ihren  Schätzen 
nicht  lassen  will  und  darum  auf  Sigurd's  Verderben  sinnt;  end- 
lich die  Ausführung  des  treulosen  Mordes,  die  Högni  nicht  über- 
nehmen will,  durch  Guthorm.  den  jüngsten  der  Brüder,  denkeine 
Eide  binden.  ..Gudrun  lag,  die  Gute,  schlafend  an  Sigurd's 
Seite  sorgenlos",  als  dem  Gemahl  der  mordende  Stahl  zum 
Herzen  drang.  Da  war  ihr  Erwachen  der  AVonne  ledig.  Doch 
sterbend  tröstet  sie  Sigurd: 

Gräme  dich,  Gudrun,  so  grimmig  nicht. 
Blutjunge  Braut,  deine  Brüder  leben. 
Brvnhildcns  Racheplan  und  seiner  Schwäger  Schuld  durch- 
schaut Sigurd .  dennoch  verweist  er  Gudrun  auf  eben  diese 
Mörder,  ihre  Brüder.  Wie  Hesse  sich  die  Allmacht  des  Blut- 
vereins nachdrücklicher  hervorheben,  als  hier  geschieht":'  Mit 
gleichem  Ernste  wird  des  Avunculats  gedacht.  Wenn  nändich 
nach  Strophe  12  auch  Sigurd's  junger  Sohn  dem  Morde  vi-rfällt. 
so  berauben  die  Mutterbrüder  sich  dadurch  ihres  kräftigsten 
Beistands. 

Ihnen  zeltet  schwerlich  nun.  und  zeugtest  du  sieben, 
Solch  ein  Schwestersohn  zum  Thing. 

Sigurd  stirl)t.  Stöhnend  schlägt  Gudiun  ilie  Hände  zu- 
sammen. Der  gellende  Schrei  dringt  zu  Brynhildens  Ohren. 
Da  laciit  aus  ganzem  Herzen  schadenfroh  sie  auf.  Guiniar 
schilt  die  A'erdei-benstitterin,  \\'iederum  ist  es  das  Schwester- 
thum.  das  er  liervorhebt : 

Du  wärest  würdig.  Weib,  dass  wir  hier 
Dir  vor  den  Augen  den  Atli  erschlügen. 
Dass  du  sähst  an  dem  Brudei-  blutige   Wunden, 
(^hielh-nde  \N'iindeii  du  kiinntest  verbinden. 
Hine  schmerzensreichere   Strafe    kfinnte  ja    r.rvMJiilden  ni»-lit 
t reifen,    als    wenn    man    ihr  v\tli.    den  Bruder,  erschlüge.     Kein 
Harm  gleicht  diesem. 
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Hat  die  Heldin  in  unerlöschter  Liebe  zu  Sigurd  seinen  Tod 
gefordert  und  erlangt,  so  vermag  sie  nun  nicht,  ohne  ihn  fort- 
zuleben. Sie  bereitet  sich  selbst  den  Untergang.  Beachten  Sie 
die  Weissagung,  in  welcher  die  Sterbende  der  verhassten  Gudrun 
ferneres  Leid  verkündet. 

Nicht  nach  Wunsch  wird  sie  vermählt, 
Atli  soll  sie  zur  Ehe  nehmen,  Budli's  Geborner,  der  Bruder  mein. 
Diess  das  erste  Leid.  Von  dem  Bruder  also  erwartet 
Brynhild  Rache.  Ihre  Hoffnung  findet  Erfüllung,  das  bringt 
Gudrunen  das  zweite  grössere  Leid:  Atli  tödtet  Gunnarn,  be- 
raubt Gudrun  des  Bruders.  Wie  wird  diese  nun  handeln? 
welchem  Gefühl  nachgeben,  der  Liebe  zu  dem  gemordeten 
Gatten  oder  jener  zu  dem  in  der  Höhle  getödteten  Bruder? 
Kurz  antwortet  das  Lied, 

argen  Ausgang  nimmt  Atli. 
Ihn  tödtet  die  grimme  Gudrun  im  Bette 
Mit  scharfem  Schwert,  die  schwerbetrübte. 
Die  Frage:    ob  für  den  Gatten?   ol)   für  den  Bruder?  liegt 
ausser  Gudrun's  Gedankenkreis.    An  eine  andere  als  die  Bruder- 
rache vermag  das  Eddische  Lied  nicht  zu    denken.     So  bitteres 
Leid  Gunnar  über  die  Schwester  gebracht  durch  Sigurd's  Mord: 
Bruder  ist  er  und  den  Brudermord  am  Gemahle  zu  strafen  ihre 
erste,  ihre  einzige  Pflicht.  Schärfer  tritt  der  Gegensatz  der  alten 
Sage  zu  der  Auffassung  des  Nibelungenliedes  nirgends  hervor.  — 
Das  letzte  Leid,    das  Brynhild  verkündet,  Swanhildens,    der 
Gudrun-Tochter.   Zertretung   durch   Jaermunrek's  Pferde    nach 
Bicki's  Rath,  zeigt  das  Bruder-  und  Schwestervcrhältniss  noch- 
mals   in    der    alten    Allmacht.      Denn    Swanhildens  grausamen 
Tod  zu  rächen,  fordert  Gudrun  die  Söhne  ihres  dritten  Ehebettes 
auf.     Da  werfen  diese,  Sörli  und  Hamdir,  der  3Iuttor  vor: 
Du  beklagst  die  Brüder  und  die  holden  Kinder 
Und  spornst  zu  Streit  die  Si)ätgebornen; 
Du  wirst  dich,  Gudrun,  um  uns  auch  grämen. 
AVenn  wir  fern  im  Gefecht  von  (Jen  Rossen  Helen. 
Umsonst.     Jetzt  wie    früher   ist   Gudrun    Vertreterin  des   Blut- 
rechts, nicht  verbrecherisch,  sondern  das  Opfer  der  Tantalischen 
Schicksale,   die  jenes  im  Gefolge  hat.     Bei  Seite   tritt  sie  leid- 
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beschwert  uiul  zälilt  alle  (^)ualen  auf.  die  seit  (Ur  Klie  mit  Sigurd 
sie  befielen. 

])a  liali"  ich  den  liäi-nisten  Hanu   nnjitunden, 
Als  die  lenclitenden  Locken  Swanhilde.ns 
In  den  Staub  stiessen  stampfende  Rosse. 
Das  war  mir  das  Schwerste,  als  den  Sigurd  sie, 
Den  siegberaubten,  mir  erschlugen  im  Bett; 
Und  das  am  grimmsten,  da  Gunnarn  dort 
Das  Leben  frassen  die  falschen  Schlangen. 
Aber  am  schärften  schnitt  mir  ins  Herz, 
Da  sie  lebend  zertheilten  den  Tadellosen. 
Zuletzt  verzehrt  das  unbeugsame  Blutrecht  auch  des  dritten 
Eiicbettes  sjoätgeborene  Früchte.    Einsam  ist  nun  Gudrun  gleich 
der  Espe  des  "Waldes :  Opfer  eines  Naturgesetzes,  das  mitleidlos, 
uiiliekümmert  um  die  Frage   nach  Schuld  oder  Unschuld.  Alles 
unter    seinen    Schritten    zermalmt.      AVie    hoch    überragt    diese 
Eddische   Fraucngestalt  die  Chriemliild    der   Nibelungen    Noth, 
wie  hoch   die  Tragik  der  alten  Gesänge  das  verfeinerte  drama- 
tische Motiv   der   spätem  Dichtung!     Nur   die   ältesten  Mythen 
der  classischen  Welt  bieten  entsprechende  Erscheinungen. 

Wie  in  dem  dritten  Sigurdsliede  Brynhild ,  so  tritt  in  dem 
zweiten  Gudrungesange  Gudrun  selbst  als  Prophetin  der  Zu- 
kunft auf.  Der  gesetzmässige  Gang  des  Naturverhängnisses 
rechtfertigt  diese  Form  der  Darstellung.  Ich  lege  den  Finger 
auf  einige  bezeichnende  Stellen: 

Biete  mir  nicht  das  boshcitsvolle 
So  aufdringlich  nicht  dieses  Geschlecht, 
entgegnet  Gudrun  der  sie  zur  Ehe  mit  Atli  drängi'nden  Mutter, 
der  Gothischen  Chriemliild. 

Dem  Gunnar  giebt  er  grimmen  Tod, 
Schneidet  dem  Högni  das  Herz  aus  dem  Leibe. 
Nicht  fand*  ich  dann  Frieden,  bevor  ich  das  Leben 
Gekürzt  dem  freveln  Ivriegsbrandschürer. 
Fiid   nochmals: 

Nun  will  ii-h  ihn   kiesen  unter  den  Königen, 
Doch   wider  Willen  auf  der   l*'rcundc    Wunsch. 
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Nie  wird  der  Gatte  Glück  mir  bringen. 
Meine  Söhne  büssen  der  Brüder  Mord. 

Den  Brüdern  opfert  die  Schwester  Alles:  erst  die  Trauer 
über  Sigurd's  Tod,  dann  den  zweiten  Gatten,  endlich  das  .Mutter- 
gefühl. Drap  Niflunga  bei  Simrock  Nr.  14,  S.  231  glaubt 
dieses  grösste  Opfer  besonders  motiviren  zu  müssen ;  ihren  von 
Atli  gezeugten  Söhnen  soll  Gudrun  geboten  haben,  von  dem 
Vater  der  Giukungen  Leben  zu  erbitten,  aber  sie  hätten  das 
nicht  gewollt.  — 

Verständlich  sind  jetzt  Högni's  Worte  an  die  Schwester,  die  ihm 
anwünscht,  Raben  und  Falken  möchten  das  Herz  ihm  zerführen : 
Das  gäbe  dir,  Gudrun,  erst  Grund  zu  weinen, 
"Wenn  mir  auch  die  Baben  zerrissen  das  Herz. 

Auf  des  Schwestergefühls  allbewältigende  Macht  vertraut 
also  Högni ,  leerer  Schall  ist  ihm  Gudrun's  Drohung.  Wie  klar 
zeigt  sich  der  Gegensatz  des  Eddischen  Gedankenkreises  zu  dem 
der  Zeit  des  grossen  Epos.  Nie  hätte  jener  zu  fassen  vermocht, 
was  diese  zum  leitenden  Motiv  des  Dramas  erwählt,  die  Rache- 
that  der  Schwester,  nicht  zur  Sühne  der  Brüder,  sondern  an  den 
Brüdern  selbst  vollbracht. 

Das  Lied  Atlakvidha,  die  Sage  von  Atli,  wird  durch  eine 
in  Prosa  verfasste  Lihaltsangabe  eingeleitet.  ..Gudrun .  Giuki's 
Tochter,  rächte  ihre  Brüder,  wie  das  weltberühmt  ist.  Sie 
tödtete  zuerst  Atli's  Söhne,  darauf  tödtete  sie  den  Atli  selbst 
und  verbrannte  die  Halle  mit  allem  Gesinde."  Ihren  ersten 
Ausdruck  findet  die  Schwertertreue  in  den  warnenden  Buuen, 
die  Gudrun  den  nach  dem  Hnnnonhofe  gelockten  Brüdern  zu- 
sendet, den  grössten  al)er  in  dt-r  Bache,  die  sie  für  deren  Unter- 
gang nimmt. 

Du  hast  deiner  Söhne,  Schwertervertheiler, 

Blutige  Herzen  mit  Honig  gegessen. 
Beim  Anblik  so  vieler  Leichen  weinen  die  Frauen. 

Gudrun  ganz  allein  nicht:  die  grimme  weinte  nie! 

Nicht  die  bärkühnen  Brüder  noch  die  süssen  Gebornon. 

Die  zarten  unmündigen,  die  sie  mit  Atli  gezeugt. 

Vor  die  Saalthüre  warf  sie,  das  IJesinde  wfi-kend. 

Die  brennende  Brandfackel,  die  Brüder  /.u  rächen. 
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Jäir  setzt  (las  Lied  ali: 

Nicht  ffViHT  verfolu;'  ich's:  keine  Frau  wird  nun 
Die  Brünne  nielir  tragen  und  die  Brüder  rächen. 
Volkskönige  drei  hat  die  edle   Frau 
In  den  Tod  gesandt,  ehe  sie  selber  erlag. 
Jünger  muss  der  Dichter  dieses  Gesanges  sein  als  jener  der 
früher  hetraclitetcn  I^ieder.     Seine  khigenden  "Worte,  keine  Frau 
werde  fortan  Gudruns  Grösse  zeigen,  beweisen,  wie  tief  er  selbst 
den  Gegensatz  der  Ideen   seiner  Zeit  zu  jenen  der  von  ihm  be- 
sungenen Vorwelt  fühlt. 

In  dem  Grönländischen  Atlamal  begegnen  einige  neue  AVen- 
dungen.     Sein  Schicksal  beklagend  spricht  Atli: 
Herrliche  Schwäger  hatt'  ich,  ich  läugn'  es  nicht: 
Unweibliches  Weib,  wenig  geniess  ich's. 
AVir  stimmten  selten,  seit  ich  dich  nahm. 
Ihr  habt  mich  des  Reichthums  beraubt  und  der  Freunde, 
Meine  Schwester  erschlagen  mir,  am  schwersten  härmt  mich  das! 
Wie  wir  im  dritten  Sigurdliede   lasen:    „würdig  wärest   du, 
Brvnhild,  dass  wir  vor  deinen  Augen  dir  den  Bruder  erschlügen", 
weil  kein  grösserer  Schmerz  über  die  Schwester   kommen  kann, 
so    nennt   jetzt    Atli    Brynhildens    Tod    den    sehwersten    Harm, 
welchen  die  Niflungen  ihm  bereiteten. 
Weiter  spricht  Gudrun: 

Gedenkst  du  des  Atli !  du  thatest  zuerst  so, 
Du  hast  mir  die  Mutter  ermordet  um  Schätze: 
In  der  H()le  zu  verhungern  war  der  Hehren  Loos. 
Der  Sinn  ist:  Um  meine  Mutter,  deine  Schwester!     So  wird 
das  Schmerzensmaass  für  Beide  gleich. 

Bereitet  ist  das  Gelage  zum  Leichenschmaus  der  Brüder. 
Di.'  kampfgeübte  Frau  vollendet  alsbald  was  längst  sie  sann, 
Atli's  und  ihrer  eigenen  Kinder  Mord. 

Auch  mir  schufst  du  scharfe  Pein, 
Du  erschlugst  mir  die  Brüder! 
Gegen    ihr  Herz    handelte  Gudrun .   als  sie  der  eigenen  Ge- 
borenen   Blut    dem     Vater    in    den     Beclier    iiii'^elite.      Aber   den 
Brüdern  o])fert  sie  die  .Alutterliebe.     Zuletzt  schlachtet  sie  Atli, 
den  Gemahl.     Niemand    ha»    ihr    -li'.ssercs  licid  bereitet  als    die 
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Brüder  und  für  el)en  diese  Brüder  Raclie  zu  nehmen ,    ist  den- 
noch ihr  einziger  Gedanke.     Und  welch'  eine  Rache ! 
Der  Dichter  schliesst: 

Selig  heisst  seitdem  dem  solch'  eine  kühne 

Tochter  gegönnt  ist,  wie  Giuki  zeugte. 

In  allen  Landen  ühcrleben  wird 

Der  Vermählten  Feindschaft,  wo  sie  Menschen  hören. 
Hat  der  erste  Atligesang  die  Schwestergesinnung  Gudrun's 
in  ferne  Vergangenheit  verwiesen,  so  spricht  der  Grönländische 
aus  dem  Geiste  der  Gegenwart.  Er  muss  also  älter  sein  als  jener. 
Aber  in  die  Ueberdichtung  des  ursprünglichen  Liedes  hat  sich 
eine  "Wendung  eingeschlichen,  die  einer  neuern  Geistesrichtung 
entgegenringt.  Abgeschwächt  wird  Gudrun's  Charakter,  wenn 
der  Groll,  der  zu  Atli's  Mord  führt,  in  Högni's  Sohn,  dem  Niflun- 
gen,  zuerst  und  am  stärksten  auflodert. 

Sie  (Gudrun)  rühmt  ihn  selig,  wenn  er  Rache  nehme. 

Da  ward  Atli  gefällt,  unlange  währt  es. 

Högni's  Sohn  erschlug  ihn  und  Gudrun  selbst. 
Der  Sohn  des  Gemordeten  tritt  hier  der  Schwester  an  die 
Seite.  Er  ermattet  den  König  mit  Wunden,  den  tödtliehen 
Schlag  führt  das  Weib.  Wer  möchte  verkennen,  dass  hier  eine 
neuere  Auffassung  neben  der  alten  sich  geltend  macht,  ohne 
sie  zu  verdrängen.  In  seinem  weitern  Verlauf  gestattet  jedoch 
das  Lied   der   mildern    Gedankenrichtung   keinen   Eintluss. 

Ich  schliesse.  Das  Mitgetheilte  genügt,  die  Anschauung  der 
Germanischen  Urzeit,  die  unantastbare  Heiligkeit  des  Bruder-  und 
Schwestervereins,  in  unserm  Bewusstsein  neu  zu  beleben.  Gross 
ist  der  Gewinn ,  den  wir  dieser  Einsicht  verdanken.  Nur  auf 
solcher  Grundlage  lässt  die  Bedeutung  des  Avnnculats  sich  ver- 
stehen, nur  aus  ihr  der  iinicrr  Zusanniicnhaiig  zahh-fieher.  selten 
bemerkter  noch  sidtener  gi'würdigter  Einzelerscheinungen  der 
deutschen  Sage  sieh  erkennen.  Hüten  wir  uns,  die  Innigkeit 
der  Geschwistergesinnung  zu  einem  besondern  Ruhmestitel  unserer 
Nation  zu  erhclx'ii  und  die  Thriliiahine  des  Mutterbruders  an 
dem  Wohl  und  ^^'ehe  der  Schwestersöhne  als  einen  Beweis  hoher 
Sittlichkeit  des  Germanischen  Familienlebens  geltend  zu  mnehen. 
Eine  Bildungsstufe  der  ]\[ensehheit,  keine  Eigenthümliehkeit  eines 
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einzelnen  A^'olkstlmms  liefet  liier  vor.  "Was  Deutscliland  aus- 
zeichnet, ist  der  Besitz  seiner  NiHunfi;ensage  in  zwiefacher,  fast 
durch  ein  Jalirtausend  getrennter  Fassung.  Ein  gleiches  Hilfs- 
mittel, die  Umgestaltung  der  Yolksanschauung  über  das  Ver- 
hältniss  der  Schwester  und  der  Gattin  zu  dem  Manne  und  den 
schliesslichen  Sieg  des  freigewählten  Ehevereins  über  das  natur- 
gegebene Blutband  zu  erkennen,  bietet  keine  andere  Volksüber- 
lieferung. Freuen  wir  uns  dieser  glücklichen  Fügung  und  lassen 
wir  den  traditionellen  Germanischen  Sittlichkeitsstolz  ganz  ausser 
Frage. 


XXIII. 
Sororium  tigillum. 


Hinreichend  vorl)ereitet  sind  wir  jetzt,  die  Bedeutung  eines 
der  merkwürdigsten  Denkmäler  Roms,  des  Sororium  tigillum, 
auf  welches  ich  Sie  schon  frülier  gelegentlich  aufmerksam  machte, 
zu  verstehn.  Es  galt  der  Tradition  als  das  Erinnerungsmal 
eines  geschichtlichen  Ereignisses,  ist  aber  älter  als  dies,  ja  mit 
den  frühesten  Zuständen  der  Italischen  Bevölkerung,  ihren  ur- 
sprünglichen Religionsideen  und  der  rohesten  bildlichen  Dar- 
stellung der  Gottheit  aufs  engste  verknüpft.  Jene  Hirten  und 
Jäger,  welchen  die  Gestadelandschaften  der  Tilx'i-  zum  Wohn- 
sitze dienten,  deren  Hüttenwohnungen  wolilbekannte  Denkmäler 
uns  anschaulich  machen,  deren  Steinwerkzeuge  und  rohe  Töjjfer- 
arbeiten  die  neuste  Zeit  beachtet  hat,  die  bei  dem  ältesten  aller 
Hausthiei-c,  diT  Henne,  die  heiligste  "Weissagung  suchten  uiul  im 
Zustand  völliger  Nacktheit  ihre  Feste  feierten :  diese  Al)originer 
kannten  gleich  so  manchen  Vorarischen  Waldstämmen  Indiens, 
gleich  den  Autochthonen  Amerikn's  kein  besseres  Mittel,  die 
Gegenwart  der  ('lo'thcit  sinnlich  (hirzustellen ,  als  die  Er- 
richtung hölzerner  Pfeiler,  denen  sie  die  Namen  ihrer  höchsten 
AVescn    beilegten.      Ein    solcher   Pfeiler   galt   dem   Linus,    dem 
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agyaiorarog  öcdtutov,  dem  ^eög  iTtiyiöqiog  des  Landes  Latium,  jenem 
Gottc  des  vorgescliichtlichen  Weltalters,  in  welchem  der  Schöpfer 
und  Lenker  des  Alls,  der  Herr  des  himmlischen  Lichts  und  der 
Erdgewässer,  der  Inhegriff'  aller  Naturkräfte  erkannt  ward. 
Vater  hiess  er  und  Erzeuger,  Pater  und  Consivius,  in  jenem 
Vollbegriffe  des  Worts,  in  welchem  Alles,  worauf  des  Menschen 
Leben  und  Wohlergehen  ruht,  in  Eins  zusammengefasst  erscheint. 
In  einem  zweiten  Pfeiler  fand  die  weibliche  Potenz  ihre  Dar- 
stellung. Neben  Janus  konnte  Jana  nicht  fehlen  (Varro  de  re 
rust.  1,  37,  3).  Das  Band,  das  beide  Urwesen  verbindet,  ist  das 
des  Geschwisterthums ;  kein  anderes  kann  es  gewesen  sein,  weil 
die  Urzeit,  in  deren  Gedankenwelt  wir  uns  bewegen,  nur  den 
Blutverein  kennt,  einen  andern  sich  zu  denken  nicht  vermag. 
Dieser  zweite  Pfeiler  hiess  Soror,  und  darnach  der  Querbalken, 
der  zur  Andeutung  der  Zusammengehörigkeit  des  Geschwister- 
paares über  beide  gelegt  wurde,  Sororium  tigillum,  der  Schwester- 
balken. Ein  nomen  proprium  war  nicht  erforderlich,  Soror  in- 
haltsschwerer. Neben  Janus  stand  die  Schwester  wie  neben  den 
Eratres  Praenestini,  wie  neben  dem  männlichen  Gotte  von 
Sinope  auch  der  Fall  war.  Dass  diese  Geschwisterverbindung 
die  Grundlage  der  Geschlechtsmischung  bildet,  zeigt  eine  Mebr- 
zahl  von  Traditionen  verschiedener  Völker,  die  ihren  Ursprung 
übereinstimmend  auf  die  Mischung  von  Bruder  und  Schwi'ster 
zurückführen.  Auch  neben  Janus  Pater  und  Consivius  kann  die 
Soror  nicht  anders  denn  als  Mutter  des  Volks,  neben  dem 
genitor  nicht  anders  denn  als  genitrix  gedacht  und  verehrt 
worden  sein.  Die  spätere  Verbindung  Camasene  soror  vel  uxor 
Jani  wiederholt  dieselbe  Vorstellung.  Athenaeus  15,  p.  692  E, 
Servius  zu  Aeneis  8,  330,  Plutarch.  Quaest.  B,om.  22  sind 
die  Gewährsmänner.  Das  Blutband  ist  das  bestimmende  Moment, 
die  Geschlechtsmisrhung  Zugabe,  hinzutretende .  von  jenem  ab- 
hängige Folge. 

Unbekannt  geblieben  wäre  dieser  Urdienst  mit  seinen  ein- 
fachen Gedanken  und  Formen,  hätte  sein  Gedächtniss  nicht  an 
einem  geschichtlichen  Ereigniss  eine  Stütze  gefunden.  Dem 
Kampfe  der  Horatier  und  Cnriatier  verdankt  das  Sororium 
ti-nlhini    seine    iHTÜhnitheit  .    (h-r    damit    viM-bnnih'ne    Onlt  seine 


Ei'lialtunj:^.  Al)or  der  Uri^odankr  erscheint  in  der  darauf  be- 
züglichen Tradition  nicht  mehr  in  voller  Jxeinheit.  ISeue,  den 
spätem  Zeitideen  entsprechende  Deutungen  treten  an  die  Stelle 
der  alten  Anschauungen.  Mit  dem  Bestreben,  den  Grundbau 
der  Sage  dem  Volke  zu  erhalten ,  ringt  das  Bedürfniss ,  unver- 
ständlich Gewordenes  einer  durchaus  geänderten  Denkweise  ge- 
niessbar  /.u  machen.  Die  folgende  Analyse  wird  hiefür  den 
Nachweis  liefern.  Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  die  üeber- 
lieferung  selbst.  Ich  gebe  sie  mit  den  "Worten  desLivius,  der 
nach  der  Schilderung  des  Zweikampfs  also  fortfährt:  ,,Die  beiden 
Heere  kehrten  nach  Hause  zurück.  Voran  schritt  Horatius  mit 
der  Waffenbeute  der  Drillinge.  Ihm  begegnete  seine  Schwester, 
noch  Jungfrau,  aber  einem  der  Curiatier  verlobt,  ausserhalb  des 
Capenischen  Thores.  Da  sie  auf  den  Schultern  des  Bruders 
das  Kriegskleid  erkannte,  das  sie  selbst  dem  Bräutigam  ver- 
fertigt hatte .  da  löst  sie  ihr  Haar  und  ruft  unter  Thränen  den 
Todten  beim  Namen,  In  dem  trotzigen  Jüngling  erregt  die 
Wehklage  der  Schwester  mitten  in  seinem  Siege  und  in  der 
allgemeinen  Freude  Zorn  und  Wuth.  mit  Scheltworten  zieht  er 
das  Schwert  und  durchbohrt  das  Mädchen.  „Fahre  hin  zu  dem 
Bräutigam  mit  deiner  unzeitigen  Liebe,''  spricht  er,  „wenn  du 
doch  der  Brüder,  der  todten  wie  des  lebenden,  vergissest.  So 
ergehe  es  jeder  Römerin,  die  je  den  Feind  betrauern  wird." 
Grässlich  schien  die  Tliat  den  Vätern  und  dem  Volke ;  aber  das 
frisch  erworbene  Verdienst  schien  damit  im  AViderspiuch. 
Dennoch  wurde  er  zum  Gericht  vor  den  König  geschleppt. 
Dieser,  um  nicht  selbst  der  Urheber  einer  so  traurigen  und  bei 
der  Menge  so  undankbaren  Untersuchung  zu  sein,  berief  das 
Volk  und  erklärte :  „Zweimänner  zu  Hichtern  über  des  Horatius 
Todschlag  ernenne  ich  dem  Gesetze  gemäss."  Die  Formel 
lautete  schrecklich.  „Zweimänner  sollen  über  Mord  richten. 
AVenn  er  von  dem  Urtheil  der  Zweimänner  sich  aufs  Volk  be- 
ruft, so  sollen  sie  um  die  Berufung  streiten;  siegen  sie,  so  ver- 
hülle iii.iii  dem  \'ei-urtheilten  das  Haupt,  hänge  ihn  mit  dem  Strick 
an  dem  luitVuchtbaren  Baume  und  geissele  ihn  entweder  inner- 
lialb  des  Zwingers  oder  ausserhalb."  —  Die  Zweimänner  er- 
klärten .    dass  sie    nach  diesem    Gesetz    nicht   einmal    einen  Un- 
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schuldigen  freisprechen  könnten,  und  verurtheilten  den  Horatius. 
Darauf  sprach  Einer  von  ihnen:  „Puhlius  Horatius,  dich  er- 
kläre ich  des  Todes  schuldig,  geh',  Lictor,  binde  die  Hände." 
Schon  war  der  Lictor  hinzugetreten  und  mit  Anlegung  des 
Stricks  l)eschäftigt.  Da  sagte  Horatius  auf  Anrathen  des  Tullus, 
des  milden  Gesetzauslegers:  „Ich  l)erufe  mich  auf  höhern  Ent- 
scheid." So  wurde  der  Streit  vor  dem  Volke  geführt.  Be- 
stimmt wurden  die  Männer  bei  diesem  Gerichte  hauptsächlich 
durch  die  Aussage  des  Vaters,  der  erklärte,  die  Tochter  sei  mit 
Recht  erschlagen,  andernfalls  würde  er  den  Sohn  bestraft  haben. 
Dazu  fügte  er  die  Bitte,  sie  möchten  doch  ihn,  den  sie  eben 
noch  von  herrlichen  Sprösslingen  umgeben  gesehen  hätten,  nicht 
kinderlos  machen.  Zugleich  umarmte  der  Greis  den  Jüngling, 
wies  auf  die  den  Curiatiern  abgenommene  Waffenbeute,  die  an 
der  Stelle,  welche  jetzt  „die  Horatischen  Spiesse"  heisst,  auf- 
gerichtet waren,  und  sprach:  „Quiriten,  könnt  ihr  diesen  da,  den 
ihr  eben  im  Schmuck  und  Stolz  des  Sieges  einherschreiten  saht, 
gebunden  und  durch  Geisselung  gemartert  unter  dem  Joche 
durchsclireiten  söhn?  AVürden  nicht  selbst  die  Augen  der 
Albaner  ein  so  abstossendes  Schauspiel  kaum  ertragen?  Gehe, 
Lictor,  binde  jene  Hände,  die  vor  kurzem  mit  den  Waffen  dem 
Römischen  Volk  die  Oberlierrschaft  errungen  haben ;  gehe,  das 
Haupt  verhülle  dem  Befreier  dieser  Stadt.  An  dem  Baume 
knüi^fe  ihn  auf;  geissele  ihn  sei  es  innerhalb  des  Zwingers  nur 
im  Angesicht  der  Speere  und  Waffenbeute,  sei  es  ausserhalb, 
nur  innerhalb  der  Gräber  der  Curiatier.  AVohin  denn  könnt 
ihr  diesen  Jüngling  führen,  wo  seine  Elirendenkmäler  ihn  nicht 
von  der  Schmach  eines  solchen  Todes  freisprächen?"  Nicht  er- 
trug das  Volk  des  Vaters  Thräneu  noch  des  Jünglings  ruhigen 
Gleiclimuth  in  jeder  Gefahr.  Es  sprach  ihn  frei,  mehr  aus  Be- 
wunderung seiner  Tai)ferkeit  als  in  Folge  der  Gerechtigkeit 
seiner  Sache.  Damit  nun  der  offenbare  Mord  doch  eine  Sühne 
erhielte,  ward  chMii  \'ater  aufgegeben,  dass  er  den  Sohn  durch 
Zahlung  einer  Uehlsumnie  an  den  Staat  entsühnen  sollte.  Er 
veranstaltete  daher  oinig(>  Opfer,  die  hernach  dem  Horatischen 
Geschleclit  iihi'rlrageu  wurtlt'ii.  h-gte  einen  Querbalken  über  den 
Weg  und  liess  den   .lüngling  mit    vcihiilltcin    Ilaiiptt'   unter  di'iii- 
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selben  wie  unter  dem  Joche  liindiircligelm.  Dieser  Balken  wurde 
auf  Staatskosten  immer  wiederhergestellt  und  besteht  noch. 
Sclnvesterl)alken  heisster."  SoLivius.  Weitläufiger  erzählt  Diony- 
sius  von  Hali  (' arnass,  der  oft  die  heilige  Stätte  betrat.  Die 
Priester  (welchen  Tullus  die  Besorgung  der  Sühnopfer  aufge- 
tragen hatte)  errichteten  zwei  Altäre,  den  einen  der  Juno,  deren 
Berufes  ist,  die  Schwester  zu  beschützen,  den  andern  einem 
einheimischen  Gott  oder  Dämon .  der  in  der  Landessjjrache 
Janus  heisst  und  einen  von  den  getödteten  Curiatiern  abge- 
leiteten Beinamen  trägt.  Auf  beiden  brachten  sie  Opfer  dar, 
und  am  Ende  aller  Sühnfeierlichkeiten  Hessen  sie  Horatius  imter 
dem  Joche  liindurchgelieii.  Bei  den  Römern  herrscht  nämlich 
der  Gebrauch,  sol)ald  sie  den  Feinden  die  "Waften  abgenommen 
und  dadurch  über  sie  Herr  geworden  sind,  zwei  hölzerne  Pfeiler 
aufzurichten  und  über  diese  einen  dritten  zu  legen.  Dann  lassen 
sie  die  Kriegsgefangenen  darunter  durch  und  hernach  frei  in  die 
Heimath  ziehn.  Diess  Holzgerüste  heisst  Jugum  und  eines 
solchen  bedienten  sich  damals  auch  die  Priester,  nachdem  sie 
die  Reinigung  des  Horatius  vollzogen  hatten.  Der  Raum,  wo 
diess  geschehen  ist,  gilt  allen  Römern  als  heilige  Stätte.  Sie 
liegt  in  der  Gasse,  welche  von  den  Carinen  nach  dem  Cypri- 
schen  Platze  herabführt.  Hier  stehn  noch  die  damals  ge- 
gründeten Altäre;  eingefügt  den  beiden  einander  gegenüber- 
liegenden Mauern  ist  der  hölzerne  Balken,  welchen  die  Hin- 
durchgehenden über  dem  Kopfe  haben  ;  in  der  Römersprache  heisst 
er  Tignum  Sororis.  Zur  Erinnerung  an  die  Schicksale  des 
Horatius  wird  er  von  den  Römern  alljährlich  mit  Opfern  geehrt." 
Der  FarnesischeFestus  fügt  einige  wichtige  Einzelheiten  hin- 
zu.   Obvia  soror,  cognita  niorte  sponsi,  sui  fratris  manu  occisi, 

aversata  est  eius  osculum,  quo  nomine  Horatius  interfecit  eam.  et 
quannpiam  a  patre  absolutus  sceleris  erat,  accusatus  tamen 
parricidii  apud  duumviros  damnatuscjue  jirovocavit  ad  popu- 
luni,  cuius  iudicio  victor,  duo  tigilla  tertio  su])eriecto,  quae  pater 
eius  constituerat,  velut  sub  iugum  missus,  subiit  consecratisque 
ibi  aris  Jununi  Sororiae  et  Jano  Curiatio  liberatus  omni  noxia 
sceleris  est  auguriis  adpi'obantibus.  ex  (|Uo  sororium  id  ligillum 
est  appcllatnm. 
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Diese  Tradition  stellt  uns  vor  den  "Wendepunkt,  an  welcliem 
der  Cult  des  Sororium  tigillum  im  ersten  Jahrhunderte  Roms 
angelangt  war.  Bei  Hirten  und  Jägern  hatte  er  seine  Ent- 
stehung genommen,  unbestimmbare  Zeiträume  hindurch  in  un- 
geschwächter Bedeutung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fort- 
gepflanzt: aber  unter  Tullus  kam  die  Umgestaltung.  Mit  dem 
Naturstandpunkte  konnte  Eoms  politischer  Staatsgedanke  sich 
nicht  versöhnen,  der  Kampf  mit  Alba  brach  seine  Herrschaft,  mit 
ihm  erlag  der  überlieferte  Schwester-Prinzipat.  Horatia  ist  dessen 
letzte  Vertreterin,  Horatius,  der  Bruder,  dessen  Zerstörer,  der 
Repräsentant  der  neuen  Zeit.  Dem  siegreich  rückkehrenden 
Bruder  verweigert  die  Schwester  den  Yerwandtschaftskuss,  dafür 
büsst  sie  mit  dem  Leben.  Welches  Gesetz  soll  fortan  herrschen, 
das  des  Bluts  oder  der  staatliche  Gedanke,  das  naturgegebene 
oder  das  politische  ?  Nach  dem  Rechte  des  göttlichen  Ge- 
sclnvisterpaars,  dessen  unlösbaren  Verein  das  Sororium  tigillum 
darstellte,  galt  der  Schwestermord  für  ebenso  imsühnbar  als 
jener  der  Mutter,  Horatius  für  der  Erinnyen  Beute  gleich  Orest 
und  Alcmaion.  Aber  über  diess  alte  Recht  obsiegt  eine  neue 
Idee,  die  politische  der  staatlichen  Roma.  Dem  Götterpaare 
der  Vorzeit  wird  das  Opfer,  das  es  fordert,  entrissen,  Horatius' 
Blut  darf  niclit  mit  der  Erde  sich  mischen;  die  Sühne  wird  eine 
Scheinsülme,  das  Sororium  tigillum  Sinnbild  der  Gnade,  der 
Erlösung  vom  Untergang,  des  gebrochenen  Blutamtes  der  Rache- 
götter. Hatte  es  früher  die  Unlösbarkeit  des  engsten  und  heilig- 
sten aller  Blutvereine  dargestellt  und  die  Unsühnbarkeit  jedes 
dagegen  verübten  Frevels  verkündet:  von  nun  an  galt  es  als 
Denkmal  der  Ueborwindung  des  alten  Rechts,  als  Denkmal  der 
Herrschaft  des  staatlichen  Gedankens  über  alle  Anforderungen 
der  Verwandtschaft  und  Familie.  Hierauf  ruht  jene  Hoch- 
achtung der  heiligen  Stätte,  welche  Dionysius  bei  allen  Römern 
fand.  AVer  im  ]\[ittelpnnkt  des  lebiMuligsten  Stadtverkehrs  unter 
dem  Schwesterbalken  durchging,  gedachte  mit  Stolz  der  Zeit, 
Avelchc  dem  N'olke  die  ]3efreiung  von  so  vielerlei  Banden  brachte. 

Unter  dem  Einiluss  dieser  Umgestaltung  erlitt  das  alte 
Göttermal  eine  Veränderung  in  Anlage  und  Bedeutung.  An 
die  Stelle   der  frühern  Holzpfeiler   traten  zwei  Altäre,   in  deren 
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Seitenwänden  der  Querbalken  eingelegt  ruhte.  Die  Gottheiten, 
welchen  die  Altäre  geweiht  wurden,  entgingen  ihrerseits  dem 
AVechsel  der  Bedeutung  nicht.  Janus  blieb  zwar  in  alten  Ehren, 
aber  der  Beiname  Curiatius  erhielt  historische  Auslegung:  er 
sollte  an  die  in  dem  Drillingskampfe  gefallenen  Albaner  erinnern. 
Die  namenlose  Soror  ward  zu  Inno  sororia,  zugleich  das  Epitheton 
sororia  in  einem  Sinne  erläutert,  welcher  die  Schwesterstellung 
nur  noch  in  einem  schwachen  Nachklang  zeigt.  Dionysius 
3,  22  erklärt  sororia  durch  die  Worte  ^  Uloyxfv  tmay.ojrelv 
döfXrpcig:  eine  Umschreibung,  die  durch  ihre  Unbestimmtheit 
beweist,  wie  wenig  man  bei  den  gänzlich  verschiedenen  An- 
schauungen der  neuen  Zeit  mit  Sache  und  Wort  anzufangen 
wusste.  In  inLoy.oTtelv  liegt  der  Gedanke  hilfreicher  Ueber- 
wachung,  wie  sie  der  Arzt  dem  Kranken  widmen  soll.  So 
sinkt  die  einst  als  Soror  gefeierte  Gottheit  von  ihrem  alten 
Range  als  untrennbare  Gefährtin  des  höchsten  Vaters  und  Theil- 
nehmerin  seiner  Würde,  zur  besorgten  Schützerin  der  Schwestern 
gegen  jeglichen  Frevel  der  ihre  Macht  missbrauchenden  Brüder 
herab.  In  dieser  abgeschwächten  Bedeutung  erreicht  sie  die 
Kaiserzeit,  unfähig  anders  als  getragen  durch  die  berühmteste 
aller  Geschichtstraditionen  die  Erinnerung  des  Volks  sich  zu 
sichern.  Den  Grundsätzen  des  Rihnischen  Familienlebens  steht 
sie  fremdartig  gegenüber;  vergleichbar  dagegen  ist  sie  den  Ge- 
stalten, die  wie  Tanaquil  dem  Geschlcchte  der  Frauen  Schutz 
gegen  die  Härten  des  staatlichen  Ehcrechts  anbieten  und  nur 
noch  in  diesem  Hilfsberuf  ein  Ueberbleibsel  jener  gynaikokra- 
tischen  Hoheit  bewahren,  welche  vor  Zeiten  ihre  Auszeichnung 
bildete.  Nicht  der  Anfang,  vielmehr  das  Ende  einer  Ideenent- 
wicklung tritt  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Beispiele  uns 
entgegen.  (Sage  von  Tanaquil  S.  227.)  Diess  die  Umdeutung 
der  beiden  Altargottheiten.  Der  Verbindungsbalken  endlich  trat 
seine  alte,  die  Heilii^'keit  des  Gesclnvisterthums  hervorhebende 
Bedeutung  an  tlie  geschichtliche  Reminiscenz  ab.  Er  galt  als 
jenes  Holz,  unter  welchem  der  Schwestermiirder  hindurchge- 
gangen war,  nachdem  ihn  Götter  und  Menschen,  wie  einst 
Orestes,  von  der  Blutschuld  ledig  gesprochen  hatten.  Wer 
später  unter  ihm  wandelte,  gedachte  nicht  mehr  der  Unsühnbar- 
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keit  des  Verbrechens,  sondern  vielmehr  der  von  Horatius 
zuerst  erfüllten  Römerpflicht,  die  heiligste  Verwandtschaft  den 
Ansprüchen  des  Vaterlands,  der  Grösse  Eoms  ohne  Zaudern 
zum  Opfer  zu  bringen.  Dionysius  vertritt  diesen  Gedanken, 
wenn  er  auf  die  bedeutende  Zahl  hervorragender  Männer  hin- 
weist, welche  dem  Beispiele  des  Schwestermörders  folgten.  Einen 
ganz  andern  Gebrauch  machte  Kaiser  Claudius  von  der  Ueber- 
lieferung.  Jede  Grösse  findet  ihre  Parodie.  Seinen  durch  die 
Ehe  mit  der  Bruderstochter  Agrippina  begangenen  Incest  zu 
sühnen,  verordnete  der  antiquarische  Forscher  auf  dem  Throne 
die  Darbringung  der  Sacra  ex  legibus  Tulli  regis  und  die  Be- 
gehung der  damit  verbundenen  Sühnceremonieen  beim  Haine 
der  Diana,  inridentibus  cunctis,  bemerkt  T a c itu  s  in  den  Annalen 
12,  8,  quod  poenae  procurationesque  incesti  id  temporis  exquire- 
rentur.  Andere  Opfer  als  die  dem  Horatius  der  Königszeit 
zur  Sühne  des  Schwestermords  auferlegten  können  die  Gesetze 
des  Tullus  nicht  enthalten  haben.  Auf  diese  also  griff  Claudius 
zurück,  als  er  von  seiner  wider  das  Blutrecht  des  Geschwister- 
thums  begangenen  Sünde  sich  zu  reinigen  gedachte.  In  Diana 
lebte  Soror  Jana  wieder  auf.  Vollkommen  schien  dem  Kaiser 
die  Parallele  der  alten  und  seiner  eigenen  Thal.  Auch  diese 
sollte  Rom  einen  neuen  Aufschwung  bringen,  bemerkt  Tacitus: 
Adripi  conjuges  ad  libitaCaesarum,  procul  id  a  praesenti  modestia : 
statueretur  inimo  documentum,  quo  uxorem  Imperator  acci- 
peret.  Versa  ex  eo  civitas.  Cuncta  foeminae  obediebant,  non  per 
lasciviam,  ut  Messalina,  rebus  Romanis  illudenti  etc.  Ein  kaiser- 
liches Nachspiel  durfte  der  Sühne  des  alten  Horatius  nicht  fehlen. 


XXI  \^ 


Sororium  Tigillum. 

(Scbluss.) 

Mein   letztes  Schreiben  beschränkte   sich  auf  die   Betrach- 
tung des  Bruder-  und  Schwesterverhältnisses,  also  auf  die  A  or- 

wandtschaft,    deren  Bedeutung   in   dem  Sororium    tigillum   ihren 
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Ausdruck  gefuuflcu  liat.  Die  Sage  von  den  Drilliugen  zeicjt 
aber  das  Sclnvestortlium  noch  in  einer  anderen  Kiclitung,  und 
auch  in  den  hierauf  bezüglichen  Theih^i  der  Ueberlieferung 
lässt  sich  der  Kampf  einer  alten  mit  einer  neuen  Verwandt- 
schaftsl)etrachtung  waln-nohnion.  Die  Mütter  der  drei  Albanischen 
und  der  drei  Römisclicn  Jünglinge  heissen  Schwestern,  beide 
Töchter  des  Albaners  Sieinius.  Nach  der  ältesten  Verwandt- 
schaftsbetrachtung sind  solcher  Schwestern  Kinder  unter  sich 
wiederum  Geschwister,  Schwestern  und  Brüder,  ganz  ebenso  als 
wären  sie  von  einer  und  derselben  Mutter  geboren.  Wir  finden 
diese  Auffassung  in  einer  Mehrzahl  jener  Verwandtschafts- 
systeme, die  Herr  Morgan  bei  den  Urstämmen  seines  und  des 
alten  Continents  erkundete;  in  Mythen  und  Culten  der  Völker 
des  s.  g.  classischen  Alterthums  hat  sie  manche  noch  kaum  be- 
merkte Spuren  hinterlassen,  in  Indien  zu  seltsamen  Vorstel- 
lungen geführt;  sie  bildet  überhaupt  keine  Volksauszeichnung, 
sondern  die  Eigenthümlichkcit  einer  bestimmten  Culturstufe. 
Die  Hirten-  und  Jägerstämme  Italiens  waren  ihr  nicht  fremd. 
Jenes  vorgeschichtliche  Weltalter,  das  Vater  Janus  mit  seiner 
Schwester  beherrschte .  kannte  keine  andere.  Im  Culte  der 
Mater  Matuta  findet  sich  ein  liest  derselben,  auf  welchen  das 
Mutterrecht,  S.  12  und  219,  2  aufmerksam  macht.  Die  Sage 
von  dem  Kampfe  der  Drillinge  aber  stellt  uns  mitten  in  dieses 
Klassensystem  der  Verwandtschaft  hinein.  Beachten  wir  fol- 
gende Erscheinungen.  Eein  mütterlich  ist  die  Familie,  welche 
die  Tradition  voraussetzt.  Nur  die  gebärende  Potenz  wird  be- 
achtet, die  Innigkeit  der  Verwandtschaft  ausschliesslich  von  ihr 
abhängig  gemacht.  Schwestern  sind  die  Mütter  der  Drillinge, 
das  genügt,  um  den  Kampf  der  Horatier  und  Curiatier  /u  einem 
avy/Evv/.ov  ciyog  zu  stempeln,  als  tiiaaiia  die  Blutthaten.  /u  wel- 
chen er  führt,  darzustellen  und  im  Gegensatz  zu  der  Schwestern- 
uachkommensch.'ift  roig  f'^o)  rnv  ytvori^  hervorzuheben.  Die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Schwestermänner  vermag  die  Eiidicit 
des  Geschlechtes  nicht  aufzuheben.  „Die  Mutter  unserer  Hora- 
tier," sagt  Tullns  bciDionysius  3,  15.  „ist  die  Muiterschwester 
der  Albanischen  Curiatier,  auferzogen  wurden  die  Kiiid(>r  in  dem 
Schoossc  und  auf  den  Kniecn  beider  Frauen,    auch    lieben    und 
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küssen  sie  einander  gleich  Geschwistern."  In  demselben  Sinne 
wirft  Horatia  dem  Sieger  vor:  „Brüder  nanntest  du  einst 
diese  Verwandten ,  die  du  mitleidslos  heute  erschlugst"  (3,  31). 
Wenn  endlich  die  Sage  kein  Mittel  verschmäht,  das  genaueste 
Entsprechen  aller  Verhältnisse  der  kämpfenden  Drillinge  recht 
zu  betonen,  sie  also  nicht  nur  von  zwei  Schwestern,  sondern  von 
zwei  Zwillingsschwestern  herleitet,  überdiess  die  Drillinge  am 
gleichen  Tage  geboren  werden  lässt,  so  sucht  sie  in  solcher  "Weise 
die  alte  Idee  von  der  Einheit  des  Mutterthums  zweier  Schwestern 
und  dem  daraus  folgenden  Geschwisterverhältnisse  aller  ihrer 
Kinder  einen  neuen  Ausdruck  zu  geben.  Dieselbe  Auffassung 
hat  das  phantastische  Indien  in  ein  anderes  Bild  gekleidet.  Seine 
Sage  erzählt  von  Kindern,  zu  welchen  zwei  Schwestern,  jede 
eine  Hälfte  beitragen.  So  z.  B.  von  Djarasandha.  Dem  Kö- 
mischen Geiste  sind  solche  Ungeheuerlichkeiten  nicht  erreichbar. 
Er  kennt  wunderbare  Fügungen,  welche  den  Kreis  der  physischen 
Möglichkeit  nicht  immer  überschreiten.  Die  zu  Grunde  lie- 
gende Verwandtschaftsbetrachtung  selbst  bleibt  bei  beiden  Völ- 
kern die  gleiche. 

So  deutlich  in  den  angeführten  Erscheinungen  die  Auffas- 
sung der  Urzeit  nachwirkt,  so  bestimmt  erkennen  wir  anderseits 
in  der  Römischen  Sage  den  Kampf,  der  ihr  den  Untergang  be- 
reitet. Von  Alba  soll  der  Bruch  ausgegangen  sein.  Nicht 
Tullus,  sondern  der  Albanische  Suffete  schlägt  den  Bruder- 
kampf der  Schwestersöhne  vor ;  der  Kömische  König  verabscheut 
den  Frevel;  die  Horatier,  zMm  Entscheide  berufen,  willigen  nur 
zögernd  ein.  „Nicht  wir  lösen  zuerst  das  Band,  das  uns  au  un- 
sere Blutgenossen  knüpft,"  sagt  bei  Dionysius  3,  17  der  älteste 
derselben,  „vor  uns  hat  Tyche  es  gelockert  und  Alba  den  An- 
fang gemacht."  Deutlich  ist  das  Bestreben  der  Sage,  die  Blut- 
schuld von  Korn  auf  Alba  zu  wälzen.  Zu  schwer  wie^t  sie,  um 
freiwillig  zu  sein  und  unentschuldigt  zu  bleiben.  Doch  ein- 
getreten ist  jetzt  der  Wendepunkt.  Alte  Fesseln  werden  ge- 
brochen. Das  mütterliche  Naturgesetz  —  i6  rr;^  (fvaeio^  röfuitov 
nennt  es  Dionysius  —  längst  (liuch  Tyche,  das  allherrschende 
Geschick,  erschüttert,  bricht  /.iisaiiimen;  ein  neues  geistigeres 
tritt  an  die  Stelle.     Mit  dem  Vater  ''eben  die  Horatier  zu  Kath. 
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ohne  dos  Vaters  AVisseii  uiul  W'illou  fassen  sie  keinen  Entscliluss. 
Von  der  Mutter  spriclit  die  Sa,m'  nicht  mehr.  Der  väterliche 
Gesichtspunkt  herrscht  allein:  auch  nur  des  Vaters  Bitten  schenkt 
später  das  Volk  des  Sohnes  verwirktt's  Leben.  Die  Pater- 
nität der  ]{ömischen  Familie,  der  Grundsatz  des  Kömischen 
Lehens  liegt  allein  noch  vor.  Ihm  wird  nun  Alles  angepasst, 
was  in  der  ursprünglichen  Sagengestalt  von  dem  alten  Systeme 
sich  nocli  erhalten  hat.  Denn  das  neue  allein  kann  auf  Ver- 
ständniss  zählen.  Also  verwandelt  sich  das  Geschwisterthum 
der  Schwesterkinder  in  die  Vetterverwandtschaft,  welche  spätem 
Geschlechtern  geläufig  war.  Aus  den  döelcpoL  werden  dvExpwL, 
aus  den  uterini  fratres  fortan  consobrini:  ein  individualisirender 
Verwandtschaftsbegriff  verdrängt  das  System  der  Familienglie- 
derung nach  Klassen,  wie  es  die  Berichte  über  das  Parricidium 
voraussetzen  (M  u  1 1  e  r  r  e  c  h  t  §  12).  Jetzt  löst  auch  das  Eine  Ge- 
schlecht, das  die  Nachkommen  beider  Schwestern  in  sich  be- 
greift, in  zwei  getrennte  sich  auf.  Nach  den  Vätern  zerfällt  es 
in  ein  Römisches  und  ein  Albanisches.  Die  Blutsgemeinschaft 
von  der  Mutter  her  verliert  ihre  Bedeutung,  das  politische 
Prinzip  allein  entscheidet.  AVo  jene  eint,  trennt  dieses.  So 
lange  Rom  dauerte,  wusste  Niemand,  welchem  der  beiden  Staaten 
die  Horatier,  welchem  die  Curiatier  zuzusprechen  seien.  Das 
ist  keine  Gedächtnissverwirrung,  wie  sie  die  mündliche  Ueber- 
lieferung  zu  begleiten  pflegt,  vielmehr  eine  Folge' der  ursprüng- 
lichen Geschlechtseinheit.  Beachten  Sie  das  Wesen  des  materuum 
genus.  Es  schliesst  die  Annahme  eines  individuellen  Vaters  aus, 
die  Paternität  ist  eine  generelle,  die  des  Pater  Consivius,  jeder 
einzelne  Erzeuger  vertritt  die  göttliche  Männlichkeit.  Nach 
diesem  Grundsatze  konnten  die  Nachkommen  der  zwei  Schwe- 
stern Curiatii,  nach  demselben  aber  auch  Horatii  genannt  wer- 
den: Curiatii  nach  Curiatius  Janus,  den  wir  bei  Labeo  nach 
.Joannes  Lydus  De  mensibus  4,  l  finden,  Horatii  nacli  Horatius 
Janus,  welchen  dei-  Dualismus  aller  Naturgötter  verlangt.  Wenn 
in  der  Sage  Janus  Curiatius  die  Todesseite  des  Naturlebens  dar- 
stellt ,  indem  der  ihm  geweihte  Altar  dem  Andenken  der  ge- 
fallenen Albaner  gilt,  so  muss  Janus  Horatius  die  Lichtseite 
derselben    Schöpfungspotenz    vertreten.      Beide    Namen    gelten 
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demselben  Gotte;  der  eine  reicht  so  weit  als  der  andere,  das 
Geschlecht  der  Horatier  folgeweise  so  weit  als  das  der  Curiatier, 
Mit  der  Spaltung  des  matemum  genus  in  zwei  politisch  geson- 
derte Vatergeschlechter  trat  das  Bedürfniss  zweier  Benennungen 
hervor.  Curiatier  und  Horatier  vertheilten  sich  auf  Albaner 
und  Römer.  Den  letztern  als  den  Siegern  im  Kampfe  gebührt 
der  Siegesname  des  Lebens ;  nach  längerem  Schwanken  fand  er 
allgemeine  Anerkennung,  in  Horatius  Codes  eine  neue  Darstellung 
seiner  ursprünglichen  Rettungs-  und  Heilsbedeutung;  Curiatii 
blieb  fortan  auf  die  besiegten,  dem  Untergange  geweihten  Al- 
baner beschränkt.  — 

Das  Bestreben  der  Sage,  mit  neuen  Zuständen  und  Ideen 
in  Uebereinstimmung  zu  bleiben,  macht  noch  in  einer  dritten 
Richtung  sich  geltend.  Die  Fiction  des  bräutlichen  Verhält- 
nisses der  Horatia  mit  einem  der  Curiatier  ist  eme  spätere  Zu- 
that,  hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnisse,  dem  Abscheu  der 
jungfräulichen  Schwester  vor  dem  siegreichen  Bruder  eine  den 
Zeitgefühlen  genügende  Grundlage  zu  geben.  Verweigerte  Ho- 
ratia dem  Horatius  den  Verwandtschaftskuss ,  so  that  sie  diess 
nach  dem  Gedanken  ihrer  Zeitgenossen  als  Vertreterin  des 
Blutrechts,  das  der  Mörder  der  drei  Curiatier  verletzt  hatte: 
waren  diese  doch  nicht  minder  als  die  Horatier  seine  wie  ihre 
Brüder.  Nachdem  aber  die  Verwandtsch-aftsbetrachtung  eine 
andere  geworden,  die  Vetterschaft  an  Stelle  der  Fraternität  ge- 
treten und  damit  die  frühere  Bedeutung  des  Blutbandes  ab- 
geschwächt worden  war,  erschien  ein  neues  Motiv  erforderlich. 
Die  bräutliche  Verlobung  bot  dieses  dar.  Nicht  mehr  als 
Rächerin  des  tf-upvliov  cufia,  sondern  als  solche  des  gemordeten 
Geliebten  war  Horatia  dem  Volke  noch  verständlich. 

Accommodationen  alter  Traditionen  au  neue  Anschauungen, 
wie  die  in  der  Geschichte  des  Drillingskamiifos  nachgewiesenen, 
sind  keine  Fälschungen;  sie  gehen  von  dem  Volke  aus.  niemals 
von  einem  Einzelnen,  am  wenigsten  von  Dem.  der  die  Ueber- 
lieferung  zuerst  niederschreibt.  Ebenso  wenig  dürfen  sie  als 
freie  Dichtung  betrachtet  werden,  sie  entspringen  aus  der  Sage 
selbst,  deren  ursprünglichen  Gedanken  sie  in  einer  neuen  ver- 
ständlicheren Fassung  wiedergeben.     Durch  sie  wiid  der  Werth 
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der  Üobi'rliclcruiij^  iiir  unser  gescliichtlicLos  Wissen  nicht  ge- 
mindert, sondern  erhöht.  Wer  in  der  Erzählung  von  dem  Soro- 
rium  tigilluni  die  Beiträge  der  verschiedenen  Culturgrade  zu 
unterscheiden  versteht,  ge\Yiniit  einen  ül)errasclienden  Blick  in 
drei  suCcessive  Stufen  der  antiken  Geistesentwicklung.  Die  erste 
versetzt  ihn  in  das  Waldleben  jener  Hirten-  und  Jägerstämme, 
deren  Stein-  und  Erzwerkzeuge  unsere  AVissbegierde  mehr  er- 
regen als  befriedigen.  Er  sieht  ihr  göttliches  Elterni)aar  im 
Geschwisterverhältniss  gedacht  und  durch  zwei  Pfeiler  darge- 
stellt, die  ein  dritter  zum  Zeichen  der  unlösbaren  Zusammen- 
gehörigkeit verbindet.  Damit  ist  ihm  die  Grundlage  einer 
Familienoi-dnung  gegeben,  deren  genauem  Ausbau  er  bei  andern 
Völkern  gleich  i)rimärer  Cultur  verfolgen  kann.  Ungezählte 
Jahrhunderte  dauert  dieselbe  Lebeusorduung.  Es  bedarf  be- 
sonderer Ereignisse,  ihren  endlichen  Einsturz  herbeizuführen. 
Nur  klein  ist  die  Zahl  der  Volksüberlieferungen,  die  auf  solche 
Uebergänge  aus  einer  alten  in  eine  neue  Denkweise  Licht  werfen. 
Griechenland  hat  seinen  Orest,  Indien  Astika,  Rom  den  Schwester- 
mörder Horatius.  An  seine  Schicksale  knüpft  sich  die  Ueber- 
windung  des  alten  Naturstandi)unkts,  der  nur  die  Hechte  und 
Ptiichtun  des  Mutterblutes  kannte,  durch  die  politische  Idee 
eines  zu  staatlichem  Leben  erwachenden  Tribusvereins.  Horatius 
steht  auf  der  Grenze  der  ersten  und  zweiten  Stufe.  In  jener 
wurzelt  er,  diese  wird  durch  seine  That  zum  Siege  geführt. 
Ganz  angethan  war  die  Zeit  des  Königs  Tullus,  einer  neuen 
Lebensauffassung  zum  endlichen  Durchbruch  zu  verhelfen.  Der 
Kampf  mit  der  Ijcnachbarten  Alba  um  Herrschaft  und  Sein  hat 
nach  allen  Kichtungen  eine  frühere  Periode  abgeschk)ssen,  eine 
spätere  eröflfnet.  Er  ist  das  wahre  Geburtsdrama  der  politischen 
Kömcridee.  Was  damals  sich  Geltung  errang,  blieb  der  Stadt 
Lebensijrinzi])  für  alle  Folgezeit.  Wie  oft  schwebte  sie  nicht 
am  liande  des  Verderbens  gleich  iiiren  Drillingen,  um  gleich 
diesen  nur  um  so  ghinzender  zu  siegen!  Jeder  Schhig  trieb  den 
l*fahl  noch  tiefer  in  die  Erde,  Itemerkt  Plutarch.  Wie  viele 
Römer  haben  nicht  auch,  Horatius'  Beispiel  nachahmeuil,  das 
Leben  der  nächsten  Blutgenossen  dem  Staate  ohne  Zaudern  ge- 
opfert!   Nicht    ohne    Grund    wurde    das    alte    Holzgerüstc    zum 
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lugum,  dem  Siegesmal,  das  dem  verwirkten  Leben  entwaffneter 
Feinde  die  Freiheit  zurückgab.  Nur  in  dieser  Bedeutung  bKeb 
es  seit  Horatius  noch  in  Anwendung,  wie  Dionysius  bemerkt. 
In  eine  dritte  Geistesstufe  werde  ich  dmxh  die  Betrachtung  der 
Wendungen  eingeführt,  durch  welche  die  dem  Ereignisse  folgen- 
den Geschlechter  das  Sigill  ihrer  eigenen  Denkweise  der  Sage 
aufdrückten.  Reicher  ausgestattet,  unserm  modernen  Yerständ- 
niss  näher  gerückt  wird  jetzt  die  Erzählung,  Aber  die  einfache 
Grösse  und  die  unerbittliche  Logik  der  Barbarei  geht  verloren. 
Wie  Chriemhild  der  Nibelungen  die  Hoheit  der  Eddischen 
Chriemhild  nicht  erreicht,  so  steht  Horatia,  die  Geliebte  des 
Curiatiers,  hinter  Horatia,  der  Rächerin  des  in  dem  Morde  der 
Curiatier  verletzten  Blutrechts,  weit  zurück.  Weichlicher  ist  der 
Liebesgram,  der  sie  zu  Thränen  bewegt,  erhabener  das  Blut- 
gefühl,  dem  sie  schliesslich  zum  Opfer  fällt.  Gilt  nicht  dasselbe 
auch  von  dem  Kleide,  das  die  Braut  dem  fernen  Bräutigam 
webt  und  jetzt  auf  den  Schultern  des  siegreich  heimkehrenden 
Horatius  sieht?  An  Romantik  lässt  diess  Nichts  zu  wünschen 
übrig:  aber  die  Scheltworte,  zu  Avelchen  der  Anblick  sie  fort- 
reisst,  vermögen  mit  der  Verweigerung  des  Schwesterkusses  an 
Adel  und  Würde  des  Gedankens  sich  nicht  zu  messen.  Jene 
Häufung  göttlicher  Fügungen  endhch,  welche  die  Kampfes- 
entscheidung durch  die  beiden  Drillingspaare  als  Schicksals- 
beschluss  hinstellt,  mag  dem  Hange  nach  dem  Wunderbaren 
schmeicheln :  aber  die  alte  Würde  des  Gottesurtheils  wird  durch 
dieses  Uebermaass  merkwürdiger  Zufälligkeiten  verkümmert.  Der 
modernen  Kritik  liaben  diese  spätem  AVendungen  der  Sage  als 
Wallen  zum  Angriff  gegen  die  Sage  selbst  gedient.  Triumphi- 
rend  weist  sie  auf  die  weinende  Horatia,  ihre  bräutliche  Zärt- 
lichkeit, ihr  Geschenk  an  den  fernen  Geliebten,  die  Zwillings- 
gcburt  der  Schwestern  mit  dem  auf  Tag  und  Stunde  gleich- 
altrigen Drillingspaaro  hin,  und  spottet  des  kindischen  Märchens. 
Die  Kurzsichtige,  sie  ahnt  nicht,  welchen  Reichthum  historischer 
Belehrung  eben  dies  Märchen  Dem  bietet,  der  es  in  seine  Ele- 
mente zu  zerlegen  und  jeder  Zeit  das  zuzuweisen  vorstellt,  was 
ihr  gehört. 

Werfen  wir   einen   letzten  Blick  auf  die  erste  jener  Cultur- 
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stufen,  diejonigo.  auf  welclier  die  ScliNvesterstellung  nocli  die 
pjanze  Fülle  ihres  ursprünglichen  Auschns  geniesst.  Sollte  keiner 
der  nurli  auf  Erden  lebenden  Urstämme  eine  Parallele  zu 
Horatia's  Begegnung  mit  dem  siegreich  heimkehrenden  Bruder 
bieten?  Eine  solche  liegt  in  der  That  vor;  sie  zeigt,  welchen 
Empfang  die  Schwester  dem  aus  der  Schlacht  zurückkehrenden, 
mit  den  Tropäen  seiner  Tapferkeit  belasteten  Bruder  nach  der 
Denkart  erster  Zeit  schuldet.  Nach  dem  Account  of  the  moun- 
tain  tribes  ou  the  extreme  N.  E.  frontier  of  Bengal  by  J.  Mac 
Cosh  bewohnen  Nagastämme  das  ganze  Bergrevicr,  welches 
Asam  vom  Lande  Munipur  scheidet.  Auf  unzugänglichen  Berg- 
spitzen sind  ihre  Hütten  aufgeschlagen.  Lieutenant  Grange, 
Extracts  from  the  Journal  of  the  expcdition  hito  the  Naga-hills 
on  the  Asam  frontier,  in  Journal  of  the  As,  Soc.  of  Bengal, 
Vol.  9,  p.  947  ff.  schildert  den  Culturzustand  dieses  Aborigincr- 
stammes  als  einen  noch  halbwilden.  Die  vielen  einzelnen  Clane 
stehen  unter  einander  in  steter  Zwietracht.  Krieg  und  gegen- 
seitige Plünderung  bilden  die  Regel.  Nur  nach  seiner  Körper- 
kraft und  Kühnheit  wird  der  Mann  gewerthet.  Jeder  ist  sein 
eigener  Herr.  Doch  besitzt  jedes  Dorf  einen  Anführer.  Im  Ver- 
kehr mit  diesen  Häuptern  erkundete  Grange  merkwürdige 
Sitten  verschiedener  Stämme.  Eine  derselben  zeigt  die  Alles 
überragende  Bedeutung  des  Schwester-  und  Bruderverhältnisses 
in  demselben  Lichte,  in  welchem  das  Sororium  tigillum  sich  uns 
darstellt.  „Der  Häuptling  brachte  seinen  Schild  mit,  er  war 
mit  den  Haaren  der  von  ihm  getüdteten  Feinde  bedeckt.  Zu- 
gleich nahm  er  mit  äusserster  Sorgfalt  zwei  Rolirstäbe  aus  einem 
Tuche,  in  welches  sie  gehüllt  waren.  Diese  Kohrstäbe  waren 
mit  Haarlocken  seiner  Schwestern  umwunden.  Er  legte  sie  zu 
beiden  Seiten  auf  den  Schild  und  begann  diesen  mit  grosser 
Behendigkeit  zu  umtanzen,  wobei  er  seinen  Speer  stets  in  der 
Luft  herumwirbelte.  Hierauf  zeigte  er  mir  stol/erfüUt  die  beiden 
Kohre  mit  dem  Haare  und  bemerkte  dazu,  das  Recht,  solche 
Stöcke  zu  führen,  stehe  nur  solchen  Kriegern  zu,  die  eine  Mehr- 
zahl von  Feinden  getödtet  und  deren  Köpfe  mit  sich  nach 
Haus  gebracht  hätten.  Ein  solcher  Held  erhalte  von  jeder 
seiner  Schwestern   einen  Rohistab    mit  Locken    umwunden,  den 
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er  in  der  angegebenen  "Weise  auf  seinem  Scliilde  zu  befestigen 
verpfiiclitet  sei/-  Hier  baben  wir  das  Bild  der  Gruppe  Horatius- 
Horatia,  wie  die  Jäger-  und  Hirtenzeit  der  Italiscben  Stämme 
sie  kannte.  Die  Freude  des  Sieges  theilt  die  Scbwester  mit 
dem  Bruder,  nicbt  die  Frau  mit  dem  Manne.  Seiner  Scbwester 
bringt  der  Krieger  das  Haupt  des  erschlagenen  Feindes,  von 
ihr  empfängt  er  den  Lohn  seiner  Tapferkeit,  den  höchsten  Preis, 
den  sie  zu  verleiben  vermag,  ihre  Haarlocke.  Noch  trägt  die 
Macht  der  Uterinität  das  ganze  Leben  dieses  Nagastammes,  der 
in  Bruder,  Schwester  und  Schwestersolm  seinen  Familienkreis 
erkennt.  Noch  hat  kein  Ereigniss  von  der  Art  und  Bedeutung 
des  Römisch-Albanischen  Kampfes  einen  Wendepunkt  herbei- 
geführt, der  einem  höbern  Lebensprinzip  den  Sieg  über  das 
v6(.uf.iov  T^g  ffvGtiog  dauernd  sicherte.  Ob  er  eintreten  wird,  bevor 
fremde  Herrschaft  die  eigene  Entwicklung  bricht,  wer  könnte 
das  bestimmen?  Eines  aber  ist  sicher:  ein  innigeres  lebens- 
frischeres Verständniss  kann  Keiner  von  ims  der  Römischen 
Sage  von  Horatius  und  Horatia  entgegen  bringen,  als  jener 
Naga,  dem  die  Schwesterlocken  als  die  höchste  Glorie  seines 
Lebens  gelten.  Blass  ist  alles  Nachgedachte,  lebendig  die  Ge- 
fühlseinbeit.  Mangelhafter  Beobachtung  schreibe  ich  es  zu,  dass 
keine  zweite  Parallele  sich  finden  lässt.  AVenn  aber  bei  den 
Beni  Amer,  nach  der  Mittbeilung  unsers  M  u  n  z  i  n  g  e  r ,  Ostafrika- 
nische Studien,  S.  327,  die  Schwester  mit  Schwert  und  Schild 
ihres  Bruders  zu  dessen  Leichentanz  sich  schmückt,  so  sehen 
wir  hier  in  neuer  Aeusserung  wiederum  dasselbe  Mutterrecht, 
das  der  Schwester  den  Vorrang  vor  der  Gattin  sichert.  —  Ich 
breche  hier  ab.  Weitere  Parallelen  bleiben  besser  einem  be- 
sondern Schreiben  vorbehalten. 
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XXV. 

Die  Schwester  iu  den  Sagen  der  Maori  Neuseelands. 


]\rit  einem  Hinweis  auf  die  ßergstämme  Asanis  scliloss  mein 
letztes  »Schreiben.  Das  lieutige  soll  Sie  zu  den  Maori  Neusee- 
lands führen.  Aus  einer  alpinen  gelangen  wir  in  die  vorzugs- 
weise maritime  AVeit  unseres  Erdballs.  Denn  die  Maori  betonen 
in  ihren  Traditionen  die  Zugehörigkeit  ihres  Volks  zu  der  Poly- 
nesischen  Race.  Sie  nennen  ihr  fernes  Heimathland  Hawaiki, 
das  auch  in  den  Einwanderungssagen  der  Tonganer  und  Taitier 
eine  Rolle  spielt  und  das  Herr  Haie,  der  Philologe  der  Amerika- 
nischen Expedition  unter  Admiral  AVilke's  Commando,  in  Sawai, 
einer  Insel  der  Samoagruppe,  erkennen  will.  Ein  grösserer  Gregen- 
satz  aller  Existenzbedingungen  lässt  sich  nicht  denken.  Doch 
der  Mensch  ist  stets  derselbe,  in  jeder  Zone,  welche  Bildung 
sein  Schädel,  welche  Farbe  seine  Haut,  welchen  Wuchs  sein 
Haar  auch  zeigen  mag.  It  is  always  the  same  braiu  und  gar 
dünne  die  Fruchterde,  mit  welcher  die  Bildung  im  Laufe  der 
Jahrtausende  ihn  überzieht.  Nicht  überraschen  wird  Sie  daher 
die  Ideenübereinstimmung,  welcher  ich  bei  meiner  AVanderung 
um  den  Globus  allerwärts  begegne.  Dieselbe  Familie,  welche 
sich  bei  den  Naga  Hochasiens  zu  erkennen  gab,  dieselbe  bildet 
die  (jrundlage  des  Volkslebens  der  Maori.  Es  giebt  bei  ihnen 
imr  ein  unlösbares  Band,  dasjenige,  welches  die  Gemeinschaft 
des  Mutterbluts  knüi)ft;  dem  Manne  steht  die  Schwester  am 
nächsten,  dem  AVeibe  der  Bruder,  dem  der  Gatte  stets  weichen, 
ja  im  Conflicte  zum  Opf(>r  fallen  muss.  An  der  Spitze  des 
]^dutven'ins  erseheint  der  Mutterbruder.  Nicht  eines  Vaters, 
nur  di-r  Alutter  Kinder  sind  die  Geburten,  heilig  und  unverletz- 
lich nur  die  Beziehungen  zwischen  Oheim  und  Schwesterkinderu. 
Die  einheimischen  Volkssagen  ruhen  alle  auf  dieser  Naturan- 
schauung. Ilire  Kenntniss.  ja  ihre  Erhaltung  verdanken  wir 
Sir  George  Grey,  der  v(m  1845  bis  1H53  in  Auckland  die  A'er- 
waltung  des  Landes  führte  und  schon  iSn^  in  seinem  Buche: 
Pfdynesian    Mythology    ;in(l    ancient    tradition.il    liistoiv    of    the 


205 

New  Zealaiifl  race  das  ganze  geistige  Eigentimm  des  Maori-Volks 
der  weissen  Race  zum  Studium  vorlegte.  Wer  Leben  und  Denk- 
weise eines  barba-rischen  Stammes  kennen  will,  vertiefe  sich  in 
dieses  Werk.  Meine  Mittlieilungen  daraus  beschränken  sich  auf 
das.  was  die  Beziehung  von  Schwester  zu  Bruder,  von  Schwester- 
kindern zu  Mutterbruder  zu  erläutern  geeignet  ist.  Der  hervor- 
ragende Held  des  ganzen  Sagenkreises  ist  Mavi,  von  welchem 
die  Insel  Te  ika  a  Mavi  ihren  Xanien  herleitet.  Quelle  seiner 
Kraft  ist  die  Mutter,  die  heimathliche  Erde,  die  Lossagung  von 
ihr  Ursache  seines  Untergangs.  Als  er  die  Mutter  verlassen, 
um  zu  dem  Vater  zu  gelangen,  ereilt  ihn  die  Todesgöttin.  Wer 
gedenkt  liier  nicht  des  Antaeus,  Libycae  telluris  alumnus,  dem 
die  Riesenkraft  nie  ausging,  so  lange  er  mit  seiner  Mutter  der 
Erde  in  Berührung  blieb,  matre  super  invictus.  Schon  bei  der 
ersten  Ordnung  des  Kosmus  hatten  die  Maori  als  Kinder  ihre 
Zufriedenheit  erklärt,  wenn  ihnen  nur  die  Mutter  bleibe,  die 
Erde,  welche  sie  ernähre,  in  unnahbare  Fernen  möge  der  Vater 
entrückt  werden,  denn  seiner  bedürften  sie  nicht.  So  lautet  die 
erste  der  von  Sir  George  gesammelten  Sagen.  Die  mütterliche 
Grundlage  der  Familie  findet  darin  ihren  Ausdruck  und  ihre 
Rechtfertigung.  Nicht  weniger  Gewicht  wird  auf  das  Bruder- 
und  Schwesterverhältniss  gelegt.  AVie  könnte  dem  Helden  der 
Sage  eine  Schwester  fehlen?  Sie  trägt  den  Namen  Hinauri 
und  ist  jünger  als  der  Bruder.  Als  diesen  der  Tod  ihr  ent- 
rissen, sucht  sie  den  Untergang  in  den  AVogen  des  Meeres. 
Doch  das  Schicksal  wollte  ihre  Erhaltung.  Die  Sage  zeigt  sie 
gerettet  und  statt  Mavi's  einen  zweiten  Bruder  Mavimua.  Tu 
diesem  neuen  Vereine  erlangt  die  Bedeutung  der  Uterinität  ihren 
höchsten  Ausdruck.  Gerettet  gelangt  Hinauri.  so  wird  ausge- 
führt, in  die  Gewalt  verschiedener  Häuptlinge,  zuletzt  in  jene 
des  Oberkönigs  Tinirau.  Den  Bruder  ergreift  jetzt  unbesiegbare 
Sehnsucht  nach  der  verlornen  Schwester.  Gleich  Cadmus  um 
Europa,  Absyrtus  um  Medea  durchforscht  er  alles  Land  der 
Menschen  und  jegliche  bewohnte  Stätte.  Zuletzt  in  eine  Taube 
verwandelt,  schwingt  er  in  den  Himmel  sich  enipm-.  Hier  er- 
kennt Hinauri  an  dem  Gefieder  und  Gezwitscher  des  Vogels  den 
geliebten  Bruder.     In  Klageliedern   ergiesst  sich  Beider  wonne- 
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i-oiclior  Sclinicrz.  Dann  tr:i[?t  Rupe  —  denn  so  wird  fortan 
Maviimia  nni^'cnannt  —  dio  Sclnvoster  mit  dem  Knäldein,  das 
sie  an  dem  Tatje  der  Bruderankunft  gel)ort'n .  in  Gegenwart 
Tinirau's  mit  sich  fort.  Der  zum  Opfer  bestimmte  Kuchen  aber 
entfällt  den  Klauen  des  Thieres.  ein  Hai  verschlingt  ihn.  daher 
die  Eierfülle  im  Leibe  dieses  Fisches,  —  Wir  sehen:  Innigste 
Ijiebe  verbindet  Schwester,  Bruder  und  Schwestersohn  v.n  einer 
enggeschlossenen  Gruppe,  welcher  ein  Vater  feldt.  Es  ist  das 
Gesetz  des  Thierlebens,  das  maassgeljend  auftritt,  die  Fruchtbar- 
keit des  Hai,  von  welchem  der  ganze  Gedankenkreis  seinen  Aus- 
gang nimmt. 

Ehe  die  Sage  die  Schicksale  von  Rupe's  Schwestersohn 
weiter  verfolgt,  erzählt  sie  Tinirau's  Rache  an  dem  Zauberer 
Kae,  der  ihm  hinterlistiger  Weise  seinen  Wallfisch  getödtet. 
Wiederum  ist  es  eine  Schwester,  der  die  Hauptrolle  zufällt. 
An  der  Spitze  der  Frauen,  welche  mit  der  Ausführung  des 
Unternehmens  betraut  werden,  steht  die  jüngste  Schwester,  Ihr 
theilt  der  Bruder  das  Merkmal  mit,  das  zur  Gefangennehmung 
und  zum  Tode  Kae's  führt.  —  In  der  Legende  von  Rupe's 
Schwestersohn  Tuhurururu  tritt  das  Bruder-  und  Schwesterver- 
hältniss  in  mehrfacher  Wiederholung  auf.  Tuhurururu  zeugt 
zwei  Kinder,  den  Sohn  Tuwhakararo  und  die  Tochter  Mairatea. 
Als  diese  ihrem  Gemahle ,  einem  Manne  des  Poporokewa- 
starames.  in  dessen  Heimath  gefolgt  war.  ergreift  Tuwhakararo 
Sehnsucht,  sie  dort  zu  besuchen.  Angelangt  wird  er  von  Lie])c 
zu  der  Schwester  seines  Schwagers  erfüllt  und  bezwingt  im 
Zweikampf  einen  Jüngling  des  Ati-Hai)ai-Stammes,  der  vor  ihm 
um  des  Mädchens  Gunst  geworben  hatte.  Jetzt  mordet  der  Be- 
siegte seinen  glücklichen  Rivalen.  Zwei  Schwestern  treten  nun 
auf.  die  des  Gemordeten,  Mairatea,  und  die  des  Mörders.  Von 
banger  Ahnung  wird  die  letztere  ergriffen,  da  sie  das  an  dem 
Dache  des  Hauses  aufgehängte  Beingerijjpe  des  treulos  Er- 
schlagenen rasseln  hört:  doch  welimütliig  spricht  Mairatea:  Nie- 
maml  ist  da.  der  ihn  /.u  rächen  vermöchte!  Sie  täuschte  sich. 
Als  nämlich  die  Todcsnacliricht  der  (leschwister  Heimath  er- 
reicht hatte,  beschloss  Wakatau-l'otiki,  der  Bruder.  Rache  zu 
nehmen.      Vereint    mit    der   Schwester,    die    seine   Anwesenheit 
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eiTäth,  mit  ihm  weint,  mit  ihm  sich  freut,  führt  er  das  Unter- 
nehmen zu  glücklichem  Ende.  Des  Mörders  ganzer  Stamm 
wird  vertilgt  und  Apakuru,  der  Geschwister  Mutter,  von  den 
Rückkehrenden  mit  der  Siegeshotschaft  beglückt.  —  Aus  dem 
Schlüsse  der  Legende  sehen  wir,  dass  der  Maorifamilie  die  Be- 
deutung des  Vaters  fehlt.  Nur  der  Mutter  wird  gedacht.  Von 
dem  Meeresgotte .  ist  Wakatau  gezeugt ;  als  Apakuru  einst  am 
Strande  den  Lappen,  der  sie  bedeckte,  wegwarf,  nahte  er  ihr. 
Aus  diesem  Muttersystem  stammt  das  Ansehn  des  uterinen 
Geschwisterthums,  welches  den  mitgetheilten  Mythus  ganz  be- 
herrscht. Die  Verbindung  der  Sage  mit  der  früher  erwähnten 
durch  Tuhurururu,  Rupe's  Schwestersohn,  ist  also  weit  entfernt, 
einer  Zufälligkeit  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Sie  entspricht 
dem  Familiengesetz  einer  Zeit,  welche  den  Geschlechtsfortgang 
durch  die  Schwester  vermitteln  lässt.  — 

Ich  gelange  zu  der  Erzählung  von  dem  Fluche  des  Manaia, 
der  für  den  Vorzug  des  Schwesterthums  vor  dem  ehelichen  Ver- 
eine bezeichnendsten  aller  Traditionen.  Manaia,  der  Häuptling 
der  Insel  Hawaiki,  hatte  Kiuvai,  die  jüngere  Schwester  des 
Ariki  (priesterlichen  Königs)  Ngatoro-i-Rangi,  zur  Gemahlin. 
Als  sich  diese  in  der  Bereitung  der  zu  einer  Festfeier  erforder- 
lichen Speise  lässig  erzeigte,  sprach  er  über  sie  den  Fluch  aus : 
„Verflucht  sei  dein  Haupt.  Sind  die  Holzscheiter  so  heilig  wie 
deines  Bruders  Gebeine,  dass  du  ihrer  so  schonest?  Fürwahr 
ich  will  die  Steine  von  "Waikarora  genügend  erhitzen,  um  deines 
Bruders  Fleisch  darauf  zu  braten.-'  Kiuvai.  schmerzerfüllt,  dachte 
an  Rache.  Dem  Bruder  muss  der  Gemahl  zur  Sühne  der  ver- 
letzten Liebe  als  Opfer  fallen.  Bei  einbrechender  Nacht  stellte 
sie  die  Bilder  ihrer  Stammesgötter  auf.  sang  mit  ihrer  Tochter 
und  ihrer  Schwester  Haungaroa  Zauberlieder  und  sprach  dann 
also :  „Gnädige  Zeichen  verleihen  die  Götter,  glücklich  wird  die 
Reise  sein.  Du,  mein  Kind,  besteige  das  Boot  und  verkünde 
deinem  Oheim  und  deinen  übrigen  A'erwandten  die  Fhicliworte, 
die  Manaia  wider  sie  gesprochen."'  Die  Nichte  gehorchte.  Die 
Götter  selbst  trugen  die  Frauen  —  es  waren  ihrer  im  Ganzen 
fünf  —  hinüber  nach  Neu-Seeland ,  wo  Ngatoro.  der  Ariki, 
schon  früher  eine  Niederlassung  gegründet  hatte.     Auf  der  Irr- 


208 

f:ilirt.  die  nun  bocrnnn.  verwandelte  Hnnncraroa  zwei  der  Be- 
jjleiterinnon  in  Til);unne.  an  einer  andern  Stelle  verijoss  sie 
Thränen  der  Ei-inneninc:  und  der  Liebe  zu  ihrer  Mutter.  End- 
lieli  entdeckte  die  Nichte  ihres  Oheims  Gehöft.  Durch  das  Thor 
einzutreten  ,2:leich  jeder  i^^enieinen  Person  gefiel  ihr  nicht.  Sic 
überstieg  die  Holzunnvallung.  trat  gerades  AVegs  in  Ngatoro's 
Haus  ein  und  setzte  sich  an  der  geheiligten  Stelle  nieder,  wo 
ihr  Oheim  zu  ruhen  pflegte.  Als  diesem  die  Ankunft  der  Fremden 
gemeldet  wurde,  errieth  er  sogleich  seine  Schwestertochter,  eilte 
zu  ihr.  führte  sie  vor  den  Altar,  empfing  hier  aus  ihren  Händen 
die  (ii'ittor.  die  sie  aus  Hawaiki  mitgebracht,  und  verrichtete 
für  alle  die  üblichen  Reinigungsceremonieen.  Dann  Hessen  sie 
sich  nieder.  Xgatoro  weinte  über  seine  Nichte,  setzte  dem 
Fluche  Manaia's  den  seinen  entgegen  und  verordnete  sogleich 
den  Bau  eines  Bootes.  Die  Nichte  ist  es,  die  den  dazu  geeig- 
neten Baum  entdeckt.  Hawaiki  wird  erreicht.  Zur  Nachtzeit 
schleicht  Ngatoro  an  das  Haus  seiner  Schwester.  Kiuvai  erkeinit 
des  Bruders  Stimme;  die  Geschwister  ordnen  Alles  und  durch 
ihr  Einverständniss  gelingt  es,  Manaia's  Fluch  mit  dem  Blute 
seines  ganzen  Stammes  zu  sühnen.  So  die  Sage  nach  ihren 
Hauptzügen.  Die  Stärke  und  Heiligkeit  der  Blutsgemeinschaft 
von  Bruder  und  Schwester,  Mutterbruder  und  Schwestertochter 
gegenüber  dem  Eheverein  ist  es,  was  dieses  Stück  aus  Neu- 
seelands ältester  Geschichte  zunächst  uns  vor  Augen  stellt. 
Nur  lose  ist  das  Band,  das  Mann  und  Frau  eint.  Denn  in  einer 
andern  Sage  führt  Tutanekai  die  schöne  Hinc-^NToa.  die  jüngere 
Schwester  des  "Wahiao.  in  seine  "Wohnung  „und  fortan  sind  sie 
Mann  und  Frau  gemäss  den  alten  Gesetzen  der  ]\[aori"  (p.  243). 
Nichts  vermag  dagegen  das  naturgegebene  J^lutband  zu  lösen, 
krinc  inllicbc  Entfernung  schwächt  es.  Nur  Ngatoro's  gedenkt 
Kiuvai.  Mit  ihm  geeint  vernichtet  sie  des  ]\[anaia.  ihres  Genmhls, 
Stamm.  Der  Heimatli  G<"»tter  entführt  sie  dem  Planne,  um  sie 
dem  Bruder  auszuliefern.  Wie  sie,  so  denkt  und  handelt  ihre 
Tochter.  Xni-  dein  Mutterbruder  ergeben,  leitet  die  Schwester- 
tochter den  Gang  des  Unternehmens  gegen  den  ^^•lter.  Es  ist 
der  Instinkt  der  natürlichen  Liebe,  der  sie  zur  Auflindung  des 
Wolinsitzes  ihres  Oheims  und  zur  Entdeckung  des  Baumes,  den 
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Olicira  zur  Erkennung  der  Nichte  führt.  Neben  dieser  geht 
Haungaroa,  eine  zweite  Schwester,  einher,  in  ihr  wird  die  Grund- 
lage des  ganzen  Systems,  die  Mutterliebe,  hervorgehoben.  Haun- 
garoa's  Thränen  gelten  der  Mutter,  die  doch  nirgends  mit  Namen 
genannt  wird.  Die  Sage  denkt  hiebei  an  eine  ältere  Schwester, 
welche  ja  als  Stellvertreterin  der  Mutter  betrachtet  wird.  Sie 
führt  die  Herrschaft,  der  Alle  zu  gehorchen  haben,  und  bestraft 
die  Unbotmässigkeit  durch  Verwandlung  in  Bäume.  Nicht 
fehlen  durfte  die  Erscheinung  der  Haungaroa,  sollte  das  Ge- 
mälde des  ältesten  Familienzustandes  in  der  Tradition  von 
Manaia's  Fluch  lückenlos  hervortreten.  —  Die  Maori  können  als 
die  Repräsentanten  der  ältesten  Polynesischen  Zustände  be- 
trachtet werden.  Das  Gesamtbild,  das  sich  aus  ihi-en  Sagen 
entwerfen  lässt,  erinnert  an  G  r  a  n  t '  s  Schilderung  der  Bewohner 
von  Vancouver-Island.  „Sie  führen,''  heisst  es  im  Journal  of 
the  R.  Geographical  Society  of  London,  27,  293,  „ihr  täg- 
liches Leben  nach  den  Gesetzen  der  Natur,  die  ihren  Moral- 
codex bilden,  alle  ihre  Handlungen  entspringen  aus  den  Antrie- 
ben des  Listinkts.'^  Malcolm  Sproat  ergänzt  in  seinen  Scenes 
and  studies  of  savage  life  das  Bild,  indem  er  von  den  Ahts  der- 
selben Lisel  bemerkt:  „ihr  Begriff  von  der  Blutsverwandtschaft 
und  den  Pflichten,  die  sie  auferlegt,  ist  so  gross,  dass  sie  die 
Hauptgrundlage  ihres  einfachen  Gesellschaftsbaus  bildet.*' 


XXVI. 


Das  Priesterthum  der  Brahmanen  und  die  Schwester- 
sohnsvölker  Nord-Indiens. 


In  meinen  Briefen  über  die  Parallele  Orestes-Astika  ist  der 

Zusammenstoss    der    i)ricsterlichen    Paternitätslehro    mit     dem 

Naturrecht    der    Schwestcrsohusfamilio     zur    Sprache    gebracht 

worden.    Die  Begegnung  der  beiden  Systeme  weiter  zu  verfolgen 

bieten  Indische  Traditionen   erwünschten  Stoff.     Ich  mache  Sie 
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zuerst  auf  ciue  Mittheilung  des  Mahabharat  aufmerksam,  die  uns 
iu  den  Norden  des  Landes  versetzt.  Der  Gesang  Karna  Parvan 
giebt  eine  Unterredung  des  Kuntisohues  Karna  mit  Qalya,  dem 
KCtnig  der  Madra,  in  Avelelier  jener  die  Völker  des  nördliclicn 
Fünfströmelaudes  bis  zum  Himavat,  insbesondere  die  ]\[adra, 
Bhalika  oder  Aratta  und  die  Gandhara  einer  schamlosen  Promis- 
cuität  bezüchtigt,  Qalya  dagegen  sich  bemüht,  die  Anklage  des 
Gegners  von  dem  ganzen  Volke  auf  einzelne  Glieder  desselben 
abzuwälzen.  Das  betreffende  Stück  wurde  zuerst  von  Lassen 
in  seiner  Commentatio  geographica  et  historica  de  Pentapotamia, 
Bonn  1827,  später  von  Troyer  im  ersten  Bande  der  Raja 
Taramgini  als  Appendix  zu  der  Note  über  1,  Ql.  306  bis  308 
der  genannten  Chronik  herausgegeben  und  von  Letzterm  mit 
Französischer  Uebersetzung  begleitet.  Karna  stellt  die  Aus- 
sagen von  Augenzeugen,  besonders  die  Schilderungen  mehrerer 
Brahmanen.  die  jene  Gegenden  besuchten  und  dann  im  Hause 
des  Dritarashtra  alles  Gesehene  und  Gehörte  mittheilten,  zu- 
sammen. Neben  andern  merkwürdigen  Sitten  wird  hier  auch 
der  Schwestersohnsfolge  gedacht.  Karna  sagt  iu  seiner  Anklage : 
„Höre,  Qalya,  was  noch  ein  anderer  Brahmane  über  die  verwerf- 
lichen Sitten  der  Bhalika  erzählte.  Eine  Jungfrau  mit  Namen 
Arika  wurde  eines  Tages  von  Bhalika-Räubern  entführt  und  ge- 
schändet. Da  sprach  sie  über  das  Volk  einen  Fluch  aus.  Die- 
weil  ihr  der  Gerechtigkeit  zum  Hohne  mich  missbraucht,  mich, 
eine  Jungfrau,  die  Eltern  hat,  so  sollen  in  euern  Familien  die 
Weiber  alle  Scham  verlieren.  Ja,  reinigt  euch  von  diesem 
schändlichen  Verbrechen,  ihr  schlechteste  aller  Menschen!  Wenn 
nicht ,  so  werden  nicht  eure  Söhne ,  sondern  eurer  Schwestern 
Kinder  eure  Erben  sein."  —  Zwei  Bestandtheile  sind  in  dieser 
Tradition  zu  unterscheiden.  Sie  liefert  zuerst  ein  unverdächtiges 
Zeugniss  für  die  Geltung  des  Sehwcstersohnserbrechts  bei  jenen 
Mlechas  des  Nordens,  die  unter  dem  Namen  der  IJttarakuru, 
der  Indischen  Hyperl)oreer,  in  dem  grossen  Epos,  vorzüglich  in 
der  berühmten  Anrede  Pandu's  an  Kunti ,  der  Promiscuität  an- 
geklagt w(>rden.  An  zweiter  Stelle  aber  bemüht  sie  sich,  den 
Ursprung  des  seltsamen  (icbrauchs  nachzuweisen.  J)ieser  letztere 
Bestandtheil  der  Erzählung  kann  auf  geschichtlichen  Charakter 
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keinen  Anspruch  machen;  —  das  Scliwestersohnserbrecht  ver- 
dankt keinem  einzelnen  Ereigniss  Entstehung;  —  seine  Be- 
deutung ist  eine  ganz  andere,  jedoch  keine  geringere.  Ich  er- 
blicke in  ihm  das  Brahmanische  Urtheil  über  die  Schwester- 
sohnsfamilie jener  Nordstämme,  mit  welchen  das  Arische  Priester- 
thum  in  Berührung  kam.  Schon  früher  habe  ich  Sie  mit  der 
Malai'schen  Ursprungssage  l)ekannt  gemacht.  Auch  diese  geht 
auf  ein  einzelnes  geschichtliches  Ereigniss  zurück.  Aber  wie 
verschieden  ist  im  Uebrigen  der  Gedanke !  Statt  der  Liebesthat, 
welche  der  Malaie  in  den  Vordergrund  stellt,  finden  wir  in 
Karna's  Rede  ein  Verbrechen,  statt  der  Belohnung  fröhlicher 
Hingebung  Strafe  der  Ruchlosigkeit.  Nicht  Zeichen  des  Edel- 
sinns, vielmehr  Merkmal  der  Schande  ist  die  Schwesterkinder- 
erbfolge. So  werden  die  Bhalika  von  dem  Brahmanismus  ge- 
richtet. Mit  Abscheu  wendet  er  sich  weg  von  den  Zuständen 
und  Gebräuchen  eines  Volkes,  das  ein  elternl)cgabtes  Mädchen 
Arischen  Stammes  zum  Opfer  seiner  Lust  erkor.  Nur  im  Zorne 
des  Himmels  über  die  verübte  Missethat  scheint  ihm  die  Neffen- 
folge begründet,  nur  aus  ihm  erklärbar.  Hat  das  Brahmanische 
Urtheil  Berechtigung?  Hören  wir  zunächst,  wie  das  classische 
Alterthum  sich  äussert.  S  o  1  i  n  u  s  c.  30  schreibt  über  die  Gara- 
manten,  welche  wie  alle  Aethiopen  nur  die  Schwesterkinder 
kennen  (N^ colaus  Damascenus  in  den  Fragm.  Histor.  Grae- 
cor.  3,  463) :  ..G  aramantici  Aethiopes  matrimonia  privatim  nesciunt, 
sed  vulgo  Omnibus  in  Venerem  ruere  licet.  Jude  est  quod  tilii 
matres  tantum  recognoscuut,  paterni  nominis  uulla  reverentia 
est.  Quis  enim  verum  patrem  noverit  in  hac  luxuria  incesti 
lascivientis?  Ea  propter  Garamantici  Aethiopes  inter  omnes 
populos  degenercs  habentur:  nee  immerito,  qui  aftlicta  dis- 
ciplina  castitatis  successionis  notitiam  ritu  improbo  pordiderunt." 
Sie  sehen,  Solinus  stellt  sich  auf  die  Seite  des  Brahmanen.  Die 
Gnramanten  tragen  die  Strafe  zügelloser  Sitten  gleich  den 
J^halika,  den  Madra  und  den  übrigen  Sindhi  und  Qakala,  die 
der  höhern  Religion  des  Arischen  Priesterthums  unzugänglich 
blieben.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  weder  an  Solinus'  Bericht  noch 
an  der  Genauigkeit  der  Sittenschilderung  Karna's  zu   zweifeln. 

Dasselbe  Gemälde  entwirft  dieRaja  Taramgiui  a.  a.  0.  von 
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(k'ii  Giiiidhara  und  noucre  Borichto  treten  hinzu.  Die  Frauen 
der  Perputtis  und  Guudaris,  zweier  Stämme  des  Himahiya,  stellt 
Herr  Wilson  von  Mussoorie,  Summer  ramble  in  tlie 
Himalayas  5,  182,  in  dem  gleichen  Lichte  dar,  in  welchem  Karna 
die  der  Bhalikas  schildert.  Hier  und  dort  sind  es  die  Frauen, 
welchen  die  Initiative  zu  jeglicher  Verführung,  selbst  die  An- 
wciulung  offener  Gewalt  und  i-äuberischer  Wegelagerung  vor- 
geworfen wird.  Zug  für  Zug  entsprechen  sie  den  Weihern  von 
Pathan,  die  nach  Montesquieu's  Esprit  des  lois  16,  8  die 
Männer  zur  Ergreifung  schützender  Massregeln  gegen  ihre  ge- 
waltthätige  Zudringlichkeit  nöthigen.  „Ein  Mann  vom  Stamme 
loser  verächtlicher  AVeiber"  heisst  der  in  Kurudjangala  weilende 
Bhalika.  Nur  eine  Mutter  hat  er,  keinen  Vater,  nur  einen 
Schwestersohn,  kein  eigenes  Kind,  nur  in  der  Seitenlinie  findet 
er  Sicherheit  für  sein  Blut.  Das  ist  der  Fluch,  w^omit  das 
schamlose  Weib  sein  Dasein  l^elastet,  und  den  das  elternbegabte 
Arische  Mädchen  nicht  kennt ,  das  die  Degradation ,  der  das 
sohneslose  männliche  Geschlecht  verfällt.  —  AVir  können  also 
nicht  umhin ,  die  Berechtigung  des  Brahmanischen  Urtheils  an- 
zuerkennen. Nicht  der  Verachtung,  mit  welcher  vorgerücktere 
Culturen  auf  tiefere  Bildungsstufen  zu  blicken  gewohnt  sind, 
verdankt  die  Fluchsage  ihren  Ursprung;  sie  hat  ihre  Grund- 
lage in  gegebenen  Voikszuständen,  welchen  sie  einen  völlig  be- 
rechtigten Ausdruck  leiht.  —  Welche  Tragweite  dürfen  wir 
dieser  Auffassung  einräumen?  —  Giebt  sie  uns  eine  allgemein 
giltige  Lösung  des  grossen  Problems  der  Schwestersohnserbfolge 
an  die  Hand?  Man  ist  geneigt,  diese  Frage  bejahend  zu  be- 
antworten, die  Succession  der  Neffen  überall,  wo  sie  erscheint, 
als  Folge  der  Zügellosigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  dar- 
zustellen, mithin  nicht  als  Merkmal  einer  l)istininiten  Cultur- 
periode,  vielmehr  als  Beweis  der  Verkommenheit  des  Volks, 
als  Strafe  des  Lasters,  als  Fluch  schamloser  Sitten,  als  Brand- 
mal der  Schande  aufzufassen  und  mit  jenen  unzähligen  Er- 
scheinungen loser  Eheverhältnisse  in  Verbindung  zu  bringen,  die 
zeitgenössische  Berichte  aus  allen  Erdtheilen  zu  mekli'U  wissen.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  das  Hervortreten  des  Avunculat-  und  Neffen- 
verhältnisses je  anders   beurtheilt,  je  anders  erklärt  gefunden  zu 
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haben :  ja  mehr  als  ein  Schwestersohnsvolk  leiht  seinem  Rechte  keine 
andere  Grundlage,  verweist  vielmehr  jeden  fremden  Forscher  auf  die 
geringe  Zuverlässigkeit  der  Paternität  im  Gegensatz  zu  der  völligen 
Sicherheit  der  durch  den  Schwesterleib  vermittelten  Nachfolge.  Lässt 
sich  diese  Erklärung  und  Betrachtungsweise  in  der  Allgemein- 
heit, in  welcher  sie  aufgestellt  wird,  annehmen  ?  Ich  meinestheils 
finde  gar  Vieles,  das  mich  an  der  Richtigkeit  derselben  irre  macht. 
Geschichtliche  Thatsachen  treten  ihr  entgegen,  Thatsachen, 
deren  Gewicht  auch  Karna  kaum  verkannt  haben  würde.  Nicht 
gering  ist  die  Zahl  der  Völker,  bei  welchen  die  Neffenerbfolge 
mit  der  strengsten  Bewahrung  ehelicher  Verhältnisse  sich  ver- 
bindet, die  der  schuldlosen  Promiscuität  erster  Zeit  längst  ent- 
sagt haben,  jener  des  Lasters  und  der  Degradation  stets  fern 
geblieben  sind  und  den  Segen  preisen,  den  die  Sage  der  Ma- 
laien mit  der  Auszeichnung  der  Schwesterverwandtschaft  in  den 
engsten  Zusammenhang  bringt.  Noch  grösser  ist  die  Zahl 
solcher  Stämme,  die  selbst  nach  Anerkennung  der  Paternität  und 
Durchführung  des  directen  Descendenzprincips  auf  dem  Gebiete 
des  Erbrechts  dem  Avanculus  im  häuslichen  Leben  eine  Stellung 
einräumen  und  Rechte  wie  Pflichten  zuerkennen,  die  ihn  dem 
Vater  an  die  Seite  setzen,  ja  überordnen,  die  mithin  jeder  Ab- 
leitung aus  Verkommenheit  und  Degradation  sich  entziehn.  Soll 
ich  Sie  an  die  Germanen  des  Tacitus,  an  den  idem  honor  libe- 
rorum  apud  avunculum  qui  ad  patrem  erinnern?  Lässt  eine 
Innigkeit,  die  so  tiefe  und  unausrottbare  Wurzeln  schlägt,  dass 
sie  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  entstand,  überdauert, 
auf  schuldbewusste  Zügellosigkeit ,  wie  Karna  sie  schildert,  sich 
zurückführen  ?  Zeigen  ferner  die  Brahmanischen  Geisteswerke 
nicht  selbst  auch  eine  Hochachtung  derselben  Verwandtschaft, 
welche  durch  keine  andern  AVorte  als  die  des  Tacitus  passend 
geschildert  werden  könnte'?  AVas  der  Mahabharat ,  was  Manu 
und  die  Gesc^t/bücher  hiefür  bieten,  stelle  ich  wohl  in  einem 
besondern  Briefe  später  einmal  zusammen.  Für  heute  beschränke 
ich  mich  darauf,  das  Gemälde  eines  jener  Völki-r.  welche  ehe- 
liche Strenge  mit  der  Schwestersohuserbfolge  verbinden,  der 
Fluchsage  Karna's  gegenüberzustellen. 

In   dem    nördlichen    InMigalen,    dem  Hochlande,   das    west- 
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lieh  an  die  von  dem  Rraliniaputra  umströmten  Garrowgebirge 
stösst,  lebt,  auf  einen  kleinen  Gebietsumfang  beschränkt,  ein 
kräftiges  Gehirgsvölkehen  friedlicher  und  fröhlicher  Sinnesart, 
die  Kossyahs  oder  Kassis.  Meine  Kenntniss  derselben  verdanke 
ich  den  Herrn  Murphy,  Account  of  tlie  Cossyahs  and  of  a 
convalescent  depot  established  in  their  country  in  Journal  of  the 
Roy.  Geograph.  Soc.  2,  94  (1832)  und  AValters,  .lourney 
across  the  Pandua  hüls  near  Silhet  in  Bengal,  in  den  Asiat. 
Researches,  Soc.  of  Bengal  Vol.  17,  p.  500  (18.32).  Der  Eheab- 
schluss,  bemerkt  Murphy,  ist  von  strengen  Förmlichkeiten  um- 
geben und  vollzieht  sich  in  bester  Ordnung.  Selten  oder  nie 
hört  man  von  Untreue  der  Gatten  und  Bigamie  ist  verboten. 
Zustände  solcher  Art  lassen  das  Vaterrecht  erwarten.  Dennoch 
gilt  der  Avunculat  ausschliesslich.  Anspruch  auf  Nachfolge  in 
der  Häuptlingswürde  hat  nicht  der  Sohn,  sondern  ausnahmslos 
der  Netfe-Schwestersolm.  Der  gleiche  Grundsatz  beherrscht 
auch  die  Erbfolge  in  das  Eigenthum.  "Wie  tief  gewurzelt  dieses 
Eamilieurecht  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Schwester  des 
Raja  den  Titel  Kunwurri  führt,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Köni- 
gin-Mutter an  Würde  die  Gemahlin-Königin  überragt  und  dem 
Rathe  der  Aeltesten  stets  beiwohnt.  Dafür  unterliegt  sie  einer 
l^eschränkung  der  Ehefreiheit.  Ihr  Gemahl  wird  von  dem  Raja, 
ihrem  Bruder,  aus  der  Zahl  aller  Kossyah-Häuptlinge  erwählt 
und  durcli  eine  Volksversammlung  bestätigt.  Dieser  Einfluss 
des  Bruders  auf  die  Ehe  der  Schwester,  die  ihm  einen  Thron- 
folger geben  soll,  ist  keine  Besonderheit  des  Kossyahrechts, 
sondern  mit  dem  Geschwisterverhältniss  iler  ältesten  Zeit  aller- 
wärts  verbunden  und  eine  der  Grundlagen,  auf  welchen  die 
Innigkeit  der  Verschwägerung  ruht.  Als  D.  Scott  im  J.  1824 
die  Kossyalistadt  Jyntea  oder  Diynta  besuchte,  hiess  der  da- 
selbst regierende  Raja  Ram  Sing.  Er  war  Adoptivsohn  der 
letzten  Kunwurri,  damals  60  Jahre  alt  und  selbst  unverheirathet, 
durch  Adoj)tion  Vater  eines  12jährigen  Knaben,  seines  Gross- 
neflfen.  AVir  sehen  hieraus,  dass  die  Schwester  das  Successions- 
recht  auch  durcli  AnnaliiiK'  au  Kindesstatt  übertragen  kann,  der 
Schwestersohn  dagegen  kein  anderes  Mittel  besitzt,  die  Thron- 
folge  seiner   Linie   zu    wahren,   als   die   Adojjtion    eines  Neffen 
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oder  Grossneffen  von  Schwesterseite:  denn  einen  andern  Neffen 
als  durch  die  Schwester  kennt  das  Muttersystem  nicht.  So  weit 
die  Englischen  Berichte.  Hören  sie  ferner,  was  die  Calwer 
Missionsblätter,  Neue  Serie,  Heft  4,  S.  17—19.  109—111 
über  unsere  Kassis  erzählen.  ,,Als  ein  Ueberwinder,  der  um 
Christi  willen  auch  ein  Fürstenthum  zu  opfern  vermochte,  steht 
der  edle  Bor  Sing  vor  uns.  Da  im  Khasi-Lande  nicht  der  Sohn, 
sondern  der  Schwestersohn  Erbe  ist ,  hatte  Bor  Sing  als  Neffe 
des  greisen  Fürsten  Tscharrapundschi  das  nächste  Anrecht  auf 
den  Thron.  Doch  er  war  schon  lange  dem  Christenthum  geneigt 
und  liess  seine  Kinder  von  den  Missionären  unterrichten,  ob- 
wohl seine  Gattin  die  Christen  gründlich  hasste.  Als  ihr  ältester 
Sohn  erkrankte,  sandte  diese  gleich  nach  Priestern  und  Zaube- 
rern, opferte  Hühner  und  Ziegen  ohne  Zahl  und  versprach  Gold, 
Silber  und  alle  Schätze  dem,  der  die  Geister  besänftigen  würde. 
Allein  während  man  für  ihn  opferte,  sang  der  kranke  Jüngling 
christliche  Lieder,  betete  zu  Jesus  und  versicherte  Eltern  und 
Geschwistern,  er  gehe  zu  Christo  in  die  ewige  Seligkeit.  Sein 
Tod  machte  auf  Alle  den  tiefsten  Eindruck.  Die  Mutter  mit 
ihren  sechs  Töchtern  eilte  nun  ihrem  Gatten  mit  seinem  Sohne 
sogar  voraus  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  die  Gemeinde. 
Als  dann  i.  J.  1875  der  alte  Fürst  von  Tscharrapundschi  starb, 
erklärten  die  Häuptlinge  einstimmig  Bor  Sing,  der  schon  seit 
Jahren  im  Namen  seines  Onkels  die  Verwaltung  geführt  hatte, 
für  dessen  rechtmässigen  Nachfolger;  allein  sie  knüpften  daran 
die  Forderung,  dass  er  die  neue  ReHgion  aufgebe,  um  an  den 
Volksfesten  die  Geisterverehrung  leiten  zu  können.  Wieder 
und  wieder  bat  man  ihn ,  doch  zu  seinem  Volk  zurückzukehren, 
allein  er  blieb  fest.  Darauf  stimmten  2000  Männer  für  die 
Wahl  eines  entferntem  Verwandten  des  Verstorbenen,  während 
nur  6  Heiden  sich  offen  für  Bor  Sing  erklärten.  Dieser  appel- 
lirte  noch  an  den  Vicekönig  von  Indien,  der  aber  gegen  ihn  ent- 
schied." —  Nicht  mit  Zuständen  verschollener  Zeiten,  vielmehr 
mit  Anschauungen  und  Sitten  der  Gegenwart  h:il)en  wir  es  hier 
zu  thun.  Die  monogame  Ehe  steht  bei  den  Kassis  in  hohem 
Anselin,  keusch  ist  die  Gattin  und  an  Körporkraft  den  Mann 
noch  überragend:   dennoch   ruht   das   höcliste  Ausohn    nicht  auf 
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ihr,  soiulern  auf  der  Schwester,  deren  Leib  dem  Bruder  Nach- 
folger gebiert.  In  seiner  vollen  Ursi)rünglichkeit  hat  das  älteste 
Recht  sich  hier  erhalten,  und  dieselbe  Anhänglichkeit  an  das 
Herkommen  bezeugen  die  Cromlechartigen  megalithischen  unter 
dem  Namen  der  Pandusteinc  bekannten  Grabmonumente,  welche 
das  Volk  noch  heute  seinen  Todten  errichtet.  (M  c  a  d  o  v  s  T  a  y  1  o  r 
in  Journal  of  the  Ethnological  Soc.  of  London  1869  Nr.  7,  8,  15 
und  J.  M.  Walhouse  in  Journal  of  the  R.  Asiatic  Soc.  New 
Series  7,  Nr.  2  (1875).)  —  Grössere  Sicherheit  für  die  Legitimi- 
tät seiner  Kinder  als  der  Kassi  besitzt  kein  Europäischer  Vater; 
dennoch  wird  der  Schwestersohn  dem  eigenen  Sohne  vorgezogen, 
gilt  der  Schwestersohn  als  der  nächste  und  alleinberechtigte 
Verwandte.  Giebt  es  ein  durchschlagenderes  Gegenbild  zu  der 
Schilderung,  die  Karna  von  den  Bhalika  entwirft?  Beide 
Stämme  folgen  demselben  Rechte,  aber  bei  den  Einen  ist  Merk- 
mal der  Schande  was  bei  dem  andern  Theil  eines  gesegneten, 
wohlgeordneten,  wechsellosen  Volkslebens.  Einer  weitern  Hilfe 
bedarf  ich  nicht,  um  Sie  vor  dem  Irrthum  so  Vieler,  als  sei  Karna's 
Erklärung  des  Schwestersohnsrechts  zur  Lösung  dieses  Räthsels 
der  Völkerpsychologie  ausreichend,  zu  bewahren.  Wissen  Sie, 
wo  der  Schlüssel  zur  Hebung  aller  Schwierigkeiten  unsers  Prob- 
lems zu  suchen  ist?  Nirgends  anders  als  in  der  Geschichte  der 
Schwestersohnsfamilie  selbst  und  zwar  in  einer  solchen  Geschichte, 
die  jeder  Einzelerscheinung  die  richtige  Stelle  in  der  Entwicklung 
des  Geschlechterverhältnisses  anzuweisen  versteht.  An  die  Vor- 
bedingung dieser  Arbeit,  die  Sammlung  des  Materials,  ist  aber 
bis  jezt  noch  kaum  gedacht  worden. 


XXVU. 

Der   Brahmanismus   und   die   Schwestersohnsvölker 

des  Küstenlandes  Malabar. 

In  keinem  Theil(>  Indiens  hat  die  Begegnung  der  P>rahnia- 
nisihen  I^atcrnität  mit  derSchwestersohnsfamilie  der  autochtlumen 


217 

Stämme  zu  merkwürdigem  Gestaltungen  des  Lebens  geführt  als 
in  dem  Küstengebiete  Malajalam-Malabar,  das,  von  dem  schwer 
zugänglichen  Ghatgebirge  mit  seinen  weiten  Berglandschaften 
überragt,  vom  Cap  Comorin  bis  Cananor  sich  erstreckt  und 
an  Ausdehnung,  Beschaffenheit  und  Städtereiclithum  mit  dem 
Phoenicischen  Gestade  sich  vergleichen  lässt.  Zeigte  uns  die 
Fluchsage  Karna's  den  Abscheu,  mit  welchem  das  Arische 
Priesterthum  von  der  Promiscuität  der  Uttarakurus  und 
der  damit  verbundenen  Schwestersohnsbevorzugung  sich  abwen- 
dete, so  finden  wir  in  der  äussersten  Südspitze  Vorderindiens 
eben  jenes  Priesterthum  mit  den  gleichen  Zuständen,  dem 
gleichen  Familiensysteme  ausgesöhnt,  ja  zu  eigener  Theilnahme 
an  demselben  entschlossen.  Fern  von  dem  Bestreben ,  das  Au- 
tochthonenthum  dem  Gesetze  der  Veden  zu  unterwerfen  und 
gleich  Janamejaya  mit  Feuer  und  Schwert  der  Cultur  des 
Schlangengeschlechts  den  Untergang  zu  bereiten,  sucht  es  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Urbewohner  des  Landes  dem 
eigenen  Vortheil  dienstbar  zu  machen  und  zur  Stütze  seines 
Einflusses  und  seiner  Macht  zu  erheben.  So  wird  Malajalam, 
das  Land  der  Brahmanisclien  Priestercolonieen.  zu  derjenigen 
Stätte,  auf  welcher  die  Schwestersohnsfamilie  am  reinsten  zu- 
gleich und  am  längsten  sich  erhält ;  Grund  genug,  hier  im  Lande 
alterthümlicher  Ordnungen,  „der  64  Anatscharams  oder  Miss- 
bräuche," wie  das  Volk  selbst  seine  Grundsätze  benennt,  länger 
zu  verweilen,  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang,  der  zu 
solchem  Ergebnisse  führte,  zu  verfolgen  und  die  innere  Aus- 
bildung der  Schwesterfamilie  in  allen  Einzelheiten  zu  erforschen. 
Nirgends  bietet  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  eine 
grössere  Fülle  beachtenswerther  Erscheinungen  dar. 

Einer  göttlichen  Wunderthat  verdankt  Malajalam  seine  Ent- 
stehung. Das  Malabar'sche  Volksbuch,  der  Keral  Udpatte, 
d.  h.  „das  Auftauchen  des  Landes  Kerala  aus  dem  Meere,*"  er- 
zäldt  nach  der  ]\Iittheilung  seines  Uebersetzers  Jonathan 
Duncan  in  den  Historical  Renuirks  on  the  coast  of  Malabar 
Avith  some  description  of  (he  nianners  of  its  inhal)itants.  Asiatic 
Researches  Soc.  of  Bengal.  \'ol.  ö,  [\7\)\))  .  wie  Purssram,  das  ist 
Parasu  Rama,  eine  Incarnation    des  Gottes  Vishiiu,   geängstigt 
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durch    das  von    ihm  bei  der  ßesiegung  der  Fürsten   des  Ketri- 
stamraes  vergossene  Blut,   den  Mecresgott  Varuna  um    die  Er- 
schaffung eines  neuen  Landes  zum  AVohnsitz  für  die  Brahmanen 
angerufen  habe;    wie   alsdann   der  Uferstrich   von  Mangalor  bis 
zu  dem  Cap  Comorin  aus  den  Gewässern  emporgestiegen  sei  und 
den  Namen  Maljalam,  d.  h.  ,,Saum  am  Fusse  der  Berge''  {IJccQct- 
).ia  im  Periplus  maris  Erythraei  §  58)  erhalten  habe ;  wie  endlich 
von  Gott  Bania    die  Vertheilung  des    neu   erschaffenen  Landes 
unter    die   einzelnen   Brahmanengeschlechter ,    und    zugleich  die 
Verehrung   der  Schlangen    ausgegangen    sei.  —  Ein  ganz  Brah- 
manisches  Land  ist  dieser   Tradition  zufolge  Malabar.    Für  die 
Brahmanen  wird  Kerala  zuerst   erschaffen.    Nicht  zufrieden  mit 
dem  Besitzthum.  das  sie  bei  der  Arischen  Eroberung  des  Dekhan 
erworben,  verlangen  sie  nach  einem  neuen  Lande.    Parasu  Eama 
gewährt    ihnen   ein    solches.      Die    Kshatrijas    erhalten   keinen 
Theil  daran,  denn  in  langen  Kämpfen  haben  diese  kriegerischen 
Rivalen    den  Untergang  gefunden.     Der   ausschliesslichen  Herr- 
schaft  seines  Priesterstandes    freut   sich   der   Gott.     Sind   auch 
einige   Familien    der   Kriegerkaste   ])ei   dem   Werke  der  Erobe- 
rung mit  betheiligt  und  unter  den  zahlreichen  Raja  kleiner  Herr- 
schaften vertreten:  Malajalam  ist  das  vorzugsweise  mit  Priester- 
colonieen  bedeckte  Land;  es  kennt  nur  die  Brahmanischen  Er- 
oberer und  die  unterworfenen  Autochthonen   der  Dravida-  oder 
Tamuh-ace,    die   in   die    Stellung   der  Sudra   eintreten    und   als 
Mlechas  bezeichnet  werden  (Wilson,  Vishnu Purana,  Vol. 4,  117). 
Fragen   wir,   wie   es   denn   nun  gekommen   sei,   dass   trotz 
dieser  Macht   das  Arische   Priesterthuin    die  (irrundsätze  seines 
Lebens  nicht  zum  Siege  zu  führen  vermochte,  so  bieten  mehrere 
Momente   unserer  Beachtung   sich    dar.     Nicht   mit   den  Veden, 
sondern   mit  dem  Schwerte   in  der  Hand  waren  die  Brahmanen 
in  dem  Lande  Parasu  llama's  eingezogen ;  um  die  unreinen  Sudra 
sich  zu  bemühen,  hinderte  sie  der  Stolz  des  Kastengeists.     Dazu 
kam  die  verderbliche  Wirkung  der  unendlichen  Fehden,  welche 
die  kleinen  Häuptlinge   der  priesterlichen   Oligarchie   unter  sich 
führten.      Verlust    der    Selbstständigkeit    war    die    Folge.      Die 
Thatsache,    dass   eines   der  mächtigen  Südindischen  Keiche   das 
Land  der  stolzen  Priestercolonieuu  unterwarf  und   durch  Statt- 
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halter  (Perumals)  regierte,  lässt  in  der  beschönigenden  Dar- 
stellung der  Besiegten,  welcher  zufolge  sie  aus  freien  Stücken 
einen  Regenten  für  je  12  Jahre  von  dem  Könige  von  Cadesh 
erbeten  hätten,  unmöglich  sich  verkennen.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  n.  Ch.  erfolgte  eine  Umgestaltung 
aller  Verhältnisse.  Ein  Perumal,  mit  Namen  Cheruman,  machte 
sich  unabhängig.  Die  Tradition,  welche  Barre s  in  Malabar 
selbst  von  den  Kennern  der  einheimischen  Chroniken  erkundete, 
lautet  folgendermaassen.  Damals  hätten  Arabische  Kaufleute  in 
grosser  Zahl  das  Küstenland  besucht  und  von  Cheruman  viele 
Begünstigungen  erhalten.  Zuletzt  sei  dieser  zum  Mohameda- 
nischen  Glauben  übergetreten  und  zu  einer  Pilgerreise  nach 
Mekka  beredet  worden.  „Vor  der  Ausführung  des  Planes,-'  fährt 
Barr  OS  fort,  „nahm  Cheruman  eine  Vertheilung  alles  Landes 
vor.  Zwölf  Städte  mit  ihrem  Gebiet  gab  er  zwölfen  seiner  Ver- 
wandten, dem  ersten  Colan  (Quilon),  seine  Residenz,  die  fortan 
der  geistliche  Mittelpunkt  Malabars,  der  Sitz  der  Brahmanischen 
Religion  sein  sollte;  dem  zweiten  Cananor  und  so  der  Reihe 
nach  bis  zum  zwölften.  Da  war  noch  ein  Schwestersohn  übrig, 
den  er  vor  Allen  besonders  liebte,  der  auch  von  Kindheit  auf 
als  Page  an  seinem  Hofe  gelebt  hatte.  Diesem  verlieh  er  die 
Landungsstelle  der  Araber,  deren  künftige  Grösse  er  im  Geiste 
vorahnte,  gebot  ihm,  daselbst  eine  Stadt,  die  spätere  Cali- 
cut,  zu  erbauen,  ertheilte  ihm  den  Titel  Zamorin  (Tamiu'i).  um 
die  Oberhoheit  des  neuen  Regierungssitzes  über  alle  übrigen 
Raja  hervorzuhel)en,  und  vertraute  ihm  die  Zeichen  der  höchsten 
weltlichen  Macht,  den  Leuchter  und  den  Degen.*'  So  Barros, 
L'Asia,  nuGvamente  di  lingua  Portoghese  tradotta  dcl  S.  Al- 
fonso  Ulloa.  In  Venozia  1562.  Dec.  1.  Lib.  9.  C.  3  Fol.  174. 
Uebereinstimmendes  berichten  der  Portugiese  Barbosa,  der 
jedenfalls  vor  1519  schrieb,  in  der  Sammlung  des  Ramusio.  1. 
fol.  336  D,  der  Dichter  der  Lusiaden,  Luis  de  Camoeus, 
B.  7.  Strophen  32—36  nach  C.  Donner's  Verdeutschung;  endlich 
der  Araber  Z  e  i  r  c  d  d  i  e  n  M  u  k  h  d  o  m ,  dessen  Geschichte  der 
von  den  Mohamedauern  in  Verbindung  mit  den  Herrschern  von 
Calicut  gegen  die  Portugiesen  und  die  Ruja  von  Cochin  bis  zum 
J.   1579   geführten   Kriege    Duncau    in  seinen    Historical   Re- 


220 

merks  benutzt.  —  Nach  derselben  Quelle  gab  es  nocli  eine  zweite 
Ueberlielerung.  Cbcnmuin.  berichtet  diese,  wurde,  als  er  die 
Theilung  vollendet  und  die  Abreise  gerüstet  hatte,  von  einem 
Erary.  d.  li.  einem  Manne  aus  der  Kaste  der  Kuhhirten,  um  ein 
Stück  Landes  gebeten ;  der  Erary  stammte  aus  Pundi  am 
Cavery  und  hatte  mit  seinen  Brüdern  das  Meiste  zum  Siege 
Cheruman's  über  seinen  Oberherrn,  den  König  von  Cadesh, 
Kishan  Rao.  beigetragen.  Wohl  begründet  war  also  seine  For- 
derung. Er  erhielt  Wohnsitze  an  der  Stelle  von  Calicut,  über- 
diess  Cheruman's  Schwert  und  eine  Armkette.  Das  sei  der  Ur- 
sprung der  Zamoriue  von  Calicut  und  ihrer  mit  dem  Schwerte 
erworbenen  und  vertheidigten  Macht.  —  Diese  zweite  Erzählung 
ist  es,  welche  uns  über  die  wahre  Natur  der  mit  Cheruman's 
Namen  verbundenen  Neugestaltung  Malabars  auflclärt.  Der 
Gründer  der  Dynastie  von  Calicut  gehört  in  die  Samunt-  oder 
Erary-Kaste,  dieselbe,  welcher  D  u  n  c  a  n  auch  die  Chericals  von 
Cananor  und  Travancor  zutheilt,  mithin  zu  der  autochthonen 
Bevölkerung,  die  vor  Zeiten  dem  Schwerte  der  erobernden 
Brahmanen  erlegen  und  zu  Viehhirten  erniedrigt  worden  w^ar. 
Das  einheimische  Yolkselement  also  ist  es,  das  dem  Lande  seine 
Freiheit  erkära])fte,  und  Cheruman's  Geschlecht  dasjenige,  welches 
bei  den  entscheidenden  Ereignissen  die  Führung  übernahm. 
Cheruman  muss  also  selbst  jenem  Urstamme  angehört  haben: 
eine  Folgerung,  die  darin  Bestätigung  findet,  dass  ihm  das  Land 
der  südlichen  Pandu,  die  alte  Pandäa  regio,  welche  ausserhalb 
des  eigentlichen  Ariavartha  liegt  und  als  ein  Sudrawolinsitz  be- 
trachtet wird,  den  Avirksamsten  Beistand  leistete.  Gleichzeitig 
mit  dem  Siege  des  autochthonen  Yolkselements  tritt  das  Recht 
der  Urzeit,  die  Schwestersohnsfolge,  als  das  herrschende  hervor. 
Vor  allen  übrigen  Verwandten  liebt  und  beschenkt  Cheruman 
seinen  Neffen  von  Schwesterseite  und  seit  seiner  Zeit  bis  zu  di-r 
Hydr  Ali's  blieb  Malajalam  unter  den  Regonteidiäusern ,  die 
von  den  Schwestern  der  ersten  13  llaja  ihre  Abstammung  her- 
leiteten. (Buch  an  an,  Journey  from  Madras  2,  348  fgg.  Pau- 
li n  de  St.  Barthelcmy,  Missionaire,  Voyage  aux  Lides 
orientales  I,  2i)9.)  Jeder  der  folgenden  Fürsten  hinterliess  seinen 
Tliroii  (h'iii  Srhwestersohne  mit  Ausschluss  seiner  eigenen  Kinder. 
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So  schreibt  Ibn  Batuta  im  4.  Buche  seines  im  J.  1355  vollen- 
deten Reisewerkes  nach  C.  Defremery  und  B.  R.  Sangui- 
netti's  Uebersetzung. 

Welche  Stellung  wurde  den  ßrahmanen  durch  die  "Wand- 
lung der  Verhältnisse  bereitet?  Seiner  alten  Herrschaft  be- 
raubt, in  den  ansehnlichsten  Fürstenthümern  mit  ganz  geringen 
Ausnahmen  aus  dem  Besitze  der  Macht  Verstössen  und  denen 
dienstbar,  die  einst  als  Hörige  ihm  gehorcht  hatten,  erkannte 
das  Arische  Priesterthum  in  dem  Rechte  der  Schwesterfamilie 
ein  geeignetes  Mittel,  das  A^erlorene  wieder  zu  gewinnen.  Für 
sich  selbst  dem  Paternitätsprinzip  des  ehelichen  Vereins  und  der 
Succession  in  gerader  Linie  treu  ergeben,  verzichtete  es  auf  die 
Bekämpfung  der  Promiscuität  und  wählte  dieselbe  Sitte,  die  es  in 
der  Fluchsage  als  Brandmal  der  Schande  darstellt,  zur  Stütze 
seines  Ansehens.  Begünstigt  durch  die  Weihe  ihres  priester- 
lichen Charakters  traten  die  Brahmanen  als  Rivalen  des  alt- 
einheimischen Adels,  der  Naimars  oder  Nairen,  in  Ausübung 
ihrer  Geschlechtsrechte  auf  und  wussten  diesem  Ansprüche 
selbst  eine  patriotisch-religiöse  Bedeutung  zu  verleihen.  Sei 
einst  das  Land  durch  göttliches  Wunder  um  der  Brahmanen 
willen  erschaffen  worden,  so  hänge  auch  jetzt  sein  Wohlergehen, 
sein  Fortbestand,  ja  seine  Sicherstellung  gegen  Angriffe  des 
Meeres  von  gleich  ausserordentlichen  Thaten  al),  kein  anderer 
als  Brahmanensaame  vermöge  Kerala  zu  regieren  und  in  dem 
alten  Glückszustande  zu  erhalten.  (So  wird  das  Lycische  Ge- 
stade ,  das  Land  Belerophons-Bala  Rama  durch  der  Frauen 
entblösste  Schaam  vor  Verschlingung  durch  die  AVogen  des 
Oceans  behütet.)  Von  welchem  Erfolge  diese  Lehre  begleitet 
war,  zeigt  folgende  Bestimmung,  die  unter  den  64  Missbräucheu 
Malajalams  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt.  Ein  Brahmane, 
heisst  es,  lässt  nur  einen  seiner  Söhne  heirathen  .  zunächst  den 
ältesten,  nach  dessen  kinderlosem  Tode  den  nächsten  und  so 
fort.  Alle  übrigen  bleiben  ledig  und  leben  nach  Gefallen  mit 
den  Frauen  der  übrigen  Stände,  der  Nairen  insbesondere.  Denn 
diese  Frauen  sind  keine  Kulastri.  d.  h.  keine  Hausmütter,  son- 
dern Parastri,  d.  h.  Fremdweiber.  In  welchem  Hause  nun  Ku- 
lastri Margam  gilt,  in  dem  erben  die  Sühne,    dahin  gehören  die 
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F;niiilien  der  Brnlimanen ,  wenige  Geselilecliter  in  rnjanur  ;uis- 
geuomnien ;  wo  diigegen  Parastri  ^largam  in  Ucbiing  stellt,  da 
folgen  die  NeflFen-Scliwestersöhne.  Sie  finden  diesen  Text  in 
dem  Werke  des  Herrn  K.  Graul.  Directors  der  Eviingeliscli- 
liutlierischen  ]\rission  in  Leipzig,  Reise  nach  Ostindien  vom 
Juli  1849  bis  April  1853,  indem  3.  Tlu'ile ,  Leipzig  1854,  S. 
332 — 34'J  und  zwar  nacli  Herrn  Gundcrt's  Zusammenstellung 
der  Anatscharams.  Bestätigt  wird  die  Genauigkeit  des  Inhalts 
durch  Dune  an  nach  Zaire  d  dien  unter  Nr.  6  und  durch 
Barbosa  in  Ramusio  1,  fol.  304.  D.  Der  "Werth,  den  das 
ganze  Volk  von  den  Dyuastengeschlechtern  bis  hinab  zu  den  ge- 
meinsten Klassen  auf  den  Ursprung  aus  Brahmanensaamen  legte, 
zeigt  sich  in  manchen  Sitten  und  Grundsätzen.  Lassen  Sie  mich 
einige  derselben  mit  den  Worten  unserer  Gewährsmänner  her- 
vorheben. L  u  d  o  V  i  c  0  B  a  r  t  e  m  a  schreibt  in  seinem  Itinerario 
(Ramusio  1,  174)  über  die  Zamorine  von  Calicut:  „Die  Brah- 
manen  nehmen  die  Blüthe  der  Königin  für  sich.  Macht  der 
Fürst  einen  Ausflug,  so  bleiben  die  Brahmanen,  und  wäre  einer 
auch  nicht  mehr  als  20  Jahre  alt,  zur  Bewachung  der  Königin 
im  Paläste  zurück  und  können  mit  ihr  Umgang  pflegen,  so  oft  sie 
wollen,  worüber  der  König  grosse  Genugthuung  empfindet."  — 
Sommario  de  Regni  (Rani.  1,  366):  „Die  Könige  der  Ma- 
labarschen  Fürstenthümer  suchen  ihren  Schwestern  die  edelsten 
Brahmanen,  um  in  ihnen  Saamen  zu  erwecken,  wo  dann  (unter 
den  Kindern)  der  älteste  an  Jahren  den  Vorzug  geniesst.  Die 
Brahmanen  also  schlafen  mit  den  Schwestern  des  Königs  und 
diese  Brahmanensöhne  werden  Könige  von  Malabar.  Der  Raja 
von  Cochin  sucht  zuerst  nach  Brahmanen  aus  Oambaia,  die  den 
Namen  Patamari  tragen,  weil  diese  Verwandte  eines  Königs 
sind,  der  als  heilig  im  Lande  gilt,  in  Ermangelung  dieser  nach 
den  edelsten  und  angesehensten  unter  den  einheimischen  Brah- 
manen. Das  galt  von  den  ersten  Zeiten  an  und  wird  so  noch 
heute  beobachtet."  Das  Beispiel  der  Fürsten  ahmen  die  Grossen 
des  Landes  nach.  Um  hohen  Preis  gewinnen  sie  Patamaren 
für  ihre  Frauen.  Mit  einer  Nairin,  so  schliesst  die  Schilderung, 
darf  also  ein  Brahnuine  schlafen,  nicht  aber  umgekehrt  eine 
Bralinianin   mit  einem  Nairen.   —  Pedro   Alvarez   (Ram.  1, 
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137):  Der  Zamorin  hält  zwei  Frauen,  Jede  derselben  hat  zehn 
Brahmanen  zu  ihrer  Gesellschaft;  und  jeder  Brahmane  schläft 
mit  ihr,  um  dadurch  dem  Könige  Ehre  zu  erweisen.  Aus  diesem 
Grunde  erben  das  Reich  nicht  die  Söhne,  sondern  die  Schwester- 
söhne des  Königs," -die  ebenfalls  aus  Brahmanensaamen  stammen. 
—  Neuere  Berichte  bestätigen  die  der  Portugiesen.  So  A 1  e  x  - 
ander  Hamilto.n,  A  new  account  of  the  East-Indies,  2  Voll. 
London  1744:  „Heirathet  der  Zamorin,  so  darf  er  seiner  Braut 
nicht  eher  beiwohnen,  als  bis  der  Namburi,  d.  h.  der  oberste 
Priester,  sie  genossen  hat.  Diesem  ist  gestattet,  drei  Nächte 
bei  ihr  zu  verweilen,  weil  die  ersten  Früchte  der  Ehe  ein  hei- 
liges Opfer  für  den  Gott,  den  die  Frau  verehrt,  sein  müssen. 
Viele  aus  dem  Adelstande  bezeigen  der  Geistlichkeit  dieselbe 
Gefälligkeit.  Das  gemeine  Volk  dagegen  erlangt  nicht  gleiche 
Gunst,  sondern  ist  genöthigt,  die  Stelle  der  Priester  selbst  ein- 
zunehmen." —  Fr.  Buch  an  an,  A  Journey  from  Madras 
through  the  countries  of  Mysore,  Canara  and  Malabar,  4  Voll. 
4:^,  London  1807:  „Alle  Frauen  der  Familie  des  Zamorin  (die  s.  g. 
Tamburetti)  werden  von  den  Namburi  (so  heissen  die  Malabar- 
schen  Brahmanen)  beschlafen.  Sie  haben  zwar  das  Hecht,  den 
Priestern  Männer  aus  den  hohem  Aljtheilungen  der  Nairen  (es 
werden  deren  11  angeführt)  vorzuziehen,  der  geweihte  Charakter 
der  Namburi  aber  sichert  diesen  fast  allgemein  den  Vorrang."  — 
Forbes,  Oriental  memoirs  selected  and  abridged  from  a  series 
of  familiär  letters  written  during  a  17  years'  residence  in  Lidia 
4  Voll.  London  1813:  „Namburi  heissen  die  Brahmanen  Mala- 
bars.  Sie  betrachten  ihre  Kaste  als  die  höchste.  Nicht  zu- 
frieden mit  den  Tänzerinnen  der  TomiH'l,  die  ihnen  sich  ül)erall 
hingeben,  haben  diese  schamlosen  Priester  Umgang  mit  den 
jüngsten  und  schönsten  Frauen  der  höhern  Stände,  die  es  als 
eine  Ehre  ansehn,  wenn  ein  Namburi  ihr  Bett  besteigt."  — 
Endlich  bemerkt  D  u  n  c  a  n  in  seinen  ergänzenden  Anmerkungen 
zu  Zeireddicn :  „Die  Schwestern  der  Raja  gehen  keine  Ehr  ein, 
wenn  uinn  wenigstens  diesen  Ausdruck  in  seinem  gewöhnlichen 
Sinne  nimmt,  sondern  treten  nur  in  Vorbindungen  von  kürzerer 
oder  längerer  Dauer,  je  nach  der  Wahl  der  Bethoiligten ,  und 
zwar  zumeist  mit  Malabarschen  Brahmanen,    den  s.  g.  Namburi, 


224 

die  sich  sehr  wcscntlicli  von  den  Bralimanon  Indiens  unter- 
scheiden. Die  Fortpllan/un^'  aller  Malabarschen  Fürsteii- 
geschlechter  geht  daher  von  den  Brahnianen  aus.  die  jedoch  auf 
ihre  Vaterschaft  keine  Rechte  über  die  Kinder  gründen."  — 
"Was  bedarf  es  mehr,  den  Sieg,  der  die  Politik  des  Arischen 
Priesterthunis  krönte,  anschaulich  zu  machen?  Die  angeführten 
Berichte  sprechen  zwar  zunächst  von  den  vornehmen  Ständen 
des  Landes,  den  herrschenden  Familien,  dem  kriegerischen  Adel 
der  Nairen ,  den  Caimaes  und  dem  Stande  der  Nambirs ,  aber 
eine  Mittheilung  GrauTs  führt  aucli  in  das  Innere  der  Woh- 
nungen des  gemeinen  Volkes  ein:  „Die  Weiber  der  Kshatrijas, 
Waisjas,  Sudras  sind  in  Kerala  den  Brahnianen  zugänglich,  da- 
her findet  sich  in  jedem  Sudrahause  eine  kleine  Hinterthürc  und 
ein  metallenes,  den  Brahmanen  nicht  verunreinigendes  Gefäss." 
Auch  dem  gemeinen  Manne  also  ist  der  Besuch  des  Priesters 
erwünscht,  Brahmanensaamen  eine  frohe  Hoffnung,  auf  deren  Er- 
füllung er  aber  oft  verzichten  muss.  Nur  Priesterzeugung  ver- 
leiht Ansehen  und  jene  Weihe,  deren  weder  das  Königthum  noch 
der  Adel  entbehren  kann. 

Gestützt  auf  diese,  keiner  Erschütterung  zugängliche  Supre- 
matie kojuite  das  Priesterthum  Malajalam  von  Neuem  als  ein 
von  Gott  ihm  zum  Eigenthum  bestimmtes  Land  betrachten  und 
mit  Verachtung  auf  Jene  herabsehen,  die  sich  als  Herren  des- 
selben und  als  Inhaber  aller  Macht  betrachteten.  Sudra  und 
unreine  waren  ihm  alle  Stände,  so  hoch  deren  gesellschaftliche 
Stellung  sein  mochte.  „Der  Zamorin,"  schreibt  F  r.  B  u  c  h  a  n  a  n , 
„macht  Anspruch  auf  höheren  Kang  als  die  Brahmanen;  er  be- 
hauptet Niemandem  als  allein  den  unsichtbaren  Göttern  nach- 
zustehen; seine  llnterthanen  anerkennen  diesen  Ansjjruch,  die 
Brahmanen  dagegen  weisen  ihn  als  blödsinnig  von  der  Hand, 
da  nach  ihrer  Behauptung  die  Zamorinc  Sudra  sind."  Nicht 
mehr  galt  in  den  Augen  der  Priesterschaft  das  bewaffnete  Ge- 
folge der  Könige.  So  erhaben  auch  die  Nairen  sich  dünkten, 
so  sehr  sie  im  Gefühle  ihrer  Macht,  ihres  Ursprungs,  ihres 
alten  Ruhms  den  Rang  der  Kshatrijas  beanspruchten:  auch  sie 
bildeten  in  den  Augen  der  Brahmanen  nur  einen  Bestandtheil 
der   grossen    Sudrakaste,    die   in   Malabar   sogleich   auf   die  der 
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Priester  folgt.  (Graul  3,  229.)  Nicht  anders  endlich  die 
Nambirs  oder  geadelten  Dorfhäuptlinge  und  die  Vellater  oder 
freien  Landeigenthümer ,  die,  trotz  ihrer  hohen  Stellung  neben 
dem  kriegerischen  Nairen-Adel,  dennoch  den  Rang  echter  AVai- 
sias  nicht  anzusprechen  hatten. 

Die  Betheiligung  an  den  Sitten  der  einheimischen  Yolks- 
elemente,  besonders  der  Anschluss  an  die  Formen  ihres  herge- 
brachten Familienlebens  ist  es,  wodurch  der  Brahmanismus 
von  der  Niederlage,  die  seiner  frühern  Herrschaft  ein  Ende  ge- 
macht hatte,  sich  wieder  zu  der  geschilderten  Machtstellung  er- 
hob. Unvollständig  jedoch  würde  diess  geschichtliche  Gemälde 
bleiben,  wollten  wir  der  natürlichen  Folgen  einer  solchen  Accom- 
modation  an  die  Sudragebräuche  nicht  gedenken.  Waren  die 
Brahmanen  schon  ursprünglich  nicht  mit  den  Veden,  sondern 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  in  das  Land  Kerala  eingedrungen, 
so  verloren  sie  seit  der  Zeit  Cheruman  Peruval's  noch  gar 
Vieles  von  ihrem  reinen  priesterlichen  Charakter.  Unter  dem 
Namen  ;Namburi  werden  sie  von  ihren  Kastengenossen  im 
übrigen  Indien  unterschieden,  und  ältere  wie  neuere  Schrift- 
steller (Duncan  und  Graul)  sehen  sich  veranlasst,  auf  den 
grossen  Unterschied,  der  die  Malabarschen  und  Indischen  Brah- 
manen trennt,  aufmerksam  zu  machen.  Die  Zerrüttung,  welche 
die  den  priesterlichen  Junggesellen  eingeräumte  geschlechtliche 
Freiheit  dem  Familiendasein  aller  angesehenen  Yolksklassen 
bereitete,  ergriff  auch  die  Brahmanengeschlechter  und  untergrub 
die  Befolgung  der  strengen  Satzungen  ihrer  Kaste.  Wir  hiiden 
daher  eine  Stufenfolge  von  Dreiviertel-  und  Halb-Brahmanon. 
die  nicht  nur  in  ihren  eigenen  Tempeln  den  geringeren  Dienst- 
leistungen obliegen,  sondern  sich  nicht  scheuen,  selbst  in  den 
Heiligthümern  der  Einheimischen  Culthandlungen .  das  (Ipfer 
allein  ausgenommen,  zu  verrichten.  (Buch  an  an.  A  jonrney 
from  Madras  2,408  ff.  Graul  3,229  ff.  339  ff.)  Noch  mehr. 
Das  Neffenerbrecht  trug  in  diesen  Priesterabtheilungen  den  Sieg 
über  die  Sohnesfolge  davon  und  in  Pajanur  werden  nach  Graul 
sogar  17  einheimische  Brahmanisciie  Häuser  höhern  Kangs  mit 
Parastri  Margam  und  Schwostersohnserbfolge  hervorgeholten. 
Im  Interesse  seiner  Macht   hatte  das   Priesterthuni  den  Landes- 
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inissbräiicheii  Schonung  entgegengebraclit,  l)akl  erlag  es  selbst 
ihrem  Schwergewicht.  Mit  dem  autochthonen  Elemente  ver- 
schmolz es  schliesslich  nach  Blut  und  Gesinnung  zu  einer  einheit- 
lichen Volksmasso .  welcher  die  wilden .  dem  übrigen  Indien  so 
verderblichen  Kämpfe  der  ßrahmanen  und  Kshatrijas  eben  dess- 
halb  erspart  blieben. 

Mit  dem  Verhalten  des  Brahmanismus  in  Malabar  ist  jetzt 
jenes  des  dritten  Volkselements,  des  Mohamedanisch-Arabischen. 
zu  vergleichen.  Zur  Zeit  Cheruman  Pcruvars,  so  erzählt  die 
früher  nach  Duncan  mitgetheilte  Sage ,  besuchten  Arabische 
Kaufleute  in  grosser  Zahl  das  Küstenland.  Cheruman  erwies 
ihnen  viel  Wohlwollen  und  nahm  schliesslich  ihre  Religion  an. 
Dieser  Bericht  ist  durchaus  unverdächtig,  der  sehr  alte  Ver- 
kehr Indiens  mit  Arabien  eine  geschichtliche  Thatsache.  Von 
der  Zeit  um  700  n.  Chr.  schreibt  Kasira  Ferishta  (geboren 
um  1570)  in  seiner  Geschichte  der  Erhebung  der  Mohameda- 
uischen  Macht  in  Indien,  übersetzt  von  John  Briggs. 
London  1829,  Bd.  4,  S.  402:  „Es  wird  berichtet,  dass  damals 
die  Einwohner  von  Ceylan  nach  den  Küsten  von  Afrika,  dem 
rothen  Meere  und  dem  Persischen  Golfe  zu  segeln  pflegten,  und 
dass  dieser  Verkehr  seit  den  ältesten  Zeiten  geübt  wurde. 
Hindus  gingen  als  Wallfahrer  nach  Mekka  und  Aegypten,  um 
die  bei  ihnen  in  grossem  Ansehn  stehenden  Götterbilder  jener 
Länder  zu  verehren.  Ferner  wird  erzählt,  die  Handelsleute 
Ceylans  hätten  schon  zur  Zeit  der  ersten  Chalifen  den  Moha- 
medanismus  angenommen,  wie  denn  der  König  von  Ceylan  ein 
mit  Kostbarkeiten  seiner  Insel  beladenes  Schiff  an  Walid. 
Chalifen  von  Bagdad,  habe  abgehen  lassen."  E^ne  Arabische 
Schrift  V.  J.  851  n.  Chr.  giebt  Kenntniss  von  einem  Kaufmann 
Soleiman.  der  das  Meer  von  Malabar  Larevi  (Larike  des  Ptole- 
macus)  genannt  habe.  (Reinaud,  Memoire  sur  ITnde  d'apres 
les  ccrivains  Arabes,  Persans  et  Chinois  antcrieurs  au  milieu 
du  onziöme  siecle ,  Paris  1849,  j).  2ii().)  Von  dieser  Zeit  bis 
zum  zwölften  Jahrhundert  mag  der  SchitVsverkehr  der  beiden 
Länder  so  zugenommen  haben,  dass  Cheruman's  Wunsch,  die 
Fremdlinge  durch  Landanweisung  für  sich  zu  gewinnen,  alles 
Auffällige  verliert.     Er   verlieh    ihnen,    sagt   die  Ucberlieferung. 


227 

die  Landstrecke,  wo  später  Calicut  sich  erhob,  zur  festen  An- 
siedelung. Eine  Bestätigung  dieser  Angabe  liegt  in  der  engen 
Verbindung,  welche  später  zwischen  dem  Zaraorin  und  den 
Arabern  bestand.  In  den  Kämpfen,  welche  die  Ankunft  der 
Portugiesen  entzündete,  finden  wir  Calicut  stets  mit  den  Moha- 
medanern  vereint,  während  Cochin  ebenso  regelmässig  den 
Christen  Beistand  leistet.  Weiberlos  langten  die  Fremdlinge 
an  dem  entfernten  Grestade  an,  Frauen  bot  ihnen  die  neue  Hei- 
math. Daraus  ging  das  Mischvolk  hervor,  das  Malabar  Mapilla, 
Buchanan  Moplays  nennt.  Zu  hoher  Bedeutung  ward  es  durch 
seinen  Reichthum  und  seine  Zahl  erhoben.  Viele  Einheimische 
schlössen  sich  ihm  an,  um  der  lästigen  Beschränkung  des  Kasten- 
wesens zu  entgehn.  Das  Sommario  de  regni  Orient ali 
spricht  von  800,000  Seelen,  Dune  an  von  einer  Zahl,  welche 
die  der  Nairenklasse  übertreffe.  Cheruman's  Ahnung  ging  also 
in  Erfüllung.  —  Die  Zamorine  blieben  ihren  alten  Verbündeten 
stets  dankbar.  Wenn  der  Raja  von  Calicut  sich  krönen  lässt, 
so  ist  es  das  Vorrecht  einer  Frau  des  Mapilla-Stamnies.  den 
Teppich  auszubreiten ,  auf  dem  der  neue  Zamorin  sich  nieder- 
lässt ;  bei  einer  Mapillafrau,  wird  erzählt,  habe  einst  ein  flüchtiger 
Raja  Versteck  und  Rettung  gefunden.     So  Herr  Grraul. 

Von  der  Macht  und  dem  Ansehn  dieser  Moslims  liess  sich 
für  die  Sitten  Malabars,  ganz  besonders  für  die  Schwestersohns- 
familie keine  geringere  Bedrohung  als  von  dem  Brahmanismus 
befürchten.  Aber  das  Volksrecht  Keralas  triumphirte  über 
den  Koran  noch  entschiedener  als  über  die  Veden.  Ent- 
rüstet schreibt  am  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  Zeireddien 
Mukhdom:  „Es  ist  gewiss,  dass  in  der  Klasse  der  Nairen  das 
Nachfolge-  und  Erbrecht  dem  Mutterbruder  zusteht  oder  auf  die 
Schwcstersöhue  oder  andere  mütterliche  Verwandte  übergeht, 
denn  der  Sohn  ist  nicht  berechtigt,  das  Eigenthuin .  das  Land 
oder  überhaupt  die  Nachfolge  des  Vaters  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Dieser  Gebrauch  hat  lange  vorgewaltet,  und  ich 
weiss,  dass  die  Moslt>ms  von  Cananor  ihre  Erbschaft  nicht  auf 
ihre  Söhne  übergehen  lassen,  und  dass  dasselbe  in  dieser  Um- 
gegend [d.  \\.  von  Calu'ut)  die  Regel  ist.  Die  Menschen,  die  so 
ihre    eigenen   Söhne    ausscldiessen .    sind    in    dem    Kcn-an     wold 
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belesen,  haben  sich  dessen  Vorschriften  angeeignet,  sind  Leute 
von  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  und  handeln  dennoch  so 
thöricht."  In  seinem  Unwillen  trifft  Zeireddien  mit  Ibn-Batuta 
zusammen,  der  bei  den  Mohamedanischen  Messufiten  Nordafrikas 
derselben  Erscheinung  begegnete.  „Die  Hinterlassenschaft  neh- 
men bei  ihnen  die  Söhne  der  Schwester  mit  Ausschluss  der 
Söhne  des  Verstorbenen."  schreibt  er  in  seinem  Berichte  über 
Iwalaten  (Uebersetzung  durch  C.  Defremery  und  B.  R.  San- 
guinetti  4.  387).  „In  keinem  anderen  Lande  der  "Welt  habe 
ich  diesen  Gebrauch  in  Uebung  gefunden  ausser  bei  den  un- 
gläubigen Indern  Malabars.  Und  doch  sind  diese  Messufiten 
Muselmänner,  gewissenhaft  verrichten  sie  die  vorgeschriebenen 
Gebete,  studiren  Jurisprudenz  und  Theologie  und  lernen  den 
Koran."  Erfolglose  Klage !  Noch  immer  hat  das  Schwestersohns- 
recht bei  den  Messufiten  und  in  den  Familien  der  Mapilla  die 
Oberhand.  Dune  an  bemerkt  zwar,  durchschlagend  sei  das 
Prinzip  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr;  zugleich  aber  giebt  er  zu, 
dass  die  Moslims  von  Cananor  und  Tellichery  es  noch  genau 
beobachten,  und  dass  den  Vätern  kein  anderes  Mittel  zu  Gebote 
stehe,  ihren  Kindern  Etwas  zuzuwenden,  als  Schenkung  zu  Leb- 
zeiten ;  diese  soll  nach  der  Mittheilung  eines  der  ersten  Mapilla- 
Kaufleute,  Kariat  Mossa,  nicht  selten  sein.  —  Zu  diesem 
Siege  des  Landesrechts  mag  der  Einfluss  der  einheimischen 
Frauen,  die  dem  Mischvolke  Entstehung  gaben,  nicht  wenig  bei- 
getragen haben.  Hütet  doch  das  Weib  die  Sitte  der  Heimath 
stets  mit  Entschiedenheit  und  Erfolg. 

Ein  ganz  verschiedenes  Schauspiel  bietet  das  christliche 
Element  Malabars.  Schon  Vasco  de  Gama  fand  in  Cranganor 
30,000  Seelen  unsers  Glaubens,  wenn  F  aria-e-Suza.  der 
1529  in  Indien  anlangte,  richtig  berichtet.  (Geschichte  der  Por- 
tugiesen in  Asien,  Englisch  von  John  Steevens,  London 
1694,  1,  1,  4).  Vergleichen  Sie  Chardon,  Voyageurs  anciens 
et  modernes  2,  243  und  F.  Wilford.  Origine  and  decline  of 
the  Christian  religion  in  India,  in  A.  R.  Bengal,  vol.  10  (1808) 
No.  2.  Die  erste  Niederlassung  der  Tliomaschristen  geht  aber 
in  weit  frühere  Zeit,  nacli  der  Chronik  Keral  Udpatte  min- 
destens   zwei   Jahrhunderte    vor   Chcrunian   zurück.      Abschluss 


229 

gegen  das  Heidenthum  jeglicher  Form  war  Grundsatz  dieser  dem 
Patriarchen  von  Armenien  gehorsamen  Volksklasse.  In  ihre 
Reihen  vermochte  das  Recht  der  Schwesterfamilie  nicht  einzu- 
dringen. Die  eheliche  Paternität  blieb  Grundgesetz  des  Lebens, 
ja  bewusster  Reaction  gegen  das  Malabarsche  Mutterprinzip 
haben  wir  es  beizumessen,  wenn  die  christlichen  Töchter  zu 
Gunsten  der  Söhne  von  jedem  Erbrechte  ausgeschlossen  wurden. 
Auf  die  Erhaltung  des  eigenen  Prinzips  beschränkte  sich  der 
Sieg  des  Christenthuras ,  gegenüber  dem  einheimischen  Volks- 
element blieb  es  machtlos.  Malabar  bewahrte  seiner  vaterlosen 
Schwesterfamilie  nach  wie  vor  Treue.  Auch  das  zweite  Auf- 
treten des  christlichen  Elements  bewirkte  keinen  Wechsel  der 
Anschauung.  Die  Festsetzung  der  Portugiesen  seit  1497,  die 
der  Holländer  seit  1595,  der  Briten  seit  1601  änderte  die  Ge- 
schicke der  Fürsten  und  des  Volks,  nicht  die  Gewohnheiten  des 
Lebens,  nicht  Familie  und  Erbfolge.  Sie  blieb  was  sie  stets 
gewesen  war,  Schwesterfamilie  ohne  väterliches  Haupt,  ohne 
ehelichen  Verein,  ohne  Sohnesfolge.  Politische  Klugheit  nöthigte 
die  Eroberer,  das  Landesrecht  zur  Richtschnur  seiner  Entscheide 
zu  wählen.  Ein  Beispiel  liefert  die  Geschichte  des  Nabeadora, 
welche  Barros,  L'Asia  1,  1,  7  in  Ramusio  1,  fol.  135  erzählt. 
Sie  fällt  in  die  Zeit  Almeida's,  dessen  Nachfolger,  der  grosse 
Albuquerque,  dieselbe  Politik  des  Anschlusses  seiner  ganzen 
Verwaltung  zu  Grunde  legte.  —  Trotz  der  Siege  des  Herkommens 
über  Veden,  Koran  und  Evangelium  gestaltete  sich  im  Laufe  der 
Zeit  der  Grad  der  Erhaltung  desselben  in  den  einzelnen  Landes- 
theilen  und  bei  den  verschiedenen  Volksklassen  verschieden. 
Am  reinsten  und  allgemeinsten  hat  die  vaterlose  Schwester- 
familie in  dem  südlichsten  Theile  Keralas,  zumal  in  Travancor, 
sich  behauptet.  Keiner  der  mächtigen  Hindu-Raja  des  Nordens 
vermochte  seine  Macht  bis  hieher  dauernd  auszudehnen,  obwohl 
es  ihren  AVaffeu  an  zeitweiligen  Erfolgen  keineswegs  fehlte 
(Ferishta  nach  Briggs  3;  139.  175  und  öfter),  ebenso  wenig 
konnte  irgend  einer  der  Mohamedanischen  Eroberer  die  Unter- 
jochung volh'uden.  (Memoires  de  Baber.  foiulateur  de  la  dy- 
nastic  des  Mongols  dans  l'Hindostan,  traduits  i)ar  Pavet  de 
Courteille,  1871,  vol.  2,  174.  177.)    Als  Tippo  Saib's  Absicht, 
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alle  Ungläubigen  mit  dem  Schwerte  zur  Beschneidung  zu  zwingen, 
durch  das  ganze  Land  eine  allgemeine  Bewegung  hervorrief, 
wurde  Travancor  der  Sammeli>latz  aller  Bedrohten,  die  erst 
nach  dem  entscheidenden  Siege  der  Briten  im  J.  1792  von  da 
in  ihre  befreiten  Territorien  zurückkeln-ten.  Wie  hoch  hier  das 
Schwesteransehn  stand,  zeigen  noch  weitere  Berichte.  Als 
Pierre  Martin  Travancor  besuchte,  hatten  die  Minister  den 
Fürsten  getödtet ,  zugleich  aber  für  nöthig  erachtet ,  seine 
Schwester  auf  den  Thron  zu  setzen,  um  durch  sie  ihre  Usur- 
pation zu  decken  (Lettres  edifiantes,  Rec.  5,  p.  42).  Conner, 
der  1832  über  die  Provinz  die  Aufsicht  führte,  fand  das  Schwester- 
sohnsrecht in  derselben  allgemein  giltig  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Ilavars  oder  Tirs  aus  Ceylan  (AV.  Elliot  in  Journal  of 
the  Ethnological  Soc.  of  London,  1869,  p.  119).  Auf  Travancor. 
südlich  vom  Vaipuraflusse  sind  nach  Baldaeus,  Buch  an  an 
D  u  b  0  i  s  die  echten  Nairen ,  wie  die  ersten  Portugiesen  sie 
schildern,  beschränkt,  nördlich  von  der  genannten  Grenze  treten 
sie  in  wesentlich  modificirter  Gestalt  auf,  wie  denn  die  ge- 
änderten Verhältnisse  manche  derselben  genöthigt  haben .  das 
Waffengewerbe  mit  einer  bürgerlichen  Thätigkeit  zu  ver- 
tauschen. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Volksklasscn,  so  zeigt  sich 
die  auffallende  Erscheinung,  dass  vorzugsweise  die  höhern 
Stände  das  alte  autochthone  Recht  beibehalten,  während  die  ge- 
ringern der  ehelichen  Paternität  und  der  Sohnesfolge  huldigen. 
Schon  das  Sommario  de  regni  Orient ali,  in  Ramusio  1, 
fol.  367  schreibt:  ..In  allen  niedeni  Ständen  er])i'n  die  Söhne 
das  Vermögen  des  Vaters  und  herrsclit  die  Ehe  mit  einer  ein- 
zigen Frau,"  und  in  neuerer  Zeit  behauptet  Duncan  dasselbe. 
„Bei  den  Goldschmieden,  Zimmerleuten,  Schmieden  und  den 
Ters,  (1.  h.  den  niedern  Landarbeitern,  den  Fischern  u.  s.  w. 
folgt  der  Sohn  in  des  Vaters  Rechte  und  Eigentlmm ;  die  ge- 
nannten Volkskhissen  leben  alle  in  ehelicher  Verbindung."  Diese 
Vertheilung  der  beiden  gegensätzliclien  Lebensformen  auf  die 
höhern  und  niedern  Stände  ist  wohl  geeignet,  unsere  Aufmerk- 
samkeit einen  Augenl)lick  festzuhalten.  Nicht,'  auf  bewusstem 
geistigem  Fortschritt  rulit  der  l)emerkte  Uebergang  zu  Ehe  und 
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Paternität:  er  ist  die  Folge  der  Lebensstellung  des  arbeitenden 
Volkes,  dessen  verachtete  Beschäftigung  die  Brahmanischen 
Priester  und  Junggesellen  fern  hält.  „Keinem  Manne  der  tiefern 
Kasten,"  schreibt  Dune  an,  „ist  untersagt,  für  sich  so  viele 
Frauen  zu  halten,  als  ihm  zu  ernähren  möglich  ist."  Begnügt 
er  sich  dennoch  mit  einer,  so  sind  Vermögensverhältnisse  das 
bestimmende  Moment.  Andererseits  verschulden  diese  die  Rück- 
kehr derselben  Klassen  zu  der  Vielweiberei  in  Form  der  Poly- 
fratrie.  „Bei  den  niederen  Kasten  ist  die  Vereinbarung  mehrerer 
Brüder  über  den  Besitz  einer  einzigen  Frau  durch  die  Absicht 
geleitet,  einer  Güterentäusserung  in  Folge  des  Erbgangs  ent- 
gegen zu  treten.  Das  Kind  oder  die  Kinder,  welche  aus  einer 
solchen  Verbindung  hervorgehen,  erben  zusammen  das  Eigen- 
thum  einer  solchen  Bruderschaft."  So  Dune  an.  Nach  Graul 
3,  237  herrscht  die  Vielmännerei  am  häufigsten  bei  den  Kam- 
malern, d.  h.  den  Werkleuten  Malabars,  wo  oft  5  bis  6  Brüder 
nur  eine  Frau  haben .  die  ihr  gemeinsames  Hauswesen  führt. 
Pauli n  de  St.  Barthelemy,  Voyage  2,  43:  „Im  Lande  Ma- 
labar  (nach  Dune  an  nur  in  einigen  Avenigen  der  südlichen 
Districte)  ist  es  Sitte  der  Erzgiesser  und  wohl  auch  anderer 
geringerer  Werkleute.  dass  der  älteste  Bruder  allein  eine  Frau 
nimmt,  und  die  jüngeren  während  seiner  Abwesenheit  derselben 
sich  bedienen."  Eine  prinzipielle  Ueberwindung  des  her- 
gebrachten Landesrechts  schliesst  also  die  Uebung  der  Mono- 
gamie nicht  in  sich.  Der  Schwesterfamilie  auf  der  Grundlage 
freien  Liebesumgangs  bleil)t  ihr  altes  Ansehen  gesichert.  Ja 
sie  gilt  nls  die  höhere  Lebensform.  Als  Zeichen  des  Adels, 
der  Ritterlichkeit  und  hoher  Geburt  wird  sie  im  ganzen  Lande 
betrachtet,  jedes  andere  Geschlechterverhältniss  als  Merkmal 
niedern  Standes  und  niederer  Gesinnung.  Die  Sitten  der  Nairen 
nachzuahmen,  bildet  das  Ziel  des  Ehrgeizes  der  Caimaes  und 
Nambirs.  der  Dorfhäuptlinge  und  freien  Tjandbewohner:  von 
gleicher  Nacheiferung  getrieben  si-liliessen  die  MapiUa.  schliessen 
selbst  Brahmanen  derselben  Lebensform  sieh  an.  ja  nach  Dnn- 
can's  TTrtheil  wurzelt  selbst  die  Uebung  der  Pcdyfratrie  im 
Stande  der  Werkleute  auf  demselben  Anseliluss  an  das  verfüh- 
rerische Beispiel  der   Wunelnnen. 
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Unter  den  Beweisen  der  imverwiistlicben  Lebenskraft  des 
Malal);irschen  Urrechts  nimmt  dieser  Hang  aller  Volksklassen, 
zu  ihm  /urückzukehren,  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Keine  Sehn- 
sucht nach  Erhebunfi  des  Daseins  aus  dem  Schlamme  der  Bar- 
barei ist  je  -in  Parasu  Rama's  Scbüpfungsbind  erwacht,  von 
seinem  Volke  keiner  jener  Geisteskänipfe  durchgestritten  wor- 
den, ohne  welche  die  Paternität  keine  prinzipielle  Anerkennung 
zu  erringen  vermag.  Kerala  hat  keinen  Orest,  keinen  Astika 
hervorgebracht.  Als  die  Portugiesen  das  Land  und  Volk  kennen 
lernten,  überraschte  sie  nicht  sowohl  der  Reichthum  seiner  Städte, 
der  Glanz  des  ganzen  Daseins,  die  hohe  Ausbildung  seiner  Ma- 
rine, die  treffliche  Organisation  seiner  Heere,  als  vielmehr  die 
Verbindung  solcher  Verfeinerung  mit  einem  Familienzustande 
und  einem  Erbrechte,  das  allen  Bedingungen  der  Gesittung  zu 
widerstehen,  die  Barbarei  erster  Zustände  zu  verewigen  schien. 
Wer  von  uns  sollte  diess  Erstaunen  nicht  theilen,  wenn  er  die 
Lebensform,  welche  sich  anderwärts  als  Merkmal  eines  niedrigen 
Culturgrades  zu  erkennen  giebt,  in  jenem  Gestadeland  der  Ver- 
vollkommnung jeder  materiellen  Seite  des  Daseins  geeint  er- 
blickt? Wir  stehen  hier  vor  einer  Thatsache,  der  keine  Erklä- 
rung genügt,  aber  eine  ernste  Lehre  entnommen  werden  kann. 
So  gross  der  Fortschritt  des  materiellen  Daseins,  so  blühend 
der  Handel,  so  verfeinert  der  Geschmack,  so  wohlgin'üstet  und  krie- 
gerisch das  zur  Vertlundigung  von  Thron  und  Gebiet  stets  be- 
reite herrliche  Kriegsheer  auch  sein  mag:  all  diesem  Glänze 
entspringt  keine  Veredelung  des  Daseins;  der  Erdgeist  erstickt 
jede  Sehnsucht,  lähmt  jede  Kraft  der  Wiedergeburt.  Mit  Ver- 
achtung schreitet  die  Geschichte  über  die  dem  Tellurismus 
dienstbaren  Geschlechter  hinweg.  Erschöpft  ist  nun  jede  Ent- 
wickelungsfähigkeit,  verdunkelt  der  alte  Glanz  des  Landes,  in 
welchem,  wie  begeistert  Camoens  singt,  alle  Schätze  von  China 
bis  zum  Nil  sich  sammelten.  Nur  durch  die  Erhaltung  einer 
Familienorganisation ,  die  nii'geiids  sdiist  in  gleich  reiner  Alter- 
thümlichkeit  sich  betrachten  lässt,  vermag  Malabar  in  unsern 
Tagen  die  Aufiurrksamkeit  des  Forschers  auf  sich  zu  ziehen. 
Wo  böte  sich  ihm  gleich  günstige  Gelegenheit,  den  innern  Aus- 
bau   der    S<hwesterfamili(!    in    seinen    Einzelheiten    sowohl     als 
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nach  seinem  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Lebensgestaltung 
genau  kennen  zu  lernen?  Lassen  Sie  mir  die  nöthige  Müsse, 
über  die  zweckmässigste  Anordnung  des  reichen  Materials,  das 
der  Fleiss  vieler  Geschlechter  angehäuft  hat,  nachzudenken.  Ich 
lege  Werth  darauf,  den  entscheidenden  Gesichtspunkten  die 
richtige  Folge  zu  geben.  Citius  ex  errore  quam  ex  confusione 
exsurgit  veritas. 


XXVIII. 

Die  Schwestersohnsfamilie  Malabars.     duellen- 

berichte. 


Ni^ht  allein  um  das  im  Laufe  der  Jahre  gesammelte  Material 
über  die  Schwestersohnsfamilie  Malabars  mir  selbst  nochmals 
zu  vergegenwärtigen,  sondern  um  es  Ihnen  frei  von  dem  Ein- 
flüsse meiner  eigenen  Anschauung  in  seiner  vollen  Frische  vor- 
zuführen, widme  ich  das  heutige  Schreiben  ausschliesslich  der 
wörtlichen  Mittheilung  derjenigen  Berichte,  welche  das  Ansehn 
(^uellenmässiger  Zeugnisse  besitzen.  Mit  einer  Mehrzahl  von 
Männern  verschiedener  Nationalität,  verschiedener  Lebens- 
stellung und  Denkweise,  verschiedener  Jahrhunderte,  werden  Sie 
in  unmittelbare  Berülirung  treten.  Wie  könnt(>n  du  Wieder- 
holungen, wie  al)weicliende  Darstellungen,  wie  Widersprüche 
fehlen?  Nicht  mit  gesetzlichen  Bestimmungen,  ebenso  wenig  mit 
einheimischen  geschriebenen  Traditionen  werden  wir  bekannt  ge- 
macht. Alles  ruht  auf  der  Beobachtung  von  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, auf  Kl  lahrung  und  Erh>bnissen,  auf  Mittheilungen  der 
Einheimischen  über  die  Verliältnisse  ihrer  nächsten  Umgebung. 
So  viel  Mangelhaftes  dieser  Kunde  anhaftet:  einen  grossen  Vor- 
zug können  wir  ihr  niiht  absprecht'ii.  Fesselnd  ist  die  lebendige 
Anschauliclikeit  dcv  Bilder,  welclic  Augenzeugen  von  der  Mahi- 
harschen  Familie  entwerfen.  Das  Staunen  iil)er  die  eigenthiim- 
lichen  Formen  derselben  geht  ungeschw-iiht  in  uns  über.    Gerne 
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vernimmt  man  die  Beschreibung  aus  mehr  als  einem  Munde. 
AVioderhohing  ermüdet  niclit.  Jede  Schiklerung  liat  ihre  in- 
dividuelle Färbung,  jede  bereichert  mit  neuen  Einzelheiten,  jede 
füllt  eine  Lücke  der  anderen  aus.  Verschieden  auch  sind  die 
Urtheile  der  Beobachter.  Lobt  der  Eine,  so  tadelt  der  Andere. 
Ausbrüche  des  Unwillens  hier.  Ergüsse  der  Bewunderung  dort. 
Durch  praktische  Gesichtspunkte  Avird  Dieser,  durch  religiöse 
Jener  geleitet.  Erhalten  wir  uns  diesen  Genuss,  verkehren  wir 
heute  nur  mit  den  Berichterstattern.  An  mich  kommt  die  Reihe 
in  einem  spätem  Schreiben.  "Warum  sollte  der  Gang  meiner 
Forschung  nicht  auch  der  meiner  brieflichen  Darstellung  sein? 
Die  Gewohnheit  unserer  gelehrten  Erziehung  stellt  auch  für 
ükJalabar  die  Frage  an  die  Spitze:  was  bietet  das  classische 
Alterthum?  Den  Römern  war  der  Süden  Vorderindiens  kein 
unbekanntes  Land.  Eine  Gesandtschaft  an  Augustus  wird  von 
Strabo  15,  p.  719  und  Cassius  Dio  54,  9  hervorgehoben.  Eu- 
sebius'Chronicon  nennt  den  König  Pandion,  welchen  derPeriplus 
maris  Erythraei  (58.  59)  im  Südlande  der  Perlen  und  Edelsteine 
herrschen  lässt.  Eine  andere  aus  Taprobane  an  Kaiser  Clau- 
dius kennt  PI  in  ins  6,  c.  74.  Tu  Augustus'  Zeit  fällt  die 
Entdeckung  der  Mousson-Winde  durch  Hippalus,  in  deren  Folge 
die  Schift'fahrt  nach  jenen  Küsten  einen  grossen  Aufschwung 
nahm.  Als  die  beste  Station  für  Handelsfahrzeuge  empfiehlt 
PI  in  ins  6,  c.  23  einen  Hafen  im  Reiche  des  Königs  Pandion, 
dessen  auch  von  P  t  o  1  e  m  a  e  u  s  (um  1 40  n.  Chr. )  gedacht  wird.  Nicht 
überraschen  können  daher  Englische  Berichte  von  Römischen 
Münzfunden  in  dem  fernen  Gestadelande,  ebensowenig  Namens- 
übereinstimmungen wie  beispielsweise  Cottiara  Cochin.  KöuaQti 
(Sanscrit  Kuiiiari)  Comorin,  Mons  Pyrrhi  des  Peri])lus  entstanden 
aus  Mons  Parasuramae  nach  AV  i  I  s  o  n  ,  Vishnu  Purana  4,  19  u.  24. 
Leider  erfahren  wir  über  die  innern  Zustände  des  Volks  nicht 
das  Geringste.  Die  einzige  Nachricht  von  Bedeutung  geht  auf 
Megasthones  zurück.  Sie  giebt  die  Sage  der  Pandaea  virgo. 
wie  Arriaii,  Indica  !>,  1  sie  erzählt.  (Mutterrecht  S.  194). 
Unfähig,  seiner  Tochter  einen  ebenbürtigen  Gemahl  zu  finden, 
wohnt  Heracles  seiner  Erzeugten  selbst  bei.  Das  erst  sieben- 
jährige  Mädchen    wird    Stammmutter    der    Indischen    Könige. 
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Plinius  6,  20,  76  gebraucht  folgende  AVendung :  unam  Herculi 
sexus  eius  genitam  ferunt  ob  idque  gratiorem  praecipuo  regno  dona- 
tam.  Dass  wir  an  die  Pandaea  regio  des  Südens  zu  denken  haben, 
beweist  der  weitere  Zug,  wonach  der  Gott  einen  Perlenschmuck, 
den  er  dem  Meeresgrunde  enthob,  seiner  Tochter  als  Ehrengabe 
überreicht  haben  soll.  Denn  der  Ruhm  der  Perlfischerei  ist  auf 
die  Ceylanschen  und  Malabarschen  Gewässer  beschränkt.  Der 
Grundgedanke  dieses  Mythus  lässt  sich  nicht  verkennen.  Er 
führt  die  Schwestersohnserbfolge  auf  eine  göttliche  Institution 
zurück.  Neben  einer  Mehrzahl  von  Brüdern  steht  eine  einzige 
Schwester,  durch  deren  Leib  der  Nachfolger  in  der  Regierung 
geboren  wird,  die  diesem  Berufe  ihre  Auszeichnung  vor  jenen, 
ihm  auch  die  Meeresgabe  der  Perlschnur  verdankt.  Heilig  und 
unantastbar  ist  das  Landesrecht,  es  ruht  auf  göttlicher  Anord- 
nung. Denn  von  der  höchsten  Sonnenmacht,  der  sie  selbst  ihre 
Entstehung  verdankt,  wurde  die  erste  Pandaea  virgo  gleich 
Kunti  schon  im  Kindesalter  des  Beilagers  gewürdigt.  Nicht 
nöthig  haben  wir,  über  dem  Suchen  nach  dem  einheimisch- 
Indischen  Namen  des  Heracles  uns  den  Kopf  zu  zerbrechen,  nicht 
nöthig,  mit  Lassen  an  Krishna,  mit  Langlois  an  Vaivas- 
wata,  mit  Andern  an  Siva  zu  denken:  die  Grundidee  der  Sage 
ist  von  der  Namensbestimmung  völlig  unal)hängig. 

Reicher  als  die  Quellen  des  classischen  Alterthums  fliessen 
die  der  Arabischen  Berichte.  Ich  rufe  Ihnen  die  beiden  in 
meinem  letzten  Briefe  aus  Ihn  B  atu  t  a "  s  Reisewerke  mitgetheilten 
Stellen  und  die  Auszüge  aus  Z  ei  red  dien  Mukhdom  in  Er- 
innerung und  mache  noch  auf  den  Persischen  Geschichtschreiber 
Abd  Alrazzac,  der  im  Auftrage  des  Shah  Rokh  im  J.  1442 
als  Gesandter  den  Hof  von  Calicut  besuchte,  aufmerksam.  Von 
ihm  wird  die  Nachfolgeordnung  der  Zamorine  von  Oheim  auf 
Schwestersohn  übereinstimmend  mit  den  beiden  Erstgenannten 
dargestellt.  Reinaud.  Geographie  d'Almlfeda,  Paris  1848.  ]^. 
CDXXXIIl  maiht  die  Bemerkung,  diese  Nachfolgeordnung  hänge 
mit  der  Art  zusammen,  wie  nocli  jetzt  in  einem  Tlieile  der 
Malabarschen  Küsten  die  Ehen  geschlossen  wurden. 

Die  durch  die  Portugiesischen  Entdeckungen  veranlassten 
Berichte    nehmen   unsere    ganze   Aufmerksamkeit    in  Anspruch. 
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Durch  Genaiiiixkeit  und  Ausführlichkeit  zeichnet  Barbosa  sich 
aus.  In  dem  Abschnitt  seiner  Schrift  ,,Ueber  die  Nairen  Ma- 
labars.  die  Edelleute  des  Landes,  und  ihre  Gebräuche''  bei 
Ramusio  1,  fol.  304,  lesen  wir  (Stelle  1):  „In  dem  Königreich 
Malabar  giebt  es  eine  Klasse  von  Heiden,  die  Nairen  heissen. 
Sie  sind  die  Edelleute  des  Landes  und  haben  keine  andere  Ver- 
pflichtung als  die  stete  Bereitschaft  zum  Kriege.  Verheirathet 
sind  sie  nicht,  haben  keine  Frau  und  keine  Söhne.  Erben  sind 
die  Neffen,  Söhne  ihrer  Schwestern.  Die  Nairinnen  haben  volle 
Freiheit,  über  ihre  Körper  nach  Gefallen  zu  verfügen,  jedoch 
nur  zu  Gunsten  von  Brahmanen  und  Nairen.  Umgang  mit  ge- 
ringem Volk  ist  unter  Androhung  der  Todesstrafe  verboten. 
Diese  Freiheit  beginnt  schon  mit  Zurücklegung  des  zehnten  oder 
zwölften  Altersjahres.  Die  Mütter  veranstalten  alsdann  eine 
grosse  Festlichkeit,  als  wollten  sie  ihre  Töchter  verheirathen. 
Alle  Verwandten  und  Freunde  werden  gebeten,  sie  mit  ihrem 
Besuche  zu  beehren  und  zu  bewirken,  dass  Einer  sich  mit  dem 
Mädchen  verheirathe.  Derjenige,  der  sich  dazu  bereit  erklärt, 
lässt  ein  Goldblättchen  im  Werth  eines  halben  Dukaten  oder 
weniger,  von  der  Länge  eines  eisernen  Senkels  anfertigen  und 
in  der  Mitte  des  Blättchens  eine  Ooffnung  anbringen,  gross  ge- 
nug, um  eine  weisse  Seidenschnur  durchzuziehn.  Die  Mutter  da- 
gegen und  die  Tochter  kleiden  und  schmücken  sich,  so  schön 
sie  nur  immer  können,  und  bestellen  ein  zahlreiches  Orchester 
von  Spielleuten  und  Sängern.  Kommt  dann  jener  Verwandte 
oder  Freund  mit  dem  genannten  Goldblättchen  an  dem  Fest- 
orte an,  so  findet  die  Feierlichkeit  der  Verlobung  statt.  Erst 
erklärt  der  Jüngling,  dass  er  das  Mädchen  zu  seiner  Frau  er- 
wähle Dann  wiid  um  Beide  eine  goldene  Kette  gelegt,  die  den 
Nacken  des  Einen  und  der  Andern  zugleich  umfasst.  Ist  das 
gethan,  so  hängt  der  .Jüngling  die  Seidenschnur  mit  dem  Gold- 
blättchen um  den  Hals  des  Mädchens,  welches  dies  Zeichen 
fortan  sein  ganzes  Leben  hindurch  als  Beweis  dadurch  erlangter 
Freiheit,  über  ihren  Leih  nach  Gefallen  zu  verfügen,  tragen 
muss.  Damit  ist's  gethan.  Ist  nun  der  Mann  ein  Verwandter 
des  Mädchens,  so  begiebt  er  sich  nach  Hause,  ohne  mit  ihm  zu 
schlafen.     Ist  er  es   nicht,  so    kann   er   tiiun,   was  ihm  gefällt. 
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Nachher  bemüht  sich  die  Mutter,  Jemand  zu  finden,  der  ihrer 
Tochter  die  Jungferschaft  zu  nehmen  bereit  sein  möchte,  sinte- 
mal es  als  ein  verächtliches  und  gemeines  Geschäft  gilt,  diese 
Wegnahme  der  Blüthe  selbst  zu  vollziehen.  Erst  wenn  das 
Mädchen  mit  irgend  Einem  geschlafen  hat,  glaubt  die  Mutter  es 
zur  Frau  erhoben  zu  haben  und  im  Stande  zu  sein,  jetzt  nach 
Liebhabern  für  sie  sich  umzusehn.  Ist  die  Person  schön,  so  ver- 
einigen sich  drei  oder  vier  Nairen,  sie  gemeinschaftlich  zu  er- 
halten und  mit  ihr  zu  schlafen.  Je  mehr  Männer  sich  zusammen- 
finden, um  so  höher  steigt  ihre  Ehre  und  ihr  Ansehn.  Jeder 
der  Männer  hat  seinen  bestimmten  Tag,  der  von  einem  Mittag 
zum  andern  läuft.  Zu  dieser  Stunde  findet  die  Ablösung  statt 
und  kommt  ein  anderer.  So  verstreicht  ihnen  das  Leben  ohne 
Zwietracht  und  ohne  Eifersucht.  Wird  Einer  dieses  Verhält- 
nisses überdrüssig,  so  kann  er  die  Frau  jederzeit  verlassen  und 
eine  andere  nehmen.  Ebenso  entlässt  sie  ihrerseits  den.  welchen 
sie  nicht  mehr  mag.  Sämmtliche  Kinder  leben  auf  Kosten  der 
Mutter;  erzogen  werden  sie  von  den  Mutterbrüdern.  Denn  un- 
bekannt ist  ihnen  der  Vater,  und  wenn  auch  Aehnlichkeit  einen 
solchen  anzeigt,  so  haben  sie  doch  keinen  Anspruch  an  ihn  und 
empfangen  von  ihm  weder  Pflege  noch  Beweise  der  Theilnahme. 
Wer  diese  Ordnung  und  diess  Gesetz  mit  seinem  Verstände  genau 
betrachtet,  wird  sich  überzeugen,  dass  dessen  Einführung  auf 
besserer  Ueberlegung  ruht,  als  man  gemeinhin  annimmt.  In  der 
That  wird  sie  der  Absicht  der  Könige  zugeschrieben,  den  Nairen 
die  Last  und  Mühe  der  Kinderzucht  abzunehmen  und  sie  so 
ihrem  Beruf  ganz  zu  erhalten." 

Ergänzt  wird  dicss  durch  seine  Anschaulichkeit  ausgezeich- 
nete Bild  durch  folgende  weitere  Mittheilungen  (2):  „Die  ge- 
nannten Nairen  haben  ausserordentliche  Ehrfurcht  für  ihre 
Mütter.  Sie  erhalten  sie  von  ihrem  Besitz  und  Gewinn :  denn 
ausser  der  ihnen  gel)iihrenden  Verpflegung  luibon  sie  in  der  ^lehr- 
zahl  Häuser,  Palmengärten,  Besitzthümer  und  einige  bäuerliche 
AVohnungen,  woraus  ihnen  Einnahmen  zufliessen,  und  welche 
der  König  entweder  ihnen  selbst  oder  ihren  Mutterbrüdern, 
deren  Erben  sie  sind,  aus  (rnade  verlieh.  In  gleicher  Weise  ver- 
eliren   sie   ihre   altern   Schwestern,   die    ihnen   Mutterstelle   ver- 
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treten.  Mit  den  Jüngern  verweilen  sie  nie  in  dem  gleichen 
Zimmer,  berüliren  sie  nicht  und  lassen  sich  in  kein  Gespräch 
ein.  Ein  solches  könnte  ja,  wie  sie  sagen,  Anlass  zu  sündhafter 
Vergehung  gehen,  da  die  Mädchen  jung  und  von  geringer  Ueber- 
legung  (di  poco  cervello)  seien,  während  die  Ehrfurcht  vor  den 
älteren  Scliwestern  jeden  solchen  Gedanken  unterdrücke.*' 

Endlich  wird  der  Nairinnen  noch  besonders  gedacht  (3): 
..Sie  haben  keine  andere  Arbeit  und  keinen  weitern  Beruf,  als 
den,  sich  mit  Wohlgcrüchen  aufzuputzen  und  mit  ihrem  Körper 
Gewinn  zu  erzielen.  Denn  ausserdem,  dass  eine  jede  zwei  oder 
drei  Männer  hat,  welche  ihr  den  Lebensunterhalt  bieten,  ver- 
sagen sie  sich  keinem  Brahmanen  oder  Nairen,  der  sie  bezahlen 
will.  Sie  sind  von  äusserst  zierlichem  und  saul)erm  Aussehn 
und  halten  es  für  eine  grosse  Ehre,  wenn  man  von  ihnen  rühmt, 
sie  verstünden  sich  gut  auf  das  Caressieren  der  Männer.  Ein 
Mädchen,  das  Jungfrau  bleibt,  findet  nach  ihrer  Meinung  keinen 
Einlass  in  dem  Paradiese.''  — 

Zur  Vergleichung  mit  der  Darstellung  des  Barbosa  eignet 
sich  die  eines  anonymen  Portugiesen .  welche  in  der  Schrift 
Sommario  de  regni  citti\  e  popoli  orientali  (Ramusio  1, 
367  D)  zu  lesen  ist  (4):  „Kein  Naire  kennt  Vater  oder  Sohn. 
Sie  heirathen  nicht.  Die  Nairinnen  erlangen  um  so  grösseres 
Ansehn,  je  mehr  Liebhaber  sie  finden.  Eine  Xairin  erwählt  für 
jede  ihrer  zwei  oder  drei  Töchter,  sobald  Mannbarkeit  eintritt, 
einen  Nairen  und  lässt  ihn  mit  dem  Mädchen  schlafen,  um  ihm 
die  Blüthe  zu  nehmen.  Ein  grosses  Fest  wird  veranstaltet.  Der 
erwählte  Naire  wendet  so  viel  auf,  als  sein  Vermögen  erlaubt. 
Vier  Tage  weilt  er  bei  dem  Mädchen.  Zum  Beweis,  dass  er  es 
entjungfert  hat,  legt  er  ihm  einen  goldenen  Ring  im  Wertlie  von 
30  Reais,  mit  Namen  Quete,  um  den  Hals.  Alsdann  verlässt 
er  es.  Andere  Nairen  stellen  sich  nun  ein  und  treffen  unter  sich 
eine  Vereinbarung.  Der  Eine  giebt  der  Frau  Das,  der  Andere 
Jenes,  und  je  inchi-  sie  ;iuf  diese  Art  erhält,  um  so  inclir  be- 
gehrt sie.  Ihrerseits  vertheilen  die  Nairen  ihren  Kleidervorrath 
auf  verschiedene  Häuser.  Meistcntheils  essen  sie  nicht  bei  diesen 
Frauen.    Das  ist  die  Ursache,  warum  kein  Naii*e  je  seinen  Vater 
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keimt.     Hat  doch  jede  Frau  2,  3  ja  bis  10  Männer,  die  sie  be- 
suchen." — • 

Von  den  Nairen  ist  ferner  zu  verstehn,  was  in  dem  Viaggio 
di  Nicolo  di  Conti  Venetiano  scritto  per  Messer  Poggio 
Fiorentino  (Ramusio  1,  f.  378  A)  über  Calicut  bemerkt  wird 
(5):  „Die  Frauen  nehmen  so  viele  Männer,  als  ihnen  beliebt, 
so  dass  man  welche  findet,  die  bis  zehn  haben,  um  ihre  Begierden 
zu  befriedigen.  Die  Männer  theilen  unter  sich  die  Zeit  ihres 
Zutritts.  Wer  sie  in  ihrem  Hause  besucht,  lässt  vor  der  Thüre 
ein  Zeichen  zurück,  bei  dessen  Anblick  jeder  andere  sich  wieder 
entfernt.  Die  Frau  kann  jedem  Kinde  einen  Vater  bezeichnen, 
wie  ihr  beliebt;  doch  beerben  ihn  nicht  die  Kinder,  sondern  die 
S  c  h  w  e  s  t  e  r  k  i  n  d  e  r."  — 

Pedro  Alvarez  Portoghese  (Ramusio  1,  f.  137  A) 
spricht  von  dem  grossen  Nairengefolge  am  Hofe  von  Calicut 
und  fährt  fort  (6) :  „Sie  verheirathen  sich  mit  einer  Frau,  indem 
sie  fünf  oder  sechs  ihrer  besten  Freunde  einladen  und  sie  er- 
suchen, mit  derselben  zu  schlafen.  Keuschheit  oder  Scham  be- 
steht bei  ihnen  nicht.  Erreichen  die  Mädchen  das  achte  Jahr, 
so  beginnen  sie  schon  ihr  gewinnbringendes  Geschäft.  Diese 
Frauen  gehen  nackt  wie  die  Männer  (so  auch  Zeireddien)  und 
tragen  Schmuck  von  grossem  Werth.  Ihre  Haare  sind  auf 
wunderbare  Weise  gefärbt.  Sie  sind  ausserordentlich  feurig  und 
bitten  die  Männer,  ihnen  ihre  Blüthe  zu  nehmen;  denn  so  lange 
sie  Jungfrauen  sind,  finden  sie  keinen  Gemahl." 

Giovanni  di  Barros,  l'Asia,  aus  dem  Portugiesischen 
ins  Italienische  übersetzt  von  Alfonso  Ulloa,  Venezia  löG2. 
Decade  1,  1.  9.  c.  3,  f.  1715  (mit  Verbesserung  ehiiger  oflenbaren 
Irrthümer)  (7):  ,,Von  den  Stämmen  Malabars  sind  die  Xairen 
die  streitbarsten.  Sie  machen  Krieg  zu  ihrem  Gewerbe.  Wäh- 
rend sie  sich  selbst  die  edelste  Herkunft  beilegen,  sind  sie  doch 
nur  Kinder  des  grossen  Haufens  (tigliuoli  del  volgo).  Sie  kennen 
nämlich  keinen  bestimmten  \  ater,  da  die  Frauen  der  Nairen 
allen  Männern  gleiches  Standes  gemeinschaftlich  sind.  So  all- 
gemein ist  diess  Gesetz  unter  den  Edeln.  dass  ein  Nairenmädchen 
von  zehn  Jahren,  in  welchem  Alter  es  als  heirathsfähig  unter 
gewissen  Ceremoiiicn  iUmu  ]\lanue  überlassen   wWd.    .ledom.    der 
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ihm  gefällt,  Zutritt  j^'estatten  darf,  nicht  nur  iillen  Nairen,  son- 
dern auch  den  Brahnianen,  ihren  Priestern,  welche  dieselbe 
Freiheit  geniessen.  Andere  in  ilir  Hans  aufzunehmen,  wäre 
Ehebruch.  So  vollkommen  frei  von  jedem  ehelichen  Zwange 
sind  Männer  und  AVcibcr,  dass  der  blosse  Ueberdruss  des  Einen 
an  dem  Andern  die  Trennung  rechtfertigt.  So  lange  sie  jedoch 
in  Eintracht  leben,  hat  der  Mann  die  Pflicht,  die  Frau  zu  er- 
halten. Kommt  ein  Naire  nach  Hause  und  findet  einen  Andern 
bei  seiner  Frau,  so  bleibt  er  draussen,  wofür  es  genügt,  dass  er 
unter  der  Thüre  die  Tartsche  oder  den  Degen  bemerkt.  Leiden- 
schaft und  Eifersucht  empfindet  er  darob  nicht.  Daher  kommt 
es.  dass  kein  Naire  die  Kinder  seiner  Frau  als  seine  Söhne  be- 
trachtet noch  eine  Pflicht  der  Alimentation  anerkennt.  Wahre 
echte  Erben  sind  die  Neffen,  nämlich  die  Kinder  der  Schwestern. 
Nach  verbreiteter  Annahme  ist  diese  Sitte  uralt  im  Lande  und 
von  einem  Könige  eingeführt  worden .  der  auf  solche  Weise  die 
Nairen  von  jeder  Kinderlast  befreien  und  zum  Kriege  bereit 
machen  wollte,  weil  sie  auf  den  ersten  Ruf  zu  folgen  verpflichtet 
sind." 

H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  0  s  o  ri  u  s  Lusitanus  Episcopus  ,  De  rebus 
Emmanuelis  Kegis  Lusitaniae,  Coloniae  1576.  fol.  35.  (8): 
„Untersagt  ist  den  Adlichen  die  Ehe,  damit  sie  Nichts  daran 
hindere,  sich  stets  im  WafFenhandwerk  zu  üben.  Dafür  hat 
jeder  derselben  eine  Mehrzahl  vertrauter  Mädchen  seines  eigenen 
Standes.  Sünde  wäre  es  ihm,  wollte  er  einer  Nichtadlichen  bei- 
wohnen. Ihrerseits  haben  auch  die  Frauen  so  viele  Liebhaber, 
als  ihnen  gefällt,  nur  müssen  es  Adliche  sein.  Eifersucht 
herrscht  unter  den  mehreren  Männern  nicht,  abwechselnd  iulgen 
sie  auf  einander,  so  dass  der  Eine  dem  Andern  ohne  Streit 
noch  Neid  Platz  macht.  Geht  Einer  mit  einer  Nichtadlichen 
eine  Verbindung  ein .  so  wird  er  von  seinen  Standesgenossen 
getödti't.  J)as  Gleiche  erdulden  die  Frauen,  welche  die  Schranke 
des  Gesetzes  überschreiten.  Zu  Erben  setzen  sie  ihre  Söhne 
nicht  ein,  denn  Gewissheit  ihrer  Vaterschaft  besitzen  sie  nicht. 
Statt  der  Söhne  erwählen  sie  die  Schwestersölme.** 

Das  Recht  der  Nairen  gilt  auch  in  den  Fürstenhäusern. 
Am  ausführlichsten   sind   dir   i'ortugiesisclieii   l»iriclit('    über  die 
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Dynastie  der  Zamorine  von  Calicut,  die  von  jenem  Schwester- 
sohne abstammen,  welchen  Cheruman  Peruval  aus  besonderer 
Oheimsliebe  zum  ersten  Kaiser  von  Malabar  ernannt  haben  soll. 

Ludovico  Bartema,  Itinerario  bei  Ramusio  1,  f.  174  (9) : 
,, Stirbt  der  Fürst  mit  Hinterlassung  eigener  Söhne  oder  Neffen 
von  Bruders  Seite,  so  können  ihm  weder  die  Söhne,  noch  die 
Neffen,  noch  die  Brüder  auf  dem  Throne  folgen,  sondern  es  erbt 
ein  Schwestersohn  das  Reich.  Ist  kein  solcher  vorhanden,  so 
folgt  der  nächste  Blutsverwandte.  Der  Grund  liegt  darin,  dass 
die  Brahmanen  die  Blüthe  der  Königin  für  sich  nehmen.  In 
Betracht  dieser  Sitte  besitzt  der  König  nur  darüber  Sicherheit, 
dass  er  und  seine  Schwester  Geburten  desselben  Leibes  sind,  so 
dass  nicht  seine  eigenen,  sondern  nur  der  Schwester  Kinder  ihm 
Gewähr  der  Echtheit  bieten.  Das  also  ist  der  Grund  der  be- 
stehenden Reichsordnung,  wonach  der  Thron  auf  die  Schwester- 
kinder vererbt.'^ 

Barbosa  bei  Ramusio  1,  fol.  337  (10):  ,,Die  Könige  von 
Malabar  (zunächst  die  Zamorine)  heirathen  nicht  und  anerkennen 
kein  Eherecht.  Sie  sorgen  nur  dafür,  dass  eine  schöne  und 
liebenswürdige  Jungfrau  aus  der  Klasse  der  adelichen  Nairen  zu 
ihrer  Verfügung  gehalten  werde.  Sie  geben  ihr  Wohnung  in 
der  Nähe  ihres  Palastes,  lassen  sie  aufs  Ehrenvollste  bedienen 
und  mit  einer  Summe  Geldes  zur  Bestreitung  ihrer  Auslagen 
versehn.  AVerden  sie  ihrer  überdrüssig,  so  entlassen  sie  sie  und 
nehmen  eine  andere.  Viele  Könige  jedoch  wechseln  nie  und 
behalten  in  ehrbarer  Weise  stets  die  gleiche ,  denn  die  Frau 
richtet  ihre  ganze  Bemühung  dahin,  dem  Fürsten  angenehm 
und  für  die  grosse  Ehre,  die  sie  empfängt,  dankbar  zu  sein. 
Die  Söhne  dieser  Frauen  werden  nicht  als  Sprösslinge  des 
Königs  angesehen;  sie  erben  Nichts  von  ihm.  weder  den  Thron 
noch  sonst  das  Geringste,  sondern  haben  nur  auf  das  Muttergut 
Anspruch.  So  lange  sie  im  Kindesalter  stehen,  empfangen  sie 
die  Liebkosungen  des  Königs .  gleich  als  hätte  er  ihre  Aufer- 
ziehung übernommen.  Sobald  sie  aber  zu  Mänurrn  hfranwaohseu. 
geniessen  sie  kein  anderes  Ansehn  mehr  als  das.  ihrer  Mutter 
Kinder  zu  sein.  Als  solche  beschenkt  sie  der  König  oft  mit 
bedeutenden  Geldsummen,   um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,    vor- 
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nehmer  aufzutreten  als  der  übrifje  Adel.  Erben  des  Königs  sind 
dessen  Neffen,  d.  h.  die  Sühne  der  Schwestern.  Diese  betrachtet 
er  als  seine  echten  Nachfolger,  weil  er  Gewissheit  hat,  dass  sie 
dem  Schwesterleibe  entsprungen  sind.  Diese  Schwestern  hei- 
rathen  nicht  und  haben  keinen  bestimmten  Ehemann,  können 
vielmehr  mit  vollster  Freiheit  über  sich  verfügen.  So  ruht  die 
Reihenfolge  der  Könige  dieses  Landes  und  ilir  wahrer  Stamm  in 
den  Frauen.  Gebiert  eine  solche  drei  oder  vier  Knaben  und 
zwei  oder  drei  Mädchen,  so  wird  der  Erstgeborne  König,  nach 
ihm  die  übrigen  Brüder  der  Reihe  nach,  nach  dem  Tode  des 
letzten  ein  Sohn  der  ältesten  Schwester,  also  ein  Neffe  des  Letzt- 
verstorbenen ,  nach  ihm  die  Brüder  desselben.  Sind  auch  diese 
erschöpft,  so  kommen  die  Söhne  der  Zweitältesten  Schwester 
und  so  gelangt  die  Herrschaft  stets  von  den  Brüdern  auf  die 
Neffen,  d.  h.  auf  die  Schwestersöhne.  Will  Unglück  oder  Zu- 
fall, dass  eine  Schwester  keine  männliclien  Geburten  zur  Welt 
bringt,  so  gilt  sie  selbst  nicht  als  erbfähig.  Alsdann  tritt  das 
Geschlecht  zu  einer  Berathung  zusammen  und  erklärt  irgend 
einen  der  Verwandten  zum  König,  sollte  aber  ein  passender 
fehlen,  einen  andern  dazu  Befähigten.  In  Folge  dieser  aner- 
kannten Erbordnung  gelangen  die  Könige  von  Malabar  erst  in 
sehr  vorgerücktem  Alter  auf  den  Thron.  Jene  Schwestersöhne 
oder  Brüder,  welche  die  Reihenfolge  der  Fürsten  bilden  sollen, 
stehen  in  dem  höchsten  Ansehn  und  nicht  weniger  geehrt  werden 
auch  die  Frauen,  welche  den  Stamm  des  Hauses  bilden.  Sie 
haben  eine  zahlreiche  Dienerschaft  und  grosse  Einkünfte,  um 
ihr  Ansehn  aufrecht  zu  halten.  Sobald  die  Fähigkeit  zu  gebären 
eintritt,  was  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre  der  Fall  ist,  veran- 
staltet man  ein  grosses  Fest,  wählt  und  beschenkt  aufs  Reicliste 
einen  angesehenen  adeUchen  Jüngling  aus  der  grossen  Zahl 
Derer,  die  /u  diesem  Dienste  bestimmt  sind,  und  lässt  ihn 
herbeirufrii,  er  mr)ge  kommen,  dem  Mädchen  beiwohnen  und  es 
zur  ^Mutter  iiiachcMi.  Kommt  er,  so  geht's  festlich  und  feierlich 
zu.  Der  .liiiigliiig  sclmiiickt  den  Hals  der  Jungfrau  mit  einem 
Edelstein,  den  sie  fortan  als  Zeichen,  dass  sie  die  übliche  Cere- 
monie  bestanden  und  volle  Freiheit  für  sich  gewonnen  habe,  ihr 
Lebcnlang  trägt.    Denn  ohne  jene  Ceremonie  darf  sie  in  keiner 
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Weise  über  sich  verfügen.  Der  Jüngling  wird  aufs  Beste  be- 
dient, verweilt  einige  Tage  und  kehrt  dann  nach  Hause  zurück. 
Zuweilen  wird  die  Frau  schwanger,  zuweilen  auch  nicht.  Her- 
nach sucht  sie  sich  zu  ihrem  Vergnügen  einen  Brahmanen  aus. 
der  ihr  besser  gefällt,  wird  schwanger  und  kommt  nieder.'' 

Sommario  de  regni  bei  Ramusio  1,  fol.  366  (11):  ,.T)ie 
Könige  der  Malabarschen  Fürstenthümer  sind  durchweg  Brah- 
manen und  von  der  edelsten  Herkunft.  Nach  dem  Gebrauche 
Malabars  folgt  dem  Könige  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Bruder 
oder  der  Neffe  auf  dem  Throne.  Da  sie  nämlich  als  Brah- 
manen mit  den  Nairinnen  des  Landes  sich  nicht  verheirathen 
dürfen,  so  suchen  sie  für  ihre  Schwestern  die  edelsten  Brah- 
manen, um  in  ihnen  Samen  zu  erwecken ,  wo  dann  der  älteste 
an  Jahren  den  Vorzug  geniesst.  —  Die  Könige  von  Malabar 
nehmen  Frauen  so  oft  sie  wollen.  Sie  behalten  sie  einige  Zeit 
und  treten  sie  dann  hohen  Personen  ab.  Die  Söhne  der  Fürsten 
sind  Nairen  wie  die  übrigen  und  beerben  ihre  Väter  nicht. 
Manche  der  Raja  nehmen  ihre  Frauen  auf  Zeit  (conditionata- 
mente),  manchmal  jedoch  behalten  sie  dieselben  bis  zum  Tode. 
Gelüstet  einen  König  nach  der  edlen  Gattin  eines  der  Grossen 
des  Landes  ,  die  Caimaes  heissen ,  und  verlangt  er  sie  von  dem 
Manne,  so  hält  sich  dieser  für  hochgeehrt  und  tritt  sie  ab. 
(Vergl.  Marco  Polo  Veneziano,  Viaggi  in  Asia,  in  Africa. 
nel  mare  delle  Lidie  nel  secolo  13.  1.  286.  Ausgabe  Venezia 
1826  in  klein  Octav.)  Manche  Caimaes  dingen  Patamaren.  um 
ihren  Frauen  die  Blüthe  zu  nehmen.  Dadurch  gelangt  diese 
Sorte  Leute  zu  hohem  Ansehen  und  schliesst  vorerst  einen 
Vertrag  über  den  Lohn.  Sie  sagen:  so  und  so  viel  müsst 
ihr  mir  zahlen,  wenn  ihr  verlangt,  dass  ich  mich  für  euch 
bemühe.''  — 

Bartema  bei  Ramusio  1.  \'o\.  179  (12):  ,,Der  Haja  der 
Indischen  Sadt  Tarnassari  überlässt  srine  Frau  zur  Entjungtoning 
nicht  den  Hralnnanen ,  wie  der  Zanioriii  von  (^aliout.  sitndorn 
weissen  Männern.  Christen  oder  Mohaniedam-rn.  nur  nicht  Heiden. 
Dasselbe  tliun  diese  Heiden.  Bevor  sie  iliro  Braut  nach  Hausi- 
führen.  suiluMi  sie  nach  einem  Weissen,  wer  er  immer  sei.  neh- 
men ihn   mit   in  ihre  "Wohnung  und    übergeben   ihm    ihre  Krau. 
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So  erginf^  es  uns  bei  unserer  Ankunft  in  genannter  Stadt.  Als 
wir  zauderten,  ermunterte  uns  der  Mann,  der  ein  Kaufmann 
war.  mit  folgenden  Worten :  Traget  kein  Bedenken,  ihr  Freunde, 
in  unserem  Lande  ist  es  so  Gebrauch.  Darauf  nüthigte  er  uns, 
bei  ihm  (Quartier  zu  nehmen.  Vierzehn  Tage  später  führte  er 
seint'  liraut  ins  Haus.  Mein  Gefährte  schlief  die  erste  Nacht 
mit  ihr  und  leistete  so  dem  Kaufmann  den  verlangten  Dienst. 
Das  Mädchen  war  fünfzehn  Jahre  alt  und  sehr  schön.  Nach 
der  ersten  Nacht  wiederzukommen,  wäre  für  beide  Theile  mit 
Todesgefahr  verbunden  gewesen;  in  Abrede  lässt  sich  freilich 
nicht  stellen,    dass  das  Mädchen  bei  sich  dachte,    möchte  doch 

die  Nacht  einen  ganzen  Monat  dauern ! Sehr  häufig  wurden 

wir  zu  ähnlichem  Dienste  aufgefordert."'  —  Ueberrascht  sind 
wir  durch  die  spätere  Bemerkung  (f.  180.  C).  dass  trotz  dieser 
Sitten  in  Tarnassari  bei  König  und  Volk  die  directe  Sohnesfolge 
anerkannt  werde. 

Hören  Sie  zum  Schluss  einige  Strophen  aus  dem  7.  Gesang 
der  Lusiaden,  wo  Camoens  von  den  Brahmanen  rühmt  (13): 
„Nur  sind  sie  minder  im  Verkehr  der  Liebe  gebunden,  Freiheit 
herrscht  im  Reich  der  Triebe.  Die  Weiber  sind  gemeinsam, 
doch  ergeben  sie  nur  den  Männern  ihrer  Kaste  sich.  Glück- 
seliges Geschlecht,  glückselig  Leben,  das  niemals  Groll  der  Eifer- 
sucht beschiich!  In  solchem  Brauch  und  andern  Gebräuchen 
leben  die  Malabaren  hier  verschiedentlich:  das  Land  ist  gross 
durch  Handel,  alle  Gaben  von  China  bis  zum  Nil  sind  hier  zu 
haben."  — 

Den  Berichten  der  Portugiesen  stehen  die  der  Holländer 
weit  nach.  Die  bekanntesten  und  zugänglichsten  sind  Ferdi- 
nand B  a  1  d  a  e  u  s  (Beschreibung  der  Ostindischen  Küsten  Malabar 
und  Coromandel,  Amsterdam  1676)  und  Cäsar  Frederiks 
(Agtien-Jarige  Keys  na  en  dore  Lidien  Anno  15(;3  en  velvolgens. 
in  Band  16  der  Leydener  Sammlung  der  denkwürdigsten  Reisen 
nach  Ost-  und  Westindien,  1707).  Welch  ein  Gegensatz  dieser 
dürren  Berichte  zu  den  lebenswarmen  Schilderungen  der  Portu- 
giesen (14).  ,,Die  Nairi,-  schreibt  Frederiks,  „haben  ihre 
Frauen  unter  sich  gemein.  So  oft  einer  von  ihnen  in  das  Haus 
einer  ihrer  Frauen  geht,  legt  er  seinen  Schild  und  sein  Schwert 
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vor  der  Thüre  nieder  und  so  lange  er  drinnen  bleibt,  darf  sich 
Niemand  unterstehn,  in  das  Haus  zu  kommen.  Nach  des  Vaters 
Tod  erben  des  Königs  Kinder  die  Reichsregierung  nicht;  denn, 
sagen  sie,  es  könnte  ja  sein,  dass  der  Sohn  nicht  von  dem 
König,  seinem  angeblichen  Vater,  gezeugt  wäre,  sondern  von 
Jemand  sonst.  Darum  nimmt  man  einen  von  den  Söhnen  der 
Königsschwestern  oder  auch  den  Sohn  einer  anderen  Frau, 
die  von  königlichem  Blute  ist,  um  so  versichert  zu  sein,  dass 
ihr  König  wirklich  königlichem  Geblüte  entstammt."  —  Bal- 
daeus  (15):  „Im  Königreich  des  grossen  Zamorin  und  durch- 
gehends  auf  den  Malabarschen  Küsten  hat  man  sonderliche 
Gesetze  wegen  der  Erl)folge  zu  Thron  und  Regierung.  Man 
rechnet  diessfalls  nicht  nach  dem  Vater,  sondern  nach  der  Frau 
oder  Mutter.  Denn  den  Vater  halten  sie  für  ungewiss,  weil  die 
Frauenspersonen,  sie  seien  hohen  oder  niedern  Standes,  so  viel 
Männer  anhalten,  als  ihnen  beliebt,  damit,  als  sie  zu  einem 
ziemlichen  Alter  gekommen,  sie  hernach  mit  einem  Manne  ver- 
gnügt leben.  Z.  B.  im  J.  1642  hatte  der  König,  so  damals  re- 
gierte, einen  Ohm  oder  Mutterbruder,  der  musste  nach  den  Ge- 
setzen des  Landes  auf  dessen  Absterben  in  vollkommnen  Besitz 
des  Reichs  treten,  und  als  dieser  mit  Tode  abginge,  so  musste 
des  Königs  Schwestersohn  an  seine  Statt  kommen,  denn  den- 
selben urtheilen  sie  in  einem  solchen  Falle  den  rechtmässigen 
Erben  und  Reichsnachfolger  dem  Geblüte  nach  zu  sein.''  —  Den 
Nairen  Coulangs  wird  weiterhin  folgender  Ausbruch  des  Un- 
willens gewidmet  (16):  „Diese  verhurten  Gäste  meinen,  dass  sie 
einen  Vorzug  von  Freiheit  haben  vor  Andern  und  wohl  zu  andern 
Weibern  gehen  mögen ,  wann  und  wo  es  ihnen  beliebt ;  selbst 
solle  ein  Mann,  obschon  ein  Nair  bei  seinem  "Weibe  wäre,  wann 
er  einen  Schild  vor  seiner  Thüre  stehen  sehe,  nicht  in  sein 
Haus  treten  dürfen."' 

Reicher  und  lebensvoller  sind  die  Berichte  der  Engländer. 
der  jetzigen  Herren  des  Landes.  James  Forbes.  Oriental 
memoirs  selected  and  abridged  from  a  series  of  familiär  letters 
written  during  sevontecn  years'  rcsidenco  in  India.  4  voll.  Tjondon 
1813,  1,  385.  |17):  ..Die  Nairen  bihh'u  die  zweite  Kaste  in  ileni 
Königreich    l^-avaiiiH)r.      Ihre    Ehen    siml   seltsam    und   dem    in 
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Asien  herrscheiuleu  System  der  Polyj,Mniie  ganz  entgegengesetzt. 
Bei  den  Nairen  ist  eine  Frau  mehrern  Männern  gemeinschaftlich. 
Diese  leben  mit  ihr  ahwechselungsweise.  Während  seiner  zeit- 
weiligen Verbindung  hängt  der  Insasse  seine  AVaffen  über  der 
Thih-e  des  Hauses  auf,  um  dadurch  der  St(3rung  durch  einen 
andern  Gatten  vorzubeugen.  Derartige  Ehen  sind  von  weniger 
Zank  und  Streit  begleitet,  als  man  wohl  erwartet.  Die  Frau  be- 
zeichnet den  Vater  jedes  ihrer  Kinder,  für  welches  er  dann  zu 
sorgen  hat.  In  Folge  der  genannten  Eheart  ist  es  festes  Her- 
kommen ,  dass  in  dem  königlichen  Hause  von  Travancor  und  in 
der  Kaste  der  Nairen  überhaupt  der  Sohn  seines  Vaters  Gut 
nicht  erbt,  sondern  diess  Recht  den  Schwestersöhnen  zusteht,  sofern 
ein  despotischer  Fürst  sich  dem  fügen  will.  Die  Consanguinität 
der  Schwestersöhne  ist  eben  keiner  Anfechtung  unterworfen."  — 
Alexander  Hamilton,  A  new  account  of  the  East 
Indies,  London  1744.  vol.  1,  310.  (18):  „Jede  Frau,  ausge- 
nommen die  höchst  gestellte  (except  the  first  quality),  kann 
zwölf  Männer  heirathen,  wenn  sie  mag,  mehr  aber  nicht  zu 
gleicher  Zeit.  Alle  müssen  mit  ihr  aus  derselben  Kaste  sein. 
Auf  der  Verbindung  mit  einem  Manne  tiefern  Standes  steht  die 
Strafe  der  Ehrlosigkeit.  Die  Männer  ihrerseits  verfallen  der- 
selben Ahndung.  Aber  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Frauen 
werden  sie  nicht  beschränkt.  —  Sobald  das  Mädchen  ihren  ersten 
Mann  nimmt,  erhält  sie  ein  eigenes  Haus.  Der  erste  woliiit  mit 
ihr,  bis  sie  einen  zweiten  nimmt,  und  so  bis  zu  der  Zahl,  auf 
welche  das  Gesetz  sie  beschränkt.  Alle  diese  Männer  leben  in 
guter  Eintracht.  Denn  ein  jeder  wohnt  bei  der  Frau,  wenn 
die  Reilie  an  ihn  kommt,  was  sich  nach  der  Zeitfolge  der  Ehe 
bestimmt  und  /.ehn  Tage  dauert  oder  melir  oder  weniger,  je 
nachdem  sie  darüber  unter  sich  einig  geworden  sind.  Während 
dieser  Zeit  hat  der  Anwesende  für  alles  Nöthige  zu  sorgen,  so 
dass  durch  die  ununterbrochene  Ablösung  die  Frau  Ueberfiuss 
hat.  Der  Ankommende  lässt  seine  Waffen  am  Thore  stehen. 
Niemand  darf  sie  entfernen  oder  sonst  das  Haus  betreten  unter 
Todesstrafe.  Fehlt  dagegen  dieses  Anwesenheitszeichen,  so 
können  Verwandte  und  Bekannte  die  Frau  frei  besuchen.  Diese 
ihrerseits   sorgt  für  die  Küche   und  Bcdiniiiiig  des  jeweilen  bei 
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ihr  Wohnenden  und  hält  ihm  Kleider  und  Waffen  rein.  Kommt 
sie  nieder,  so  bestimmt  sie  des  Kindes  Vater,  der  dann  die  Er- 
ziehung leitet,  sobald  die  Mutter  es  entwöhnt  und  gehen  ge- 
lehrt hat.  Erben  jedoch  für  des  Vaters  Gut  sind  die  Kinder 
niemals;  ihm  folgen  seine  Schwesterkinder,  nach  diesen,  wenn 
keine  vorhanden  sind,  die  nächsten  Blutsverwandten  von  der 
Grossmutter  her.  Diese  Sitte  wird  auch  von  den  Mohamedanern 
Malabars  befolgt."  Zu  Hamilton's  Zeit  hiess  der  Zamorin  Omnitri. 
eine  schöne  Manneserscheinung,  die  1,  297  beschrieben  wird. 
Nicht  lange  vorher,  nämlicli  1695,  ereignete  sich  bei  dem  zwölf- 
jährigen Regierungsjubiläum,  das  die  Zamorine  feiern,  ein 
Attentat  auf  den  König,  zu  dessen  Ausführung  Oheim  und  Neffe 
sich  verbanden.  Der  Erstere  verlor  das  Leben,  der  Letztere, 
ein  Knabe  von  15  Jahren,  drang  in  des  Fürsten  Zelt  und  konnte 
kaum  aufgehalten  werden  (1,  309).  — 

Fr.  Buchanan,  A  journey  from  Madras  through  the  coun- 
tries  of  Mysore,  Canara  and  Malabar.  3  voll.  4<^.  London  1807 ; 
2,  393.  (19) :  „Alle  Männer  der  Familie  des  Tamuri  (Zamorin) 
tragen  den  Namen  Tamburan,  alle  Frauen  sind  Tamburetti. 
Sämmtliche  Kinder  der  Tamburetti  haben  Anspruch  auf  einen 
dieser  Titel  und  steigen  nach  ihrem  Alter  zu  den  höchsten 
Würden  des  Geschlechts  empor.  Die  Frauen  alle  werden  von  den 
Namburi  beschlafen.  Sie  haben  zwar  das  Eecht.  den  Priestern 
Männer  aus  den  höheren  Abtheilungen  der  Nairen  vorzuziehen,  der 
geweihte  Charakter  der  Namburi  aber  sichert  diesen  fast  all- 
gemein den  Vorrang.  Sie  leben  in  den  Häusern  ihrer  Brüder, 
nicht  ihrer  Männer ,  mit  welchen  jeder  Liebesumgang  anstössig 
erscheint.  Der  älteste  Mann  der  Familie  ist  Tamuri  Kaja.  Die 
Europäer  nennen  ihn  Zamorin.  Er  ist  gekrönter  König.  Der 
Zweitälteste  heisst  Eralpata,  und  gleicherweise  trägt  bis  zum 
sechsältesten  jeder  einen  besondern  Namen.  Die  noch  Jüngern 
werden  durch  keinen  besondern  Titel  mehr  ausgezeichnet.  Ist  die 
älteste  Tamburetti  bejahrter  als  der  Zamorin,  so  steht  sie  an  Würde 
über  ihm."  —  Vol.  2,  408  (20):  „Die  zwei  höchsten  Ordnungen  der 
Nairen  (die  erste  heisst  Kiruni  oder  Kirut  Nain-n.  die  zweite  Sudra 
Nairen)  enthalten  eine  Anzahl  Personen  von  liorvorragendem  An- 
sehen. Sie  heissen  Nambir.  Ursprünglich  waren  sie  die  Häuptlinge 


248 

von  Desams,  d.  h.  Dörfern,  erhielten  aber  den  Titel  Nambir  durch 
Bescliluss  einer  Versammlung  der  Namburi  und  Tamburan,  d.  h. 
der  Priester  und  Prinzen.  (Ebenso  2,  409.)  Alle  Sohwesterkinder 
der  Nambir  tra|.;cn  den  gleichen  Ehrentitel  und  werden  mit  ent- 
sprechender höherer  Auszeichnung  behandelt. 

Vol.  2,  411  (21):  ,,Die  Nairinnen  heirathen  vor  dem  zehnten 
Altersjahre,  damit  die  Blütlie  nicht  durch  den  Eintritt  des  regel- 
mässigen Naturganges  verloren  werde,  der  Ehemann  darf  jedoch 
später  nie  mit  seiner  Frau  zusammenleben.  Diess  würde  als 
höchst  unanständig  betrachtet  werden.  (Ebenso  2,  395.)  Er 
bewilligt  ihr  Oel,  Kleidung.  Schmuck ,  Nahrung ,  sie  al)er  lebt 
im  Hause  ihrer  Mutter  oder  nach  deren  Tod  bei  ihren  Brüdern. 
Umgang  darf  sie  mit  Jedermann  pflegen,  der  ihr  gefällt,  sofern 
es  ein  Mann  von  gleicher  oder  höherer  Kaste  ist  als  sie  selbst. 
Keinen  Schatten  wirft  es  auf  den  Ruf  einer  Frau,  wenn  sie  ein- 
gesteht, mit  einer  Mehrzahl  von  Männern  die  intimsten  Be- 
ziehungen angeknüpft  zu  haben ;  im  Gegentheil  machen  sich  die 
Nairinnen  einen  Ruhm  daraus,  Brahmanen,  Raja  und  andere 
Hoheiten  unter  ihre  begünstigten  Liebhaber  zu  zählen.  Erhält 
ein  solcher  Liebhaber  Zutritt  in  ein  Haus,  so  giebt  er  der  Ge- 
liebten gemeiniglich  einigen  Schmuck,  der  Mutter  ein  Stück 
Zeug.  Diese  Geschenke  halien  nie  so  viel  Werth,  dass  man  aus 
ihnen  auf  ein  gewinnsüchtiges  Motiv  schliessen  könnte.  —  In 
Folge  dieser  seltsamen  Art  der  Fortpflanzung  kennt  kein  Naire 
seinen  Vater,  betrachtet  vielmehr  jeder  seine  Schwesterkinder 
als  seine  Erben.  Noch  mehr,  er  fühlt  wirklich  für  sie  jene  Zu- 
neigung, welche  in  andern  Theilen  der  AVeit  der  Vater  seinen 
eigenen  Kindern  widmet.  Ja  als  ein  Ungeheuer  würde  Der 
gelten,  der  beim  Tode  eines  Kindes,  das  er  wegen  langen  Zu- 
sammenlebens mit  der  Mutter  als  seines  betrachten  muss,  die 
gleiche  Betrübniss  zeigte  und  die  gleichen  Tliränen  ver- 
gösse, wie  beim  Tode  eines  Schwesterkindes.  Eines  Mannes 
Haushalt  verwaltet  die  Mutter,  nach  deren  Tode  die  älteste 
Schwester.  Mehrere  Brüder  leben  fast  immer  unter  demselben 
Dache.  Trennt  sich  einer  von  den  übrigen ,  so  schliesst  sich 
ihm  seine  Lieblingsscliwester  stets  an.  Selbst  Vettern .  die  in 
weiblicher  Linie,  wenn  auch  im  fernsten  Grade ,   unter  einander 
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verwandt  sind,  leben  in  der  Regel  in  voller  Eintracht  zusammen. 
In  diesem  Landestheile  stört  weder  Liebe,  noch  Eifersucht,  noch 
Abneigung  den  Frieden  einer  Nairenfamilie.  Das  bewegliche 
Eigenthum  eines  Mannes  wird  nach  seinem  Tode  zu  gleichen 
Theilen  unter  sämmtliche  Söhne  und  Töchter  aller  seiner  Schwe- 
stern getheilt.  Die  Grundstücke  dagegen  fallen  unter  die  Ver- 
waltung des  ältesten  Mannes  der  Familie,  so  jedoch,  dass  jedes 
einzelne  Familienglied  seinen  Antheil  an  dem  Ertrage  erhält." 
Die  vorstehende  Schilderung  gilt  füi-  die  Xairen  Travancors 
südlich  vom  Vaipurafiusse.  Im  Norden  der  genannten  Grenze 
treten  nicht  unbedeutende  Modificationen  auf.  worüber  B  u  c  h  a  - 
nan  2,  513  in  Uebereinstimmung  mit  Duncan  also  sich  ver- 
nehmen lässt  (22) :  „Noch  im  Kindesalter  werden  die  Nairinnen 
entweder  mit  Nairs  oder  mit  Namburi  verheirathet.  Im  Norden 
wie  im  Süden  wohnt  der  Ehemann  seiner  Frau  nie  bei.  Ist  aber 
das  Mädchen  mannbar  geworden,  so  nimmt  es  ein  Namburi  oder 
Naire  mit  sich  in  sein  Haus.  Hat  es  dazu  eingewilligt,  so  kann 
es  seinen  Herrn  nicht  wieder  verlassen,  wird  vielmehr  für  Un- 
treue mit  dem  Tode  gestraft.  Hat  der  Herr  weder  Mutter  noch 
Schwester,  so  steht  die  Geliebte  seinem  Hauswesen  vor.  Ent- 
lassen und  ihrer  Mutter  zusenden  kann  er  sie,  wenn  es  ihm  be- 
liebt. Der  Frau  steht  aber  dann  das  Recht  zu,  sich  nach  einem 
neuen  Liebhaber  umzusehen.  Jedes  Mannes  Haushalt  wird  von 
seiner  Mutter  verwaltet.  Stirbt  sie.  so  kommt  die  Schwester  für 
die  vierzehn  Trauertage  zu  dem  Bruder.  Darnach  kehrt  sie  zu 
ihrem  Liebhaber  zurück  und  1  »leibt  bei  ihm.  bis  er  entweder 
stirbt  oder  sie  ontlässt.  In  beiden  Fällen  begiebt  sie  sich  wie- 
der zu  ihrem  Bruder,  in  dessen  Haus  sie  die  Verwaltung  über- 
nimmt. Mit  ihr  kommen  alle  ihre  Kinder,  welche  ihres  Bruders 
Erben  werden.  Nicht  überrascht  ist  in  diesem  Lande  (nämlich 
dem  nördUchen  Malabar)  ein  Naire  durch  die  Frage  (die  im 
Süden  Staunen  erregt),  wer  sein  Vater  sei :  auch  hat  er  dafür, 
dass  die  in  seinem  Hause  geborenen  Kinder  von  ilun  stannuen. 
reichlich  ebenso  viel  Sicherheit  als  irgend  Jemand  in  Europa; 
theuer  sind  sie  ihm  durch  ihre  eigenen  Liebkosungen  und  durch 
die  ihrer  Mutter,  die  er  liebt,  weil  ohne  Liebe  Entlassung  ein- 
träte :    trotz    alledem    würde    ein  Vater    auch    hier    als  ein  sjanz 


250 

unnatürliches  AVesen  angesehen,  zeigte  er  ebenso  grosse  Zu- 
neigung für  seine  eigenen  Kinder,  wie  für  Schwesterkinder,  die 
er  vielleicht  gar  nie  zu  Gesicht  bekommen  hat.  So  gross  ist 
die  Verkehrtheit  dieses  Systems :  es  hat  keine  der  Segnungen  der 
Ehe,  aber  alle  ihre  Uebelstände.''  — 

Weiterhin  giebt  Buchanan  die  Beschreibung  eines  Festes, 
dem  er  zu  Cananor  in  Canara  beiwohnte.  Daselbst  hatte  der 
regierende  Sultan  eine  Schwester,  diese  aber  keinen  Sohn,  son- 
dern eine  Tochter,  die  als  Mutter  des  Thronfolgers  den  Titel 
Biby  (etwa  durch  das  Englische  Lady  wiederzugeben)  führte 
(23) :  „Herr  Hodgson  geleitete  mich  zu  dem  grossen  Banket,  das 
diese  Prinzessin  zu  Ehren  aller  in  der  Stadt  anwesenden  Euro- 
päer veranstaltete.  Empfangen  wurden  wir  im  Schlafzimmer 
der  Biby,  unsere  Damen  im  Geraach  ihres  kleinen  Töchterchens. 
Zur  Begrüssung  der  anlangenden  Gesellschaft  befanden  sich  in 
dem  Festraume  der  junge  Prinz  (Sohn  der  Biby  und  Thron- 
priuz) ,  der  Vater  und  Gemahl  der  Biby.  Die  beiden  Letztern 
haben  nicht  die  geringste  Autorität  und  setzten  sich  auch  nicht 
zu  Tische." 

Brown,  On  the  ceremonies  observed  at  the  coronation  of 
a  Hindu  Raja,  in  den  Asiatic  Res.  Soc.  of  Bengal,  vol.  13  (24): 
„Wie  in  allen  Raja-Geschlechtern  Malabars,  so  besteigt  auch  in 
Colastri  der  älteste  Mann  der  Familie  in  weiblicher  Abstam- 
mungslinie den  Thron.  Er  führt  aber  die  Regierung  nicht 
selbst ,  sondern  ernennt  einen  Regenten ,  der  in  seinem  Namen 
handelt  und  thatsächlich  alle  Macht  besitzt  ohne  den  Königs- 
titel. Der  gekrönte  Raja  zieht  sich  mit  allen  Symbolen  und 
aller  äussern  Würde  des  Königthums  in  einen  festen  Platz  zu- 
rück und  bringt  seine  Zeit  mit  der  Verrichtung  religiöser  Cere- 
monien  zu.  Die  Veranlassung  zu  der  Annahme  dieser  Art  von 
Regiernngsül)ertragung  dürfte  wohl  folgende  sein.  Da  nämlich 
die  Söhne  aller  Töciiter  nach  Altersreihe  auf  einander  folgen, 
und  so  in  der  Regel  die  Anzahl  der  Erbprinzen  sich  sehr  ver- 
mehrt, so  kommt  es,  dass  der  älteste  derselben  stets  an  Jahren 
sehr  vorgerückt  ist  und  erst  nach  Ablauf  der  thatkräftigen 
Lebensperiode  in  den  Besitz  des  Thrones  gelangt.  Gegenwärtig 
ist  der  älteste  Raja  ein  Mann  von  wenigstens  70  Jahren."  — 
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Duncan's  Historical  Remarks  on  the  coast  ofMalal^ar  er- 
halten durch  die  Verbindung  der  Mittheilungan  Zeiroddien's  mit 
seinen  eigenen  Erfahrungen  besondern  Werth.  Den  Auszügen, 
die  Sie  schon  kennen,  reihe  ich  folgende  an  (25j:  „Die  Nairen 
kennen  die  Ehe  nicht,  ausser  soweit  dies  daraus  gefolgert  werden 
möchte,  dass  sie  bei  der  ersten  Zusammenkunft  eine  Schnur  um 
des  Mädchens  Hals  legen.  Die  Handlungen  und  praktischen 
Maximen  dieses  Standes  stehen  in  Bezug  zu  seinem  Berufe. 
Den  Nairen  gilt  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein 
eines  Ehecontracts  für  völlig  gleichgiltig."  —  (26)  „Der  Ge- 
brauch der  Nairen  bringt  es  mit  sich,  dass  jede  Nairin  2,  4  oder 
selbst  mehreren  Männern  sich  verbindet.  Diese  theilen  die  Zeit 
so  unter  sich,  dass  einem  jeden  eine  Nacht  zukommt.  Derselbe 
Gebrauch  herrscht  bei  den  Gläubigen  Malabars  (den  Moslims). 
Nur  selten  ergeben  sich  unter  ihnen  Feindschaften  und  Eifer- 
sucht." —  Dune  an  bemerkt  hiezu  (27):  „Diese  Sittenschilderung 
ist  nach  meiner  Erfahrung  nur  von  den  Nairen  zu  verstehen, 
die  in  den  südlichsten  Theilen  Malabars  vom  Gap  Comorin  bis 
zum  Cottaüusse  wohnen.  Die  weiter  im  Norden  heimischen 
Nairen  verpflichten  ihre  Frauen,  nicht  mehr  als  einen  Mann  auf 
einmal  zu  haben.  Die  Nairin,  Avelche  hiegegen  fehlt,  ist  der 
Züchtigung  unterworfen.  Ihre  Kaste  verliert  sie  jedoch  nicht, 
es  wäre  denn,  dass  ihr  Geliebter  einer  niederem  Kaste  als 
sie  selbst  angehörte.-'  —  (28)  „Tiefere  Kasten,  wie  Zimmerleute. 
Schmiede  und  andere,  hal)en  sich  zur  Nachahmung  ihres  Adels, 
der  Nairen,  verleiten  lassen.  Aber  es  besteht  doch  ein  Unter- 
schied. Bei  den  tieferen  Kasten  ist  nämlich  die  Vereinbarung 
Mehrerer  über  den  Besitz  einer  einzigen  Frau  auf  Brüder  und 
Blutsverwandte  beschränkt  und  durch  die  Absicht  geleitet,  einer 

Güterentäusserung  in  Folge  des  Erbgangs  entgegenzutreten. 

Zuweilen  leben  2,  .3,  4  oder  mehr  Brüder  mit  einer  Frau.  Das 
Kind  oder  die  Kinder,  welche  aus  dieser  Verbindung  hervor- 
gehen, erben  zusammen  das  Eigenthum  der  ganzen  Bruderschaft. 
So  oft  die  Frau  mit  einem  der  Brüder  eingeschlossen  ist.  hängt 
dieser  als  Zeichen  seiner  Anwesenheit  sein  Messer  an  dem  Thür- 
pfosten  auf.  Verschweigen  darf  ich  nicht,  dass  die  genannte 
Polyfratrie  nur  eine  locale  Gewohnheit  ist,  nämlich  nur  in  einigen 
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wenifien  der  südlichon  Districte  vorkommt.  Und  auch  in  den 
tieferen  Kasten  (nämlich  den  5  :  Ters,  Zimmerleuten,  Erzgiessern, 
Goldschmieden,  Eisengiessern)  ist  keinem  Manne  untersagt,  für 
sich  eine  oder  so  viele  Frauen,  als  ihm  /u  ernähren  ihöglich  ist, 
zu  halten." 

(29)  „Bei  den  Malabaren  verleiht  das  höhere  Alter  Vorzug 
und  Herrschaft,  sollte  der  Unterschied  auch  nur  in  einigen  Mi- 
nuten bestehen.  Sell)st  wenn  Einer  närrisch,  blind  oder  ganz 
gebrechlich  ist,  geht  die  Herrschaft  dennoch  auf  ihn  über,  so- 
bald er  ein  Schwestersohn  ist.  Kein  Beispiel  lässt  sich  finden, 
dass  Jemand  seinen  Aeltern  aus  Ungeduld,  die  Herrschaft  an 
sich  zu  reissen.  gemordet  hätte."  —  Zu  dieser  Stelle  giebt  Dun- 
can  folgende  Ausführung  (30):  ;,Die  Familie  des  Zamorin  und 
jene  der  Raja  von  Poulghut  zählen  von  50  bis  100  und  noch 
mehr  männliche  Mitglieder,  alle  Sprösslinge  der  Frauen  des 
Geschlechts,  welche  auf  die  Herrschaft  ein  Recht  haben  und 
nach  Maassgabe  ihres  Alters  zu  derselben  vorrücken,  ohne  dass 
es  dafür  irgend  eines  andern  Titels  bedürfte."  —  (31)  „Stirbt 
die  Descendenz  (nämlich  die  durch  Schwestern  begründete  Linie) 
aus  oder  droht  ihr  ein  solches  Schicksal,  so  wendet  man  sich 
an  einen  Fremden,  sei  er  erwachsen  oder  minderjährig,  und  er- 
klärt ihn  /um  Erben  in  der  Eigenschaft  eines  Sohnes,  eines 
Bruders  oder  eines  Schwestersohnes.  Ein  in  solcher  Art  adop- 
tirter  Er])e  gilt  dem  Blutserben  für  alle  Zukunft  durchaus  gleich. 
Dieser  Gebrauch  ist  gäng  und  gebe  und  wird  von  allen  Un- 
gläubigen Malabars,  den  Raja  nicht  weniger  als  den  geringsten 
Trödlern,  befolgt,  so  dass  bei  allen  die  Linie  der  Descendenz 
ununterbrochen  bleibt."  Dune  an  bestätigt  diese  Angabe  (32): 
„Die  Raja  pflegen  in  der  That  bei  einer  drohenden  Gefahr 
einige  Männer  und  Weiber  anzunehmen .  ja  eine  grössere  Zahl 
der  letzteren  als  der  ersten,  um  ihrem  Künigshause  Bestand  zu 
sichern."  — 

Unabhängig  von  Zeireddien  berichtet  Duncan  Folgendes 
(33).  .,Da  Zeireddien  zunächst  nur  von  den  Nairen  spricht, 
nicht  von  den  Raja  insbesondere,  so  bemerke  ich,  dass  auch 
die  Tjet/.tern  seit  unvordenklicher  Zeit  die  Regel  aufgestellt  haben, 
nach  welcher  nicht,    wie    im   ü])rigen    lii(ben.    die    eigenen  Söhne 
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und  Kinder,  sondern  die  Brüder  von  gleicher  Mutter  (brethren 
in  the  female  line)  und  die  Söhne  ihrer  Schwestern  in  der  Re- 
gierung erbsweise  nachfolgen.  Diese  Schwestern  gehen  keine 
Ehe  ein,  wenn  man  wenigstens  diesen  Ausdruck  in  seinem  eigent- 
lichen Sinne  nimmt,  sondern  treten  nur  in  Verbindungen  von 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  je  nach  der  Wahl  der  Betheihgten, 
und  zwar  zumeist  mit  Malabarschen  ßrahmanen,  den  sog.  Nam- 
buri,  die  sich  sehr  wesentlich  von  den  Brahmanen  Indiens  unter- 
scheiden. Die  Fortpflanzung  aller  Malabarschen  Fürsten- 
geschlechter geht  daher  von  den  Brahmanen  aus,  die  jedoch  auf 
ihre  Vaterschaft  keine  Rechte  über  die  Kinder  gründen.  Nach 
den  Regentenhäusern,  in  welchen  sie  geboren  sind,  theilen  sich 
die  Prinzen  und  Prinzessinnen  in  verschiedene  Zweige,  die  den 
Namen  Quilon  oder  Kolgum  (d.  h.  Familien,  Paläste)  tragen. 
Schon  früher  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Eintritt  in 
den  Besitz  der  obersten  Gewalt  Kraft  des  Altersrechts  erfolgt. 
Der  nächstälteste  heisst  der  erste  Raja,  die  folgenden  werden 
mit  dem  Titel  eines  zweiten,  dritten,  vierten  Raja  ausgezeichnet 
und  heissen  „allgemeine  Raja'*  (general  R).  Als  dem  Staate 
besonders  angehörend  bilden  sie  gewissermaassen  den  stehenden 
Staatsrath  des  Zamorin.  Alle  männlichen  Mitglieder  der 
Familie,  die  mehr  als  fünf  Stufen  von  dem  ältesten,  dem  Za- 
morin, entfernt  sind,  behalten  die  Anwartschaft  auf  den  Titel 
eines  ersten,  zweiten,  dritten  Raja  dieses  oder  jenes  Kolgum  oder 
Palastes  und  steigen  in  der  Reihe  so  lange  empor,  bis  sie  inner- 
halb der  4  oder  5  ältesten  anlangen,  wo  sie  dann  , .allgemeine 
Erben*"  werden.  In  Folge  dieses  Systems  ist  der  Raja  bei 
seinem  Regierungsantritt  gewöhnlich  schon  überalt,  wesshalb 
alsdann  dem  nächsten  oder  einem  der  jüngeren  Raja  die  Führung 
der  Geschäfte  und  der  Titel  des  Regenten  übertragen  wird." 

Eine  besondere  Klasse  von  Berichterstattern  bilden  die  Send- 
boten des  Christenthums,  Nicht  als  Eroberer,  nicht  als  Kauf- 
leute, nicht  als  Belierrscher  des  Landes  treten  sie  vor  uns:  Eifer 
für  die  Verbreitung  des  Evangeliums  bringt  sie  mit  allen  Kasten 
und  Abtheilungen  des  Volks  in  Berührung.  In  ihrem  Berufe 
liegt  der  Antrieb,  gerade  das  am  genausten  zu  erforsclien,  was 
die  grosse  Masse  der  Wanderlustigen,   was  auch  Vertreter   der 
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Naturwissenschaften  am  wenigsten  beachten,  den  Menschen, 
seine  Sitten,  sein  Recht,  seine  Denkweise.  Löblicher  AV^etteifer 
der  Europäischen  Nationen  hat  dieser  Quellen^attung  grosse 
Ausdehnung  gebracht.  Doch  sind  es  nur  wenige  Werke,  die  ich 
benutze,  und  nur  sehr  beschnittene  Auszüge,  die  ich  Ihnen  jetzt 
noch  mitzutheilen  wage. 

Beginnen  wir  mit  den  Französischen  Geistlichen.  (34)  Pore 
Tachard,  Dernier  voyage  aux  Indes  orientales,  in  den  Lettres 
edifiantes  et  curieuses,  Recueil  3.  17.  10:  „AVas  man  wohl 
nirgends  sonst  sieht  und  was  ich  kaum  glauben  konnte,  besteht 
darin,  dass  bei  den  Barbaren  Malabars,  wenigstens  bei  jenen 
der  höchsten  Kasten,  eine  Frau  gesetzlich  mehrere  Männer 
haben  darf.  Es  giebt  Fälle,  in  welchen  sie  zu  gleicher  Zeit  mit 
zehn  Gatten  leben.  Sie  betrachten  dieselben  wie  Sklaven,  die 
sie  durch  die  Reize  ihrer  Schönheit  sich  dienstbar  gemacht  haben. 
Dieser  monströse  Missbrauch  hat  wie  noch  mancher  andere, 
der  sie  von  den  Nachbarstämmen  unterscheidet,  seinen  Ursprung 
in  der  Religion.  Gleich  den  alten  Heiden  behaupten  sie  nicht 
anders  zu  handeln  als  die  Götter,  die  man  in  Malleami  verehrt.'' 
Aehnlich Recueil  10,  p.  22.  (35)  P  e  r  e  P  a  u  1  i  n  d  e  S.  B  a  r  t  h  e  1  e  m  y. 
missionaire,  Voyage  aux  Indes  orientales.  Paris  1808:  , .Partus 
sequitur  ventrem.  Nach  diesem  Grundsatz  können  die  Könige, 
die  keine  Frau  aus  ihrer  eigenen  Kaste  haben,  ihre  Söhne  weder 
in  der  Nachfolge  ihres  Vermögens,  noch  in  der  des  Thrones 
sehen.  In  dieser  Lage  befanden  sich  zu  meiner  Zeit  der  König 
von  Cochin  Perumpadapil  und  jener  von  Travancor  RamaVarmer. 
Die  Kriegerkaste  der«Kschatrijas  oder  Nairs  ist  demselben  Recht 
unterworfen,  während  die  Brahmancn,  weil  sie  eine  wahre  Ge- 
mahlin haben,  die  Erbschaft  ihren  Söhnen  lassen,  die  auch  die 
Krone  erhalten.  So  ist  der  Sohn  des  Königs  von  Edapali  oder 
Rapalim  in  Malabar  der  gesetzliche  Thronfolger,  während  der 
des  Raja  von  Cochin  und  des  Raja  von  Travancor  von  der 
Thronfolge  stets  ausgeschlossen  bleibt;  die  letztern  sind  eben 
Kinder  einer  von  den  Kschatrijas  verschiedenen  Kaste.  In  dieser 
Kaste  folgt  stets  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester  des 
Königs,  welche  daher  auch  den  Titel  und  die  Rechte  der  Königin 
anzusprechen  hat.     Der  regierende  Mutterbruder  heisst  der  erste 
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oder  grosse  König,  Valiaraja.  sein  nächster  Bruder  oder  Schwester- 
sohn zweiter  König,  Randamraja  oder  Heja  Taml)uran,  jüngerer 
König.  —  So  bleiben  die  Söhne  des  Königs  von  Travancor,  den 
ich  zu  Tiruvandhapura  selbst  gesehen  habe,  stets  Qudra,  weil 
ihre  Mutter  dieser  Kaste  angehört  und  die  Kinder  in  ganz  Indien 
stets  der  Mutter,  nie  dem  Vater  folgen.  Hat  die  Königsschwester 
keine  Söhne,  so  adoptirt  man  ein  neues  Regentenhaus,  wofür 
Datta  coUunu  der  Ausdruck  ist.''  Der  Irrthum  Paulin's  in  der 
Erklärung  des  Grundes  der  Schwestersohnsfolge  und  die  durchaus 
mangelhafte  Logik  seiner  Darstellung  haben  mich  nicht  bewegen 
können,  sein  Zeugniss  über  Thatsächliches  zu  übergehen.  Der 
Verfasser  ist  an  einer  andern  Stelle  3,  344  zu  besserer  Einsicht 
gelangt. 

(36)  Dubois,  Moeurs,  institutions  et  ceremonies  des  peuples 
de  rinde,  Paris  1825  hebt  die  eigenthümliche  Erhaltung  mancher 
der  älteren  Sitten  und  Gewohnheiten  in  Malabar  mit  Nachdruck 
hervor  (1,  60),  spricht  aber  1,  4  von  den  Nairen  nur  mit  wenigen 
Worten:  „Meines  Wissens  kennt  man  die  sonst  so  berühmte 
Kaste  der  Naimars  oder  Nairen  nur  in  Travancor.  wo  die 
Frauen  das  Vorrecht,  eine  Mehrzahl  von  Männern  zu  halten,  be- 
sitzen."   Dubois  lebte  als  Missionär  in  Meissur,  nicht  in  Malabar. 

(37)  Pere  Pouch  et,  Brief  aus  Pondichery  1714,  in  den 
Lettres  edifiantes,  Rec.  14 :  ,,Es  giebt  in  Indien  kleine  Herr- 
schaften, welche  den  Prinzessinnen  so  grosse  Vorrechte  ein- 
räumen, dass  sie  über  ihre  Brüder  hervorragen,  was  seinen  Grund 
darin  hat,  dass  das  Erbfolgerecht  immer  nur  von  der  Mutter- 
seite hergeleitet  werden  kann.  Hat  der  König  z.  B.  eine  Tochter 
von  einer  Frau  seines  Bluts  und  einen  Sohn  von  einer  andern 
Frau  gleicher  Kaste,  so  wird  jene  Tochter  ihm  nachfolgen  und 
die  Erbschaft  nehmen.  Sie  kann  heirathen  wen  sie  will ;  ist  ihr 
Gemahl  nicht  von  königlichem  Blute,  so  werden  ihre  Kinder 
dennoch  Könige,  weil  sie  von  der  Mutterseite  her  von  königlicher 
Abstammung  sind,  der  Vater  gar  nicht  in  Betracht  kommt  und 
alles  Recht  ein/ig  und  allein  von  der  ]\Lutter  ausgeht.  Der 
gleiche  Grundsatz  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  wenn  die  regie- 
rende Fürstin  einen  Sohn  und  eine  Tochter  hat  und  für  den 
erstem  eine  Braut  königlichen  Bluts  sich  nicht  tindon  lässt,  als- 


256 

dann  die  Kinder  der  Tochter  und  nicht  die  des  Sohnes  zur 
Herrschaft  1)erechti,2;t  sind.  Bleiht  aher  sowohl  die  Tochter  als 
der  Sohn  kinderlos,  wie  das  im  Reiche  Travancor  sich  ereignet 
hat.  so  sucht  man  nach  weitern  Blutsverwandten;  ja  diess  ge- 
schieht selbst  in  dem  Falle,  wo  nur  solche  Kinder  des  Königs 
vorhanden  sind,  die  mütterlicherseits  kein  königliches  Blut  haben. 
Sitzen  Königinnen  auf  dem  Throne ,  so  haben  sie  stets  sechs 
oder  sieben  Rathgeber.  die  ihnen  die  Last  der  Regierung  tragen 
helfen." 

Unter  den  deutschen  Originalwerken  nimmt  „die  Reise  nach 
Ostindien  in  den  Jahren  1849  bis  1853",  Leipzig  1854,  des 
Herrn  K.  Graul,  Directors  der  Evangelisch-Lutherischen  Mission 
in  Leipzig,  die  erste  Stelle  ein.  Reichthum  und  Bestimmtheit 
der  Mittheilungen  empfehlen  das  Studium  des  dritten  Theiles, 
„Die  Westküste  Ostindiens",  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Es 
ist  ein  alter  Bekannter,  den  ich  Ihnen  vorführe.  Die  Oanare- 
sische  Sage  von  ButalaPaadi,  welche  den  Ursprung  der  Schwester- 
sohneserbfolge auf  die  liebende  Aufopferung  der  Schwester 
zurückführt  (Brief  XVI,  S.  138),  verdanke  ich  unserm  Herrn 
Graul ,  der  auch  meinem  letzten  Schreiben  einzelne  Beiträge 
lieferte.  Das  heutige  beschliesse  ich  mit  einigen  Auszügen, 
welche  die  bisherigen  Berichte  theils  bestätigen,  theils  ergänzen. 

(38)  „Gewöhnlich  lassen  sich  die  Eltern  einen  Tag  bestimmen, 
bereiten  ein  Fest  und  lassen  durch  einen  nach  astronomischen 
Regeln  als  harmonisirend  erkannten  Mann  derselben  oder  einer 
höheren  Kaste  dem  Mädchen  ein  Tali  umhängen.  Er  wohnt 
dann  vier  Nächte  bei  ihm  und  wird  am  fünften  Morgens  von  ihrem 
Herrn  (Oheim  oder  Bruder)  mit  einem  Festkleid  und  Geldgeschenk 
(4  bis  5  Rupien)  entlassen.  Damit  hört  ihre  Verbindung  auf. 
An  einigen  Orten  nimmt  das  Weib  ihr  Tali  ab.  wenn  sie  vom 
Tode  Dessen  hört,  der  es  ihr  umgehängt,  und  hängt  es  erst 
nach  dem  Rcinigungsbad  am  Ende  der  Trauer/.eit  wieder  um. 
Wenn  Halbbrahmanen  hiezu  gebraucht  werden ,  was  grössere 
Ehre  ist,  so  hört  die  Verbindung  schon  mit  dem  Augenblick  des 
Taliknüpfens  auf."  —  „Das  Familiengut  gehört  genau  genommen 
den  AVeibern ,  das  ist  der  Mutter  oder  der  ältesten  Schwester, 
die   den  Haushalt  führt.     Diese  aber  sind,   einem  der  64  Miss- 
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brauche  zufolge,  sammt  und  sonders  der  Wollust  der  ledigen  Brah- 
manen  zugänglich  und  das  würdigt  sie  so  wenig  herab,  dass  es 
vielmehr  als  eine  grosse  Ehre  betrachtet  wird,  indem  dadurch 
die  innigste  Verbindung  der  Sudra  mit  den  Brahmanen-Erden- 
göttern  hergestellt  wird.  Das  Mädchen  bleibt  in  der  Mutter 
Haus  mit  den  Brüdern  wohnen;  der  Onkel  aber  sieht  es  für 
seine  Pflicht  an,  nach  einer  möglichst  hohen  Verbindung  für  sie 
sich  umzuschauen.  Sie  erhält  nun ,  wenn  Alles  nach  Wunsch 
geht,  von  jungen  Brahmanen  oder  Nairen  Besuche.  Der  Eine 
verpflichtet  sich  für  ihre  Kleidung  zu  sorgen,  der  Andere  ver- 
spricht Salböl  und  Festgeschenke ;  doch  darf  die  Frau  daneben 
auch  Männer  höherer  Geburt  zulassen,  und  die  Verbindung 
dauert  überhaupt  nur  so  lange  fort,  als  es  beiden  Theilen  ge- 
fällt. So  sehen  denn  die  Kinder  den  Bruder  ihrer  Mutter  als 
den  Führer  ihrer  Jugend  und  endlichen  Erblasser  an.  Der 
Vater  darf  denen,  die  er  für  seine  Kinder  hält,  nur  bewegliches 
Eigenthum  schenken;  alles  ererbte  gehört  den  Kindern  der 
Schwester.  —  Es  ist  dafür  Sorge  getragen,  dass  alle  königlichen 
Prinzen  Brahmanen  zu  Vätern  haben.  Nach  dem  Tode  des  Re- 
genten folgt  das  nächstälteste  Glied  der  Familie;  die  übrigen 
Thronberechtigten  treten  der  Reihe  nach  in  eine  höhere  Apanage 
ein  und  beziehen  den  ihrer  Stufe  entsprechenden  Palast.  Die 
übrigen  Prinzen  aber,  d.  h.  Söhne  von  Prinzessinnen,  wohnen 
unter  der  Aufsicht  der  Königin  Mutter  beisammen.  Die  Könige 
und  Prinzen  vermählen  sich  stets  mit  Nairenfrauen  und  ihre 
eigenen  Söhne  gehen,  dem  Schwestersohnserbrecht  zufolge,  etliche 
Geschenke  abgerechnet,  im  Erbe  der  Väter  leer  aus."' 

(39)  „In  Familien  mit  Neffenerbrecht  ist  immer  der  älteste 
das  Haupt.  Er  kann  aber  Familiengut  nur  mit  Einwilligung 
der  jüngeren  Glieder  verkaufen  oder  verpachten.  Die  Formel 
ist:  „N.  N.  und  seine  Jüngern  Brüder."  Der  eigentliche  Besitzer 
ist  die  Schwester,  Beschützer  und  Erhalter  sind  ilire  Söline. 
Vereinigen  sich  alle  zu  einer  Thcilung.  so  hört  der  Gonioinbesitz 
auf,  und  am  Tage,  da  das  Trennungsdocument  aufgesetzt  wird, 
und  die  Parteien   ein  Betelblatt   unter   sich  vertheilen.   hat  die 

Kraft  der  Familicnvorcinigung   ein  Ende.     Wer   die  Bestattung 
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des  Fiiniilieiiluuiptes  (^Kaniiuivan,  wörtlich :   Urliehcr-Olicim )  be- 
sorgt, folj,'t  ihm  in  der  Verwaltung.'' 

(40)  ,,Das  Zusammenleben  nach  Parastri-Margam  (freie  Ver- 
bindung) trägt  verschiedene  Namen.  Vom  Nileschwara  bis  zum 
Pudupatnam-Flusse  heisst  esPuda  neuri  kaljaua  (Ehe  mit  Kleider- 
gabe). Vom  Pudupatnam-Fluss  bis  Travancor  heisst  man's: 
„Verbindung,  Annahme  (Parigraha),  Gut-Üebel  (Gunadosha), 
der  im  Sinn  liegende  Ort."  in  Travancor  Mundu-Kodukka 
(Kleidergeben).  —  Der  Onkel  oder  Bruder  heisst  ,.der  zu  essen 
giebt/'  der  Mann,  ,,der  zum  Anziehen  giebt.'' 

(41)  ,,Von  Nileschwara  nach  Süden  mag  ein  Mann  viele 
"Weiber  haben,  das  Weib  aber  nur  einen  Mann.  Scheiden  kann 
sich  bloss  der  Mann,  nicht  das  Weib.  Vom  Pudupatnam  süd- 
wärts hat  ein  Weib  viele  Männer,  ein  Mann  viele  Weiber.  Zu 
scheiden  steht  beiden  Theilen  frei.  Wohnt  das  Weib  in  des 
Gatten  Haus,  so  wird  sie  im  Augenblick  seines  Todes  hinaus- 
geschickt und  darf  nie  wiederkommen.  Wenn  einer  der  Kam- 
maler (Handwerker)  mit  seinen  5  oder  6  Brüdern  ein  und  das- 
selbe Weib  heirathet,  so  steht  Scheidung  jedem  Theile  nach  Be- 
lieben frei.'' 

(42)  „Der  Radjas  von  Tschirakal  sind  es  fünf  und  sollen  es 
stets  fünf  sein.  Die  Königin  Mutter  führt  die  Aufsicht  über 
die  übrigen  Prinzen,  die  zusammen  wohnen.  Die  fünf  Residenzen 
der  fünf  regierenden  Fürsten  liegen  ebenfalls  neben  einander, 
wenn  auch  von  einander  geschieden." 

(43)  Eine  mit  Aussterben  bedrohte  Familie  mag  ein  Kind 
adoptiren.  Zu  den  Ceremonieen,  welche  dabei  beobachtet 
werden .  gehört  auch  die ,  dass  man  dem  zu  Adoptirenden 
Muttermilch  gicbt.  Si)uckt  das  KJnd  diese  wieder  aus ,  so  ist 
die  Adoption  ohne  Kraft."  — 

Ich  zweifle  nicht,  g.  F.,  dass  Sie  mit  mir  sich  freuen,  am 
Schlüsse  der  Auszüge  angelangt  zu  sein.  Reich  bis  zur  Er- 
müdung ist  das  mitgetheilte  Material,  und  dennoch  blieb  Alles 
ausgeschlossen,  was  ich  in  AW-rkcn  zweiter  Hand,  z.  H.  bei 
Wilks.  Historical  sketches  of  South  rndia.  vol.  .'} .  'y  —  7, 
M  i  1 1 ,  Geschichte  des  Britischen  Indien,  Deutsch  /u  Qucndlin- 
burg  und  Leipzig  1839,   B.   1,  332  ff.,   Tylor,   Researches  iuto 
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the  early  history  of  mankind  1870,  p.  300,  La t harn.  Descrip- 
tive  Ethnology,  vol.  2,  463,  Lubbock,  Origin  of  civilisation, 
M'Lennan,  Primitive  marriage.  von  weitern  Quellenschriften 
citirt  fand.  Gelingt  es  mir,  den  mitgetheilten  Stoff  nach  den 
entscheidenden  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  zu  geistigem 
Eigenthum  zu  verwandeln  was  jetzt  als  äusserer  Besitz  vorliegt, 
so  wiegt  der  Vorwurf  beschränkten  Sammlerfleisses  nicht  gar 
schwer.  In  der  Verarbeitung  liegt  die  weitaus  schwierigere 
Aufgabe.  Erst,  wenn  der  Lehm  unter  die  Nägel  dringt,  sagt 
das  Alterthum,  wird  der  Bildhauer  inne,  welche  Mühe  er  zu 
bestehen  hat. 


XXTX. 


Die  Schwestersohnsfamilie  Malabars.  Ergebnisse  der 
Quellenberichte. 


Womit  könnte  ich  meine  Darstellung  zweckmässiger  eröffnen, 
als  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Seite  des  Nairenlebens,  welcher 
die  Schwestersohnsfamilie  ihren  Ursprung  verdankt,  der  Promis- 
cuität  als  Grundlage  der  Fortpflanzung?  Ehelos,  sagen  unsere 
Quellen,  ist  das  Leben  des  Malabarschen  Adels.  Weder  der 
Naire  noch  die  Nairin  anerkennt  irgend  eine  die  freie  Befrie- 
digung des  Geschlechtslebens  hemmende  Schranke.  Gemeinsam 
sind  die  Frauen.  Kein  Vertrag  bindet,  kein  Verein  ist  aus- 
schliesslich, keiner  dauernd,  keiner  von  VaterpÜichten  begleitet, 
keiner  auf  Liebe  gegründet,  jeder  frei  von  dem  Gifte  der  Eifer- 
sucht. Unter  den  angeführten  Berichten  lassen  nur  wenige  sich 
entdecken ,  die  diese  Grundlage  des  Nairenlebens  nicht  in  der 
einen  oder  andern  Weise  hervorhöben .  nicht  Zeugniss  ablegten 
von  dem  Erstaunen,  mit  dem  der  Anblick  eines  so  gearteten 
Daseins  die  fremden  Beobac-liter  erfüllte.  Doeh  auf  diese  all- 
gemeine AVahrnehmung  dürfen  wir  uns  nicht  beschränken.     Die 
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Quellen  setzen  uns  in  den  Stand,  die  Entschlossenheit,  mit  welcher 
der  Malabarsche  Adel  sein  geschlechtliches  Freiheitsprinzip  gegen 
alle  entgegengesetzten  Tendenzen,  alle  drohenden  Gefahren  zu 
sichern  und  aufrecht  zu  erhalten  wusste,  im  Einzelnen  zu  er- 
kennen. Hierin  liegt  das  grösste  Interesse  unserer  Berichte, 
hierin  die  wahre  Auszeichnung  Malabars.  Betrachten  wir  zuerst 
das  Talifest,  es  zeigt  die  eifersüchtige  Wahrung  der  Geschlechts- 
freiheit mit  besonderer  Bestimmtheit.  Die  Portugiesen  nennen 
es  eine  Hoch/.eitsfeier,  sprechen  von  „Verlobung"  und  wenden 
auf  die  dadurch  geschlossene  Verbindung  selbst  die  Bezeichnung 
„Ehe"  an.  Und  in  der  That,  wer  könnte  sie  tadeln?  Liegt 
doch  Manches  vor,  das  auf  eine  dauernde  unlösbare  Verbindung 
der  beiden  betheiligten  Parteien  hinweist  und  mit  Promiscuität 
jeder  Art  entschlossen  bricht.  Bleibt  uns  auch  die  Symbolik 
des  Goldblättchens  und  der  Seidenschnur,  welche  dem  Mädchen 
um  den  Hals  gehängt  wird,  verborgen,  so  ist  doch  des  Jüng- 
lings Erklärung,  er  wähle  die  so  Geschmückte  zu  seiner  Gattin, 
sprechend  genug,  um  über  den  Sinn  der  Handlung  im  All- 
gemeinen keinen  Zweifel  zu  lassen.  Noch  bezeichnender  er- 
scheint eine  zweite  Feierlichkeit.  Wenn  dem  Paare  eine  goldene 
Kette  so  angelegt  wird,  dass  sie  beider  Theile  Nacken  um- 
schliesst,  hat  da  nicht  der  Gedanke  an  unlösbaren  Verein  von 
Braut  und  Bräutigam  seinen  Ausdruck  gefunden  ?  Wenn  ferner 
nach  Graul  die  Mutter  der  Jungfrau  darauf  Gewicht  legt,  ihre 
Tochter  einem  Manne  harmonisirender  Natur  zu  verbinden,  was 
leitet  sie  anders  als  jener  Instinkt,  der  des  Kindes  dauerndes 
Glück  von  der  Harmonie  der  Geister  abhängig  weiss?  Lebens- 
länglich trägt  die  Jungfrau  den  bedeutsamen  Schmuck,  nur  wäh- 
rend der  Trauer  um  den  verlorenen  Mann  legt  sie  ihn  ab,  um  so- 
gleich sich  wieder  damit  zu  zieren.  Steht  sie  nicht  als  Braut,  als 
Gattin  da?  ist  das  aufs  Schönste  ausgestattete  Fest  keine  Hoch- 
zeitsfeier? Niemand  wird  anders  urtheilen.  Auch  der  Naire 
und  die  ,Kairiii  waren  des  wahren  Sinnes  sich  wohl  bewusst. 
Unter  keiner  andern  Voraussetzung  erklärt  sich  die  Entschieden- 
heit des  Widerstandes,  welchen  sie  der  Erfüllung  der  Tali- 
pflichten  entgegensetzten.  Die  Absicht,  das  Maass  ehelicher 
^(.Jebundenheit    auf    ein  Minimum   zurückzuführen,    den    Geboten 
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derselben  eine  Scheinerfüllung   zu  leisten   und  so  die  natürliche 
Geschlechtsfreiheit  aus  drohenden  Fesseln  zu  retten,  leuchtet  aus 
Allem  hervor,    was  über   die  Folgen  der  Verbindung  berichtet 
wird.     Nicht  lebenslang  weilt  der  Angetraute  bei  seinem  Weibe. 
Auf  wenige,  höchstens  auf  vier  Tage  ist  ihr  örtlicher  Verein  im 
Hause  der  Brautmutter  beschränkt.     Dieselbe   Grenze   hat   der 
geschlechtliche  Umgang.    Anstössig,  heisst  es,   ist  jeder  spätere 
Verkehr.     Unehre   bringt   es  der  Frau,    dem  in  feierlicher  Ver- 
sammlung ihr  angetrauten  Manne    nochmals   sich  zu  überlassen 
(St.  21).  Der  Protest  gegen  diese  Ehe  zu  Gunsten  der  Geschlechts- 
freiheit hat  hierin    seinen    stärksten   Ausdruck    gefunden.     Zu 
wesenlosem  Schein  ist  Verlobung  und  Hochzeit  herabgesunken. 
Festgehalten  wird  die  Form,  verworfen  der  Inhalt,     Das  Nairen- 
leben    bleibt    dem   Grundsatz    geschlechtlicher    Ungebundenheit 
nach  wie  vor  getreu.     Ausgeschlossen  von  der  Talifeier  ist  da- 
her  auch  jede  Geldleistung  von  Seite   des   Mannes;    als  Kauf- 
preis aufgefasst,    würde  sie  ein  Eigenthumsrecht  an   der  Person 
des  Weibes,  mithin  jenen  ausschliesslichen  Anspruch  des  Mannes 
begründen,    der   dem  Mädchen   das  freie  Verfügungsrecht  über 
seinen   Leib   entzieht.      Nicht   mehr  als   einen    halben   Ducaten 
an  Werth  besitzt  das  Goldplättchen,  das  der  Jüngling  der  Braut 
umhängt.    Auf  30  Reais  wird  der  Halsring  geschätzt,  der  (nach 
St.  4)   unter  dem  Namen  Quete   den   vollzogenen  Beisclilaf  be- 
zeugt.    Reiche  Gaben  werden  dagegen  dem  Manne  dargebracht. 
Am  Morgen  des  fünften  Tages   nach   dem  Feste   wird  der  An- 
getraute mit  Geschenken   entlassen.     Der  Bruder  oder  Mutter- 
bruder des  Mädchens  giebt  ihm  ein  Festkleid   und  4  bis  5  Ru- 
pien.    Das  ist  ein  Entgelt  für  den  Dienst,  welchen  der  Jüngling 
durch  seine  Theilnalime  an  der  Fiction  des  Hochzeitfestes   dem 
Mädchen   leistet.     Denn   durch  ihn   ist  es    in   den  Besitz  seiner 
vollen  Geschlechtsrechte  gelangt,    durch  ihn  nicht  zur  Dienerin 
eines   Ehemannes,   vielmehr   zur  Herrin   ihres  Leibes,   zur  Ver- 
fügerin  über  ihre  Reize  erhoben  worden.     So  schlägt  die  Bedeu- 
tung des  Tali  in  das  Gegentheil  derjenigen  um.  div  ihm  die  l»o- 
gleitenden  Coremonien   beilegen.     Aus   einem  Zeichen    ehelicher 
Verbindung    wird    es    Freibrief    der    Hetäre.     Unsere    Hericht- 
erstatter  wissen  in  die  Doppeluatur  des  Symbols  sich  nicht  recht 
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zu  üikIl'U.  AVie  liisst  N'cilobiin.u.  Hochzeit,  Aiitraimnix  mit  der 
ganzen  Natürlichkeit  der  Geschlechtsbefriedigung.  wie  Ehe  mit 
ehelosem  Leben  sich  reimen?  Schliesst  nicht  Eins  das  Andere 
aus?  Lassen  Sie  mich  zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
einer  analogen  Verbindung  der  Gregensätze  gedenken.  Viele 
Beispiele  zeigen  das  eheliche  Leben  eingeleitet  durch  eine  Periode 
des  Hetärismus,  durch  welche  das  Weib  seinen  Anspruch  auf 
jenes  zu  begründen  verpflichtet  ist.  „Die  Sage  von  Tanaquil" 
bietet  alle  nöthigen  Belege.  Malabars  Kairinnen  kehren  das 
Verhältniss  um.  Ihnen  gilt  der  Eheabschluss  als  die  Vor- 
bedingung des  Rechtes  auf  geschlechtliche  Freiheit.  Nur  durch 
jenen  gelangen  sie  zu  dieser;  die  Ehe  selbst  führt  zum  Hetäris- 
mus und  tritt  in  den  Dienst  des  unehelichen  Lebens.  In  dem 
Tali  liegt  Beides  zugleich:  Verein  mit  einem  Manne  und  Frei- 
heit für  alle:  jener  die  einkleidende  Form,  diese  der  Inhalt  und 
das  "Wesen. 

Wie  gegenüber  der  Ehe  so  wahrt  Malabar  die  Promiscuität 
auch  gegenüber  derjenigen  Form  der  Geschlechterverbindung, 
welche  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  aus  tiefern  zu  reinem 
Stufen  der  Gesittung  betrachtet  werden  rauss,  gegenüber  der  Ver- 
bindung eines  Weibes  mit  einer  Mehrzahl  von  Männern.  Aus 
der  Polyandrie  der  Nairen  ist  jedes  die  natürliche  Freiheit  der 
Geschlechter  beschränkende  Element  entfernt,  Alles,  was  ihr 
denWerth  einer  hühern  Culturstufe  verleilit,  ausgeschieden.  Nicht 
in  die  dauernde  Verbindung  einer  Draaupadi  mit  fünf  Brüdern 
will  die  Nairin  eintreten ,  nicht  das  Loos  jenes  Weibes  theilen, 
das,  nach  Strabo  16,  783  (^Mutt  errecht  S.  13)  erschöpft 
durcli  die  Ansprüche  einer  ganzen  Confraternität  in  der  List 
Rettung  zu  suchen  sich  gezwungen  sieht.  Sie  verbindet  sich 
nicht  einer  ganzen  Bruderschaft,  sondern  fügt  dem  Manne  einen 
zweiten,  diesem  einen  dritten  liinzu  (St.  18)  und  kann  so  bis  zu 
zehn  und  zwölf  Männern  fortschreiten ,  ohne  das  Recht ,  auch 
andere  Besuche  zu  empfangen,  einzubüssen.  Keine  Feierlichkeit 
begleitet  den  Abschluss  einer  solchen  Verbindung.  Kleine  Ge- 
schenke an  Tochter  und  Mutter  l)ilden  die  einzige  Anerkennung 
der  Aufnahme  (21).  Lösl)ar  ist  das  Verliiiltniss  zu  jeder  Zeit. 
Ueberdruss  rechtfertigt  die  Entlassung  des  Mannes.     Eigentliclie 
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Ehen,  bemerkt  Dune  an  (33),  kennt  diese  Polyandrie  nicht,  son- 
dern nur  Verbindungen  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer.  Im 
Vollbesitz  ihrer  Reize  mag  die  Nairin  gewinnsüchtiger  Absicht 
fern  stehen,  wie  Buchanan  in  St.  21  andeutet:  Bereicherung 
wird  jedoch  bald  Hauptmotiv  (St.  4),  und  schliesslich  überwiegt 
die  Rücksicht  auf  Altersversorgung  durch  einen  der  vielen  Verbun- 
denen (Baldaeus  in  St.  15).  Noch  weniger  Zwang  liegt  auf  dem 
Manne.  Keine  Treue  schuldet  er  der  erwählten  Greliebten.  An 
einer  Mehrzahl  polyandrischer  Kreise  mag  er  sich  betheiligen,  ja 
ihm  ist  nicht  wie  der  Frau  hierin  eine  Grenze  gesetzt.  Contractliche 
Zusicherungen  haben  keine  Verbindlichkeit  (St.  23).  So  lose  ist 
diese  s.  g.  Ehe,  dass  kein  Naire  mit  einer  seiner  Frauen  zu- 
sammenwohnt oder  bei  ihr  Mahlzeit  geniesst,  jeder  seinen  Kleider- 
vorrath  auf  die  mehreren  Häuser  vertheilt.  Gewahrt  bleibt  also 
der  Malabarschen  Polyandrie  der  Charakter  voller  Promiscuität 
für  Männer  und  Frauen.  Besteht  in  jedem  einzelnen  Männer- 
verein eine  feste  Reihenfolge  seiner  Glieder,  werden  die  Zeichen 
der  Anwesenheit  gewissenhaft  beobachtet,  die  verabredeten  Bei- 
träge der  gemeinsamen  Frau  von  jedem  Einzelnen  richtig  ver- 
abreicht und  so  alle  Friedensstörungen,  aller  Neid,  alle  Eifer- 
sucht vermieden :  etwas  Anderes  als  die  Weibergemeinschaft  der 
Barbarei  zeigt  die  Polyandrie  Malabars  dennoch  nicht,  die  Aus- 
drücke, deren  Barros  in  St.  7  und  Frederiks  in  St.  14  sich 
bedienen,  haben  im  Kreise  gleichstehender  Kasten  volle  Berech- 
tigung. Die  gemeinen  Stände  bevorzugen  die  Polyfratrie  der 
Panduiden.  Aber  der  Ruhm  grösserer  Reinheit,  der  dieser 
Form  der  Vielmännerei  zuzusprechen  ist,  wird  durch  das  un- 
beschränkte Recht  jedes  der  Brüder,  neben  der  gemeinsamen 
Frau  nach  seinem  Vermögen  weitere  in  beliebiger  Zahl  zu 
halten,  wieder  vernichtet  (Z  e  i  r  e  d  d  i  e  n  in  St.  29).  In  Malabar 
scheitert  jeder  Versuch  der  Erhebung.  Nach  den  übereinstim- 
menden Berichten  Buchanan's,  Duncau's  und  Graul's 
(St.  22.  27.  41)  linden  sich  in  den  nördlichen  Landestheilen 
Frauen,  bereit,  einem  Nair  oder  Naniburi  in  dessen  Wohnung 
zu  folgen,  jeder  Polyandrie  /u  entsagen  und  ohne  EiuNnlligung 
des  Mannes  sich  nicht  von  ihm  zu  trennen.  Dennoch  bleibt 
auch  diese   Verbindung    ein    Parastri    Margam .    die    Frau    ein 
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Fremdwoil).  2siclit  sie  steht  dem  Hauswesen  vor,  sondern  die 
Mutter  und  die  Schwester,  entlassen  werden  kann  sie  zu  jeder 
Zeit.  Nach  des  Mannes  Tod  verlässt  sie  sogleich  das  Haus  und 
darf  nie  dahin  zurückkehren  (St.  41).  Ihre  Kinder  bringt  sie 
dem  Mutterbruder  oder  dem  eigenen  Bruder,  dem  sie  Erben 
werden.  —  Nicht  weniger  bezeichnend  sind  die  Nachrichten  über 
das  Leben  der  Zamorine,  der  Raja  überhaupt.  Theilnahme  an 
polyandrischen  Vereinen  ist  ihnen  fremd.  Sie  nehmen  eine  Ge- 
mahlin, statten  sie  fürstlich  aus,  sorgen  aufs  Reichlichste  für 
ihren  Unterhalt  und  den  Glanz  ihrer  Erscheinung.  Manche  be- 
halten sie  zeitlebens,  durchgeführt  ist  bei  ihnen  das  eheliche 
"Verhiiltniss  in  allen  Aeusserlichkeiten.  Dennoch  sind  und  bleiben 
diese  Königinnen  Fremdweiber.  Gewechselt,  den  Vornehmen 
des  Landes  abgetreten  werden  sie  nach  Belieben  des  Herrschers, 
nicht  Königssöhne,  sondern  Mutterkinder  sind  ihre  Geburten, 
ohne  anderes  Erbrecht  als  das  in  der  Mutter  Vermögen  (St.  10. 
11).  Hier  wie  überall  behauptet  der  Grundsatz  des  fessellosen 
Geschlechtslebens  seine  Herrschaft.  Zwar  gilt  er  dem  Volke 
schon  längst  als  Missbrauch  und  der  Rechtfertigung  durch  die 
Gesetzgebung  eines  alten  Königs  bedürftig:  aber  gesiegt  hat  die 
Macht  des  Herkommens  und  der  Gewohnheit,  der  Alles  ge- 
horcht. ,,Ich  habe  Kinder  von  10  bis  12  Jahren  gesehen," 
schreibt  Bouchet  aus  Pondichery  1714,  ,, welche  die  Gebräuche 
aufs  Genaueste  kannten  und  jede  Aufforderung,  etwas  den- 
selben Zuwiderlaufendes  zu  thun,  mit  der  Antwort  von  sich 
wiesen:  das  ist  gegen  unsere  Sitte."  Wie  die  Kinder,  so  das 
ganze  Volk. 

Wie  wird  auf  der  Grundlage  der  Promiscuität  die  Familie 
sich  gestalten?  Malabar  bietet  die  Mittel,  die  Organisation  zu 
erkennen.  Ich  entwerfe  zunächst  des  Bildes  Umrisse,  um  diese 
dann  mit  den  einzelnen  Zügen  auszufüllen.  In  der  Nairen- 
familic  erwahrt  sich  jene  Gruppe,  welche  der  Daedalus-Mythus 
für  das  Erechthiden-Geschlecht  der  Attischen  Vorzeit  zu  er- 
kennen giebt,  und  die  so  manchen  sagenhaften  Traditionen  zui* 
Grundlage  dient,  die  Gruppe  Mutter,  Mutterbruder  und 
Schwesterkind.  Ausgeschlossen  bleibt  der  Vater,  ausgeschlossen 
der  Sühn,   die  Tochter:   der  Vater,   weil  die  Promiscuität  einen 
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solchen  zu  bestimmen  hindert;  der  Sohn,  weil  die  freie  Ge- 
schlechtsmischung nur  Mutterkinder,  keine  Vaterkinder  kennt. 
Das  Wesen  dieser  Familie  wird  durch  die  Bezeichnung  ,, natür- 
liche Familie"  richtig  ausgedrückt.  Wir  können  sie  auch  „Mutter- 
familie'' und  „Schwesterfamilie"  benennen:  jenes  im  Gegensatz 
zu  der  Vaterfamilie  der  spätem  Culturstufe,  dieses  zum  Unter- 
schied von  der  Sohnesfamilie  und  dem  Paternitätsprinzip ,  auf 
welchem  sie  ruht.  Unter  den  angeführten  Zeugnissen  finden 
Sie  eines ,  welches  den  Ausschluss  des  Vaters  aus  dem  Familien- 
verbande  recht  drastisch  hervorhebt.  Es  ist  die  Beschreibung 
des  Festes,  dem  Buchanan  (St.  23)  zu  Cananor  anwohnte. 
Weder  der  Vater  noch  der  Gemahl  der  Biby  setzen  sich  mit  zu 
Tisch,  sie  ermangeln  jeder  Autorität,  sind  also  keine  Mitglieder 
des  engern  Familienkreises.  Erregte  diese  Wahrnehmung  die 
Aufmerksamkeit  der  Europäer,  was  mussten  sie,  was  müssen  wir 
empfinden,  wenn  eine  Mehrzahl  von  Berichten  die  Vater-  und 
Sohueslosigkeit  der  Nairenfamilie  im  Kampfe  mit  den  Gefühlen, 
welche  die  Sicherheit  der  Paternität  in  der  Seele  des  Mannes 
erzeugt,  zu  schildern  unternimmt?  Im  Norden  des  Landes 
wohnt  die  Frau  im  Hause  des  Nair  oder  Namburi,  nie  verlässt 
sie  es,  unzweifelhaft  ist  die  Paternität,  kein  Kind  über  die  Frage 
erstaunt,  wer  sein  Vater  sei,  der  Vater  über  die  Zugehörigkeit 
der  Kinder  durchaus  sicher  und  von  Zärtlichkeit  für  sie  erfüllt; 
trotzdem  besteht  eine  unübcrsteigliche  Scheidewand:  mütterlich 
ist  die  Familie,  die  Paternität  ihr  fremd,  und  Derjenige  ein 
Ungeheuer,  der  den  Gefühlen  derselben  Ausdruck  geben,  beim 
Tode  des  Kindes  weinen  wollte.  (Buchanan  in  St.  22.)  Wo 
immer  ein  längeres  Zusammenleben  mit  der  Mutter  eintritt, 
wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Als  das  seine  betrachtet 
der  Vater  das  Kind,  innig  ist  die  Zuneigung,  die  er  ihm  widmet, 
doch  eine  Paternität  besteht  nicht,  und  jede  Vaterthräne  wäre 
Schande  (St.  21).  Manche  der  Zamorine  und  Raia  behalten 
lebenslänglich  ihre  Königinnen,  lieb  sind  ihnen  die  Geburten, 
deren  Väter  sie  sich  wissen,  ihre  Kindheit  verschönern  sie  durch 
Liebe  und  Spiele:  aber  Königssöhne  sind  es  nicht .  sondern 
Mutterkinder  ohne  Vater  (St.  10.  11).  Nach  solchen  Erschei- 
nungen  verdienen  jene  Fälle,   in  welclien  die  mit  einer  Männer- 
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niehrziihl  verbundene  Nairin  den  Vater  jedes  von  ihr  geborenen 
Elindes    be/eicbnet    (St.    5)    oder    Xiiturühnlichkeit    ihn    ausser 
Zweifel    setzt,    kaum    noch  Erwähnung.     AVir   mögen    es   einer 
Stelle  (Forbes  St.  17.  Vergl.  18)  glauben,  dass  der  so  ermittelte 
Vater  für  ein  solches  Kind  gerne  sorgt,  auch  wohl  mit  Liebe  an 
ihm  hängt:  aber  der  Ausschluss  des  Erzeugers  von  der  Familie 
verliert  hier  jene  Verkehrtheit,  welche  Buchanan  in  seineu  Be- 
merkungen über  die  Fälle  der  erstem  Klasse  mit  Recht  betont. 
Au  die  Stelle   des  Vaters   tritt  der  Mutterbruder.     So  ver- 
langt es  das  Prinzip  der  natürlichen  Familie.     Ueber  diese  Ver- 
waudtschaftsbetrachtuug  finden  wir  in  den  gesammelten  Zeugnissen 
eine  Aufklärung,    welche  die  Bedeutung  des  Avunculats  bei  den 
verschiedensten  Völkern  in  das  richtige  Licht  zu  stellen  vermag. 
Erzieher  der  Kinder  ist  der  Mutterbruder  (St.  4).     Als  Führer 
ihrer  Jugend  wird   er   von   ihnen  betrachtet  (St.  38).     Er  heisst 
„der  zu   essen   giebt'-  (St.  40) ;   denn   auf  dem  Vater  ruht  keine 
Pflicht   der  Alimentation  (St.  7).     Weiss   die  Mutter   auch    die 
Kosten  des  Unterhalts  ihrer  mehrern  Kinder  auf  die  einzelnen 
Männer,  denen  sie  sich  verbunden  hat,  zu  wälzen,  worüber  Zeug- 
nisse nicht  fehlen  (St.  17.  18),  so  wird  der  Mutterbruder  dadurch 
nicht  entlastet,  sondern  nur  gelegentlich  erleichtert.     Weiter  ist 
es  der  Oheim,  der  die  Pflicht,  seinen  Schwestertöchtern  möglichst 
angesehene  und  reiche  Verbindungen  zuzuführen,  erfüllt  (St.  38), 
er  auch,  welcher  nach  Beendigung  der  Talifeier  und  Ablauf  der 
4  Ehetage    den   angetrauten   Jüngling  mit   reichen   Geschenken 
entlässt    (St.    38).      Denn    Schwesterkinder    und    Mutterbruder 
leben  unter   demselben  Dach   in  jenem   täglichen   Umgang   und 
Verkehr,    der    allein  Vertrautheit   zu  erzeugen  vermag.     Gleich 
einem   Gaste   weilt   der   Vater    in   der    ihm   fremden   AVohnung, 
wenn  die  Reihe  des  Besuchs    ihn   trifft.     Meist   hält  er  auch  in 
diesen  wenigen  Tagen   von    dem  Tische   sich   fern,  an  welchem 
Frau  und  Kinder  vereint  sitzen.     J3ald  löst  ein  Zweiter,   diesen 
ciii  Dritter  ab.    AW'iu  wird  der  Kinder  Herz  und  Vertrauen  sich 
zuwenden?     Wem  anders  als  dem  Bruder  der  Mutter,  dem  Ge- 
nossen  und   Beschützer   ihrer    Gebärerin?    wen    als   ihren  Vater 
betrachten  wenn  nicht  den  Oheim  ?  wen  als  ihren  Erblasser  wenn 
nicht  denselben  Oheim?  Nicht  anders  gestalten  sich  die  Folgen 
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für  den  Mutterbruder  selbst.  Den  Schwesterkindern  ist  seine 
ganze  Zuneigung  gewidmet,  nicht  dem  eigenen  Sohne.  Jene  be- 
trachtet er  als  seine  natürlichen  Erben,  nicht  diesen.  Volle 
AVahrheit  liegt  in  seiner  Liebe.  Sein  Gefühl  stimmt  mit  dem 
Rechte  überein  (St.  25).  Noch  besteht  kein  Zwiespalt  zwischen 
dem  Herkommen  des  Landes  und  der  Sinnesart  des  Volkes. 
So  ausschliesslich, herrscht  die  Oheimliebe,  dass  selbst  die  ört- 
liche Trennung  von  den  Schwesterkindern  ihre  Macht  nicht  zu 
untergraben  vermag.  Um  des  fernen  Neffen  Tod  fliessen  Thrünen, 
die  dem  Sohne  des  Hauses  versagt  bleiben ;  dem  Schwesterkinde, 
das  er  nie  gekannt,  nicht  dem  Sohne,  dessen  Vater  er  sich  weiss, 
gönnt  der  Oheim  all  sein  Gut.  Zu  Geschenken  an  seine  Prinzen 
mag  den  König,  den  Nairen,  den  Mapilla  sein  Vaterbewusstsein 
bestimmen :  ein  Recht  der  Thronfolge  gesteht  er  ihnen  nicht  zu. 
Nur  bewegliches  Gut  mag  er  vergeben.  Keine  Entsagung,  kein 
Opfer  erblickt  er  in  solcher  Successionsordnung,  sie  ist  ihm  was 
uns  das  Sohueserbrecht.  In  der  Integrität  dieser  Denk-  und 
Gefühlsart  liegt  das  höchste  Interesse,  das  die  Nairenfamilie 
Malabars  darbietet.  Begreiflich  wird  dadurch  jene  Sorge  füi' 
die  ununterbrochene  Erhaltung  des  Geschlechts  in  der  Schwester- 
linie, welche  nach  mehreru  Zeugnissen  die  Rajadynastieu  aus- 
zeichnet. Nur  wo  der  Avunculat  die  Natur  der  Paternität  selbst 
annimmt,  kann  diese  Sehnsucht  nach  Geschlechtserhaltung  ent- 
stehen. Die  Form  der  Adoption  entspricht  dem  Ursprung  der 
Idee:  wo  Neffenrecht  herrscht  wird  der  Auserwählte  zum 
Schwestersohn  erklärt  (St.  31).  Alle  bisher  betrachteten  Er- 
scheinungen haben  ihre  Grundlage  in  dem  Primat  der  Bruder- 
und  Schwesterverwandtschaft.  Der  Schwester  gehört  des  Bruders 
Seele,  dem  Bruder  die  sorgende  Liebe  der  Schwester.  Be- 
achtenswerth  ist  die  Richtung,  welche  dieses  Gefühlsleben  an- 
nimmt. So  allherrschend  ist  seine  Macht,  dass  dem  Bruder 
die  Lieblingsschwestcr  sich  auschliesst,  wohin  immer  er  sich 
wenden  mag  (St.  21).  So  folgt  Sita  dem  Kauui .  so  die 
Fünfzahl  der  Töchter  des  dritten  Okkaka  ihren  vom  Vater  ver- 
stosseneu  4  Brüdern  (Brief  XN'IU.  S.  l.">;5).  Kein  Liebesdienst 
ist  der  Schwester  /u  gross .  die  Sage  von  Butala  Paadi  Aus- 
druck  der   Volksstimme.    Nach   der  gemeinsamen   Mutter  Tod 
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leitet  die  älteste  Schwester  das  Hauswesen,  das  alle  Brüder  ver- 
eint (St.  32.  19.  21).  Sie  vertritt  der  Mutter  Stelle  und 
geniesst  dasselbe  Ansehn,  die  gleiche  Hochachtung  (St.  2.)  Der 
Gattin  wird  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Selbst  da,  wo 
diese  dem  Manne  dauernd  sich  verbindet,  ihm  in  sein  Haus  folgt, 
bleibt  die  Schwester  Herrin.  Der  Geliebten  Heimath  ist  ilu-es 
Bruders  Haus,  dorthin  kehrt  sie  nach  ihres  Mannes  Tod  mit 
den  Kindern  zurück,  um  dort  die  Leitung  ihrer  Familie  zu  über- 
nehmen (St.  22).  Die  Legende  von  dem  Ursprünge  der  Qakya  bietet 
zur  Vergleichung  sich  dar.  Auch  in  dieser  wird  die  älteste  Schwester 
von  den  Brüdern  als  Mutter  anerkannt.  Während  aber  die 
Jüngern  mit  ihren  Verwandten  in  geschlechtliche  Verbindung 
treten,  verwerfen  die  Nairen  die  Geschwisterehe.  Die  Strenge, 
mit  welcher  sie  jeder  Versuchung  zu  solchem  Inceste  vorbeugen, 
beweist,  dass  die  Uebung  der  Qakya  ursprünglich  auch  ihnen 
nicht  fremd  war. 

Die  Linigkeit  des  Bruder-  und  Schwesterverbandes  entspringt 
der  Gemeinschaft  des  Mutterblutes.  Damit  sind  wir  bei  der 
wahren  Grundlage  der  Nairenfamilie  angelangt.  Sie  ruht  auf 
der  ausschliesslichen  Beachtung  des  gebärenden  Schoosses.  Ein- 
zelne unserer  Quellen  sprechen  diesen  Grundsatz  bestimmt  aus 
(St.  9.  15.  35),  andere  zeigen  ihn  in  einzelnen  Folgen.  Nur 
nach  der  Mutter  bestimmen  sich  des  Kindes  Rechte  und  An- 
sprüche (St.  14.  19.  24).  Die  Ehre  und  Auszeichnung  des 
Nambirats  werden  ausschliesslich  den  Schwesterldndern  zu  Theil 
(St.  19).  Nur  die  Söhne  der  Tamburetti,  nicht  auch  die  der 
Tamburan  geniesscn  das  Anschn  und  die  Rechte  ihres  könig- 
lichen Geschlechts  (St.  19.  29.  38).  Li  den  Frauen  ruht  daher 
der  wahre  Stamm  eines  jeden  Geschlechts  (St.  19),  in  ihnen 
alles  Eigenthumsrecht  (St.  38).  Um  dieser  Bedeutung  willen 
werden  sie  hoch  geehrt  (St.  19)  und  durch  Vorrechte  vor 
den  Brüdern  ausgezeichnet  (St.  37).  Den  Titel  und  die  Rechte 
der  Königin  erhält  die  Königsschwester  (St.  35),  selbst  den 
Zamorin  überragt  eine  Tamburetti,  die  an  Jahren  ihm  vorgeht 
(St.  19).  Hundelt  es  sich  um  Geschlechtserhaltung  durch  Adop- 
tion, so  werden  am  häuiigsten  Mädchen  dazu  ausersehen  (St. 
31).    GenuBS    der   Muttermilch    ist    uuerlässliches    Erforderniss 
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(St.  43).  „Niemals,"  schreibt  Barbosa  (Eamusio  1,  fol.  .34«')), 
„verhängt  der  Zamorin  die  Todesstrafe  über  eine  Frau,  so  gross 
auch  ihr  Verbrechen  sein  mag.  Gewöhnlich  begnügt  er  sich  mit 
einer  Geldbusse,  nur  in  äussersten  Fällen  verordnet  er  Verkauf 
ausser  Landes.^'  Die  Weiblichkeit  als  Quelle  und  Ursprung  des 
Lebens  überragt  die  Männlichkeit.  Die  beiden  Geschlechter 
werden  in  ihrer  Gesammtheit  durch  besondere  Namen  unter- 
schieden, Tamburetti  heissen  die  Frauen  der  Dynastie  von 
Calicut,  Tamburan  die  Männer.  Zu  Palighatcherry  im  Innern 
der  Ghatgebirge  tragen  die  männlichen  Mitglieder  des  Königs- 
hauses (es  gab  deren  im  J.  1800  an  200)  Achuns,  die  weiblichen 
Naitears.  Wie  in  Malabar  leben  die  letztern  ohne  Ehe  in 
freiem  Verkehr  mit  den  Kshatrijas,  daher  auch  bei  ihnen  die 
Schwestersohnserbfolge  allein  gilt  (Buch  an  an,  Journey  2, 
351).  Vor  Niemand  beugt  der  Naire  sich  so  tief  als  vor  der 
Mutter  (St.  2) ,  ihr  widmet  er  den  '  Ertrag  seiner  Besitzungen. 
Sie  steht  an  der  Spitze  seines  Hauses  so  lange  sie  lebt  (St.  21. 
22.  38),  ordnet  die  Familienfeste  (St.  1.  3)  und  führt  die  Auf- 
sicht über  die  ganze,  oft  zahlreiche  Nachkommenschaft  (St,  38. 
42).  Die  Muttereigens  chaft  ist  das  Höchste,  was  auch  das  Weib 
ersehnt.  Darauf  richtet  es  alle  seine  Bemühung,  kein  anderes 
Ziel  setzt  es  seinem  Dasein ,  keinen  andern  Ruhm  kennt  es,  das 
jenseitige  Paradies  ist  der  Jungfrau  verschlossen.  Wie  könnten 
wir  den  innern  Zusammenhang  dieser  Anschauungen,  Sitten  und 
Rechtsnormen  verkennen?  In  dem  Primat  des  gebärenden 
Schoosses  vereinigt  sich  Alles,  Ungebrochen  waltet  der  Erd- 
geist. Ihm  huldigt  Malabar.  Hören  Sie,  was  Marco  Polo, 
I  viaggi  in  Asia,  in  Africa,  nel  mar  delle  Indie.  über  diesen 
Tellurismus  schreibt:  „Noch  ein  anderer  absonderlicher  Ge- 
brauch herrscht  in  Malabar.  Die  Könige  nämlich .  die  Barone 
und  überhaupt  alle  sitzen  nie  anders  als  auf  der  Erde.  Sie 
thun  das,  wie  sie  sagen,  weil  sie  nicht  nur  von  Erde  sind .  son- 
dern auch  in  die  Erde  wieder  zurückkchron.  sie  daher  nie  genug 
verehren  können."  Die  Verbindung  der  Schwestersohnsfamilie 
mit  der  chthonischen  Religionsstufr.  wie  meine  Analyse  des 
Astika-l^Iythus  sie  nachwies,  findet  liier  eine  Bestätigung,  welche 
jeden  AViderspruch  vereitelt.    Soll  ich  Sie  noch  auf  die  Verbrei- 
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tuiif?  des  !>rnttor-  uiul  Ainnioiulieiistos  in  ii:ni/  Malajalam  und 
auf  den  in  dem  Cultus  der  Erde  wurzelnden  Dänionendienst 
mit  seiner  ewij^en  Furcht  vor  den  düstern  Mächten  der  Zerstö- 
runt;  aufmerksam  machen,  um  das  Rihl  der  mütterlich-chtho- 
nisclien  Culturstufe  zu  vollenden?  Lesen  Sie  darüher  Graul's 
Mittheilunj];en  in  Band  2.  S.  117  fgg.  Keinen  Astika,  sagte  ich 
im  ersten  Schreihen  üher  Malabar,  hat  der  Brahmanismus  dem 
Volke  geschenkt.  Nicht  als  Eumeniden  kennt  es  die  Schlangen 
der  tinstern  Tiefe.  Erinnyen  sind  sie  ihm  stets  gehlieben .  jene 
Erinnyen  der  Urzeit,  deren  Verehrung  Parasu  Rama  bei  der 
Erschaffung  des  Landes  gebot. 


XXX. 

Die  Schwestersohnsfamilie  Malabars.   Ergebnisse  der 
Quellenberichte. 

(Sclilues.) 


Unvollendet  bliebe  das  Gemälde  der  Schwestersohnsfamilie 
Malabars,  unbenutzt  ein  beträchtlicher  Theil  des  in  den  ge- 
gebenen Quellenauszügen  angehäuften  Materials ,  wenn  ich  der 
Darstellung  des  engsten  Verwandtenkreises  nicht  eine  zweite, 
die  der  Gesaramtheit  aller  den  Schwestei'leibern  ents])rossenen 
Blutsgenossen  folgen  Hesse.  Die  Zahl  der  Mitglieder  eines 
solchen  Muttergeschlechts  kann  eine  ansehnliche  Höhe  er- 
reichen. Auf  50  bis  100  sciiätzt  Duncan  in  St.  30  die 
männlichen  Glicdci-  (h'i-  Dynastie  des  Zamorin  und  jener  der 
Kaja  von  I'ulgliut.  Das  Fürstenhaus  von  l/alighatcherry 
zählte  im  .1.  ISOO  200  Achuns,  w^ic  Buihanan  berichtet,  und 
in  seinem  Briefe  von  1714  spricht  Bouchet  von  Familien, 
die  aus  80  Mitgliedern  bestanden.  AV(>l(hes  war  die  innere  Or- 
ganisation eines  solchen  zahlreichen  IMutvereins?  AVie  gestaltete 
sich  in  demselben  die  Durchführung  der  Schwestererbfolge? 
Das  sind  die  Fragen,  die  ich  heute  zu  beantworten  versuche. 
Die  erste  AVahrnehmung,  zu  welcher  die  Quellen  hinführen, 
zeigt  die  Gesammtheit  der  Geschlechtsgenossen  durch  das  leben- 
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(lige  Bewusstsein  der  Blutsgemeinschaft  zur  Einheit  verbunden. 
,,Alle  in  weiblicher  Linie  Verwandten/'  sagt  St.  21,  „leben  in 
Eintracht  zusammen,  so  ferne  der  Grad  ihrer  Verwandtschaft 
sein  mag/'  Beachten  Sie  den  Zusatz.  Er  zeigt  uns  eine  Ver- 
wandtschaftsbetrachtung,  welche  die  Zählung  der  Grade  gar 
nicht  kennt.  Was  allein  entscheidet,  ist  der  Xexus  sanguinis 
gleichgiltig  der  Gradus  cognationis.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Generationen  erzeugt  keine  zunehmende  Entfernung  und  Ent- 
fremdung der  consanguinei ,  wie  sie  die  eheliche  Paternität  mit 
Gradzählung  der  Distanzen  nothwendig  mit  sich  bringt ;  sie  um- 
giebt  vielmehr,  um  mich  des  Lycischen  Blättergleichnisses  zu 
bedienen,  den  Mutterstamm  mit  einem  immer  dichtem  Laub- 
dache, dessen  einzelne  Blätter  nur  durch  ihre  frühere  oder  spä- 
tere Entwickelung  von  einander  sich  unterscheiden.  Nicht  be- 
einträchtigt wird  die  Homogeneität  der  Masse  durch  die  sprach- 
liche Unterscheidung  verschiedener  Verwandtenklassen  ,  die  der 
Mütter  und  Kinder,  der  Schwestern  und  Brüder,  der  Mutter- 
brüder und  Schwesterkinder.  Denn  diese  Sonderung  ruht  nicht 
auf  dem  Grundsatz  der  Gradberechnung,  sondern  auf  der  Sonder- 
art der  Beziehungen,  die  mit  jeder  joner  drei  Verwandtschafts- 
kategorien sicli  verbinden,  mithin  auf  einem  Naturprinzip,  welchem 
das  reflectirte  System  der  Gradzählung  durchaus  fern  liegt.  — 
An  zweiter  Stelle  erregt  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
die  Geschlechtscinheit  ihre  innere  Gliederung  erhält,  unsere  Auf- 
merksamkeit. Nur  naturgegebenen  Thatsachen  folgt  die  natür- 
liclie  Familie.  Zwei  Momente  treten  heiwor,  die  Geschlechts- 
verschiedenlu'it  und  das  Lebensalter.  Jene  liegt  der  Eintheilung 
der  Zamorindynastie  in  Tamburans  und  Taniburettis.  der  Raja- 
familie  von  Palighatcherry  in  Achuns  und  Naitears  zu  Grunde. 
Dieselbe  Unterscheidung  fand  auf  alle  Nairengeschlechter  ent- 
sprechende Anwendung.  Die  Gleichheit  der  ^Fitglieder  unter 
sich  wiederholt  sich  in  jeder  der  zwei  Abtlieilungen.  Die  Rechte 
ihres  Geschlechts  besitzt  jede  Tamburetti  in  vollem  Umfange, 
jede  ertheilt  den  Kindern  ihres  Leibes  dieselbe  Anwartschaft  auf 
den  Besitz  aller  Ehren,  Würden,  Güter  der  Dynastie.  Seiner- 
seits hat  jeder  Tamburan  dieselben  Ansprüche  auf  Thron  und 
Vermögen,  wie  gross  die  Gradentfernung  sein  mag,  die  ihn  von 
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dorn  letzten  Inhaber  trennt.  Alle  Tamburans,  bemerkt  Bu- 
ch an  an  in  St,  19,  hallen  Anspruch  auf  die  höchsten  Würden 
des  Geschlechts,  und  damit  stimmt  Duncan  in  St.  30  nach  In- 
halt und  Ausdruck  iibercin.  Vüv  die  Nairengeschlechter  ist  der 
gleiche  Grundsat/,  maassgebend.  Was  ein  solches  an  Landeigen- 
thum  besitzt,  ist  Gemeingut,  in  dessen  Ertrag  alle  Geschlechts- 
glieder zu  gleichen  Portionen  sich  theilen.  Jeder  Veräusserung 
haben  alle  beizustimmen ,  über  Auflösung  des  Gesammteigen- 
thums  sich  zu  einen;  die  Zertheilung  eines  ßetelblattes  unter 
die  Einzelnen  bezeichnet  den  Abschluss  des  Rechtsactes  (St.  39).  — 
Mit  dem  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  verbindet  sich 
der  der  Berücksichtigung  des  Lebensalters.  Er  hebt  den  ersten 
nicht  auf.  sondern  bestimmt  die  Reihenfolge,  nach  welcher  die 
Ausübung  der  Rechte  sich  regeln  soll.  Kein  Prinzip  wird  öfter 
und  mit  grösserer  Bestimmtheit  hervorgehoben.  In  Familien  mit 
Neffenerbrecht,  lesen  wir  bei  Graul  in  St.  39,  ist  stets  der 
älteste  das  Haupt.  —  Brown  in  St.  24:  In  allen  Rajafamilien 
besteigt  der  älteste  Mann  der  Familie  den  Thron.  Nach  Alters- 
reihe folgen  die  Söhne  aller  Töchter  (Schwestern)  auf  einander.  — 
Duncan  in  St.  33:  Der  Eintritt  in  den  Besitz  der  obersten  Ge- 
walt erfolgt  kraft  des  Altersrechts.  —  Buchanan  in  St.  19: 
Die  Tanil)urans  steigen  nach  dem  Alter  zu  der  höchsten  AVürde 
des  Geschlechts  empor.  Der  älteste  Mann  der  Familie  ist  Ta- 
muri  Raja.  —  Sommario,  Stil:  Der  Aelteste  an  Jahren  ge- 
niesst  den  Vorzug.  —  Nach  St.  21  fällt  das  gemeinschaftliche 
Landcigenthum  unter  die  Verwaltung  des  ältesten  Mannes  der 
Familie.  Doch  scheint  der  Einiiuss  des  Brahmanismus  hierin 
einen  andern .  vielleicht  nur  supplementären  Grundsatz  zur  An- 
erkennung gebracht  zu  haben.  Nach  St.  39  folgt  nämlich  Der 
in  der  Verwaltung,  welcher  das  Familieidiaupt,  den  generis 
avunculus  nach  l'crsius'  bekanntem  Ausdruck  (Tana(|uil,  S. 
294  fgg.),  bestattet.  —  So  hohes  Ansehen  hat  der  Vorrang  des 
höhern  Alters,  dass  selbst  der  geringste  Unterschied  als  genügend 
erachtet  wird,  den  Vorzug  zu  sichern.  Sollte  er  auch  nur  in 
einigen  Minuten  bestehen,  betont  Zeireddicii  in  St.  29,  er  wiid 
doch  geachtet.  Ohne  Heispiel,  lesen  wir  in  derselben  Stelle,  ist 
in  ^I:il;iliMr  der  Mord  des  Vorgängers  durch  einen  ungeduldigen 
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Nachfolger:   gewiss   eine  sehr  beachtenswerthe  Folge  des  natür- 
lichen Familienprinzips  zumal  in  Indien,   dessen  Regentenhäuser 
das  Schauspiel  der  Selbstzerfleischung,  steter  Auflehnung  jüngerer 
Brüder  gegen  die  altern,  der  Söhne  gegen  ihre  Väter  darbieten. 
Keine  Tamburetti  kann  den  Thron  besteigen:  ist  sie  jedoch  älter 
als  der  Zamorin ,   also  älter  als  der  älteste  der  Tamburans .   so 
überragt  sie  diesen  und   alle  Prinzen   an  Ansehn  und  Autorität 
(St.  19).  —  Noch  andere  Erscheinungen  fallen  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt.    Den  Nairen  erfüllt  die  höchste  Ehrfurcht  vor  seiner 
altern  Schwester;  er  ehrt  sie  gleich  der  Mutter,   in  deren  leer- 
gewordene Stelle  sie  eintritt.     Ganz  anders  steht  er  der  Jüngern 
Schwester  gegenüber.    Dieser  die  Achtung  zu  versagen,  wird  er 
für  fähig  gehalten.    Daher  die  Vorsichtsmaassregeln,  von  welchen 
der  Verkehr  mit  ihr  umgeben,  jener  mit   der  altern  Schwester 
befreit  ist.     So  tief  geht  die  Verschiedenheit,  welche  der  Alters- 
unterschied in  dieses  Verwandtschaftsverhältniss  hineinträgt,  dass 
die  Dravidische  Nomenclatur  gar    keinen  Ausdruck   für  Bruder 
und  Schwester  in  abstracto  besitzt,    dagegen  eine  Mehrzahl   von 
Wörtern    zur   Unterscheidung    des   Altersverhältnisses    der  mit 
einander  sprechenden  Geschwister  aufweist.  „Es  giebt,"  schreibt 
L.  Morgan,  „ein  Wort  für  „älterer  Bruder"  (Annau),  ein  an- 
deres für  „jüngerer  Bruder"   (Tampi);   wieder  eines   für  „ältere 
Schwester'^  (Akkal),  ein  anderes  für  ,, jüngere  Schwester"  (Tang- 
kachchu),   dagegen  keinen  Ausdruck   für  Bruder  oder  Schwester 
als  solche.     Der  Gebrauch  bestimmt  sich   nach   dem  Altersver- 
hältniss  der  Redenden."     Malabar  steht  hierin  nicht  allein .   viel- 
mehr ist  die   concreto  Auffassung    des   Geschwisterthums  nach 
Maassgabe   des  Altersverhältnisses    eine   sehr  verbreitete  Eigen- 
tliümlichkeit  der   ältesten  Verwandtschaftssysteme.     AVo    immer 
aber  sie  begegnet,    legt  sie  für  den  verschiedenen   Gehalt   der 
mehreren  durch  besondere  Wörter  ausgezeichneten  Blutsverhält- 
nisse  vollgiltiges  Zeuguiss  ab. 

Unsere  Quellcuberichte  gedenken  einer  staatsrechtlichen 
Bedeutung,  zu  welcher  das  Altersprinzip  in  den  Regonten- 
häusern  Malabars  sich  erhob.  Als  der  Bejahrteste  aller  Tambu- 
rans steht  der  Zamorin  an  der  Spitze  einer  Reihe  Thronborech- 

tigter,  deren  Stufenfolge  durch  die  Lebensdauer  bestimmt  wird. 

lö 
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Buchanan  in  St.  li».  Brown  in  St.  24.  Z  ei  reddien  in  St. 
'29  lassen  die  Prinzen  nach  Maassgabe  des  Alters  dem  Throne 
näher  rücken:  Graul  in  St.  38  bemerkt,  beim  Tode  des  Herr- 
schers trete  ein  allgemeines  Avancement  in  die  nächst  höhere 
Stellung  und  in  die  damit  verl)undcne  höhere  Apanage  ein.  "Wir 
sehen:  die  Altersfolge  ist  Stufenfolge  der  Ehre  und  jede  Stufe 
hat  ihre  besondern  Kennzeichen.  Bis  zu  dem  sechsten  der 
Altersreihe  führt  jeder  Thronberechtigte  einen  besondern  Namen. 
So  Buchanan  in  St.  19.  Der  Raja  von  Tchirakal  sind  es 
stets  5  und  müssen  es  5  sein  (Graul  in  St,  42).  Dieselbe 
Zahl  giebt  Dune  an  in  St.  33.  Nvährend  Paulin  in  St.  35  mit 
der  Hervorhebung  des  ersten  oder  grossen  und  des  zweiten  oder 
kleinen  Raja  sich  begnügt.  Zur  Unterscheidung  von  den  später- 
folgenden namenlosen  Tamburans  erhalten  die  5  ältesten  den 
Titel  Raja,  jedoch  mit  dem  Zusatz  ,, allgemeine  Raja*'  (St.  33). 
Jeder  derselben  hat  einen  besondern,  seiner  Rangstufe  gewid- 
meten Palast.  Die  Entfernung  dieser  AVohnungen  von  dem 
Königssitze  entspricht  dem  Abstände  des  Alters  (St.  42.  38). 
Wälu-end  die  übrigen  Prinzen  unter  der  Aufsicht  der  Königin 
Mutter  beisammen  wohnen  (St.  38.  42) ,  bilden  die  allgemeinen 
Raja,  als  die  dem  Throne  Nächsten,  den  stehenden  Staatsrath 
der  Zamorine  (St.  83).  Die  Familienordnung  erhält  staatliche 
Bedeutung.  Von  der  Natur  gesetzt  ist  Alles  in  diesem  auf  das 
Lebensalter  gegründeten  Organismus.  Daher  seine  Unabänder- 
lichkeit. AVeder  Blindheit  noch  eine  andere  Intirmität  des 
Körpers  oder  Geistes  vermag  das  Gesetz  zu  1  »rechen,  den  Gang 
zum  Throne  zu  hemmen  (St.  29).  Auch  die  Hindernisse,  welche 
die  Gebrechlichkeit  des  Greisenalters  einer  kräftigen  Führung 
des  Regiments  bereitet,  haben  nie  dazu  Veranlassung  gegeben, 
ändernde  Hand  an  das  Grundjjrinzip  zu  legen.  Und  doch,  wie 
wenige  der  Zamorine  gelangen  vor  der  Zeit  der  weissen  Haare 
auf  den  Tlu'on!  Der  Regierungsantritt  in  vorgerücktem  Alter 
wird  von  Buchanan  in  St.  10,  Brown  in  St.  24,  Duncan 
in  St.  33  hervorgehoben.  In  Nothfällen  behift  man  sich  mit 
einer  Regentscluift,  Den  ersten  Anspruch  hat  der  Nächstälteste. 
Doch  kann  er  aus  Altersgründen  übersprungen  und  einer  der 
.Jüngern  zur  Kiiiirung  der  Geschäfte  l)erufcn  werden.    MaiichMiiil 
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gellt  die  Ernennung  von  dem  Fürsten  selbst  aus.  Stets  aber 
bandelt  der  Stellvertreter  nur  im  Namen  des  Herrsebers,  selbst 
eines  solchen,  der  zur  Ergeifung  eines  vereinsamten  beschau- 
lichen Lebens  genöthigt  worden  ist  (St.  24.  .S3). 

So  weit  führen  die  Quellen.  Nun  drängt  eine  weitere  Frage 
sich  auf:  welche  Modification  erleidet  die  Schwestersohnserbfolge 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Prinzip  des  Altersvorzugs? 
Die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  liegt  in  der  Beschaffenheit 
der  Berichte,  zumal  in  der  Erbfolgeordnung,  welche  Barbosa 
in  St.  9  mittheilt.  Hat  die  Schwester  des  verstorbenen  Zamorin 
fünf  Kinder,  drei  Knaben  und  zwei  Mädchen,  so  folgt  zuerst, 
der  älteste  der  Knaben,  nach  ihm  dessen  Bruder,  der  jüngere 
Schwestersohn  des  Erblassers.  Ist  die  Bruderzahl  erschöpft,  so 
folgen  die  Söhne  des  ältesten  jener  beiden  Mädchen,  auch  sie 
in  der  durch  ihr  Lebensalter  gegebenen  Folge;  zuletzt  die  Söhne 
des  Jüngern  Mädchens,  und  so  die  eines  dritten  und  vierten. 
Diess  die  Darstellung  Barbosa's.  Leicht  erkennen  Sie  die 
Schwierigkeit,  die  sie  uns  bereitet.  Sie  giebt  dem  Prinzip  des 
Altersvorzugs  nicht  jene  durchgreifende  Anwendung,  welche  ihr 
die  zuvorgesaramelten  Zeugnisse  beilegen.  Wii-d  es  sich  auch 
selten  ereignen,  dass  ein  Bruder  an  Jahren  den  Schwestersöhneu 
nachsteht,  ein  Oheim  also  jünger  ist  als  sein  Neffe,  so  sind  die 
Beispiele,  in  welchen  jüngerer  Schwestern  Söhne  an  Alter  jenen 
der  altern  vorgehn,  schon  zahlreicher.  In  solchen  Fällen  führt 
die  stricte  Anwendung  des  Barbosa-Systems  zu  einem  Kesultate. 
welches  die  absolute  Alterstheorie  der  übrigen  Quellen  verwirft. 
Wir  sind  also  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  es  Barbosa  nur  um 
die  Darlegung  des  leitenden  Prinzips  der  Erbfolge  ohne  alle 
Berücksichtigung  moditicirender  Umstände  zu  thun  war.  Dieser 
allgemeinen  Aufgabe  genügt  die  Stelle  vollkommen.  Die  beiden 
leitenden  Prinzipe ,  Abstammung  aus  dem  Schwesterleibe  und 
Vorzug  des  höhern  Alters,  werden  in  ihr  mit  voller  Bestimmtheit 
ausgesprochen.  Darnach  gestaltet  sich  die  Erbfolge  im  Ein- 
zelnen folgendernuissen.  Zuerst  folgen  Briidt>r  oder  Schwester- 
söhne nach  Maassgabe  ihres  Altorsverhältuisses.  Unsere  Quellen 
(St.  11.  33)  berufen  beide  in  gleicher  Linie.  In  der  Regel 
werden  die  Brüder  die  Schwestersöhue  an  Alter  übertreffen;  in 
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diesen  ,i,'cw(»linlic]icii  Fällen  folgt  Bruder  auf  Hruder.  naehher 
der  Sehwestcrsohii.  Ist  aber  der  Sehwestcrsohn  älter  als  seine 
Oheime,  so  kehrt  die  Ordnung  sicli  um.  dann  folgt  der  Oheim 
auf  den  Sehwestersohn.  Einen  solchen  Fall  erlebte  Baldaeus. 
Zu  seiner  Zeit  hatte  der  regierende  König  einen  Mutterbruder, 
dem  naeli  dem  Rechte  des  Landes  die  erste  Anwartsehaft  auf 
den  Thron  zustand;  als  dieser  mit  Tod  abging,  kam  ein  Schwester- 
sohn an  die  Reihe  (St.  lö).  Hier  erscheint  der  Oheim  als  Nach- 
folger des  Neffen,  ohne  Zweifel  hi  Folge  des  Altersverhält- 
nisses. Wir  sehen:  was  Schwestersohnssystem  nimmt  ver- 
schiedene Formen  an.  Bald  erscheint  es  in  Gestalt  der  Bruder- 
nachfolge, bald  als  Beerbung  des  Neffen  durch  den  Oheim.  Es 
ist  der  Eingriff  des  Altersprinzips,  was  diesen  Wechsel  der  Er- 
scheinung hervorbringt.  —  Sind  weder  Brüder  noch  Schwester- 
söhne vorhanden,  so  wählt  das  Greschlecht  irgend  einen  andern 
Verwandten  des  Erblassers,  oder,  wenn  keiner  passend  erscheinen 
sollte,  auch  wohl  einen  Blutsfremden.  So  Barbosa  in  St.  10, 
mit  dem  Bartema  in  St.  9  und  Beuchet  in  St.  37  über- 
einstimmen. Wie  vereinigt  sich  diese  Regel  mit  dem  System 
der  fünf  „allgemeinen  Raja.*'  die  dem  Alter  ihren  Erbanspruch 
verdanken?  Dieser  Schwierigkeit  begegnet  folgende  Verniuthung. 
Da  es  älteste  geben  muss,  so  lange  überhaupt  männliche  Ge- 
schlechtsgenossen (Tamburan)  vorhanden  sind,  so  können  unter 
den  ..andern  Verwandten"  nur  die  Glieder  einer  andern  Dynastie 
(Palastes)  verstanden  werden.  Soleher  Quilon  oder  Regenten- 
häuser gedenkt  Dune  an  in  St.  83.  Sie  sind  alle  unter  sich 
blutsverwandt,  alle  Nachkommen  der  Schwestern  jenes  ersten 
Zamorin.  welchem  Cheruman  Peruval  die  oberste  Gewalt  über- 
trug, alle  daher  von  der  entscheidenden,  der  mütterlichen,  Seite 
königlichen  Bluts  (8t.  35).  Ob  je  /u  dem  letzten  Mittel,  der 
Wahl  eines  Blutsfremden,  geschritten  wurde,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  luitürlichen  (ilesichtspunkte.  welche  die  Malabarscho 
Mutterfamilie  beherrschen .  setzen  der  menschlichen  Willkür 
die  engsten  Grenzen.  Das  Schwestersohnsreeht  nach  Altersfolge 
bleibt  jedem  Abänderungsversuche  durch  freie  Verfügung  ent- 
zogen.    Selbst   über  seinen    persönlichen  Besitz  an  beweglichen 
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Gegenständen  kann  kein  Xair.  nicht  einmal  ein  Zaniorin  .  letzt- 
willige  Bestimmungen  treffen.  Durch  Geschenke  lebender  Hand 
muss  er  seiner  Kinder  gedenken.  Gleich  dem  Throne,  gleich 
der  Verwaltung  des  liegenden  Geschlechtsguts  vererbt  die  beweg- 
liche Habe  nach  dem  Gesetze  der  Schwestersohnsfolge.  Ja  dieses 
unterliegt  hier  keiner  Beschränkung  durch  Alter  oder  Geschlecht. 
Töchter  und  Söhne,  ältere  und  jüngere  Kinder  sämmtlicher 
Schwestern  erben  zugleich  und  zu  gleichen  Theilen  (St.  21), 
sind  keine  vorhanden,  dann  die  nächsten  Blutsverwandten  von 
der  Grossmutter  her  (St.  18),  mithin  sämmtliche  Brüder  und 
Schwestern  des  Erblassers.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche 
das  bewegliche  Vermögen  in  den  vielen  reichen  und  glänzenden 
Handelsstädten  Malabars  erlangte,  ist  die  Anerkennung  der  natür- 
lichen Gleichheit  sämmtlicher  Schwestergeburten  von  doppelter 
Wichtigkeit. 

Ich  habe,  g.  F.,  die  Darstellung  der  innern  Organisation 
der  Nairenfamilie  und  des  darauf  gegründeten  Erbrechts  als 
die  Aufgabe  des  gegenwärtigen  Schreibens  bezeichnet.  Neu- 
gierde trieb  mich,  eine  so  seltsame  Grundform  des  Lebens,  wie 
die  der  Geschlechtsfortpfianzung  durch  den  Schwesterleib .  in 
allen  ihren  Erscheinungen  und  Folgen  kennen  zu  lernen.  Wie 
oft  beklagte  ich  die  Armuth  meines  Materials,  die  Unbestimmt- 
heit mancher  Berichte,  die  Lückenhaftigkeit  der  Beobachtungen. 
Und  doch  scheide  ich  nicht  ohne  innere  Genugthuung  von 
dem  Lande  der  64  Missbräuche,  dem  classischen  Lande  der 
eifersuchtslosen  Schwestersohnsfamilie.  Es  hat  den  Grundideen 
meines  aus  den  Quellen  des  classischen  Alterthums  geschöpften 
Mutter  rechts  volle  Bestätigung  gebracht  und  die  geschicht- 
liche Realität  einer  Familienordnung  erwiesen,  welche  mit  den 
Bedingungen  eines  gesicherten  häuslichen  und  staatlichen  Daseins 
unvereinbar,  ja  jenseits  der  Grenzen  der  Möglichkeit  zu  liegen 
schien.  Für  die  Zukunft  stellt  es  mir  noch  einen  weitem 
Gewinn  in  Aussicht,  jenen  Gewinn,  welchen  dem  Erforscher 
fossiler  Reste  der  Urschöpfung  der  glückliche  Fund  eines  wohl- 
erhaltenen Exemplars  sichert.  Bruchstücke  der  Schwester- 
sohnsfamilie sind  unter  den  Bildungen  einer  neueren  Cultur- 
schichte    in    beträchtlicher    Zahl    vorhanden.      Die    in    Malabar 
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gesammelten  Erfalinnifjen  erleichtern  ihre  ErkennnnK  nnil  die 
Bestimmung  ilires  Werthes  für  das  System.  Nicht  lange  werde 
ich  Sie  ohne  Beispiele  dieser  Nutzanwendung  lassen,  sofern 
meinen  Nachforschungen  Ihre  aufmunternde  Theilnahme  auch 
in  Zukunft  gesichert  hleibt. 
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XXXI. 

Die  Achtzahl  in  China.     Verbreitung  ihrer 
Anwendung. 


Der  Beifall,  werther  Freund,  den  Sie  meiner  Studie  über 
die  Achtzahl  zollen,  ermuntert  mich  zur  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung. Vor  allem  ist  eine  Lücke  auszufüllen,  die  Ihnen  nicht 
entgangen  sein  kann.  Der  Eaum  zwischen  der  indischen  und 
der  oceanischen  Welt  beherbergt  Völker  mongolischer  Ra^e,  die 
noch  kaum  berührt  worden  sind.  Insbesondere  hat  China  nicht 
diejenige  Beachtung  gefunden,  welche  das  Alter  und  der  Reich- 
thum  seiner  Literatur  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sind. 
Jetzt  stellt  mir  ein  Material  zu  Gebote,  das,  trotz  seiner  Unvoll- 
ständigkeit,  den  hohen  Rang  der  Pi-sing  unter  den  Völkern 
der  Achtzahl  zur  Anerkennung  zu  bringen  vollkommen  hinreicht. 
Möchte  meine  Darstellung  die  Mühe  der  Sammlung  des  Stoffes 
in  Vergessenheit  bringen. 

In  zwei  Kategorieen  zerfallen  die  Berichte,  welche  theils 
die  einheimisch  chinesischen  Schriften,  theils  die  europäischen 
Mittheilungen  zur  Beurtheilung  der  Aclitzahl  an  die  Hand  geben. 
Die  erste  begreift  die  Fälle  der  traditionellen  Anwendung,  die 
zweite  die  Ueberlieferungen  von  dem  Ursprung  der  Octasweihe. 
An  Zahl  und  Umfang  behauptet  jene,  an  innerni  Gehalte  diese 
den  Vorrang.  Ich  beginne  mit  den  Fällen  der  Anwendung  und 
ordne  diese  nach  den  verschiedenen  Lebensgebiet on.  welchen  sie 
angehören. 

Die  Berichte,  die  meine  Aufmerksamkeit  zuerst  erregen, 
handeln  von  den  Bestattungsgebräuchen.    Bei  den  Leichenfeiern. 


lu'im'ikt  LtH'hliT.  S.  1()S  seim-r  ailit  ^'<ll•tr:i{^'e,  bedient  sich  dvr 
Priester  eines  achteckigen  Cvlinders.  Nach  Grosier.  II,  350 
wird  der  Leiclicnwaijen  von  acht  mal  aclit  Männern  nach  der 
Grabstätte  gezogen.  Eine  eiidässlichere  Darstellung  giebt  der 
englische  Missionar  .bihn  Henri  Gray,  China,  London  1878, 
zwei  Bände,  I.  302,  Birgt  der  Sarg  die  Leiche  eines  Mannes 
des  ersten  oder  zweiten  Ranges,  so  treten  (54  Menschen  vor  den 
Todtcnwagen.  Gehört  der  Verstorbene  dem  dritten,  vierten, 
fünften  Range  an,  so  wi'rdi-n  -IM  vorgespannt.  Sechster  und 
siebenter  Rang  setzen  die  Zahl  noch  weiter  herab,  nämlich  auf 
32.  —  In  dieser  Progression  liegt  die  Grundzahl  Acht  deutlich 
vor.  Es  folgen  sich  die  Multiplicationen  8  X  8,  6  X  8,  4  X  8, 
in  deren  beiden  Gliedern  die  Octas  ihre  Bedeutung  geltend 
macht.  —  AVeitere  Angaben  entnehme  ich  dem  von  E.  Biot  im 
J.  1851  in  zwei  Bänden  in  französischer  Uebersetzung  heraus- 
gegebenen Tcheou-Li,  ou  Rites  des  Tcheou.  dem  Reichswürden- 
buche der  dritten  oder  Tcheoii-Dynastie,  die  von  dem  Beginne 
des  zwölften  bis  ins  dritte  Jahrhundert  vor  Clir,  den  Thron 
behauptete.  Buch  XVI  (I,  p.  30U)  ertheilt  den  Che-Jin,  d.  h. 
den  Hausmeistern,  folgende  Anweisung:  ,,Bei  der  Trauercere- 
monie  liefern  sie  den  gekochten  Reis,  der  dem  Todten  in  den 
Mund  gelegt  wird,  ebenso  die  gerösteten  Körner,  die  zur  Seite 
der  Leiche  hingesetzt  werden."  Hiezu  schreibt  der  chinesische 
Commentar  B. :  ..Einem  Prinzen  giebt  man  vier  Sorten  Getreide- 
körner und  vertheilt  diese  in  acht  Körbe ;  einem  Präfecten  drei 
in  sechs  Körben,  einem  Graduirten  zwei  in  vier  Körben.*'  Also 
8.  6,  4  Körbe  und  duich  Halbierung  dieser  Zahlen  4,  '.\.  2  Ge- 
treidearten. —  Uiicli  XX  (  1,  40<M,  In  dem  ( 'luinneiitar  zu  dieser 
Stelle  werden  die  Ku«'i.  d.  h.  die  hölzernen  Todtentäfelchen, 
mit  welchen  die  Leiche  auf  allen  Seiten  umgeben  ist,  aufgezählt 
und  beschrieben.  Ein  kreisförmiges  Kuei  (Pi)  wird  unter  den 
Rücken,  ein  acbtseitiges  (Tseng)  auf  den  Kaueh  der  Todten 
gelegt.  .Jenes  stellt  den  Himmel,  dieses  die  Erde  dar.  Die 
tellurischc  Geltung  stimmt  mit  der  Entstehung  der  Achtzahl 
aus  der  Duas  der  das  physische  Leben  erzeugenden  Naturkräfte* 
übereil!.  I);ilit'r  die  La-ie  dei-  achteckigen  Kuei  auf  dem  das 
Leben  erhaltenden    Bauche.    -     Eerner    verdient   eine    geschieht- 


liehe  Bemerkung  im  Chu-king  des  Gaubil  p.  350,  die  Bazin 
der  Aeltere  in  seinem  Theatre  Chinois,  Note  der  Seite  13, 
wiederholt,  Beachtung.  Damach  wurden  in  neuerer  Zeit  die 
herkömmlichen  drei  Trauerjahre  der  Kinder  für  Vater  und 
Mutter,  der  Frauen  für  ihren  Gemahl  abgekürzt.  Acht  Monate 
in  jedem  der  drei  Jahre  sollen  genügen.  Unabänderlich  schien 
die  Zahl  der  Jahre,  die  Jahresdauer  aber  liess  sich  herabsetzen. 
Die  Octas  als  die  vollkommene  Zahl  kam  zur  Anwendung.  — 
Endlich  noch  die  Sage  von  Chao-Hao's  Grabstein.  Fo-Hi"s  acht 
Kua  wurden  auf  demselben  eingemeisselt.  (Preface  zu  Gaubil"» 
Chu-king,  revu  et  corrige  par  M.  de  Guignes,  Paris  1770. 
p.  LXXXV).  Chao-Hao,  des  Urvaters  Hoang-Ti  erster  Nach- 
folger, hatte  80  Jahre  regiert.  Ueberall  die  Octas,  einfach  oder 
als  Factor  einer  Multiplication.  —  Ist  es  nöthig.  g.  F..  Sie  jetzt 
an  das  Grabmal  des  Stesichorus  vor  Syracus,  an  die  acht  Säulen. 
die  acht  Stufen,  die  acht  Winkel,  die  es  auszeichneten,  zu  er- 
innern? Der  griechischen  Welt  ist  unlösbares  Räthsel.  was 
China  noch  heute  festhält,  noch  heute,  wie  wir  sehen  werden,  zu 
erklären  und  zu  rechtfertigen  weiss. 

Verlassen  wir  die  Gräber,  die  Bestattungen,  die  Trauer- 
jahre. Fröhlichere  Verwendung  findet  die  Octas  bei  Heirathen 
und  andern  festlichen  Anlässen.  Auf  Heirath  und  Hochzeit 
bezieht  sich  zunächst  Tclieou-Li,  B.  XIII  (I,  308) :  ,,Verheirathet 
man  seine  Tochter  oder  heirathet  man  selbst,  so  sollen  die  acht 
Kostbarkeiten,  Pa-pei,  und  die  schwarzen  Seidenstoffe  den  Werth 
von  fünf  Paar  Stücken  niciit  übersteigen.-  Commentar  B. . 
,,Man  bediente  sich  des  schwarzen  Seidentuclis.  um  darin  die 
Kostbarkeiten  (der  Braut)  zu  überreichen.  Schwarz  ist  die 
Farbe  der  Frau,  weil  sie  das  weibliche,  verborgene  Prinzip  dar- 
stellt.'' Die  kaiserlichen  Herausgeber  des  Tcheou-Li  fügen  hinzu : 
,, Welches  die  acht  Kostbarkeiten  waren,  ist  noch  nicht  aufge- 
klärt."'  Für  uns  ganz  gleichgiltig.  Genug,  die  Octas  behauptet 
ihre  Bedeutung  als  vollkommene  Zahl. 

Beachten  Sie  weiter  die  acht  Schriftzeichen,  deren  Eintluss 
auf  den  Eheabschluss  in  der  Büiineu-  und  Konianliteratur  öfter 
erwähnt  wird.  So  in  dem  Romane  Yu-Kiao-Li  oder  die  beiden 
Cousinen,   in   welchem   nach    der  Uel)orsetzung    des    St.    Julien. 


Paris  IStU.  p.  52,  Vater  Pekong  den  Wahrsager  ersucht,  ihm 
die  aclit  Buchstaben  seines  Sohnes  auszulegen.  So  in  dem  Drama 
Teou-Ngo-Yuen  oder  die  Kache  der  Teou-Ngo,  in  welchem  der 
Dicliter  die  unglückliclie  Heldin  des  Stücks  alles  Missgeschick, 
das  sie  von  Jugend  auf  erlitten,  herzählen  und  dann  sagen  lässt: 
..Mussten  denn  die  acht  Scliriftzeichen  meinem  ganzen  Lel)en 
nichts  als  Kummer  bringen?"  in  dem  ferner  Li-Lao,  getrieben 
von  der  Sehnsucht,  endlich  die  gewünschte  Ehe  verwirklicht  zu 
sehen,  ihren  Sohn  Tchang-Lu-Eul  auffordert:  ,,Lass  nach  den 
acht  Schrift/eichen  unser  Horoscop  bestimmen,  befrage  die  Loose 
(nämlich  SchiUlkröte  und  AV'ahrsagestaude  Chi),  entdecke  mit 
Hilfe  des  Vogels  Suan  (des  Symbols  der  ehelichen  Liebe)  den 
Zeitpunkt,  der  uns  himmlische  Freude  bringen  soll."  (Bazin. 
Theatro  Chinois,  Paris  1838,  pp.  337  und  351.)  Die  Ueber- 
setzer  begleiten  diese  Stellen  mit  folgenden  Erläuterungen. 
Julien:  „Jedem  Kinde  werden  bei  der  Geburt  acht  Schrift- 
zeichen zugeeignet,  zwei  für  das  Jahr,  zwei  für  den  Monat,  zwei 
für  den  Tag,  zwei  für  die  Stunde,  in  der  es  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Bei  einer  Brautwerbung  theilen  beide  Familien  diese 
Cliaraktere  gegenseitig  sich  mit.  Der  Astrologe  empfängt  dann 
den  Auftrag,  die  Vergleichung  vorzunehmen  und  nach  deren 
Ergebniss  das  künftige  Glück  oder  Unglück  vorauszusagen,"  — 
Bazin:  „Bei  manchen  Anlässen  werden  die  acht  Schriftzeichen 
zu  Vorhersagungen  benützt.  Die  erste  Sorge  der  Eltern,  wenn 
sie  ihre  Kinder  mit  einander  zu  verbinden  gedenken,  ist  darauf 
gerichtet,  deren  acht  Schriftzeichen  unter  sich  auszutauschen, 
dann  mit  einander  zu  vergleichen  und  so  gemäss  den  Regeln 
der  Astrologie  zu  bestimmen,  ob  eine  vollkommene  Verträglich- 
keit des  Charakters  und  der  Lebensbestimmung  gegeben  sei," 
—  Nach  Mihie,  Vie  reelle  en  Chine,  übersetzt  von  A.  Tasset 
und  annotirt  von  Pauthier,  Paris  1858,  p,  173,  heisst  die  Cere- 
moiiie  r'hiih-palitsze.  weil  sie  duicli  vier  b'ragen  von  jeder  Seite, 
zusammen  durch  acht  (pah  oder  pat)  vollzogen  wird.  —  Für 
den  Augenblick  entsage  ich  jeder  Erörterung  dieser  Sitte,  da 
die  Bedeutung  der  Achtzahl  auf  dem  Gebiete  der  Divination 
weiterhin  besonders  zur  S])iache  kommen  wird.  — 

Am    Tage   der   Hoelizeitsl'eier   trügt    die   Braut   eine   Tiara 


von  schwarzem  Saramt,  auf  welchem  acht  kleine  Götterbilder 
gelber  Farbe  aufgenäht  sind.  Der  Verfasser  des  Artikels  A 
Chinese  wedding  in  dem  Chinese  liepository  IV,  571  nennt  diese 
Bilder  Pa-ssin,  das  ist  die  acht  Genien,  über  deren  Bedeutung 
ich  keine  Aufklärung  zu  geben  weiss.  — 

Die  überraschendste  Anwendung  der  Octas  auf  dem  Gebiete 
der  Elie  begegnet  in  dem  geschichtlichen  Commentare  des  Tso- 
Chuen  (fünftes  Jahrhundert  vor  Christus)  zu  den  Annalen  des 
Landes  Lu,  der  Heimath  des  Confucius,  betitelt  Chun  Tsew, 
wörtlich  „Frülilung  und  Herbst",  welche  beide  Werke  im  fünften 
Bande  der  Chinese  Classics  von  Legge  in  englischer  Ueber- 
setzung  vorliegen.  An  zwei  Stellen  fasst  der  gelehrte  Sinologe 
den  Inhalt  des  Berichts  zusammen,  zuerst  in  Band  IV.  140.  Pro- 
legomena  zu  der  Odensammlung  Shi-King.  Kapitel:  ..das  China 
der  Zeit  des  Odenbuches'' ;  von  neuem  in  einer  Note  zu  Ode 
VIII  des  dritten  Buches  der  Tang- Gesänge,  Band  IV,  049. 
„Jeder  Vassalenfürst",  (nämlich  des  Feudalstaates,  welchen  der 
Gründer  der  Dynastie  Chow  oder  Tcheou  nach  dem  Sturze  der 
Chün  in  China  erriclitete) .  so  lesen  wir  am  erstem  Orte,  ,,er- 
hielt  von  dem  Vater  der  Braut  ausser  dieser  noch  acht  andere 
Frauen,  nämlich  eine  jüngere  Schwester  der  Braut,  eine  Cousine 
derselben  und  je  drei  Töchter  zweier  grossen  Häusser  desselben 
Geschleclitsnamens  mit  dem  Hause  der  Braut."  Zweite  Stelle: 
„Begleitet  wurde  die  Braut  von  einer  jüngeren  Schwester  und 
einer  Cousine  (Vatersbruderstochter).  Ueberdiess  gaben  zwei 
Häuser  desselben  Geschlechtsnamens  ein  jedes  eine  Tochter 
samt  entsprechender  Umgebung  (d.  h.  jede  mit  einer  jüngeren 
Schwester  und  Cousine )  /.ur  Begleituni,'  mit.  Daher  stammt  das 
"Wort:  ein  Feudalfiirst  heiratet  auf  einmal  neun  Frauen."  Die 
Stelle,  welche  diese  Sitte  in  der  Geschichte  der  Faniilienent- 
wicklung  des  Klan-  oder  Gentilvolkes  der  Pi-sing  einnimmt, 
kann  dermalen  kein  Gegenstand  meiner  Untersuchung  sein.  Ge- 
nug, dass  wir  die  Aeht/.ahl  wiederum  als  Grenze  einer  in  sieh 
geschlossenen  Zahleiireilu'.  die  Zwei  als  ijruiulleLreiiiles  Klement 
derselben  erkemicn 

Den  Feierlichkeiten  von  N'erlöbniss  uiui  Hochzeit  reihon 
ander»"    ötlentliehe    sowolil    als    häusliche    Ft'ste    sich    an.     Der 


Haarschur  luibe  ich  schon  im  eilfteii  Briefe  gedacht.  Gray 
I,  231  sah  die  Mütze  des  Kii;iben  bei  solchem  Aidasse  mit 
acht  Buddhabilderu  geschmückt.  Da  der  Buddhismus  aus 
demselben  Aboriginerthum  hervorgegangen  ist,  dem  China's 
Gedankenwelt  nie  sich  entfremdete,  so  lässt  dem  vorliegen- 
den Zeugniss  die  Berechtigung,  hier  mit  aufgenommen  zu 
werden,  sicii  nicht  bestreiten.  Entschieden  einheimischen  Ur- 
sprungs sind  folgende  Anwendungen.  In  dem  Shang-Lun,  einem 
Theile  des  Lun-yu ,  den  Legge  unter  dem  Titel :  Chinese  Ana- 
lects.  Pauthier,  Livres  sacres  de  rOrient,  als  Entreticns  iduht- 
sophiijues  in  Uebcrsetzung  mittheilt,  lesen  wir  in  Kap.  III, 
§  1  p.  7  bei  Collie.  The  Chinese  classical  work  commonly 
called  the  four  books .  translated,  Malacca  1828:  ,.Confucius 
sagte :  Ki-Shi  gebrauchte  bei  seinen  Familienfesten  acht  Musik- 
banden. Vermag  er  das  zu  thun .  wozu  ist  er  dann  wohl  un- 
fähig?*' —  „Dieser  Ki-Shi."  bemerkt  zur  Erläuterung  Collie, 
..war  einer  der  höchsten  AVürdenträger  des  Landes  Lu.  Acht 
Musikbanden  ptiegte  der  Kaiser  bei  seinen  Festen  zu  verwenden, 
die  Prinzen  (d.  h.  die  Yassalen)  sechs,  die  grossen  AVürdenträger 
des  Keichs  vier.  Ki-Shi  masste  sich  also  des  Kaisers  Recht 
an.  Daher  das  tadelnde  AVort  des  Confucius:  „AVer  solches  wagt, 
ist  Alles  fähig.''  Bestätigung  findet  diese  Bemerkung  in  einer 
^[ittheilung  des  Tso-Chuen.  Der  Chun-Tsew  enthält  nämlich 
die  kurze  Angabe:  ,.In  dem  fünften  Regierungsjahre  liess  Herzog 
Yin  (des  Landes  Lu)  zum  ersten  Male  nur  sechs  Reihen  Tänzer 
auftreten".  Dies  führt  Tso,  China's  Froissart,  in  folgender  AVeise 
näher  aus:  „Im  neunten  Älonate  genannten  Jahres  wurde  die  zu 
Ehren  der  Chung-Tsze,  der  zweiten  Gemahlin  des  Herzogs 
Hwuy.  erbaute  Kapelle  vollendet.  Pantomimische  Tänze  sollten 
aufjrefiihrt  werden.  Der  Herzog  berieth  Chung-Chung  über  die 
Zahl  (lersell)eM.  Dieser  antwortete:  der  Kaiser  gebraucht  acht 
R(Mhen,  Prinzen  verwenden  sechs,  Grosswürdenträger  vier,  Ge- 
lehrte zwei.  Der  Tanz  aber  muss  mit  den  Musikinstrumenten 
und  dei-  Bewegung  der  acht  .lahreswinde  in  Ueltereinstimmung 
stehen:  (hiium  steigt  die  Zahl  der  'l'änzerreilien  in  Stufen  von 
zwei  zu  zwei  von  der  Achtzaid  (bis  zu  zwei  Reihen)  herab.'' 
Die  Entstehung  der   Octas  aus  der  Duas  ist  es.  welche  die  hier 


erscheinende  Gradation   durch  Intervalle  von  zwei  zu   zwei  ver- 
anlasst.   Hierüber  später. 

Eine  andere  Festliclikeit,  bei  der  die  Achtzahl  beobachtet 
wird,  begegnet  im  Tcheou-Li,  Buch  XXXIX  (II,  444) :  „Wenn 
die  Fürstin  gegen  einen  Besucher  die  Vorschriften  der  Gast- 
freundschaft ausübt,  so  kommen  acht  Amphorn,  acht  irdene 
Krüge  und  acht  Körbe  zur  Anwendung.'-  —  Auch  die  Lieder 
des  Shi-King  kennen  die  Zahl.  In  der  fünften  der  kleinern 
Oden  sagt  der  Gastgeber :  „Zur  Bewirthung  meiner  mütterlichen 
Oheime  habe  ich  meinen  Fleischvorrath  und  acht  Getreide- 
gerichte aufgestellt.'*  (Legge,  Pars  II  des  Bandes  IV  der  Classics.) 
—  Darum  tragen  die  Pferde  bei  festlichen  Aufzügen  acht 
Glöckchen  an  Hals  und  Gebiss.  „Rasch  schritten  die  Pferde 
zum  Geläute  der  acht  Glocken",  heisst  es  in  Ode  VI  der  Tang- 
Lieder.  Das  Gleiche  findet  sich  in  der  Schilderung  des  Zuges 
der  die  Braut  ,, gleich  einer  glänzenden  Wolke"  begleitenden 
Mädchen,  die  Ode  VII  entwirft,  und  so  werden  die  acht 
Glocken  „am  Gebiss  der  Thiere"  noch  öfter  erwähnt.  Jeder 
Gedanke  an  Zufall  bleibt  daher  ausgeschlossen.  — 

Unter  den  öffentlichen  Festlichkeiten  nehmen  die  Bogen- 
schiessen  die  erste  Stelle  ein.  Ihnen  gelten  zwei  Bestimmungen 
des  Tcheou-Li.  Buch  XXVI  (II,  110)  ertheilt  dem  Gross- 
Annalisten  des  Reiches  folgenden  Auftrag:  „Wenn  ein  Bogen- 
schiessen  abgehalten  werden  soll,  bestimmt  er  den  Mittelpunkt 
der  Scheibe,  berechnet  und  ordnet  die  Zahlen."  Commentar  B. 
„Diese  Zahlen  scheinen  sich  auf  die  acht  um  den  Mittelpunkt 
gezogenen  Kreise  zu  beziehen."  —  Buch  XXXII  (11.  -3^.«) 
überträgt  dem  Zeugmeister  der  Bögen  und  Pfeile  „das  Regle- 
ment der  sechs  Bögen,  der  vier  Armbrüste,  der  acht  Pteih'". 
Ueberall  die  Octas  und  ihre  Theile. 

Die  zuletzt  ausgeschriebene  Stelle  iührt  meine  Gedanken 
auf  ein  neues  Gebiet,  das  der  Maasse  und  (Ut  dariuuh  errichte- 
ten Bauwerke.  In  der  Schilderung,  welche  die  dritte  Ode  der 
Loblieder  auf  das  Land  Lu  von  dem  dortigen  Tempelbau  ent- 
wirft, heisst  es:  „Gefällt  wurden  die  Fichten  von  Tsu-Loe.  die 
Kypressen  von  Sin-Fu,  gemessen  mit  dem  Ellst^ibe.  dem  Acht- 
Ellenstabe."     Dasselbe    .^laass,   ,,eine    Schnur   acht   Ellen    lang" 
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erwähnt  Tso  in  der  Geschichte  des  eilften  Regierungsjahres  des 
Hcr/ogs  G:io.  hei  TiCggc  V,  825.  Diese  acht  Ellen  werden  als 
Kiniieit  hetrachtct.  Daher  dieAngahe:  so  und  soviel  ]\lal  acht 
Ellen  hoch.  ..Prunkhallen  viele  Male  acht  Ellen  hoch,  ich  möchte 
sie  nicht  hesitzen".  hetheuert  Mencius  bei  Legge,  Classics  II,  372. 
Im  Shang-Mung  wird  eine  Kede  desselben  Weisen  mitgetheilt, 
in  der  das  Aciit-ElhMi-Maass  in  gleicher  Geltung  erscheint.  Auf- 
gefordert, (Uli  Fürsten,  in  deren  Ländern  er  lehrend  verweilte, 
seinen  Besuch  abzustatten,  und  desshall)  an  das  Wort  des  Buches 
Che  erinnert :  ..AVer  eine  Elle  sich  bückt,  wird  deren  acht  in 
seine  Hand  bekommen'*,  entgegnete  Mencius:  „Einst  liess  King, 
Herrscher  des  Landes  Tsi ,  die  Vorsteher  seines  Thierparkes 
durch  Aufhissen  der  Tsing-Flagge  zur  Jagd  entbieten.  Der 
Befehl  ward  nicht  befolgt.  Der  König  wollte  die  Unbotmässig- 
keit  mit  dem  Tode  bestrafen.  Confucius  aber  sprach:  Der  ent- 
schlossene Weise  vergisst  nie.  dass  er  in  eine  Grube  geworfen 
werden,  ebenso  wenig  der  Held,  dass  er  seinen  Kopf  verlieren 
kann.  Warum  ertheilte  Confucius  dieses  Lob?  Doch  gewiss, 
weil  jene  Vorsteher  das  falsche  Signal  unbeachtet  Hessen.  Warum 
also  sollte  ich  ungerufen  nach  dem  Hoflager  gehn?  Uebrigens 
handelt  der.  welcher  in  solcher  AVeise  einer  Elle  Länge  sich 
bückt,  um  acht  in  seine  Hand  zu  bekommen,  in  gewinnsüchtiger 
Absicht.  AVer  aber  diesem  Geiste  einmal  sich  hingiebt,  wird 
gar  bald  dazu  kommen,  das  Bücken  von  acht  Ellen,  um  eine 
zu  gewinnen,  für  recht  zu  halten.**  Die  Uebersetzung  Collie's 
steht  auf  S.  85  der  Mencius-Schriften,  jene  Legge's  in  Classics 
Band  II.  S.  137    — 

Verständlich  wird  jetzt  eine  Redensart,  deren  der  Roman 
]*ing-('han-Ling-Yen,  Les  deux  jeunes  filles  lettrees.  übersetzt 
von  St.  .lulien.  Paris  18()0  in  zwei  Bänden,  sich  bedient.  Des 
jungen  Liehhabers  Tseu-Kien  höchste  wissenschaftliche  Bega- 
bung nachdrücklich  hervorzuheben,  wird  folgende  Bechnung  auf- 
gestellt: ..Alle  Gi'lehrten  des  Reichs  zusainmengenummen  haben 
einen  Scheffel  Talent,  Tseu-Kien  für  sich  allein  besitzt  acht 
Zwölfttheile  dieses  Scheflels,"  (I,  IHI.)  A\'ir  würden  sagen 
„zwei  Drittlifile'*.  Der  Cliinese  wählt  die  vollkomnicMe  Acht, 
sitriclit    ilirsf    dem    Gefeierten,    die   Hälfte    allen    Nei)enbuhlern 


zu.  —  Er  zeigt  dieselbe  Vorliebe  auch  bei  Berechnungen  anderer 
Art.  Wenn  die  Würdenträger  der  Vassalenstaaten  sich  an  das 
Hoflager  der  Tcheou-Kaiser  begeben,  so  überreichen  sie  Täfelchen 
„lang  acht  Zehntheile  eines  Fusses'*  (Tcheou-Li,  Buch  XLII. 
Band  II,  526).  —  Nach  demselben  Tcheou-Li  Buch  XLIII 
(II,  562)  wird  das  Innere  der  Paläste  nach  Tsin  von  acht  Fuss 
Länge,  die  Ausdehnung  der  Ländereien  nach  Pu  von  sechs  Fuss 
Länge  gemessen.  —  Im  Münzsysteme  findet  unsere  Zahl  gleiche 
Anwendung.  Nach  E.  Biot,  Systeme  monetaire  des  Chinois  in 
Journal  Asiatique,  Mai  1837,  p.  431  wird  das  chinesische  Pfund, 
Kin,  in  sechszehn  Liang  getheilt.  Ein  Vierundzwanzigstel  des 
Liang  ergiebt  die  kleine  Münze  Chu.  Stücke  von  acht  Cliu 
Hess  Kao-Heu  der  Han-Dynastie  im  J.  187  vor  Christus  giessen. 
Nur  gegossene  nämlich,  keine  geprägten  Münzen  kennt  China 
bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Im  Zusammenhange  mit  der  betrachteten  Vorstellungs- 
reihe  steht  eine  Anwendung  der  Achtzahl,  die  in  dem  Werke 
Tso's  unter  dem  zehnten  liegierungsjahre  des  Herzogs  Hi ,  bei 
Legge  V,  15-4  vorliegt.  Als  der  Kaiser  einem  seiner  Vassalen, 
der  sein  siebzigstes  Jalir  erreichte,  eine  Auszeichnung  verleihen 
wollte,  rechtfertigte  dieser  seine  Ablehnung  mit  den  Worten: 
„Des  Himmels  Majestät  ist  nicht  weit  von  mir  entfernt,  niclit 
einen  Fuss,  nicht  acht  Zoll.  Beleidigen  würde  ich  sie,  nähme 
ich  deine  Gnade  an.*'  Warum  gerade  acht  Zoll?  weil  Acht 
die  Grenze  der  ersten  Einheit  bildet.  Daher  kann  sie  auch  als 
Maximalsatz  auftreten.  Erstes  Beispiel  im  Drama  Hoei-Lan-Ki. 
Le  cercle  de  craie,  dessen  französische  Uebersetzung  St.  Julien 
im  J.  1832  in  London  veröffentlichte.  In  diesem.  ]k  52,  ent- 
schuldigt die  Hebamme  ihre  Zrugnissunfäliigkeit  mit  den  Worten : 
„Hatte  ich  doch  täglich  sieben  oder  acht  Gel)urten  zu  besorgen." 
—  Zweites  Beispiel.  Zum  Jahre  '2-2  der  Kegierung  des  Herzogs 
Chwang  erzählt  Tso  bei  Legge  V,  p.  103:  „Der  Grosswürden- 
träger I-Shi  berieth  die  Linien  der  Schildpatt ,  ob  er  seine 
Tochter  dem  Bewerber  King-Chuug  (aus  dem  Hausr  Chin)  zur 
Frau  geben  sollte.  Sein  Weil)  uiitcniahm  die  Krklärmig  der 
erhaltenen  Zeichen.  Alle  sind  günstig,  sprach  sie.  Dieser  Ast 
der  Kwei    (Klannaine    des    Hauses    Chin)    wird    von    den    Keang 
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des  Landes  Tsi  fiufgennmnu'n  werden,  in  fünf  Generationen  da- 
selbst zu  Ehren  und  Ansehen,  ja  zu  der  Würde  eines  ersten 
Ministers  fT(>l;,iicron.  nach  acht  Generationen  aber  eine  Grösse 
errciehen.  mit  <lor  keine  andere  sich  veri^leiclien  lässt.*'  (Legge, 
Prnh'goniena  zum  Slu-Kini;  TV.  18).  —  Drittes  Beispiel.  Nach 
der  grossen  Fluth  bediente  Sbun  sieb  des  Yu.  um  das  Land  zu 
entwässern  und  den  Lauf  der  Striune  zu  ordnen.  Dieser  Yu, 
eine  der  berühmtesten  Sauenj^estalten  iler  Urzeit,  verwendete 
aclit  .liihre  auf  die  Arbeit,  und  kam  während  dieses  Zeitraums 
drei  Male  bei  seiner  Wohnung  vorbei,  ohne  einzutreten.  ^Seit 
Yu  ist  der  Boden  des  Landes  ptiügbar  und  ertragreich.  So 
Mencius  bei  Legge  II,  127.  —  Wie  die  Urzeit,  so  das  gegen- 
wärtige Jahrhundert.  Tao-Kuani,'.  der  im  .1.  ls."i0  gestorbene 
Kaiser,  folgte  der  überlieferten  Maximalgrenze.  Als  nach  dem 
Frieden  von  Nanking  (1862)  Lung,  der  während  des  Krieges 
vielgenannte  Mandarine,  in  Ungnade  fiel,  wurde  ihm  die  Rück- 
erstattung seiner  Güter  und  Würden  unter  der  Bedingung  ver- 
heissen,  dass  er  während  eines  Zeitraums  von  acht  Jahren  keines 
weiteren  Versehens  sich  schuldig  mache.  So  Gützlaff,  Leben 
Tao-Kuang's  S.  104,  112. 

Zum  Schlüsse  dieser  Beispielsammlung  eine  Analogie  aus 
dem  ägyptischen  Alterthume,  das.  wie  Sie  wissen,  der  Acbtzahl 
nicht  weniger  huldigte  als  China.  Der  Bericht  über  eine  See- 
reise aus  der  Zeit  der  XII.  Dynastie,  welcher  von  der  Hand 
des  Schreibers  Amoni  Amonäa  erhalten  ist .  giebt  folg(>nde 
Schilderung  des  Schiffbruchs.  ..Die  Matr(»sen.  muthig  wie  Löwen, 
versicherten,  weder  Sturm  noch  Wind  sei  zu  befürchten.  Doch 
aN  wir  auf  der  offenen  See  uns  befanden,  erhob  sieh  ein  Orkan. 
Wir  näherten  uns  dem  Lande.  Heftiger  wurde  das  Wehen. 
Bis  zur  Höhe  von  acht  Ellen  stiegen  die  Wogen.  Ich  ergriff 
eine  Planke.  J)ie  ganze  Schiffsmannschaft  fand  ihren  Unter- 
gang."' (Les  Contes  iM.|.iil:iires  de  l'Egypte  ancienne.  tra- 
duits  et  commentes  pai-  G.  Masjiei-o.  Paris  1SH2  p.  141.) 
.\eht  also  bildet  die  Maxiniait'renzi'  der  ANouenerhebung .  wie 
die  :ilte  (iötterreihe  mit  acht  ihre  Vollendung  erreicht. 
Wozu  derselbe  Masprni.  I  iit  rudiict  jnii  p.  iJX.  ein  von  mir 
früher  iiberseliene«^  Zeugniss  iiacliträ^t.      Die  \'ierz.ilil   tiiidet  ent- 
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sprechende  Auszeichnung.  „Die  Vier  spielt  eine  Rolle  in  der 
Eintheilung  der  Elle.  Der  Palm  hat  vier  Finger;  vier  Palm 
ist  ein  Fuss,  vier  Ellen  eine  Orgyie.  Daher  mag  es  gekommen 
sein,  dass  man  auch  den  Finger  in  4  X  4  oder  16  Theile  theilte. 
Diese  Theile  selbst  werden  in  den  ersten  16  einzelnen  Finger- 
abtheilungen der  Elle  von  rechts  her,  also  in  den  kleinen  Fingern 
dargestellt,  in  immer  kleineren  Distanzen.''  So  Lepsius ,  Die 
Längenmaasse  der  Alten,  Berlin  1884,  S.  7.  Die  Verbindung  dieser 
Maasstheilung  mit  dem  Octassysteme  der  ältesten  Zeit  unterliegt 
keinem  Zweifel. 

Die  Verwendung  der  Acht  zur  Ordnung  der  stasitlicheu  Ein- 
richtungen des  chinesischen  Reichs  bildet  den  nächsten  Gegen- 
stand meiner  Nachweise.     Darüber  das  folgende  Schreiben. 


XXXII. 


Die  Achtzahl  in  China.     Verbreitung  ihrer 
Anwendung. 

(Fortsetzung.) 


Zu  den  Reichseinrichtungen  gehört  vor  allem  der  kaiser- 
liche Hofstaat:  Acht  ]\Iänner  tragen  des  Himmelssolms  gelben 
Palanquin.  So  berichtet  als  iVugenzeuge  John  ßarrow.  Reise 
durch  China  im  Gefolge  der  grossbritanischen  Gesandtschaft 
1793,  Deutsch  von  Hüttner  in  Spengel-Ehrmann's  Sammlunsj, 
XIV.  Band,  I,  253.  —  Nach  dem  China  Mail  von  1883  wird 
der  kaiserliche  Knabe,  der  heute  die  Krone  trägt,  von  acht 
Eunuchen  bedient.  —  In  die  alte  Zeit  führen  die  Bestimmungen 
des  Tcheou-Li.  Nach  Buch  XXXI  (II.  223)  bogleiten  den 
kaiserlichen  Wagen  auf  jeder  Seite  je  acht  mit  Lanze  und 
Schild  ausgerüstete  Ijäufer.  —  Die  Organisation  des  Dienstes 
im  kaiserlichen  Äfarstall  giebt  Buch  XXXI I  (II.  2.">ÖV  ..Für 
jedes  Paar  sehwacher  (d.  h.  zum  kaiserlichon  C-Jebraurhe  nicht 
tauglicher)  Pferde  wird  ein  Stalljunge  bostellt.  für  je  acht 
solcher  Paare  ein  Vorgesetzter.  Acht  \'orgesetzte  haben  an 
ihrer    Spitze    einen    J*!tallmeister .    acht    Stallmeister    einen  .Tu-fu 


(Aide-coiulucteur).-  Zulil  und  Dienstpersonal  der  tadellosen 
PtVrde  rulit  auf  der  \i<r.  Allf  von  dem  Commentare  B. 
lieraus^'ert'clmoteii  Zahlen  sind  daher  durch  acht  theilbar.  — 
Sprichwörtlich  wurden  die  „acht  berühmten  Pferde  des  Kaisers 
Mu-Wang-  (Roman  des  deux  jeunes  filles  lettrees  I,  51.  Julien). 
Nach  Ruch  XXXII  (IL  261)  bedient  sich  die  Sinache  besonderer 
Ausdrücke  je  nach  der  Höhe  des  Thieres.  „Ein  Pferd  von 
wenigstens  acht  Fuss  heisst  Lung,  von  wenigstens  sieben  Lai, 
eines  von  wenigstens  sechs  einfach  Ma,  d.  h.  Pferd  schlechtweg.*'  — 
Wie  der  Stall-  so  der  Palastdienst.  In  acht  Wohnstätten  wird 
das  Personal  untergebracht,  acht  Standorte  werden  ihm  ange- 
wiesen. Die  Anordnunu'  obliegt  dem  Hausmeister.  (Buch  IV 
in  Band  I,  69.)  Nicht  anders  die  kaiserliche  Tafel.  Chi-Y,  der 
mit  der  Wahl  der  Nahrungsmittel  beauftragte  Arzt,  bestimmt 
die  acht  dem  Kaiser  vorzusetzenden  Gerichte.  (Buch  V,  Band  I, 
93.)  Diese  acht  ausgesuchten  Platten  werden  aus  acht  Stoffen 
bereitet.  (Buch  IV,  Band  T.  71.)  —  Zu  den  Hofsitten  stelle 
ich  endlich  folgende  Notiz.  P^rreicht  die  Kaiserin  ihr  sechszigstes 
Jahr,  die  von  den  Chinesen  besonders  ausgezeichnete  Lebens- 
periode, so  ertheilt  ihr  der  Kaiser  einen  Ehrentitel,  der  aus 
acht  Schriftzeichen  zusanunengesezt  ist  (Chinese  Repository  1835 
p.  576). 

Unter  den  staatliclien  Angelegenheiten  im  engeren  Sinne 
nimmt  nach  euroi)äischen,  wenn  auch  nicht  nach  chinesischen 
Ideen  das  Kriegswesen  die  erste  Stelle  ein.  Die  grosse  Trommel 
Pin-Ku,  deren  Ertönen  den  Reginn  der  Manöver  anzeigt,  hat 
acht  Fuss  Länge  (Burh  XI 1  in  I,  265).  —  Acht  verschiedene 
Schlachtlinien,  Pa-Tchin,  ersann  der  berühmte  Heerführer  Tchu-Ko. 
(Amiot.  I/art  militaire  des  Chinois  in  den  Memoires  concernant 
les  Chinois  jiar  les  ]»eres  Missionaires  de  l'eking  VII,  334.) 
Hierauf  gehen  die  W'i.rte  des  Romans  Les  deux  jeunes  filles 
lettrees  II.  13W:  ..Im  Osten  und  im  Westen  dehnen  die  acht 
Heerhaufen  des  Anführers  Tdiu-Ko  sieh  aus:"  ebenso  folgende 
(I.  .')!):  ..Schilde  und  Standarten  in  acht  Grui)pen"  gesondert.  — 
Die  Aushebung  geschah  nach  der^-elli'ii  Z.ihl.  Nach  (h'in  (Miu- 
King  des  Gaubil  p.  339  hatten  vor  Zeiten  je  achthundert  Fa- 
milien einen  mit  sechszehn  IM'i-nh'n  Itespannteii  Krici/swagen  ins 
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Feld  zu  stellen.  —  Im  XVI.  Jahrhundert  Hess  Tai-Tsong  zum 
Kampfe  gegen  die  gefürchteten  Khitan-Tataren  von  acht  Jüng- 
lingen je  einen  ausheben.  (Annales  de  Mailla  VIII,  lll.j  — 
Einst  schuldete  das  Fürstenthum  Lu  dem  von  Wu  Heerfolge 
mit  achthundert  Streitwagen  (Tso-Chuen  bei  Legge  V,  842).  — 
Nach  den  Annalen  Mailla's  XI,  105  forderte  der  Kaidan  Aus- 
kunft über  die  acht  Jünglinge,  welche  Kaiser  Kang-Hi  in  das 
Land  Tangut  entsendet  hatte.  Er  er1>lickte  darin  die  Absicht, 
dieses  Reich  als  unterworfenes  Land  zu  behandeln.  Denn  in 
acht  Districte  pßegen  die  Kaiser  der  regierenden  Mantschu- 
Dynastie  besiegte  Völker  zu  gliedern.  So  verfuhren  mit  den 
gedemüthigten  Kalkas  im  XVIII.  Jahrhundert  Cliun-Tchi  und 
Kang-Hi.  In  acht  Thassal  zerlegten  sie  deren  Gebiet,  und  acht 
Schimmel  verlangten  sie  als  Jahrestril)ut.  (Annales  XI,  8L  92.) 
Wir  kennen  diese  Landtheilung  nach  der  Achtzahl  auf  den 
Inseln  des  stillen  Oceans.  (Brief  XI,  S.  110.)  Aus  dem  Chinese 
Repository  IV,  450  ersehe  ich,  dass  auch  Bali,  aus  demselben 
(VI,  92),  dass  auch  Kokan  gleich  getheilt  ist.  —  Der  in  China 
herrschende  Mantschu-Stamm  selbst  gliedert  sich  in  acht  gegen 
einander  abgeschlossene  Banner  oder  Fahnen,  wie  ausser  dem 
schon  früher  angeführten  J.  Klaproth,  auch  Medhurst,  China,  seine 
Zustände  und  Aussichten,  Stuttgart  1S48  S.  99  hervorhebt.  Die 
Mantschu,  durch  ilire  Geburt  dem  WaHendienste  verfallen,  sind 
der  wahre  Kriegerstand  China's.  Vergleichen  Sie  E.  Biot,  Pro- 
l)riete  territoriale  en  Chine  in  Journal  Asiaticjue  1838,  p.  331.  — 
So  viel  über  das  Kriegswesen.  Betreten  wir  das  Gebiet 
des  öftentlichen  Rechts.  Das  Reichsbuch  der  Tcheou  giel)t 
viele  Beiträge.  Dem  Kaiser  werden  acht  Machtbefugnisse 
zugetheilt.  Buch  XXVI  (II,  16.)  „Der  Annalist  der  innern 
Angelegenheiten  bewahrt  die  auf  die  acht  kaiserlichen  Macht- 
befugnisse bezüglichen  Schriftstücke  und  leitet  durch  seine  Rath- 
schläge  die  Regierung.  Diese  Machtbefugnisse  führen  folgende 
Namen:  1.  Beamtenenieunuiig.  2.  Bewilligung  der  BesoUhmgen. 
3.  Entlassung.  4.  Bestätigung,  "i.  Recht  das  Leben  zu  nehmen. 
G.  Recht  das  Leben  zu  schenken.  7.  Heloimung.  8.  Cassation 
oder  Schmälerung."- —  Ferner  Buch  X  X  1  (11.  1)  in  Verbindung 
mit   den    Commentaren :     ..Die    drei    ersten    Käthe    des    Kaisers 
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(San-Kung)  erlialten  acht  Enifiimings-Urkunden .  die  Minister 
(King)  seclis.  die  PrätVcten  (Ta-Fou)  vier.  Verlässt  einer  dieser 
Würdenträger  das  dem  Kaiser  gc^hörende  Gebiet,  um  in  den 
acht  grossen  Districten  dos  Keiclis  die  Regierung  eines  Vassalen- 
staates  zu  übernehmen,  so  wird  die  Zalil  seiner  Urkunden  um 
eine  erliöht.  Bestimmend  für  die  Ordnung  ihrer  Verhältnisse, 
nämlich  für  ilire  Hauptstädte.  Paläste,  Wagen,  Fahnen,  Anzüge, 
Riten  und  Hofgebräuche  sind  die  so  erhöhten  Zahlen  neun, 
sieben,  fünf:  neun  für  die  Kung  (Herzöge),  sieben  für  die  Heu 
und  PI  (Üarone).  fünf  für  die  Tseu  und  Nan  (Markgrafen).  — 
Buch  II  (I.  22  Ü".).  Alle  Verwaltung  ruht  auf  acht  Reglements 
und  acht  Statuten.  Die  acht  Reglements  beissen:  1.  Bildung 
der  Beamtenabtheilungen.  2.  Instructionen  der  Beamten.  3.  Ver- 
binduiiifcn  der  Pieamten  unter  sich.  4.  Reglements  für  die  Be- 
urthcilung  der  Geschäftsführung  der  Beamten.  5.  Regeln  zur 
Aufrecbterhaltung  der  Ordnung  in  dieser  Geschäftsführung. 
6.  Specielle  Vorschriften  für  die  Beamten.  7.  Züchtigung  der 
Beamten.  8.  Revision  der  Geschäftsführung.  —  Die  acht  Sta- 
tuten leiten  die  Verwaltung  der  den  kaiserlichen  Prinzen  und 
andern  Würdenträgern  zugewiesenen  Gebiete.  Sie  heissen: 
1.  Opfer  und  Ceremonien.  2.  Reglement  für  die  Oberbeamten. 
3.  Entlassung  und  Bcstätiiiung  der  Unterbeamten.  4.  Subven- 
tionen (an  die  Graduirten  unter  ihnen).  5.  Taxen  und  Auf- 
lagen. H.  Gebräuche  und  Uebungen.  7.  Strafen  und  Belohnungen. 
8.  Frohndienste  und  Jagden.  Wiederholt  wird  die  Mahnung, 
diese  acht  Reglements  und  acht  Statuten  stets  vor  Augen  zu 
behalten,  eingeschärft.  Sie  gilt  nicht  nur  für  den  Ta-Tsa'i, 
Grand  adininistrateur  g('n<''ral  (I.  22  if.,  'M\  ft".),  sondern  auch 
für  den  Si;ui-Tseu,  Sous-adniinistrateur  general  (I,  43.  50).  den 
Sse-Hut'i.  Chef  des  comptes  generaux  (I.  129),  den  Ta-Sse-Ma, 
Grand  c(»mmandant  des  chevaux  (II.  165).  Ja  die  Kuang-Yin, 
Rertiticateurs.  sind  mit  der  Verbreitung  der  beiden  Vorschriften 
Ix-auftrairt  (II,  iHlr.  holde  worden  unter  den  Staatsdocumenten 
aufgeführt,  deren  Bowahrunj:  dem  Sse-fMiu.  Chef  dos  ocritures, 
anvertraut  ist  (I,  132). 

Ausser  den  acht  Rof,'loments  und  den  acht  Statuten  werden 
acht  Maassregeln,    dtirch    welrlio  das    Vorlialton    der    Beamten 
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im  allgemeinen  beeinflusst  werden  kann,  ferner  acht  Regierungs- 
grundsätze genannt.  Buch  II  (I,  24  f.).  Die  acht  Maassregeln 
sind:  1.  Der  Eang  der  ßeamtung.  2.  Die  Höhe  der  Besoldung. 
3.  Die  Zulagen.  4.  Die  Genehmigung  der  Handlungen.  5.  Die 
Begnadigung.  6.  Die  Herabsetzung  in  Rang  oder  Einkommen. 
7.  Die  Cassirung.  8.  Der  Ausspruch  des  Missfallens.  —  Die 
acht  zur  Leitung  der  Völker  nöthigen  Grundsätze  lauten: 
1.    Liebe   den    nächsten  Verwandten.      2.    Verehre    das    Alter. 

3.  Befördere  verdienstvolle  Männer.  4.  Gieb  die  Aemter  den 
dazu  Befähigten.  5.  Schütze  die  Getreuen.  6.  Ehre  die  Elir- 
würdigen.  7.  Kenne  verdienstvolle  Unterbeamte.  8.  Beobachte 
die  Gewohnheiten  der  Fremden  (die  dein  Land  besuchen).  — 
Wenn  wir  in  den  Annales  de  Mailla  IX,  250  lesen,  den  Mon- 
golen-Chan habe  der  Chinese  Yao-Tchu  in  acht  Regierungs- 
grundsätzen unterrichtet,  so  dürfte  am  ehesten  an  die  mit- 
getheilten  des  Tcheou-Li  zu  denken  sein.  —  Endlich  Buch  III 
(1,  57),  Es  ertheilt  dem  Siao-Tsai.  Sousadministrateur  general, 
die  Anweisung,  die  acht  Stufen  der  administrativen  Unterordnung 
wohl  zu  beachten."   — 

Besonders  zahlreich  sind  die  Anwendungen  der  Octas  auf 
dem  Gebiete  der  Strafrechtspflege.  Nach  Buch  IX  (1.  214)  hat 
der  Ta-Sse-Tu,  Grand  directeur  des  multitudes,  durch  die 
Districtsvorsteher  acht  Pflichtverletzungen  zu  ahnden:  1.  Die 
Versäumung  der  Kindespflicht.  2.  Lieblosigkeit  gegen  die  Ver- 
wandten der  neun  Grade.  3.  Störung  der  guten  Beziehungen 
zu  den  Verwandten   mütterlicher  Seite   und   jenen   der  Ehefrau. 

4.  Verletzung    der    den    Vorgesetzten    gebührenden    Achtung. 

5.  Treulosigkeit  gegen  Freunde.  H.  Mangel  an  Wohlthätigkeits- 
sinn,  7.  Fälschung  der  Wahrheit.  8.  Aufwiegelung  des  Volkes.  — 
Der  Sse-Chi,  Prevöt  chef  de  justice,  verfolgt  nach  Buch  XXXV 
(11.331)  acht  Staatsverbrechen :  1.  \'erbrecherische  Absichten 
gegen  die  Regierung,  2.  Das  Brigantenthuni.  3.  Treulosigkeit 
gegen    den  Staat.     4.    Nichtbeobachtung    der  Regierungsbefehle. 

6.  Anmassung  öftVntlicher  Gewalten,  (i,  Diebstahl  von  Staats- 
eigenthum.  7.  Bildung  staatsfeindlicher  Gesellschaften.  8.  Ver- 
läumdung  eines  StaatsbeamttMi.  —  Endlich  haben  acht  Personen- 
klassen    Anspruch     auf     Theilnahine    des     Richters:      1.     Die 
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Verschwägerten  des  Kaisers.  2.  Ausgediente  Beamte.  3.  Tugend- 
hafte Männer.  4.  Besonders  fähige,  5.  oder  um  den  Staat  ver- 
diente Personen.  <i.  Alle  höher  gestellten.  7.  alle  durch  Dienst- 
eifer ausgezeichneten  Individuen.  8.  Die  Gäste  des  Hofes.  — 
Bei  dieser  Vorliehe  für  die  Octas  erscheint  es  nicht  länger  als 
zufällig,  dass  in  dem  Roman  Blanche  et  Bleue,  ou  Les  deux 
Couleuvers-Fees,  den  St.  Julien  im  Jahre  1834  zu  Paris  in 
Uebersetzung  erscheinen  liess ,  zweimal  eine  Schaar  von  acht 
Gerichtsdienern  auftritt.  S.  57 :  „Der  Magistrat  beauftragte 
acht  Gerichtsdiener,  im  Verein  mit  Han-AVen  die  beiden  jungen 
(des  Diebstahls  verdächtigen,  Damen  aufzusuchen  und  gefangen 
zu  nehmen."  S.  162:  „Acht  Bewafl'nete  ordnete  der  Magistrat 
ab,  sich  der  Blanche  zu  bemächtigen." 

Mit  der  Reichsordnung  der  Tcheou  stimmen  meine  übrigen 
(Quellen.  Der  Li-ki ,  das  Memorial  der  Riten,  übersetzt  von 
Callery,  Turin  und  Paris  18.53.  erwähnt  in  Kapitel  V  p.  18 
acht  durch  das  Gesetz  geordnete  Verhältnisse  (huit  pratiques 
legales):  1.  Nahrung.  2,  Kleidung.  3.  Beruf.  4.  Unterschied 
der  Geschlechter  untl  Klassen.  .5.  Gewichte.  6.  Maasse.  7.  Zahlen. 
8.  Reglements.  —  In  dem  Geschichtswerke  Tso's  bei  Legge  V. 
509  findet  sich  der  Grundsatz  ausgesprochen,  der  Ernteüberschuss 
von  acht  Jahren  sei  aufzuheben,  um  eintretendem  Misswachs  zu 
begegnen.  —  Tsun-Tsze-Wan.  ..Buch  der  tausend  Schriftzeichen", 
aus  der  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  nach  Chr.  bemerkt  in 
Vers  125  nach  der  Uebersetzung  im  Chinese  Repositorv,  Sep- 
tember 1835,  „zuweilen  wird  der  Justizminister  mit  acht  Districten 
belohnt*'.  —  In  dem  Hong-Fan  endlich,  einem  Abschnitte  des 
Chu-King  (Legge  III.  227,  324),  werden  schon  für  die  Zeit 
Wu-W;iii^'s  (XII.  Jahrhundert  vor  Chr.)  acht  Gegenstände  der 
Regierungsthätigkeit ,  d.  h.  acht  Ministerien,  unterschieden: 
1.  Lebensmittel.  2.  li:indtl.  3.  Opfer  und  Ceremonien.  4.  Paläste 
und  Verkehrsstrassen.  5.  Volksunterricht.  6.  Strafrechtspttege. 
7.  Fremdenverkehr.  H.  Krieg,  Das  wichtigste  aller  Departe- 
ments ist  (las  der  Volksernährun;; .  das  letzte  im  Range  der 
Krit'g.  So  (lenkfii  dif  \(tii  den  Kurdjiäern  dt-r  l?arl)arei  be- 
schuldigten Pi-sing! 

Diese    Vnlksernähruim    niiit    auf  einem  Svsteme    der  Land- 
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assignation,    welches     die    Achtzahl    zu    seiner    Grundla^fe    hat. 
Shang-Mung  bei  Legge,  Classics  II  Buch  III,  Pars  I,  Kap.  III, 
§§  10  fF.   „Wan,   Fürst  des  Vassalenstaates  Tang,   sandte  Peih- 
Chen    zu    Mencius,    um    von    ihm    Auskunft    über    das    Neun- 
Quadrate-System   der  Bodentheilung  zu   erbitten.     Mencius  gab 
folgende  Erklärung.     Ein  Quadrat-Li  (nach  Biot  II,  567    misst 
der  Li  dermalen  ^/„oo    des  Erdgrades,    oder  555%  Metres)  um- 
fasst  neun  Ackerquadrate,  welche   zusammen   neunhundert   Mo 
(nach  Biot  ist  der  Mo   gleich  8,04  Aren)  enthalten.     Das   cen- 
trale Quadrat  ist  öffentliches  Feld.     Acht  Familien,  deren  jeder 
von     den     acht    umliegenden    Quadraten    je     eines    zugetheilt 
wird,  bebauen  dasselbe  gemeinsam  und  gehen  nicht  eher  an  die 
Bestellung  ihrer  eigenen  Aecker  als  nach  Beendigung  des  öflFent- 
lichen  Werkes!-    —  Die   Bearbeiter  der   kaiserlichen    Ausgabe 
des  Tcheou-Li  geben  zu  Buch  XVI  (I,  393)  eine  Erklärung,  die 
als  Commentar  dienen  kann.     „In  dem  Quadrat,  das  die  Tsing- 
Grujjpe  bildet,    nimmt  das  öffentliche  Feld  die  Mitte  ein.     Die 
Antheile   der  Privaten    liegen    auf  den   äusseren    Seiten   dieses 
Central-Quadrates.     Gemeinsam  ist  die  Arbeit  aller.     Nach  der 
Ernte    werden   die  Antheile  (jeder  der   acht  Familien)   an  dem 
Gesamtertrage    ausgeglichen."    —    Zu    der    Ode    des   Shi-King, 
welche   die    erste  Niederlassung  der  Chow  im   Lande  Pin  unter 
der  Führung  der  Herzöge  Lew  und  Tian-fu   l)osingt  (Pars  III, 
Buch  II,   Ode  VI)   bemerkt   Chu   bei  Legge,    Olassics  IV,  489: 
„An   Umfang   betrug    der   Tsing   neunhundert   Mo.     Davon    er- 
hielt jede  der  acht   Familien    hundert,   luuulert   verl)lieben    der 
Regierung."  —  Dieses  Tsing-(^uadrat  mit  seinen  acht  Familien 
wird  allen   von   dem  Landbesitz  geforderten  Frohndiensten   und 
Taxen   zu  Grunde   gelegt.     Zu   Buch  X  (I.   224.    vergleiche   II, 
169)  stellt  Li-Chi-Pu   folgende  Rechnung   auf.     ..Wenn  wir  von 
der  Thatsache  ausgehen,  dass  das  Tsing-t^uadrat  acht  Familien 
umschliesst,   und  dass    auf  acht  Familien  zwanzig  Frohndienst- 
pflichtige  entfallen,  so  folgt,    dass   der  Landcomjjlex  Tien,    der 
8x8  Tsings  begreift,  1280  diensttüchtige  Männer  liefert.-     Der 
Commentator   Yi-Chi    rechnet   zwar  anders,    nimmt    alier   den 
Tsing  el)enfalls    zur  Grundlage.     Er    schreibt:    .,Sagt  man.    di'r 
Tsing   enthalte   acht   b'amilien,    so    nimmt    man    die  Lündereitn 

2 


18 

dritter  Güte  zum  Aiis<Tan,usj)uukto.  Dann  orpjicbt  der  Tsing 
acht  diensttiiugliche.  frühnpHicliti;L(e  Männer.  Das  Verhältniss 
eines  solchen  auf  die  Familie,  welches  der  Tcheou-Li  in  seinem 
Texte  aufstellt,  führt  mithin  /u  dem  Ergebnisse:  Acht  Dienst- 
taugliche auf  den  Tsing."  —  Seinen  Namen  hat  der  Tsing  von 
dem  gemeinsamen  Brunnen ,  der  den  Quaih'aten  das  Wasser 
liefert.  Buch  X  (I,  226):  „Der  Siao-Sse-Tu,  Sous-Directeur  des 
iinillitudes.  zerlegt  die  Aecker  und  die  Marschen  in  Abthei- 
lun,i,'en  mit  gemeinsamen  Brunnen,  (Tsings)  und  Abtheilungen 
v(tn  Weideland  (Mo)."  Commentar  Biot's:  „Der  Mo  wie  der 
Tsing  hat  also  neun  Loose*'.  Die  Stelle  fährt  fort:  „Neun 
Bauernloose  l)ilden  den  Tsing,  vier  Tsing  das  Y,  Section,  vier 
Y  das  Kien.  Collinc.  vier  Kien  ein  Tien,  vier  Tien  das  Hien, 
vier  Hien  die  Verbindung  Tu.  Dieses  Theilungssystem  dient 
dem  Siao-Sse-Tu  zur  Bestimmung  der  Bebauungsart  (nach 
Aeckern  oder  Marschen),  des  Tributs,  der  Taxen  und  überhaupt 
aller  Arten  von  Auflagen.''  —  Zu  vergleichen  Tso-Chuen  bei 
Legge  V,  337.  ..Neun  Familien  bewohnten  ein  Tsing,  vier 
Tsing  bildeten  ein  '^'ih.  vier  Yih  ein  Kien,  vier  Kien  ein  Tien. 
Ein  solches  Tien  umschloss  acht  (^uadrat-Li."  —  Ueber  das 
Bewässerungssystem  giebt  Buch  XLIII  (II,  556)  Auskunft. 
..Neun  Bauernloose  machen  einen  Tsing  oder  Central-Brunnen. 
Der  Wassercanal  zwischen  den  Tsing  misst  nach  Breite  und 
Tiefe  vier  Fuss.  Man  nennt  ihn  Kou.  Ein  Quadrat  von  zehn  Li 
macht  den  Tsching  (Achevement).  Der  innere  Canal  des  Tsching 
misst  nach  Breite  und  Tiefe  acht  Fuss.  Er  heisst  Hiue,  kleiner 
Canal.  Das  (Quadrat  vdii  hundert  Li  bildet  den  Thong.  Analogie. 
Der  inn(M-e  Canal  des  Thong  misst  nach  Breite  uiul  Tiefe  sechs- 
zehn Fuss.  Man  nennt  ihn  Kuei,  mittlem  Canal.  Diese  Kuei 
sind  es.  welche  schliesslich  in  die  grossen  Wasserläufe.  Tehuen, 
ausmünden.'*  - 

Die  enge  Verbindung  der  Octas  mit  Allem,  was  Jjandbau 
unil  Volksernährung  beschlägt,  zeigt  sich  endlieh  in  nu'hrei-n 
Einzelheiten.  Eine  vollzählige  Familie  heisst  eine  Familie  von 
acht  i\Iäulern.  Mencius  bedient  sich  dieser  Bezeichnung  an 
zwei  Stellen,  im  Shang-Mung  j).  «5  und  im  Hia-Mung  ]>.  169 
Collie.     „Bringe  die,  welche  Güter  von  hundert  Mows  bestellen, 
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:iiclit  um  ihre  Zeit  (z.  B.  clurcli  Frohndienste).  Alsdann  werden 
Familien  von  acht  Mäulern  keinen  Hunger  leiden."     Im  Lande 
Lu   führte   Herzog   Tching   ein    Theilungssystem    ein,    das  den 
Namen  Keu  -  Kiao   erhielt.     Der  Keu  begreift  2X8,  der  Kiao 
8x8  Tsing.     So  Biot,  Condition  de  la  propriete  territoriale  en 
Chine    depuis   les   temps   anciens,    in  Journal   Asiatique    1838. 
VI,    270.    —    iSfach    demselben   Forscher    a.  a.  0.    S.  302    galt 
unter  den  Heou-Wey,  den  Beherrschern  des  nördlichen  Reiches 
(384 — 554   nach  Gh.),   folgende   Bestimmung.     Man    unterschied 
die  Familien,  die  mit  Rindern,  von  jenen,  die  mit  Sklaven  ihren 
Tsing  bebauten.     Für  letztere  war  die  Sklavenzahl  auf  acht  fest- 
gesetzt.    Männliche  Sklaven   bestellten   den  Acker,   Sklavinnen 
webten  die  Zeuge.     Acht  Sklaven  entsprachen  zehn  Rindern.  — 
Der  Tsing   mit  seinen  acht  Familien  und   dem  öffentlichen 
Felde  reicht  in  die  früliesten  Zeiten  zurück.     In  den  Gesängen 
des    Shi-King    wird    dessen   wiederholt   gedacht.     Zwar   meiden 
diese  alten  Volkslieder  den  Ausdruck  Tsing,    aber  das  System, 
dem  er  angcliört,  liegt  deutlich  vor.     Von  Tian-Fu  heisst  es  in 
Ode  III,  Buch  I,  Pars  III:  ,,Als  unser  Stamm  zuerst  das  Land 
um  die  Ströme  Tsien  und   Tsieih   bevölkerte,   erbaute   ihm   der 
alte    Tian-Fu    schaafstallartige   Hütten   und   Höhlenwohnungen, 
Häuser  gab  es  noch  nicht.     Das  Land  theilte  er  in  gi-össere  Ab- 
schnitte und  in  kleinere  Loose,  grub  Canäle  und  bestimmte  die 
Grenzen  der  Felder  von  "VVest  nach  Ost.     Nichts,  das  er  nicht 
in  seine  Hand  nahm."  —  Ebenso  klar  redet  Ode  VI.  Buch  II, 
Pars  III,    in  welcher  die  erste  Niederlassung  des  Herzogs  Lew 
im  Lande  Pin  besungen  wird.     „Er  vermaass  die  Marschen  und 
die  Ebenen.     Er  gründete  die  Steuer  auf  die  gemeinschaftliche 
Ackerbestellung.     Auch   die  Felder   im  AVesten  der  Hügel  ver- 
maass  er.      So   erreichte   die  Niederlassung    in  Pin   eine   statt- 
liche Grösse.'^      Das  ist    die   Stelle,    in    welcher   der    zuv(^»r  an- 
geführte Commentar  des  Chu  das  Tsing-Systeni  erkennt.  —  Zu 
Ode  VII,  Bucli  VT.  Pars  IT  wird  Heu-Tseih,  der  gefeierte  Vater 
des  Ackerbaus,    um    fruchtl)ringeiuleu   Regen  angetlelit.     .,Ij:iss' 
Regen  fallen,  zuerst  auf  das  öffentliche  Ackerloos.    nachher  auf 
unsere   Landparzellen,      .lunges   Korn    lassen    wir   stehen,    aucli 
einige  Garben.     Kin-ner,    manche    Hand    voll,    bleiben    auf  der 
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Erde  liegen,  der  Aelireii  viele  unberührt.  Zur  Nahrung  der 
Wittwe  diess  Alles."  Auf  diese  Stelle  beruft  sich  Mencius  im 
weitern  Verlaufe  seiner  oben  j^egebenen  Darstellung  des  Tsing. 
—  Endlich  Ode  VIII,  Bucli  III,  Pars  III.  Hu.  Graf  von  Shau, 
hat  die  Barbaren  besiegt.  Jetzt  soll  er  die  ,, statutarische  Tliei- 
lung  ihres  Gebietes  vornehmen,  das  Land  in  grössere  und 
kleinere  Parzellen  zerlegen**'.  Als  herkömmliches  Assignations- 
System  wird  hier  die  Vermessung  nach  Tsings  und  die  Bildung  der 
grösseren  Landabtheilungen  durch  Multiplication  mit  der  Vier- 
und  Achtzahl  dargestellt.  —  Kein  Zweifel  also:  so  alt  als  der 
Ackerbau  ist  die  Anwendung  der  Octas  auf  die  Landtheilung. 
Den  alten  Häui)tern  des  Hauses  Chow,  Lew  und  Tian-Fu 
wird  die  Urbarmachung  der  Provinz  Chen-si .  in  welcher  ihre 
Nachkommen  vier  Jahrhundertc  wohnen  blieben,  zugeschrieben. 
Zum  Stammvater  haben  die  genannten  Häupter  den  Heu-Tseih, 
den  sagengefeierten  Gründer  der  Ackercultur.  AVas  in  dieser 
Urzeit  die  Chow  zuerst  ausbildeten,  blieb  die  Grundlage  der 
Entwicklung  der  Eigenthums-  und  Steuerrechte  unter  den 
folgenden  Dynastieen. 

Geschlossen  ist  jetzt,  1.  F.,  meine  Knndscliau  auf  dem  Ge- 
biete der  staatlichen  Einrichtungen  und  damit  die  Grenze  er- 
reicht, welche  ich  dem  heutigen  Schreiben  anweise.  Die  Ver- 
wendung der  Acht  zur  Ilegelung  aller  menschlichen  Verhält- 
nisse liegt  als  gesichertes  Ergebniss  der  langen  Arbeit  uns 
vor.  Sollte  die  Betrachtung  der  Natur  dieser  Allgewalt  der 
vollkommenen  Zahl  sich  entziehn?  Eine  neue  Frage,  deren 
Beantwortung  dem  nächsten  Briefe  vorljehalten  bleibt. 


XXX  m. 

Die  Achtzahl  in  China.     Verbreitung  ihrer 
Anwendung. 

(S(;liliiss.) 

Die  erste  Naturerscheinung,   welche  der  A\'alirnehmiiug  der 
Menschen     sieh    auferlegt,    ist    der  AN'echsel    der    .];ihreszciten. 
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China  anerkennt  deren  vier.  Neben  dieser  Zeittheilung  begegnet 
eine  andere,  die  tief  in  das  Leben  der  Nation  eingreift.  Es  ist 
die  der  Pa-Tsie,  d.  h.  der  acht  Jahreswechsel.  Uel)er  diese  be- 
lehrt uns  ein  Abschnitt  des  Buches  ,, Belohnungen  und  Strafen*', 
welches  als  das  Moralsystem  der  Tao-tseisten  das  höchste  An- 
sehn geniesst.  Ich  theile  das  Kapitel  nach  der  Uebersetzung 
des  Herrn  St.  Julien,  Paris  und  London  1835,  p.  491  unver- 
kürzt mit.  „Die  acht  Zeiten,  welche  den  Namen  Pa-tsie  tragen, 
sind  folgende.  1.  Li-tchhun,  der  erste  Februar.  2.  Tchhun-fen, 
der  21.  März.  3.  Li-hia,  der  6.  Mai.  4.  Hia-tchi,  der  21.  Junius. 
o.  Li-tsien,  der  8.  August.  6.  Tsien-fen,  der  23.  September. 
7.  Li-tong,  der  8.  November.  8.  Tong-tchi,  der  22.  December. 
Mit  jedem  dieser  acht  Scheidetage  vollzieht  sich  in  der  Natur 
ein  Wechsel  der  Potenzen  Yn  und  Yang  (der  weiblichen  und 
der  männlichen  Kraft),  und  an  denselben  Tagen  findet  ein  ent- 
sprechender Umschwung  in  dem  menschlichen  Körper  statt. 
"Wird  zu  diesen  Zeiten  an  einem  Verbrecher  leibliche  Züchtigung 
vollstreckt,  so  ist  deren  Folge  in  der  Regel  der  Tod.  Noch 
mehr.  An  denselben  Tagen  verkünden  die  Götter  ihre  Be- 
schlüsse über  Bestrafung  und  Belohnung  der  Menschen.  Un- 
fehlbar also  wird  der  den  Zorn  des  Himmels  auf  sich  ziehn, 
der  alsdann  eine  Züchtigung  vollzieht.  Aus  diesen  Gründen 
soll  man  an  den  Tagen,  die  Pa-tsie  lieissen,  nicht  leichtfertig 
Torturwerkzeuge  anwenden.'*  —  Zur  Beglaubigung  werden  fol- 
gende drei  Ereignisse  mitgetheilt.  ..Unter  der  Regierung  der 
Thang  führte  Teu-Fan  den  Oberbefehl  über  die  Armee  in  Lo- 
Tchou.  Täglich  Hess  er  ohne  Erbarmen  und  Recht  Männer  des 
Volks  und  des  Heers  hinschlachten.  Selbst  in  jenen  Jahres- 
perioden ,  an  welchen  es  PHicht  ist ,  die  Gefängnisse  zu  be- 
suchen und  die  Sträflinge  ihrer  Ketten  zu  entledigen,  unterbrach 
er  nie  den  Lauf  seiner  Grausamkeiten.  Im  Winter  des  zwei- 
ten Jahres  der  Regierung  Tai-Tsong's  (G28  n.  Chr.)  bctiel  ilm 
eine  Krankheit.  Da  hörte  man  plötzlich  die  NN'orte:  Ich  ge- 
wahre einen  Mann,  der  mir  auf  einom  Teller  einen  schönen 
Kürbiss  überbringt.  —  A\'ie  Hesse  zur  Winterszeit  ein  schöner 
Kürbiss  sich  linden?  entgegnete  seine  Umgebung.  Fan  aber, 
vor    Entsetzen    bebend,     rief:    Es    ist    ein    Mensehenkopf,    der 
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(las  Leben  von  mir  l'nrdert.  Mit  diesen  A\'orten  gab  er  den 
Geist  auf."  — 

..Ho-Pi-Kan  war  Goningnisswärter  der  Strafanstalt  von 
Hiui-In.  Zu  jeder  der  Pa-tsie-Zeiten  bat  er  unter  Thränen 
den  Districtsvorsteher,  die  schweren  Strafen  zu  mildern,  die 
leichten  zu  erlassen.  Einer  Menge  Menschen  rettete  er  so  das 
Lt'bt'u.  Später  wurde  er  selbst  Statthalter  des  Districts  Tan- 
Yang.  An  allen  Pa-tsie-Tagen  erwies  er  don  Verurtlieilten  die 
zärtlichste  Fürsorge  und  tluit  Alh's  was  von  ihm  abhing,  ihr 
Loos  zu  erleichtern.  Eines  Tages  erschien  an  der  Thüre  seines 
Hauses  ein  altes  Weib  und  sju-ach:  Zum  Lohne  der  Billigkeit 
und  Nachsicht,  mit  der  du  die  Straffälle  beurtheilst,  macht  dir 
der  Himmel  dies  Buch  zum  Geschenk.  Zahlreiche  Nachkommen- 
schaft verheisst  es  dir.  Aus  achtzig  Blättern  besteht  es  und 
achtzig  ist  die  Menge  deiner  Sühne  und  Enkel,  welche  zu  hohen 
Aemtern  gelangen  werden.  Die  Folgezeit  erfüllte  diese  Ver- 
heissung.  So  wurde  Teu-Fau  dafür  belohnt ,  dass  er  zu  den 
acht  Zeiten,  die  Pa-tsie  heissen,  der  Vollstreckung  harter  Strafen 
sich  enthielt."  —  ,,In  den  acht  Zeiten  Pa-tsie,  si)rach  der  weise 
Chang-Tsing-Tchin-Jin,  sollen  die  Menschen  nur  Gutes  thun, 
nicht  streiten  noch  dem  Zorne  sich  überlassen.  Wer  hiegegen 
fehlt,  begeht  ein  schweres  Verbrechen.  Ist  aber  der  Zorn 
Sünde,    wie    viel   mehr  die  Vollstreckung  schwerer  Züchtigung.** 

Einen  zweiten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Jahrestheilung  in 
acht  Pa-tsie  liefert  das  Zaubermärchen  Blanche  et  Bleue, 
p.  10  fif.  der  Uebersetzung  Julien.  „Im  Westen  der  Hauptstadt 
von  Sse-Tchuen**  steht  ein  Berg  des  Namens  ., Blaustadt'*  oder 
„fünfter  Himmel*'.  Darin  finden  sich  S  x  ft  oder  72  kleine 
Grotten,  welche  den  8x9  oder  72  Heu  (d.  h.  fünftägigen 
Wochen)  ents])rachen,  und  acht  grosse  Grotten,  die  auf  die  acht 
Pa-tsie  Bezug  hatten.  Nun  giebt  es  ein  altes  Wort:  ist  ein 
Berg  hoch,  so  birgt  er  übernatürliche  Wesen;  steile  Höhen  ver- 
mögen Geister  zu  gebären.  Diess  Wort  bewährte  auch  hier 
seine  Wahrheit.  Es  gab  nändich  auf  der  Höhe  noch  eine  dritte 
Grotte,  die  Grotte  ..des  reinen  Wiiules".  Darin  wohnte  der 
Geist  cinci'  weissen  Natter.  Hezaiil)«  rnd  schön  w;ir  diese  Zu- 
fluchtsstätte.     Keines    Menschen     Kuss    hatte    je    sie     betreten, 


23 

wahrlich  ein  Ort  eigens  dazu  geschaffen,  die  Seele  durch  das 
Studium  der  Vernunft  zu  reinigen.  Nun  Aveilte  diese  weisse 
Natter  seit  achtzehn  Jahrhunderten  in  der  Grotte.  Auf  Uebung 
der  Tugend  war  während  des  ganzen  Zeitraums  all  ihr  Streben 
gerichtet.  Keinem  einzigen  Menschen  hatte  je  sie  Leides  gethan. 
Da  sie  so  lange  schon  Gutes  übte,  war  sie  in  den  Besitz  der 
höchsten  Wunderkraft  gelangt.  Sie  selbst  nannte  sich  Blanche, 
ihr  Geschlecht  Tching-Niang.  Ihrer  Natur  nach  gehörte  sie  zu 
den  Thieren.  Erhebung  über  diesen  niedern  Zustand  zu  voll- 
kommener Tugend  war  ihr  unerreichbar.'-   — 

Zur  Vervollständigung  des  Materials  zwei  Stellen  aus  Li-Ki, 
X,  p.  63  Callery  und  Tcheou-Li  Buch  XXVIII  (II,  66).  Li-Ki: 
„Die  acht  Opfer  (welche  am  Schluss  des  Ackerbaujahres  dar- 
gebracht werden),  erinnern  an  die  Zustände,  wie  sie  sich  in  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Reiches  das  Jahr  über  gestaltet 
haben.  In  ungünstigen  Jahren  werden  sie  unterlassen,  damit 
des  Volkes  Gut  keinen  Schaden  nehme.  In  den  Landestheilen 
jedoch,  welche  Ueberfiuss  haben .  findet  das  Fest  statt,  damit 
dem  Volke  die  Gelegenheit  zur  Freude  nicht  entgehe.  Sind  die 
Opfer  vollendet,  so  ruht  die  Menge  aus  und  man  ruht  selbst 
mit  ihr.  Alsdann  unternimmt  der  Weise  kein  Werk."  — 
Tcheou-Li:  ,,AVird  der  Alte  des  Ackerbaus  (nach  Commentar  B. 
Chin-Nong,  der  erste  Ackerbauer)  im  Namen  des  Keichs  um 
ein  glückliches  Jahr  angefleht,  so  spielen  die  Flötisten  (Yo-Tchang) 
den  zweiten  Gesang  des  Landes  Pin  (der  ältesten  Niederlassung 
der  Chow).  Sie  schlagen  die  Trommel  auf  der  Erde,  um  den 
Grossmeister  des  Ackerbaus  zu  erlreuen.**  Die  kaiserlichen 
Herausgeber  bemerken:  ,, Dieser  Grossmeister  ist  Thien-Tsun. 
In  dem  Sternbilde  der  acht  Opfer  Patso  nämlich  trägt  einer  der 
Sterne  den  Namen  Nung  und  dieser  Name  gelit  auf  Thien- 
Tsun.''  — 

So  weit  die  Zeugnisse.  Sie  geben  nicht  nur  die  l'hat- 
sachen,  sondern  auch  deren  Erklärung.  In  acht  Pfrioden  voll- 
zieht sich  das  Werk  der  beiden  Naturpotenzen.  Die  vier  Jahres- 
zeiten, die  zwei  Solsticicn  (21.  Juni,  der  längste,  22.  December. 
der  kürzeste  Tag),  die  zwei  Actiuinoctien  i21.  Mär/.  21.  Sep- 
tember) sind  die   Uebergangszeiten.      \n  diesen    (Mithält   sich  der 
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^It'Hsch  jeder  t>türuii'j;  der  Xaturarbeit.  Das  leibliche  Leben  in 
demselben  Augenblicke  zu  schädigen,  in  welchem  ihm  eine  neue 
Entwicklungsperiode  eröffnet  wird,  ist  Sünde,  deren  Begehung 
mit  dorn  Tode  bestraft .  deren  Verabscheuung  mit  Verleihung 
zahlreicher  Nachkommenschaft  belohnt  wird.  V^ollzichen  sich  die 
acht  Wechsel  mit  ungestörter  Kegelraässigkeit .  so  herrscht 
UeberHuss  im  Lande.  Fülle  der  Nahrung,  Fülle  der  Gesund- 
heit stimmen  das  \'olk  zu  Freude  und  Dank,  daher  das  Fest 
der  acht  Opfer,  an  welchem  aller,  den  AVechsel  der  Pa-tsie  be- 
gleitenden Umstände  gedacht ,  den  Vätern  des  Ackerbaues  ge- 
iiuldigt,  der  Beginn  der  Ruhezeit  für  Menschen  und  Vieh  be- 
grüsst  wird.  —  So  weit  das  Thatsächliche.  Beachten  wir  die 
leitende  Grundanschauung.  AVem  könnte  sie  entgehen  ?  Nur 
nach  seinem  leiblichen  Sein  wird  der  i\[ensch  ge^vürdigt.  Nichts 
erhebt  ihn  über  die  übrigen  Geschöpfe.  Seine  Natur  ist 
die  der  Thiere.  In  der  Zauljerin  Blanche  liegt  sein  Ebenbild. 
Jahrhunderte  hat  das  Schlangenmädchen  in  der  Berghöhle  nach 
Abstreifung  der  Thieresnatur  vergeblich  gerungen.  Unerfüllt 
bleibt  seine  Sehnsucht.  Immer  von  neuem  verfällt  es  der 
Natternart.  Dieser  Geistesstufe  wird  die  Octas  gesellt.  Acht 
ist  die  Zahl  der  Höhlen  wie  die  der  I*a-tsic,  acht  der  Factor, 
der  durch  I\[ulti])lication  zu  8  X  •'  AVochen ,  durch  Addition 
zu  8  4"  ^'^  Saeclen  sich  entwickelt,  acht  also  die  Zahl,  welche 
das  Denken  der  Thiermenschen  leitet  und  l)egrenzt.  So  er- 
scheint sie  wiedciinn  in  dei-  Verheissung  der  <S  X  10  Nach- 
kommen. So  in  einem  Cultgebrauch .  den  das  Tcheou-Li, 
Buch  XXII  (II,  3r,),  beschreibt.  Jeder  der  beiden  Solsticial- 
Tage  wird  mit  Tanz  und  Musik  festlich  begangen,  der  des  Winters 
auf  einem  rnndcn.  im  Lande  aufgewdii'enen.  jener  des  Sommers 
auf  einem  viereckigen,  in  Mitte  des  Wassers  belegenen  p]rd- 
hügel.  Aendert  man  bei  dem  ersten  Feste  sechsmal  die 
Melodie,  so  steigen  die  Geister  des  Himmels  zu  den  Menschen 
herab.  erfr«!uen  sie  diiich  ihre  (iegrnwarl  und  nehmen  die  ge- 
bidirenden  Huldigungen  entgegen.  An  dem  zweiten  Feste  wird 
die  Melodie  achtnial  gewechselt.  Dann  sind  es  die  P^rdgeister, 
die  aus  der  Tiefe  emporsteigen  und  mit  den  Menschen  Umgang 
pflegen.  —  Hiei-  wird  ilie  Achtzahl   der  Erde,  also  jenem  Tellu- 
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rismus  verbunden,  der  alle  Geschöpfe,  mit  ihnen  den  Menschen, 
nach  seiner  stoftlich-leiblichen  Natur  beurtheilt.  Daher  die  Lage 
des  Festhügel  in  dem  AV^asser,  dem  Elemente,  das  die  ultronea 
creatio  des  Sumpfröhrichts  aus  sich  hervorbringt. 

Den  acht  Pa-tsie,  die  mich  bis  jetzt  beschäftigten,  entsprechen 
„die  acht  Harmonieen''  und  die  „acht  Ehrwürdigen'^  von  welchen  ein 
Mythus  bei  Tso-Chuen,  Legge  V,  282,  Folgendes  erzählt.  ..Der  alte 
Kaiser  Kau- Yang  hatte  acht  treftliclie  tugendhafte  Söhne.  Gut  und 
weise,  umfassenden  Geistes,  einsichtsvollen  tiefen  Blickes,  gross- 
müthig,  aufrichtig:  so  waren  sie.  Alles  unter  dem  Himmel 
nannte  sie  die  achtHarmonieen.  —  Auch  Kaiser  Kau-Sin  hatte  acht 
treffliche,  tugendhafte  Söhne.  Treu  und  ehrfurchtsvoll,  gehorsam 
und  bewundernswerth,  wachsam  und  wohlwollend,  freundlich  und 
einträchtig:  so  waren  sie.  Alles  unter  dem  Himmel  nannte  sie 
die  acht  Ehrwürdigen.  —  Die  Trefflichkeit  dieser  sechszehn 
Männer  haben  die  späteren  Jahrhunderte  erkannt,  und  ihre 
Namen  der  Vergessenheit  entrissen.  Zu  Aemtern  und  Würden 
sie  zu  erhellen,  vermochte  Yao  nicht.  Als  aber  Chun  Yao's 
erster  Diener  wurde,  erfolgte  ihre  Berufung  an  die  Spitze  des  Mini- 
steriums für  Landangelegenheiten.  "Was  zu  Grund  und  Boden 
in  Beziehung  steht  ordneten  sie.  Alles  geschah  fortan  in  der 
geeigneten  Jahreszeit.  Bearbeitet  wurde  die  Erde.  Der  Ein- 
fluss  des  Himmels  konnte  Wirksamkeit  erlangen.  —  Auch  die 
acht  Ehrwürdigen  nahm  Chun  in  seinen  Dienst.  Ihnen  ward 
der  Auftrag,  die  Lehre  von  den  Ptlichtverhältnissen  der  Menschen 
nach  den  vier  AVeltgegenden  zu  verl)reitcn.  Väter  übten  Ge- 
rechtigkeit, Mütter  A\'ohhvollen,  ältere  Brüder  Herablassung, 
jüngere  Unterthänigkeit,  Söhne  Kindespietät.  Im  Innern  des 
Reiches  herrschte  Ordnung,  im  Ausland  AVohlverhalten."  —  Die 
Grundlagen ,  auf  welchen  Chun  nach  der  Entwässerung  des 
Landes  die  Erziehung  seines  Volkes  unternahm .  werden  hier 
als  die  Ijelireu  einer  Doppelgnip))e  von  je  acht  Männern  dar- 
gestellt. Tu  der  Kenntniss  der  acht  Zeiten  des  Ackerbaujahres 
unterrichtet  die  erste  Octas.  Sie  heisst  die  Octas  der  Harmo- 
nieen,  weil  auf  dem  harnuinischen  AV'echsel  der  Epochen  das 
Gedeihen  alles  Erdelebens,  Nahrung  und  Ciesundheit  der  Menschen 
beruht.     Die    zweite    führt    den    NaiiuMi    der    Ehrwiirdiixen.      Sie 
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unterrichtet  in  den  moralischen  PHichten  des  gesellschaftlichen 
Lebens.  Das  Gedeihen  ihres  Werkes  setzt  die  Vollbringung 
jener  der  acht  Harnionieen  voraus.  Darum  wiederholt  sich  die 
Grundzahl.  Die  Octas  bewahrt  auch  in  dieser  letzten  Ent- 
wicklung den  Zusammenhang  mit  der  Naturbetrachtung. 

Im  Lichte  der  mitgetheilten  Zeugnisse  gewinnen  einige  ver- 
einzelte ^s'achrichten  erhtihtes  Interesse.  Zu  Sectio  XLT  des 
iStratgesetzes  der  regierenden  Dynastie  bemerkt  eine  chinesische 
Glosse:  „gegenwärtig  zerfällt  der  Tag  in  96  Theile".  (Ta-Tsing 
Leu-Li,  The  fundamental  laws  of  the  Emperors  of  the  Ta- 
Tsing  (>r  ])resent  dynasty,  translated  by  Sir  George  Staunton. 
London  KSK),  p.  41).  Auch  diese  Zahl  ruht  auf  dem  Factor  Acht. 
Vergleichen  Sie  Milne,  Vie  reelle  en  Chine  p.  204.  —  Nach  dem 
Tcheou-Li,  Buch  V,  (I.  113)  beträgt  die  Zahl  der  bei  den 
Opferfesten  gebräuchlichen  heiligen  Gefässe  (Tsun)  acht,  die  der 
Vasen  des  zweiten  Kangs  (J)  sechs.  Jene  werden  mit  grob- 
gewobenem, diese  mit  farbigem  Zeuge  bedeckt.  —  Die  Ein- 
tragung der  Geburten  in  die  öffentlichen  Register  geschieht  mit 
vollendetem  achten  Lebensmonate,  weil  erst  dann  die  Zähne 
gebildet  sind,  erst  dann  der  Kindeskörper  seine  Vollendung  er- 
reicht hat.  Für  Mädchen  wird  die  Normalzahl  um  eine  gekürzt 
(Buch  XXV  in  II,  323.  Buch  XXXVT  in  II.  353).  —  Die 
Handwerker  bearbeiten  acht  Stoffe  (Buch  IX  in  I.  215),  acht 
andere  die  Künstler  (Buch  II  in  I,  24).  —  Endlich  ein  Nach- 
trag zu  meiner  Studie  über  Etrurien.  Die  liclirc  von  den  acht 
Saeclen,  in  welchen  das  Leben  einer  Weltperiude  abläuft,  begegnet 
auch  in  dem  Fragmente  des  Vegoia,  das  in  den  Scjirittcn  der 
römischen  Agrimensoren  I,  350,  Ausgalif  Kudorff.  erhalten 
ist :  Avaritia  prope  novissimi  oetavi  saeculi  (malo  dolo  terminos 
movebit).  Sie  steht  hier  als  Bruchstück  der  Etruscischen  Kosmo- 
gonie.  Wem  könnte  der  Idecnzusamnieidiang  entgehen,  der  dieses 
System  mit  jenem  China's  von  den  :icht  wechselnden  .lahresepochen 
verbindet?  AVie  der  Kreislauf  des  Jahres,  so  jener  des  Menschen- 
geschlechts. —  Noch  zwei  fernere  etruscisch-chinesiclie  J'arallelen 
lege  ich  Ihrer  Beurtheilting  vor.  Das  cMpitoliniscJu'  Museum  (F].  (^. 
Visconti.  \'ol.  1  \'.  pj.  .")7)  hesit/t  eine  ;i(  litseitige  Aschenurne,  welche 
an  di(!   tuneräre   N'erwendung  (iei()ct:is  hei  den   l'i-Sing  unserer 
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Tage  erinnert  (Brief  XXXI).  —  Einem  der  Gräber  des 
Giardino  Margherita  bei  Bologna  wurde  eine  jetzt  im  Museo 
civico  genannter  Stadt  aufbewahrte  silberne  Fibel  enthoben, 
deren  Gehänge  acht  kleine,  paarweise  verbundene  Urnetten 
trägt  (Guida  del  Museo  civico  1882,  p.  39).  Erinnern  wir  uns 
der  früher  erwähnten  Schmückung  der  Pferde  mit  acht  Glöck- 
chen  bei  feierlichen  Aufzügen,  so  dürften  auch  die  acht  Urnetten 
eines  weiblichen  Putzstückes  kaum  blosser  Künstlerlaune  ihre 
Entstehung  verdanken. 

Ich  kehre  nach  China  zurück.  Bemerken  Sie  folgende  weitere 
Anwendungen  der  Octas  auf  die  Naturverhältnissc.  —  Den  acht 
Jahresepochen  entsprechen  acht  Jahreswinde,  diesen  acht  Klänge. 
„Die  acht  Klänge,"  sagt  der  Li-Ki  des  Callery  Kap.  XVI,  p.  95, 
„sind  die  Bilder  der  acht  AVinde."  —  Tso-Chuen  bei  Legge  V,  19: 
„Der  Tanz  folgt  den  Musikinstrumenten  und  der  Bewegung  der 
acht  Jahreswinde."  Daher  die  Achtzahl  der  Instrumente  und 
der  Stoffe,  aus  welchen  sie  verfertigt  werden.  —  San-Tse-King. 
Trimetrical  Classic  in  Chinese  Repository  1836,  IV:  ..Kürbiss, 
Erde,  Leder,  Holz,  Stein  und  Metall,  Seide  und  Bambus  sind 
die  acht  Stoffe  für  die  acht  Arten  Musik."  —  Tcheou-Li 
Buch  XXII  (II,  29)  spricht  von  den  „acht  Klängen,  Ya,  welche 
die  verschiedenen  Materialien  hervorbringen".  Buch  XXIII 
(II,  49)  zählt  diese  Materialien  von  neuem  auf:  „Metall.  Stein. 
Erde,  Leder,  Seide,  Holz,  Kürbiss,  Bambus."  —  Commentar  B. : 
,, Zuerst  werden  die  Klänge  einzeln  als  Noten,  dann  in  ihrer  Ver- 
bindung als  Producte  der  acht  Instrumente  betrachtet." 

Ueber  das  Alter  dieser  Octastheorie  belehren  folgende  An- 
gaben. Nach  Gaubil  in  Kap.  XIII  des  Discours  preliminaire 
gilt  Niuva,  Fo-Hi's  Gemahlin,  als  die  Erfinderin  zweier  Blas- 
instrumente, durch  deren  Vermittelung  sie  mit  den  acht  Winden 
verkehrt.  —  Neben  Niuva  treten  Yao  und  Cliun,  derselbe  Chun, 
den  wir  als  den  ersten  Verehrer  der  acht  Harmonieen  und  acht 
Ehrwürdigen  fanden,  in  der  Sage  hervor.  Als  Yao  starb,  heisst 
es  im  Buche  rhuu-Tii>w  des  Shu-King  Pars  I.  Kap.  II.  gebot 
man  in  allen  Landein  innerhalb  dei-  vier  Mt'cre  den  acht  Klängen 
(d.  h.  der  Musik)  Stillschweigen.  —  Die  Bambus-Chronik  nach 
Legge    III.    IIH    lässt    „unter    Chun     die    acht    Winde    wieder 
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wehen."  —  Als  dieser  Chun  cUii  Tlinui  bestieg,  erwählte  er  zu 
seinem  Musikmeister  den  Kuei.  ..Sei  mein  Musikmeister,  Kuei.'" 
..AVerden  die  acht  Modulationen  beachtet,  die  versdiiodencn 
Akkorde  vor  jedei-  Verwirrung  bewahrt,  so  waltet  Eintracht 
zwischen  Geistern  und  Menschen. ''  Kuei  erwiderte:  „Schlage 
ich  meinen  Stein,  ob  stark  oder  schwach,  so  hüpfen  vor  Freude 
die  wildesten  Thiere/'  (Chu-King  I,  2.)  —  Nach  diesen  Tradi- 
tionen kein  Zweifel  mehr.  Das  Acht-Klänge-System  geht  in 
die  Ursprünge  der  Nation  zurück.  Niuva,  Yao,  Chun  sind  die 
gefeierten  Namen  des  AViegenalters.  Kuei  vertritt  dessen  Natur- 
betrachtung.    Menschen  und  Thiere  huldigen  derselben  Zahl. 

Mit  der  Theorie  der  acht  Klänge,  aciit  Instrumente,  acht 
Stoffe  verbind(>n  unsere  Quellen  die  Lehre  von  den  sechs  männ- 
lichen, den  sechs  weiblichen  Tönen,  und  von  den  fünf  Noten 
(Fa,  Sol,  La,  Ut,  Ee)  der  Ganime.  Tcheou-Li.  Buch  XXII 
(11,  29):  ..Durch  die  sechs  vollkommenen  Töne.  Liu,  durch  die 
sechs  unvollkommenen  Töne,  Thung.  durch  die  fünf  Noten, 
Ciieng.  durch  die  acht  Klänge.  Ya,  welche  die  verschiedenen 
Materialien  hervorbringen,  durch  die  sechs  Tänze  leihen  die 
Musiklehrer  den  verschiedenen  Melodieen  jene  Concordanz,  die 
den  Geistern  der  drei  Ordnungen  die  Gaben  willkommen  macht, 
die  Königreiche  und  Fürstcnthünier  zur  Eintracht,  die  A'^olks- 
menge  zur  Uebereinstimmung  führt,  den  Gästen  einen  guten 
Emjjfang  bereitet.  Fremde  anlockt  und  alle  Geschöpfe,  die  sich 
bewegen,  in  Thätigkeit  versetzt.'*  —  Buch  XXIII  (1 1,  49.):  „Der 
Ta-Chi,  Grand  instructeur,  combiniert  die  sechs  vollkommenen 
Töne,  Liu,  die  das  männliche  Naturprincij).  und  die  sechs  un- 
vollkommenen, Thung,  die  das  weililiche  darstellen.  Er  «»idnet 
sie  mit  Hilfe  der  fünf  Noten  und  entwickelt  sie  durch  die 
Klänge  der  acht  Stoffe.  Endlich  Tii-Ki  des  Callery  Kap.  XVI, 
p.  95:  ..Die  fünf  Noten  sind  Bilder  der  fünf  Farben,  sie  bilden 
ein  li.iniKtniscbes  (Ganzes.  Die  acht  Klänge  sind  liilder  der 
acht  Winde,  sie  f(dgen  den  zwölf  Piloten  ohne  alle  Verwirrung.'' 
Drei  Factoren  also  sind  es,  deren  Zusammenwirken  eine  voll- 
kommene Concordanz  erzeugt.  Als  leitende  Grösse  erscheint 
die  Aclit/.ihl  .Icr  \\'iii(le  oder  Klänge.  Nach  ihr  bestimmt  sich 
dif    |{ullr    (Ici-    beiden    übri^rii    Kactoreu.      Erhalten    doch    nach 
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dem  Tcheou-Li  die  fünf  Noten  ihre  Entwicklung  durch  die 
acht  Klänge,  nach  dem  Li-Ki  die  zwölf  Flöten,  Bilder  der  zwölf 
Monate  des  Jahres,  eine  Vertheilung  auf  die  acht  Winde,  in 
Folge  deren  jedem  Winde  die  Herrschaft  über  die  Hälfte  einer 
Jahreszeit  zufällt.  —  Seltsame  Analogieen  und  Berechnungen! 
ruft  Callery.  Seltsam  in  der  Tliat,  doch  bezeichnend  für  die 
Richtung  des  chinesischen  Geistes,  der  alle  Factoren  seines 
Musiksystems  mit  der  Grundzahl  Acht  in  Beziehung  zu  bringen 
sich  gedrungen  fühlt. 

Die  bisherigen  Quellenberichte  führten  uns  von  den  acht 
Jahresepochen  zu  den  acht  Jahreswinden,  von  diesen  zu  den 
acht  Klängen,  acht  Stoffen,  acht  Instrumenten.  Verfolgen  wir 
die  Ideenreihe  weiter.  Der  Musik  wird  die  Ehe  untergeordnet. 
In  dem  Komane  Yu-Kiao-Li  verlangt  Hong-Yu  von  ihrem  Ge- 
liebten ein  Lied  nach  den  Maassen  des  Liu-Ki.  Aus  acht 
Versen  besteht  es,  jeder  Vers  aus  sieben  Sylben.  Die  Anfangs- 
worte der  acht  Verse  sind :  Metall,  Stein.  Seide.  Bambus.  Kürbiss. 
Erde,  Leder,  Holz.  Hier  haben  wir  die  acht  Stolle,  aus  welchen 
die  acht  Instrumente  angefertigt  werden.  Mithin  entsprechen  die 
acht  Verse  den  acht  Klängen  der  Musik.  Das  Mädchen  weiss. 
alle  Hochzeitsgebräuche  müssen  mit  den  Gesetzen  der  Musik,  in 
letzter  Linie  mit  jenen  der  Natur  im  Einklang  stehen.  Ich 
erinnere  mich  hier  der  früher  angeführten  Sitte,  den  Vassalen- 
fürsten  der  Chow- Dynastie  die  Braut  mit  acht  Mädchen  des 
gleichen  Geschlechtsnamens  zuzuführen ;  überdiess  einer  Erzäh- 
lung des  Tso-Chuen,  welche  die  Fünfzahl  der  Noten  in  derselben 
Weise  verwendet.  Zwei  Punkte  sind  es,  bemerkt  der  Arzt 
Tsze-Chian.  von  deren  Beachtung  die  Gesundheit  der  Eheleute 
abhängt.  Sic  dürfen  nicht  denselben  Geschlechtsnamen  tragen, 
d.  h.  nicht  blutsverwandt  sein.  „Ueberdiess  muss  der  Umgang 
mit  dem  Weibe  ein  geordneter  sein.  Die  alten  Könige  zeigten 
durch  ihre  j\[usiktheorie ,  worin  diese  Ordnung  besteht.  Die 
fünf  Intervalle  der  fünf  Noten  gelten  auch  für  den  eheliehen 
Verkehr."  Beide  Grundsätze  hat  der  Markgraf  von  Tsin  verletzt. 
Daher  sein  Siechthuin,  das  nicht  bösen  Geistern  zur  Last  gelegt 
werden  darf.     So  Tszo  bei  Legge  V,  öSO. 

AVie    das  Hoehzeitslied,    so   der  Hvmnus  Clui-l*ing-Chaong. 
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der  an  ilen  Festtagen  des  Confuciusfjesungen  wird.  Nach  Gray  I,  88 
besteht  er  aus  acht  Strophen,  jede  Strophe  aus  sieben  Zeilen,  jede 
Zeile  aus  vier  Wortbildern.  Von  den  iieiligen  Gesänij;en  überträgt 
sicli  die  Octas  auf  die  "Werke  der  Moral-Literatur.  Das  Buch 
San-Fen,  ein  von  Sittensprüchen  begleitetes  Geschichtswerk, 
dient  als  Beispiel.  In  drei  Abtiieilungen  stellt  es  die  Regie- 
rungen Fo-Hi's,  Chin-Nong's  und  Hoang-Ti's  dar.  ,,An  der 
Spitze  jeder  dieser  Abtheilungen."  bemerkt  De  Guignes  in  der 
Prefase  zu  GaubiVs  Chu-King  p.  XX,  „steht  eine  Anzahl  von 
Aphorismen  über  die  Pilichten  des  Kaisers  gegenüber  seinen  Unter- 
thanen.  Zusammengestellt  sind  diese  Aphorismen  in  acht  Gruppen 
von  je  acht  Sprüchen.  Jeder  der  drei  Theile  enthält  also  8x8 
Murallehren,  das  ganze  Werk  dreimal  8x8.'-  Die  Grundzahl 
der  Jahreswechsel  ist  also  auch  die  der  Moralphilosophie,  diese 
die  Entwicklung  der  Naturidee,  welche  den  Gedankenkreis  des 
Chinesen  bestimmt. 

Aus  gleicher  Anschauung  stammt  die  Anwendung  der  Acht- 
zahl auf  die  Ehrentitel  der  Kaiserin  Mutter.  Beweis  der  Er- 
lass.  mit  welchem  Tao-Kuang  den  scchszigsten  Geburtstag  seiner 
Mutter  dem  Volke  kundgiebt.  Er  leiht  der  Gefeierten  acht  Epi- 
theta in  acht  AVortbildern,  deren  jedes  eine  ihrer  Tugenden  her- 
vurhcl)t.  ..Durch  diese,  bemerkt  der  Sohn,  hat  sie  die  Jahres- 
zeiten immer  harmonisch  zu  erlialten  gewusst.'"  (An  Imperial 
ordinance,  issued  on  the  occasion  of  her  majesty  the  Empress 
mother  attaining  her  60"'  year.  Dated  Novembre  28,  1835,  in 
Chinese  Repository  IV,  576.  —  Gützlaff,  Leben  Tao-Kuang's 
S.  lOH.)  Wir  sehen:  Achtzahl  der  Tugenden,  Achtzahl  der 
Jahreswechsel.  Die  Naturbetrachtung  wird  zur  Moraltheorie. 
Daher  die  Häufigkeit  der  Bcruiung  auf  den  regelmässigen  Ver- 
lauf der  Jahreszeiten  in  kaiserliciien  Erlassen  und  in  den  Vor- 
stellungen der  Reichscensoren.  Beispiele  bieten  die  Annalcs  de 
Maiila   II.  r,41.   III,  88.   — 

Ich  schliesse  meine  Uebersicht  mit  einer  Erzählung  Tszo's 
(Legge  V,  550),  welche  den  entwickeU.ii  Ideenzusammenhang 
noch  weiter  erläutert.  „Kung -Tszo-Chah  begab  sich  aus  dem 
]jande  Wu  nach  Lu ,  um  die  Musik  der  Chow  zu  hören.  Man 
sang  ihm  die  gottesdientlichen  Oden  des  Herrscherhauses.    Ent- 
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zückt  über  den  Vortrag  brach  er  in  die  Worte  aus:  Har- 
monisch erklingen  die  fünf  Noten,  verschmolzen  sind  die  acht 
Winde,  jedes  der  verschiedenen  (der  acht  Instrumente)  erfüllt 
seine  Aufgabe.  Alles  bewegt  sich  in  Ordnung,  vollendet  ist  die 
Tugend  der  Cliow/'  Verbinden  wir  hiemit  ein  Wort  des  Con- 
fucius,  das  im  Hea-Lun,  Kap.  XVIIl,  p.  92  Collie  erhalten  ist. 
,,Im  Lande  Chow  gab  es  vor  Zeiten  acht  hervorragende  Weise, 
Pili-Ta  und  Pih-Kwa,  Chung-Tuh  und  Chung-Hwuh,  Schuh-Yay 
und  Schuh-Hea.  Ki-Suy  und  Ki-AVa."'  Wir  haben  vier  Paare, 
die  der  Sage  zufolge  in  vier  Geburten  von  derselben  Mutter 
zur  Welt  gebracht  wurden.  —  So  war  die  Vorzeit  meiner  Hei- 
math, will  der  grosse  Lehrer  sagen.  Wie  tief  gesunken  ist  das 
heutige  Geschlecht!  —  Mit  der  Achtzahl  also  verbindet  sich 
Vollkommenheit,  sie  selbst  entsteht  durch  das  Mittelglied  der  vier 
aus  der  Duas. 

Erschöpft  sehe  ich  jetzt,  w.  F.,  den  Vorrath  meiner  Col- 
lectaneen  über  die  Verwendung  der  Achtzahl  zur  arithmetischen 
Ordnung  der  Naturverhältnisse,  vollendet  die  Vorbereitung  zum 
Studium  des  wichtigsten  Stückes  der  chinesischen  Tradition,  der 
Sage  von  Fo-Hi's  acht  Kua.  Hat  die  Sammlung  der  That- 
sachen,  der  ich  mich  bisher  widmete,  Ihre  Geduld  wie  die  meine 
auf  eine  harte  Probe  gestellt :  das  Studium  der  Zeugnisse,  welche 
uns  in  die  Entstehung  der  Octasweihe  einführen,  wird  unser 
Ausharren  lohnen. 


XXXIV. 

Die  Achtzahl  in  China.     Zeugnisse  über  den 
Ursprung  der  Octasweihe. 


In  dem  Drama  Thao-Mei-Hiang  (die  Litrigueu  einer  Sou- 
brette), das  Tcliing-Te-Hoei  zur  Zeit  der  ^Mongolenherrschaft 
verfasste,  begegnet  eine  Darstellung  der  Tradition  von  Fo-Hi*s 
acht  Kua,  welche  ich  ihrer  Uebersichtliohkeit  wegen  der  An- 
ordnung   meines    Stoft's   zu   Grunde    logen    will.      „Fan-Su."    so 


32 

s]molit  die  Gebieterin  Siao-Man  in  Act  L  Scene  I\'  bei  Bazin, 
Theatre  chinois  p.  25,  eine  Erinnerung  erwacht  in  mir.  Aus 
dem  Strome  Ho  ging  die  Tafel,  aus  dem  Strome  Lo  das  Buch 
hervor.  Als  Yii  und  Yang  sich  schieden,  empfingen  die  aeht 
Kua  ihre  Entstehung.  Seit  Fo-Hi  und  Chin-Xong  wurden  sie 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  bis  auf  Confucius  und  Mencius 
fortgepHauzt.  Dann  kam  Tsin-Chi-Hoang-Ti,  der  die  Gelehrten 
tödten  und  die  Bücher  verbrennen  Hess.  Dieser  Tyrann  verübte 
zahllose  Greuel.  Als  später  Kong-Wan,  der  Herrscher  in  Lu. 
das  AVohnhaus  des  Confucius  niederzureissen  befahl,  fand  man 
in  einer  Mauer  den  Chi-King  und  den  Chu-King.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  sechs  canonischen  Bücher  den  folgenden 
Jahrhunderten  gerettet.  Der  Himmel  erlaubte  nicht,  dass  unter 
den  Menschen  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  erlösche.  So 
oft  ich  eines  dieser  Bücher  aufschlage,  erweitert  sich  mein  Herz. 
Ohne  die  geringste  Ermüdung  studiere  ich  den  ganzen  Tag  und 
doch,  ist  es  nicht  wahnsinnig,  die  Arbeiten  meines  Geschlechts 
zu  vernachlässigen,  um  alle  meine  Zeit  dem  Erforschen  der 
Bücher  zu  widmen?" 

Mit  einer  doppelten  Offenbarung  beginnt  diese  Tradition. 
Poseidonischer  Natur  sind  beide.  Die  eine  verleiht  der  Strom 
Ho,  die  andere  der  Lo,  ein  Nebentluss  jenes.  Das  Genauere 
über  diese  zwei  Uroffenbarungen  stellen  De  Prt'niare,  Discours 
preliminaire  ou  llecherches  sur  les  temps  anterieurs  a  ceux  dont 
parle  le  Chou-King,  Chapitre  XI,  De  Guignes  in  seiner  Expli- 
cation  des  planches,  Planche  IV,  Visdelou,  Notice  de  TY-King 
(alle  drei  in  (Jaubil's  C'liu-King.  Paris  1770  in  4",  darnach  in 
Pauthier's  Livres  sacres  de  l'Orient,  Paris  IHK)  wiederholt) 
nach  chinesischen  Quellen  zusammen.  Als  Po-Hi,  der  Gründer 
und  erste  Gebieter  der  Pi-Sing,  am  Ufer  des  Stromes  Hoang-Ho 
(der  gelbe  Fluss)  weilte,  entstieg  den  I^Muthcn  ein  wunderbares 
Wesen.  Seine  Gestalt  war  die  des  Drachen,  sein  Leib  der  des 
Pferdes,  sein  Nann«  daher  Lang-Ma.  Auf  dem  Itücken  trug  er 
den  Ho-Tu,  eine  Tafel  mit  geometrischen  UiMcni.  denn  Tlieile 
aus  Knotenschnüren  verschiedener  Knotenzaid  und  Farbe  be- 
standcMi.  Fo-Hi  zeichnete  nach  und  ersann,  durch  den  Anblick 
der  OnVnbaruMgstafel    geleitet;    die    acht    Trigramme,    die   aus 
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geraden  übereinander  gelegten,  tlieils  ganzen  theils  gebrochenen 
Linien  zusammengesetzt  und  als  projectivische  Zeichnungen  der 
frühern  Knotenschnüre  zu  betrachten  sind.  (Cantor.  Mathema- 
tische Beiträge  zum  Culturleben  der  Völker,  1863,  S.  49.)  Diese 
Fo-Hi  Tafel  erhielt  den  Namen  Y.  8ie  ist  die  Grundlage  des 
Y-King,  des  ältesten  und  gepriesensten  der  canonischen  Kücher. 
Die  chinesischen  Ausgaben  versäumen  nicht,  die  beiden  Bilder 
mitzutheilen.  Wiederholt  finden  wir  sie  in  GaubiVs  Chu-King, 
auf  Tafel  IV  (Figur  I  zeigt  den  Ho-Tu,  die  Figuren  II,  III, 
IV  die  Tafel  der  Trigramme  Fo-Hi's),  ferner  in  Du  Halde's 
Description  de  l'empire  de  la  Chine,  Paris  1737,  4  volumes  in 
folio,  II,  234.  Der  Drache  ist  im  Journal  Asiatique,  T.  XI,  1827, 
p.  118  abgebildet. 

Aehnlicher  Natur  ist  die  zweite  Offenbarung.  Als  Yu  mit 
der  Entwässerung  des  Landes  beschäftigt  war,  entstieg  den 
Fluthen  des  Lo  eine  gewaltige  Schildkröte,  Hi,  auf  deren  Rücken 
die  Knotenschnüre  in  neuer  Ordnung  sich  zeigten.  Auch  dieses 
Bild  wird  mitgethcilt.  In  Gaubil's  Chu-King  steht  es  auf  Tafel 
IV,  Nr.  10,  bei  Du  Halde  a.  a.  O.  p.  234.  Seine  Bezeichnung 
ist  Lo-Chu.  Da  die  Zahl  der  Knoten  an  der  längsten  der 
Schnüre  nicht  zehn,  wie  die  des  Ho-Tu,  sondern  neun  beträgt, 
so  wird  dem  Lo-Chu  die  Offenbarung  der  neun  ersten  Zahlen 
zugeschrieben.  Wie  nun  die  Tafel  des  Drachen  dem  Y-King 
Entstehung  gab,  so  führte  die  der  Schildkröte  zu  einem  andern 
Buche,  dem  Hong-Fan,  das  die  Grundsätze  der  Moral  für  Re- 
gierung und  Volk  in  neun  Maximen  zusammenfasst.  Aufnahme 
fand  dieses  Werk  Yu's  in  dem  Chu-King,  wo  es  als  viertes 
Kapitel  des  vierten  Theils  den  Titel  Hong-Fan,  d.  h.  „die  hohe 
Lehre«  führt,  — 

Als  Träger  göttlicher  AVeissagung  erscheint  die  Schildkröte 
des  Lo  in  der  Geschichte  der  Urzeit  zu  wiederholten  Fialen. 
Die  Chronik  der  Bambus-Bücher,  welche  den  Zeitraum  von 
Hoang-Ti  bis  zum  sechszohnten  Jahre  dus  letzten  Kaisers  der 
Chow-  oder  Tcheou-Dynastie  unitasst,  ist  hierfür  meine  (^hielK\ 
Legge's  Classics  III,  112:  „Als  Yao  alt  war.  opferte  er  den 
AV^assern  des  Lo.  Da  verbreitete  sich  zur  Abendzeit  ein  röth- 
licher  Lichtschimmer,     Den  Fluthen   entstieg   eine  Schildkröte, 
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deren  Kücken    eiiir    mit    rotheii    Linien  gezeichnete   Schrift  be- 
deckte.    Das  Thior  liess  auf  dem  Altar  sich  nieder.    Die  Schrift 
trab  dem  Vao  den  Befehl,  seinen  Thron  an  Shun  abzutreten."  — 
S.  117:    ..Shun   legte    den   Scepter  nieder   und  Vu    bestieg  den 
Thron,     Der  Lo    gab  dem  Schildkröten-Buche ,    das  den  Namen 
,.die  grosse  Anweisung'*    führt .  Entstehung.-"  —  Als    die  Herr- 
schaft  des  Hauses    der   Hia ,    das  Yu   gegründet,    ihrem    Ende 
nahte,  erschien  die  Schildkröte  von  neuem.    S.  128:  „Tang  kam 
an  die  Ufer  des  Lo.  um  Yao's  Altar  zu  sehen.    Einen  Edelstein 
warf  er  in  die  Fluthen.     Da  erschien  eine  schwarze  Schildkröte, 
Bothe    Linien    auf  der    Rückenschaale    bildeten  Schriftzeichen. 
Lasterhaft  sind  die  Hia  geworden!  so  lautete  der  Inhalt,    Tang 
ist  zum  Throne  berufen."     Die  neue  Dynastie,  die  zweite  in  der 
Reihenfolge,  führt  die  Bezeichnung  Yin  oder  Chang.    Der  Fall 
des  letzten  Hia   wird  in   das  Jahr  1765  vor  Christus  verlegt,  — 
Guten  Fürsten  ist  die  Schildkröte  stets  gewogen,  Li-Ki,  Kap.  VIII 
bei    CalU'ry    p.    50:    ,. Weiss    ein    weiser    Kaiser    vollkommene 
Harmonie  ül)er  das  Reich  zu  verbreiten,  so  lässt  der  grosse  Strom 
(Hoang-Ho)  das  Pferd  mit  den  Schriftzeichen    erscheinen.     Der 
Vogel    Fun -Haan    und    der    Hirsch    Ki-Lin    durchziehn    die 
Fluren  und    Felder.     Die  Schildkröte   und    der  Drache  nehmen 
AN'ohnung     in     dem     Teiche     des     kaiserlichen     Palastes.''     — 
Kaj).  IX.  p.  .")7:    ..Kann  der  Kaiser  dem  Himmel    Zeugniss  ab- 
legen   von    der    gleichmässigen    Durchführung   der    Verwaltung 
durch    das   ganze   Reich,    so    sieht  man   den    Vogel  Fan-Huan 
lieral)steigen,   Schildkröte   und   Drachen    ihren   Einzug   halten," 
,.\\'ill  ein    tugendliafter  Kaiser,'*    heisst  es  in  Kap.  ^'1II.   |).  40, 
..Gesetze  geben,    so  muss  er  die   vier  Tliiere,   den  Hirsch,    den 
AVundervogel ,  die  Schildkröte  und  den  Drachen,  zu  Vertrauten 
wählen.*'     Der  göttliche  Geist,    der  in  den  Wassern   wohnt,  er- 
füllt das  Thier,     „Nach    ciiieni  Zeiträume   unmessbarer  Dauer," 
sagt  Tchu-Hi  bei  Legge  Jll,  .'KJ5.    erlangte    die  Schildkröte  das 
Erkenntnissvermögen.      Ein    geistiges,     mit    Verstand    begabtes 
Wesen  ist  sie.     Sie  beiathen  heisst  den  (ieist  berathen,"  —  Das 
Buch  der   Belohnungen  und  der  Strafen    beschliesst  das  Kapitel 
von    der    Tödtung    der    Schildkröten     und    der    Schlangen    mit 
folgender    Betrachtung  (p,  öul):    ..Lieu-Yen-Hoei    entging    dem 


35 

Schiffbruch,  weil  er  einer  Schildkröte  die  Freiheit  geschenkt 
hatte.  Einem  Anderen  ward  Kenntniss  der  Götter  verliehen, 
weil  er  einer  Schlange  das  Leben  gerettet.  Zu  allen  Zeiten 
wurden  den  Wohlthätern  der  Schildkröten  und  Schlangen  be- 
sondere Belohnungen  zu  Theil.  Man  sieht  hieraus,  dass  beide 
Thiere  mit  göttlicher  Kraft  ausgestattet  sind." 

Nach  der  Erwähnung  der  zwei  Uroffenbarungen  gedenkt  die 
gelehrte  Siao-Man  der  acht  Kua,  die  Fo-Hi  nach  der  Ho-Tu- 
Tafel  ersann.  ,.Als  das  Yn  und  das  Yang  sich  schieden,  kamen 
die  acht  Kua  zur  Entstehung."  Wie  haben  wir  dieses  zu  denken? 
Der  Y-King  bei  Visdelou,  ISTotice  p.  411,,  giebt  die  Antwort 
,,Tai-Ki  erzeugte  zwei  Potenzen .  diese  zwei  Potenzen  erzeugten 
vier  Bilder.  Diese  vier  Bilder  erzeugten  die  acht  Trigramrae 
Fo-Hi's."  Betrachten  wir  die  Stufenfolge  nach  den  einzelnen 
Gliedern.  Tai-Ki,  das  Urprinzip ,  wird  von  dem  Philosophen 
Tchu-Hi  (Chinese  Repository  XIII,  p.  552.  609  ff.)  folgender 
Maassen  erläutert.  Es  ist  die  reine  Leere.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  es  nicht  existiere,  und  doch  lässt  sich  ihm  keine 
Gestalt  und  keine  Körperlichkeit  beilegen.  Aus  diesem  Punkte 
erzeugen  sich  die  Eine  männliche  und  die  Eine  weibliche 
Potenz,  welche  die  Dualkräfte  heissen.  Auch  die  vier  Formen 
(Bilder)  und  die  acht  Umwandlungen  (Trigramme)  gehen  aus 
ihm  liervor.  alle  einer  gewissen  natürlichen  Ordnung  gemäss, 
ohne  Berücksichtigung  menschlicher  Kraft  in  ihrer  Anordnung. 
(Well  Williams,  Beich  der  ]\Iitte,  S.  537).  —  Das  Tao.  nach 
welchem  die  Taoisten  sich  benennen,  ist  von  Tai-Ki  nicht  ver- 
schieden. Wie  dieses  heisst  es  „die  Leere,  das  immaterielle 
Prinzip''.  Das  Buch  ,,dcs  Pfades  und  der  Tugend'-,  das  Lao- 
Tseu  im  VI.  Jahrhundert  vor  Christus  verfasste ,  drückt  sich 
so  aus:  .,Das  AVesen  ohne  Namen  ist  der  Ursprung  des  Ur- 
sprungs von  Himmel  und  Erde.  Mit  Namen  heist  es  Mutter 
aller  Dinge."  ,, Sobald  Tao,  das  leere  immaterielle  Prinzii).  in  die 
Erscheinung  tritt,  werden  aus  ihm  alle  Dinge  geboren."  ,.Das 
Prin/.i])  der  Welt  wird  :\lutter  der  A\'elt.'-  (pp.  2.  VM.  IS^.)  der 
französischen  Uebersetzung  des  St.  Julien.  Paris  IS  12.» 

Tai-Ki,    das    Leere,    erzeugte    zwei    Potenzen    i^Leang-Hi). 
Yang  die  männliche,  Yn  die  weibliche  Kraft  der  Materie.    Dieser 
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Dualismus  clurclulringt  die  ganze  Natur  und  ist  überall  derselbe. 
Mit  ihm  erhält  die  Öch«'ti»fung  einen  Vater  und  eine  Mutter,  mit 
ihm  die  Kraft  der  Fortptlanzung  in  gleicher  Dual-Progression. 
Aus  der  Verbindung  entstehen  zunächst  vier  Kinder,  zwei  Yn 
und  zwei  Yang,  nändich  das  grosse  und  das  kleine,  d.  h.  das 
junge  und  das  alte  Yang,  das  grosse  und  das  kleine,  d.  h.  das 
junge  und  das  alte  Yn.  Sie  heissen  die  vier  Bilder,  Su-Siang. 
Denn  Bilder  oder  Erscheinungsformen  des  Naturlebens  sind  sie. 
Das  Gesetz  des  AVachstliums  und  des  Verfalles  findet  in  ihnen 
seine  Darstellung.  Wie  der  erste  Dualismus,  so  ist  auch  dieser 
zweite  durch  die  ganze  Schöpfung  verbreitet  und  überall  der- 
selbe. AVerden  und  Vergehen,  Jung  und  x\lt,  Gross  und  Klein 
erscheinen  stets  neben  einander. 

Aus  der  ersten  Verdopi)elung  der  Duas  geht  eine  zweite 
hervor,  die  letzte,  welche  die  Grundzahl  fordert  und  erlaubt. 
Jedes  der  vier  Bilder  erzeugt  aus  sich  wieder  zwei.  So  ent- 
stehen die  acht  Kua.  „Fo-Hi*',  schreibt  das  Kapitel  Hi-Tse  in 
De  Premare's  Discours  preliminaire,  „betrachtete  in  der  Höhe 
die  Bilder  des  Himmels,  auf  der  Erde  die  verschiedenen  Typen 
der  AVesen,  auch  seinen  eigenen  Körper,  und  entdeckte  die 
engsten  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen  und  den  ent- 
legensten Geschöpfen.  Da  entwarf  er  zum  ersten  Male  die  acht 
Symbole,  um  mit  deren  Hilfe  die  acht  Kräfte  des  Urgeistes  zu 
ergründen  und  allen  Wesen  ihre  richtige  Stelle  anzuweisen."  — 
Diese  acht  Kräfte  sind:  Kuen  (der  Aether),  Tui  (das  reine 
Wasser),  Li  (das  reine  Feuer),  Tchin  (der  Donner),  Siun  (der 
Wind),  Ken  (das  Gebirg),  Kuen  (die  Erde).  AVie  Mänidichkeit 
und  Weiblichkeit,  wie  Entstehen  und  Vergehen  die  ganze  Natur 
durchdringt,  so  verbreitet  sich  die  Thätigkeit  der  acht  Kräfte 
über  aUe  Thcilo  der  Schöpfung.  Nichts  am  Himmel,  luclils  auf 
Erden,  das  ihnen  nicht  erläge,  nicht  einer  unter  den  Menschen, 
der  sich  ihrem  Einflüsse  entzöge.  Die  Scheidung  des  Geschlechts, 
der  Wechsel  von  Tod  und  Leben,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen.  Alles  entspringt  aus  ihnen.  Sie  sind  die  (»renze,  bis 
zu  welcher  die  Dualkräfte  sich  entwii'keln,  die  Schranke,  welche 
der  nur  dem  physischen  Leben  zugewandte  (leist  der  Urzeit 
nicht  zu  durchbrechen  vermag. 
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Dieses  Binaersystem  wird  durch  die  Bilder  veranschaulicht, 
mit  welchen  die  Chinesen  ihre  Ausgaben  des  Y-King  schmücken. 
Man  zeichne  ein  Parallelogramm  und  theile  es  in  vier  unter  sich 
gleiche,  übereinanderliegende  Parallelogramme.  Das  unterste 
dieser  Parallelogramme  bleibt  leer.  Es  ist  Tai-Ki,  oder  Tao, 
das  erste  Prinzip.  Der  darüberliegende  Streifen  zerfällt  in 
Hälften,  eine  weisse,  Yang,  das  männliche  oder  active,  und  eine 
schwarze,  Yn,  das  weibliche  oder  passive  Princip.  Das  dritte 
in  der  Reihe  der  Parallelogramme  zerlegt  jede  dieser  Hälften 
wieder  in  Hälften,  abwechselnd  in  eine  schwarze  und  eine  weisse. 
So  erhält  man  vier  AVürfel,  entsprechend  den  vier  Figuren,  die 
wir  als  erste  Verdoppelung  von  Yn  und  Yang  kennen  lernten. 
Aus  nochmaliger  Halbierung  dieser  vier  Figuren  entstehen  die 
acht  abwechselnd  schwarzen  und  weissen  "Würfel,  welche  die 
oberste  Zone  des  grossen  Parallelogramms  erfüllen.  Ueber- 
blicken  wir  das  ganze  Bild,  so  tritt  die  Wiederholung  der  Duas 
Yang  und  Yn  zuerst  in  den  vier  Würfeln  der  darüberliegenden 
Zone,  und  wiederum  in  den  acht  des  obersten  Raumes  recht 
anschaulich  hervor.  Gerechtfertigt  ist  also  die  Ausdrucksweise 
unseres  Textes:  „Als  Yn  und  Yang  sich  schieden,  entstanden 
die  acht  Kua,''  ,, Entstanden, '•  sagt  das  Mädchen  Siao-Man, 
um  anzuzeigen,  dass  die  Entwicklung  der  ersten  Duas  zu  der 
Octas  der  Naturkräfte  „einer  gewissen  natürlichen  Ordnung  ge- 
mäss ohne  Berücksichtigung  menschlicher  Kraft'*  erfolgte. 

Aus  der  Darstellung  der  acht  Kräfte  durch  Parallelogramme 
ist  die  durch  Trigramme  hervorgegangen.  Diese  setzt  Linien 
an  Stelle  der  Räume,  gebraucht  ganze  und  gebrochene  Linien 
statt  der  abwechselnden  schwarzen  und  Aveissen  (Quadrate,  und 
bestimmt  die  Entfernung  des  Parallelogramms  der  vier  Bilder 
und  jenes  der  acht  Kräfte  von  Yn  und  Yang  durch  die  Zahl 
der  Parallel-Linien,  so  dass  zwei  solcher  die  Verdoppelung  der 
Zwei  zu  Vier,  drei  die  von  Vier  zu  Acht  anzeigen.  Eine  gra- 
phische Darstellung  dieses  Linearsystems  giebt  Tafel  IV  des 
Gaubil'schen  Chu-King  unter  Nr.  3.  —  Daran  reiht  sich  schliess- 
lich ein  drittes  Bild,  das  wir  obondasolbst  als  Nr.  4  niitgctlicilt 
finden.  Man  denke  sich  die  Peri|)herie  eines  Kreises,  diesen 
Kreis  von  zwei   zu  einander  senkrecht   stehenden  Linien  durch- 
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schnitten,  die  vier  En(li)unkte  dieser  zwei  Linien  von  vier  Tri- 
f^raninien  bedeckt,  endlich  die  vier  Zwischenränme  mit  den  vier 
übrigen  Trigrammen  ausgefüllt.  Zur  Kenntniss  des  Verhält- 
nisses der  acht  Kräfte  zu  der  Duas  Yn  und  Yang  liefert  diese 
Kreisanordnung  keinen  neuen  Beitrag.  Ihre  Wichtigkeit  liegt 
in  einem  andern  Punkte.  Sie  veranschaulicht  den  Zusammen- 
hang der  Lehre  von  dem  Wechsel  der  Pa-tsie  mit  der  Octas 
der  Trigramme.  ..Der  physische  Thoil  des  Y-King-Textes,"  be- 
merkt Visdelou  in  der  Notice  de  l'Y-King  p.  413,  ..beschäftigt 
sich  einzig  und  allein  mit  der  Thätigkeit  der  Erde  während  der 
acht  Jahresepochen.  Er  weist  nach,  was  die  Natur  in  jedem 
dieser  aufeinander  folgenden  Zeitabschnitte  vollbringt.  Begonnen 
wird  mit  dem  Frühling,  fortgefahren  mit  den  folgenden  Jahres- 
zeiten bis  zum  AVinterablauf,  dem  der  neue  Frühling  folgen 
wird.  Diess  entwickelt  der  berühmte  Text,  welcher  mit  den 
Worten  beginnt :  ,,Chang-Ti  tritt  hervor  aus  dem  Trigramme  der 
ersten  Bewegung,''  und  der  alsdann  denselben  Chang-Ti  durch 
die  übrigen  sieben  Trigramme  Fo-Hi's  hindurchgehen  lässt.'' 
Diesem  Gesetze  des  Jahreskreislaufes  und  des  damit  verbunde- 
nen Wechsels  der  Naturerscheinungen  leiht  die  Vertheilung  der 
Trigramme  auf  die  Kreisperipherie  einen  einfachen,  leicht  ver- 
ständlichen bildlichen  Ausdruck. 

So  viel  zum  Verständniss  der  Tradition  von  dem  Ursprung 
der  Octasweihe.  Von  der  AVeiterentwickelung  des  Acht-Kua- 
Systems  han<lelt  das  nächste  Schreiben. 


XXX  \'. 


Die  Achtzahl    in   China   nach   ihren    arithmetischen 
Combinationen. 


Die  acht  Kua.  mit  deren  Geburt  aus  der  Scht-idung  V(»n 
Yn  und  Yang  die  gelehrte  Siao-Maii  an  erster  Stelle  sich  be- 
schäftigt, erlitten,  so  bemerkt  das  Mädchen  weiter,  in  der  Folge 
der   Zeiten   keine    AciideruiiLr.     Wie    Fo-Hi   sie   entworfen,    wie 
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Chin-Nong,  der  Vater  des  Ackerbaues,  sie  gekannt,  so  vererb- 
ten sie  sieb  auf  Confucius  und  Mencius.  Ihre  Bestätigung  findet 
diese  Angabe  durch  das  arithmetische  System,  das  auf  der  Grund- 
zahl Acht  sich  erbaut.  Sammeln  wir  die  einzelnen  Fälle.  Als 
die  acht  Trigramme  ungenügend  erfunden  wurden,  jedem  Dinge 
die  richtige,  seiner  Stellung  in  dem  Reiche  der  Natur  ent- 
sprechende Bez'eichnung  zu  geben,  entstanden  aus  der  Multipli- 
cation  der  Acht  mit  sich  selbst  64  Hexagramme.  Ihren  Namen 
führen  diese  Bilder  nach  der  Sechszahl  der  Linien,  aus  welchen 
jedes  zusammengesetzt  ist.  Nachgebildet  sehen  wir  sie  in  Du 
Halde's  Empire  de  la  Chine  II,  270.  Denken  Sie  sich  unter 
jedes  der  Trigramme  ein  zweites  gezeichnet,  und  diese  Ver- 
doppelung für  jedes  der  acht  achtmal  wiederholt,  so  gewinnt 
das  Verfahren  volle  Anschaulichkeit.  lieber  den  Urheber  ist 
die  chinesische  Tradition  nicht  einig.  Als  Erfinder  wird  liald 
Fo-Hi,  bald  Wen  Wang,  der  Gründer  der  dritten,  Chow  oder 
Tcheou,  Dynastie  genannt,  von  andern  die  Frage  unentschieden 
gelassen.  (De  Proraare,  Discours  preliminaire  p.  CHI.  Tcheou-Li 
B,  XXIV  in  11,  71.  Commentar  B.  in  Note  3.)  Für  meine 
Untersuchung  ist  die  Urheberschaft  gleichgiltig,  entscheidend 
das  Verfahren  selbst.  Es  beruht  auf  der  Vervielfältigung  der 
Acht  mit  sich  selbst.  Eine  andere  Vermehrung  der  Bilderreihe 
als  die  durch  die  Grundzahl  gegebene  gilt  als  undenkbar.  Jene 
natürliche  Ordnung,  die  in  der  Geburt  der  Acht  aus  Zwui  sich 
zu  erkennen  gicbt,  erschafft  auch  die  Vierundsechszig.  Sie  führt 
noch  weiter.  Nach  demselben  Gesetze  kann  auch  64  wieder 
mit  sich  sell)st  vervielfältigt  und  in  dieser  Weise  fortgefahren 
werden.  Dass  das  geschah,  und  dass  auf  diesem  Wege  durch 
Erhebung  der  64  auf  die  dritte  Potenz  sechzehn  Millionen  und 
777,  216  Varianten  gewonnen  wurden,  finde  ich  bei  ^lilne.  Vie 
reelle  en  Chine  \).  21(5  angemerkt.  Das  Zeugniss  einer  ein- 
heimischen  (Quelle  fehlt. 

Andere  arithmetische  Combinationen.  in  welchen  ilie  grund- 
legende Bedeutung  der  Achtzahl  sich  ebenso  ihuitlieh  wie  in 
der  Multiplicntittn  8x8  zu  erkennen  giebt ,  begegnen  in  be- 
deutender Zahl.  Wir  finden  zuerst  die  Multiplication  8  X  10. 
Chao-Hao,   Hoang-Ti's  Nachfolger,    derselbe,    dessen  Grabstein 
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das  Bilil  dir  acht  Trifframme  trug,  regierte  aclitzig  Jahre  (Pre- 
mare.  Discours  pn'-liniinairo  p.  CXXXVII).  Ebenso  viele  Chun, 
:^0  mit  Yao.  5(»  allein.  (Chu-King  hei  Legge  III,  51.)  Lao-Tseu, 
dir  (ireis  in  Kindesgestalt,  weilte  achtzig  Jahre  im  Schoosse 
seiner  Mutter.  (Julien,  Vorrede  zu  dem  Buche  von  dem  Pfade 
und  der  Tugend,  j).  V.)  —  Der  Multiplication  mit  Zehn  folgt 
jene  mit  Hundert.  Ich  erinnere  an  die  schon  früher  erwähnte 
Heerfolge  von  achthundert  Streitwagen,  welche  das  Land  Lu 
dem  von  AVou  schuldete  (Tso-Chuen  hei  Legge  V,  832),  an  die 
Stellung  eines  Streitwagens  nach  der  Einheit  von  achthundert 
Familien,  und  füge  hinzu,  dass  nach  der  Bambus-Chronik  (bei 
Legge  III,  142)  achthundert  Fürsten  dem  Heerführer  Wou  ihren 
Beistand  zum  Kampfe  gegen  den  letzten  der  zweiten  Dynastie 
anboten.  Derselbe  Wou  hatte  acht  Brüder  (Legge  V,  75-i)  und 
die  von  ihm  zum  Siege  geführte  Dynastie  behauptete  acht- 
hundert Jahre  den  Thron.  — 

Andere  Verbindungen  ruhen  auf  Addition.  So  die  28  Jahre, 
während  welcher  Chun  im  Dienste  Yao's  stand  (Hea-Mung,  bei 
Collie  Kap.  IX,  \).  124),  derselbe  Chun,  der  acht  Jahre  von 
seinem  Heim  abwesend  war  und  dreimal  dabei  vorüberging,  ohne 
es  zu  betreten.  (Ka]).  V,  p.  80.)  So  ferner  die  18  mal  hundert 
Fürsten,  die,  von  acht  Dolmetschern  begleitet,  dem  Gründer  der 
zweiten  Dynastie  Tang  sich  darstellten,  um  ihm  den  Thron  an- 
zubieten. (Bambus-Chronik  bei  Legge  III.  128.)  So  endlich 
die  18  Jahrhunderte,  während  welcher  das  Schlangenmädchen 
seinen  Tugeiidü])ungen  in  der  Grotte  des  Zauberberges  oblag.  — 
Diese  beiden  Arten,  die  Octas  zum  Ausdruck  zu  bringen,  stimmen 
darin  überein.  dass  sie  nur  gerade  Zahlen  anwenden.  Der  (irund. 
wesshalb  wir  hierauf  Gewicht  legen,  ist  folgender:  Die  geraden 
Zahlen  gelten  nämlich  als  Erde  -  oder  weibliche,  während  die 
ungeraden  dem  Himmel  und  der  ^liiniiliclikeit  vorbehalten  blei- 
ben. Beachten  Sie  folgende  Zeugnisse.  \u  Buch  XIII  (II,  307) 
giebt  das  Tcheou-Li  dem  Tiao-.Iin.  OfH(;ier  de  paix  ou  Concilia- 
teur.  eine  Anweisung  über  das  zur  Ehe  erforderliche  Alter. 
„Der  Mann  soll  im  dieissigsten.  die  .lungfr.iu  im  zwanzigsten 
.lahre  (nach  der  Glosse:  sjiätestens  in  diesem  Alterj  sich  ver- 
heil .itlim."       I);i/u    Commentar   B.     „Zwei    und    drei    sind    die 
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Zahlen,  welche  die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Erde  und 
Himmel  ausdrücken.  Der  Y-King  sagt:  Drei  für  den  Himmel, 
zwei  für  die  Erde :  das  sind  die  Grundzahlen."  —  Li-Ki  Kap.  X. 
p.  65  Oallery:  „Die  Töpfe  und  Tische,  welche  die  (den  Ahnen) 
dargebrachten  Fleischstücke  tragen,  sind  in  ungerader  Zahl  (auf- 
gestellt), die  Gefässe  Pien  und  Ten,  welche  mit  den  Früchten 
gefüllt  werden,  in  gerader  Zahl :  (ein  Gegensatz),  der  die  Po- 
tenzen Yn  und  Yang  symbolisch  darstellt."  —  Confucius,  der 
den  Y-King  der  Tcheou-Kaiser  in  zehn  Abschnitten  erläutert' 
widmet  der  Behandlung  der  Zahlen  grosse  Aufmerksamkeit. 
,jInsbesondere  spricht  er,"  wie  Visdelou,  Notice  p.  415  bemerkt, 
„von  den  zehn  ersten  Ziffern.  Fünf  derselben  1,  3,  5,  7,  9 
sind  ungerade,  fünf  2,  4,  6,  8,  10  gerade.  Jene  heissen  himm- 
lische oder  vollkommene,  diese  irdische  oder  unvollkommene 
Zahlen.  — 

"Weiter  von  der  Natur  der  Acht  entfernen  sich  die  Mul- 
tiplicationen  mit  der  ungeraden  Neun,  dem  Quadrat  der  himm- 
lischen Drei.  Ein  Beispiel  kennen  wir  bereits.  Der  Zauberberg, 
in  welchem  das  Schlangenmädchen  1800  Jahre  weilt,  hat  neben 
acht  grossen  Grotten,  die  den  acht  Jahresepochen  entsprechen, 
8x9  oder  72  kleinere,  welche  den  72  Jahreswochen  sich  an- 
schliessen.  Diess  Beispiel  zeigt  die  Grundzahl  Acht  in  doppelter 
Combination,  der  additionellen  mit  einer  geraden:  8  -f-  10.  und 
der  multiplicativen  mit  einer  geraden:  8X9.  —  Ferneres  Bei- 
spiel, lieber  die  Dimensionen  des  von  Fo-Hi  aus  Holz  ange- 
fertigten Instrumentes  Li  macht  Lo-Pi  nach  Premare,  Discours 
p.  CVI  folgende  Angabe:  „Die  Zahlen  o  und  S  sind  d'w  charak- 
teristischen des  Holzes  (desjenigen  der  acht  Elomentarkräfte. 
auf  welcher  Fo-Hi's  Herrschaft  ruhte).  Nun  ergeben  3x9  die 
Summe  27,  27  ist  daher  die  Zahl  der  Saiten  des  Instruments; 
8X9  aber  72,  72  Zolle  beträgt  daher  dessen  Länge."  — 
Endlich.  Tchi-Yeou,  welchen  d(>r  Chu-King  den  ersten  Em- 
pörer nennt,  die  Sage  zum  Urheber  aller  Unordnung  und  alles 
Betrugs  auf  Erden  macht,  soll  nai-h  einer  Tradition  Sl  Brüder, 
nach  einer  andern  deren  72  gehabt  haben.  In  diesen  zwei 
Summen  erkennt  Prrmarc.  Discours  p.  CXXVll  die  Ergebnisse 
der  zwei  Multiplieationeu  9  x  9  und  8  x  9.     Den  Unterschied 


42 

derselben  erläutert  eine  der  vielen  Anecdoten  aus  dorn  Mährchen 
von  der  Begegnung  des  Confucius  mit  dem  klugen  Jüngling 
Hiang-Toli.  „Confucius  fragte:  AVeisst  du,  welclics  die  Himmel 
und  Erde  verknüpfenden  Bande  sind,  und  was  ist  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Dualkräfte?  Der  Jüngling  antwortete:  Neun 
mit  neun  vervielfacht  gioljt  81,  das  ist  das  Himmel  und  Erde 
verknüpfende  Band.  Die  Acht  mit  neun  raultipliciert  giebt  72, 
den  Anfang  und  das  Ende  der  Dualkräfte."  (Williams  I,  523 
nach  dem  Eastern  Garden's  Miscellany.)  Das  will  sagen:  AVer 
die  Neun  achtmal  wiederholt,  hält  sich  in  den  Schranken  der 
Dualkräfte  Yn  und  Yang;  wer  neunmal,  geht  auf  die  unge- 
schiedene Einheit  zurück,  kennt  folgeweise  nur  Yerljindung.  nur 
Anfangs-  und  Endlosigkeit. 

So  viel  über  die  multiplicativc  und  additioneile  Combina- 
tion  der  Octas  einerseits  mit  den  Zahlen  der  tellurischen,  anderer- 
seits mit  jenen  der  uranischen  Ordnung.  Werfen  wir  jetzt  noch- 
mals den  BHck  auf  die  AVur/el  dieser  Arithmetik,  die  Duas. 
Die  Gesetzmässigkeit,  welche  der  von  Yn  und  Yang  beherrschte 
Geist  der  Pi-Sing  in  der  Gestaltung  der  staatlichen  Einrichtungen 
entwickelt,  giebt  sich  in  einem  Grundsatze  zu  erkennen ,  den 
das  Tcheou-Li  Buch  XXXIX  (II,  432)  und  das  Geschichtswerk 
Chun-Tsieou  bei  Legge  V,  524  übereinstimmend  hervorheben. 
Es  ist  die  Stufenfolge  von  zwei  zu  zwei.  Zu  diii  Anweisungen, 
welche  dem  Sse-Y,  d.  h.  dem  Ceremonienmeister,  betreffs  des 
Empfanges  der  Reichswürdenträger  am  Hofe  der  Tcheou  gegeben 
werden,  gehört  folgende.  ,, Gegenüber  allen  Gästen  der  ersten 
oder  zweiten  Rangklasse,  die  aus  einer  der  vier  Kegionen  des 
Reichs  anlangen,  werden  die  Riten  und  das  Ceremoniel,  die 
Anreden,  die  geschäftlichen  AN^eisungcn,  die  Lieferungen  von 
Lebensmittidn  und  Opferthieren,  die  Ehrengaben  und  Geschenke 
na^-h  dem  Würdegrade  der  Ankömmlinge  bemessen,  und  z\v;ir 
so,  dass  die  von  der  Hofsitte  bestimmte;  Zahl  (der  Leistungen. 
Besuche,  Verbeugungen)  mit  jedem  (jirade  um  zwei  vermindert 
wird.*'  —  Tso-Cimen  zu  .lahr  20  der  Regierung  des  Herzogs 
Seang  von  Lau:  ,,Die  Regel  \trl;iiigt.  dass  von  dem  hitchsten 
Range  abwärts  der  Betrag  der  (Jesclieida'  nach  ih-ni  Verhält- 
nisse   von    zwei    für   jeden    Rang    vermindert    werden    soll."    — 
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Gemäss  dieser  Regel  fanden  wir  schon  früher  die  Zahl  der  Musik- 
chöre und  der  Pantomimen  nach  dem  Range  der  Festgeber  von 
8  auf  6,  auf  4,  auf  2  lierabgeführt  (Legge  V,  19),  die  Seiten- 
zahl der  Trommeln  nach  derselben  Proportion  abgestuft.  (Tcheou- 
Li,  Buch  XII  in  I,  265.  Commentar  B.),  die  Gradation  9,  7,  5 
und  8,  6,  4  für  die  Adels-  und  Amtsdij^lome  vorgeschrieben 
(Tcheou-Li,  Buch  XXI  in  K.  1),  endlich  das  jedem  Ministerium 
beigegebene  Dienstpersonal  nach  der  Progression  2,  4,  8,  16,  32 
bestimmt.  (Tcheou-Li,  Buch  I  in  I,  3;  VIII  in  I,  178;  XVII 
in  I,  397  u.  a.  m.).  Zum  Schlüsse  verweise  ich  noch  auf  eine 
Ausdrucksweise,  welche  die  Unterwerfung  unter  diese  Grada- 
tionsregel besonders  einleuchtend  macht.  Ode  IX  der  Decade 
Shin-Kung  des  Shi-King:  „Nur  eine  Xacht  oder  zwei,  nur 
zwei  oder  vier  wird  der  edle  Gast  bei  uns  verweilen." 

Das  unerschütterliche  Ansehen  der  Octas  zeigt  sich  endlich 
in  dem  Bestreben,  auch  andere  Zahlen  auf  sie  zurückzuführen. 
Ein  Beispiel  giebt  die  Accommodation  der  neun  Maximen  der 
Lo-Chu  Tafel  an  Fo-Hi"s  aclit  Kua.  Sie  geschieht  dadurch,  dass 
man  auf  die  vier  ersten  und  die  vier  letzten  Maximen  die  acht 
Kua  vertheilt,  die  fünfte  Maxime  dagegen  als  den  Mittelpunkt, 
als  Ruhestätte,  als  Hoang-Ti  selbst  betrachtet,  und  desshalb, 
weil  wechscllos  ohne  ein  Kua  stehen  lässt  (Notice  de  L'Y-King 
p.  414).  —  Eine  zweite  Aeusserung  desselben  Bestrebens  liegt 
in  der  Verwendung  der  Octas  zur  Classiticierung.  Hierfür  bieten 
die  Theorieen  über  Schrift  und  Aussprache  dos  Chinesischen 
ein  belehrendes  Beispiel.  ..Sämtliche  Striche  in  den  Charak- 
teren," schreibt  W.  Williams  in  Kap.  X  ..über  Bau  dw  cliiiu'- 
sischen  Sprache,"  Averden  von  den  Abschreibern  auf  acht  elemen- 
tare zurückgeführt,  welche  alle  vereint  nur  iu  dem  einzigen 
Charakter  Yang,  ewig,  sichtbar  sind.  Ein  jeder  dieser  Striche 
wird  in  Schreibbüchern  wieder  in  viele  Formen  getheilt .  d'w 
besondere  Namen  haben,  mit  Anleitungen,  wie  man  sie  schreiben 
muss,  und  zahlreiclien  Beispielen,  die  unter  jedem  Striche  an- 
geführt sind."  —  Ueber  die  acht  Töne  der  Ansspraihe  Der- 
selbe I,  447.  ..Eine  Art.  das  Sinnstörende  der  einsylbigen 
gleichlautenden  AVörter  zu  vermeiden  und  Missverständnissen 
vorzubeugen,    besteht  in   der  genauen    P>e/.iMihnuni:  ilnv^  r.'chten 
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Tones.  Solcher  Töne  giebt  es  aclit,  welche  in  eine  obere  und 
eine  untere  Reihe,  jede  zu  vier  Tönen,  eingetheilt  werden.  Die 
Praxis  reduciert  sie  oft  auf  fünf,  bezeichnet  aber  werden  über- 
haupt nur  vier  und  zwar  durch  einen  einer  Ecke  des  Charakters 
angehängten  Halbkreis.'*  —  Zur  Vergleichung  dient  eine  An- 
gabe der  chinesischen  Biographie  des  Buddhistischen  Pilgers 
Hiuen-Thsang,  Uebersetzung  8t.  Julien,  Paris  1853,  p.  166. 
..Zur  Kenntniss  der  AVurzeln  und  Formen  der  Wörter  besitzt 
Indien  ein  Werk  ül)er  die  acht  Begrenzungen,  d.  h.  Endungen 
in  achthundert  Clocas.  —  Die  Wörter  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
Die  erste  heisst  Ti-yen-to  (Tryanta),  sie  umfasst  achtzehn 
Endungen;  die  zweite  Sou-man-to  (Soupanta)  24  Modulationen, 
d.  h.  Endungen.**  In  allen  diesen  Zahlverhältnissen  ist  das 
cliinesisclie  Binärsystem  mit  seinen  Gliederungen  2,  4,  8  und 
Verbindungen  8  X  100,  8  -|-  10  deutlich  erkennbar.  Die  Macht 
der  elementaren  Dualkräfte  erstreckt  sicli  über  alle  Denkgebiete 
und  leitet  alle  Classification. 


XXXVI. 


Die  Achtzahl   in   China.     Ihre   Bedeutung   auf  dem 
Gebiete  der  Divination  und  der  Morallehre. 


Bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  die  Achtzahl  ihr  An- 
sehen auf  dem  Gebiete  der  Divination.  Zum  Verständniss  der 
hierauf  bezüglichen  Quellenmittheilungen  folgende  einleitende 
Bemerkung.  Die  Pi-Sing  erwarten  die  Offenbarung  von  der 
Si  liiblkrütc.  dem  Thiere.  das  einst  dem  Vu  die  Lo-C'liou  Tafel 
und.  wie  Sie  sich  erinnern,  so  manchen  Fürsten  der  ältesten 
Dynastieen  Verkündnng  unal)änderlicher  Schicksalsbeschlüsse 
brachte.  Den  Werth  der  auf  der  Schildpatt  beobachteten 
Zeichen  bestimmen  sie  mit  Hilfe  von  Fo-Hi's  Hexagrammen, 
den  Bihlern  aller  Umwandlungen  in  Natur  und  Menschengeschick. 
-Auf  eines  dieser  Hexagraninie  niuss  jede  Beobachtung  zurück- 
geführt,   aus    ihm    mit    Hilfe    der   dazu    verfassten    Commentare 
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schliesslich  die  Interpretation  des  Orakels  gewonnen  werden.  — 
Hören  wir  jetzt  den  Tcheou-Li.  Buch  XXIV  (II,  69—71) 
handelt  von  dem  Ta-Poii,  d.  h.  von  dem  Amte  des  Ober- 
augurs. Zuerst  werden  drei  Tractate  ,,von  den  Spaltungen  der 
(durch  untergelegtes  Feuer  erhitzten)  Schildkrötenschale",  ferner 
drei  andere  ,.von  den  Umwandlungen'",  d.  h.  von  den  Diagrammen 
und  der  Art  ihrer  Benutzung,  erwähnt,  darauf  die  Verschieden- 
heiten der  drei  Systeme  nach  den  für  sie  geltenden  Benennungen 
hervorgehoben,  schliesslich  aber  folgende  Worte  hinzugefügt: 
„Für  alle  drei  (sonst  so  verschiedenen)  Systeme  giebt  es  acht 
geweihte  divinatorische  Linien  und  64  Verbindungen  dieser 
Linien,"  Hiezu  schreibt  der  Commentar  des  Tcheou-Hi:  „Die 
divinatorischen  Linien  wurden  zuerst  von  Fo-Hi  gezeichnet.  Ihre 
Sammlung  heisst  Y.  Die  Linien  waren  nämlich  bald  zusammen- 
gestellt bald  unter  sich  vertauscht.  Zwei  Fürsten  des  Hauses 
Tcheou,  AVen-AVang  und  Tcheou-Kong  (Vater  und  Sohn),  setz- 
ten Erklärungen  hinzu.  Daher  der  Name  der  Tafel  Tcheou- Y, 
der  sich  im  Gebrauch  erhalten  hat."  —  Commentar  B.  „In 
den  drei  Tractaten  über  die  Umwandlungen  ist  die  Zahl  der 
symbolischen  Linien  und  jene  der  verschiedenen  Combinationen 
derselben  die  gleiche  (nämlich  acht),  abweichend  von  einander 
sind  der  Xame  und  das  System  der  Divination."  —  Lesen  wir 
in  dem  gleichen  Buche  des  Tcheou-Li  weiter,  so  linden  wir  eine 
zweite  Beachtung  der  Octas.  „Der  Ta-Pou  hat  die  acht  obersten 
Entscheide  der  Schildkröte  in  Staatsangelegenheiten  vorzube- 
reiten. Diese  Angelegenheiten  sind:  1.  ein  bewatVneter  Auszug, 
2.  eine  Himmelserscheinung,  3.  eine  Bewilligung,  4.  eine  Be- 
rathung,  5.  eine  Ausführung,  6.  eine  iVnkunft,  7.  ein  Begeuguss, 
8.  eine  Epidemie."  Commentar  A.  ,,Der  Oberwahrsager  be- 
fragt die  Schildkröte,  (1)  oIj  ein  bewatt'neter  Auszug  zu  unter- 
nehmen sei,  (2)  ob  die  Himmelszeichen  günstig  oder  ungünstig 
erscheinen,  (3)  ob  man  ein  Geschenk  geben  (4)  oder  einen  Plan 
zum  Gegenstände  der  Berathung  machen  soll.  ('>)  ob  ein  Ge- 
schäft zu  Stande  kommen,  (li)  ein  Fremder  anlangen.  (7)  Kegen 
eintreten,  (8)  eine  Epidemie  ausbrechen  werdi'."'  Die  Zahl  der 
Divinationsliniou  bestimmt  also  auch  die  der  Berathungsgegen- 
stände.  —  Mit  der  Darstellung  des  Tcheou-Li  ist  jeii-'  '1«>-j  Tii-Ki 
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zusammen  zu  stallen.  Kap.  XIX.  ]).  Is4  CalU'Tv.  ..Vor  Zeiten 
hal)en  weise,  durch  Tugend  hervorragende  Männer  die  Phäno- 
mene des  Yn  und  des  Yang,  des  Himmels  und  der  Erde,  he- 
ohachtet  und  daraus  die  Tafel  Y  gchildet.  Der  AVahrsager 
ergreift  die  Schildkröte  und  richtet  sein  Antlitz  gegen  Süden. 
Der  Kaiser  im  Ceremoniengewande  kehrt  sich  gegen  Nord  (eine 
Vertauschung  der  Stollungen .  durch  welche  das  Haui)t  des 
Staates  seine  Unterordnung  unter  die  Göttlichkeit  dos  Orakol- 
thiers  zu  orkennon  giebt).  Dann  nähert  er  sich  dem  Wahrsager 
und  verlangt  eine  Offenbarung  über  seine  persönlichen  Gedanken." 
AVir  sehen  hier  die  Dualkräfte  Yn  und  Yang  der  Beschreibung 
des  Ceremonials  der  Schildkröteborathung  vorangestellt.  AVarum? 
Weil  die  acht  Divinationslinien  ihren  Ursprung  in  der  Duas 
haben. 

Nicht  geringer  als  auf  dem  Gebiete  der  Divination  ist  die 
Bedeutung  der  Octas  auf  jenem  der  Morallehre.  Als  Sinn- 
bilder der  acht  elementaren  Kräfte  traten  uns  Fo-Hi's  acht 
Kua  entgegen,  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  des  chine- 
sischen i\[oralsystems  finden  wir  sie  in  den  Commentaren 
zur  Y-Tafel  verwerthet.  Dieselben  Trigramme.  welche  die 
Folge  der  Jahresepochen,  mit  ihnen  die  ewigen  Umwand- 
lungen alles  stofflichen  Lebens  anzeigen,  dieselben  werden  als 
Symbole  der  Tugenden  und  Laster  betrachtet,  und  zur  Bildung 
ethischer  Grundsätze  über  das  rechtschaffene  oder  verwerfliche 
Verhalten  des  Menschen  auf  jeder  Stufe  ,  in  jeder  Lage  des 
Lebens  benutzt.  Als  Beispiel  dieses  Denkj)rocesses  dient  das 
aus  dem  Ti'igramme  der  Erde  (Kuen)  und  jenem  der  ]k>rge 
(Ken)  zusammengesetzte  Hexagramm,  dessen  obere  Hälfte  aus 
drei  gebrochenen  Linien,  dem  Sinnbilde  der  Erde,  dessen  untere 
aus  einer  durchgehenden  und  zwei  tieferen  gebrochenen,  dem 
Sinnbilde  des  Bergs,  besteht.  Hexagramm  der  Domuth  heisst 
diese  Liniencombination.  Der  Borg,  unter  der  Erde  verborgen, 
ist  das  Symbol  jener  Bochtschaffonheit,  die,  in  sich  festge- 
gründet, den  äusseren  Verhältnissen  sich  anzubequemen  und  zu 
unterwerfen  weiss.  Tafel  IV  des  Gaubil'schen  Chu-King 
giebt  unter  n^  9  das  Hexagramm,  Visdehm  in  seiner  Notice 
p.   tu»  IT.  die  C'ommentare,    mit  welchen    die  Ivaiser  des  Hauses 
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Tclieou,  Wen-Wang  und  Theou-Kong,  nach  ihrem  Vorbilde 
Confucius  in  der  fünften  Section  seines  Y-King  es  begleiten,  aus- 
züglicb  endlich  die  Interpretationen,  die  auf  Kaiser  Kang-Hi's 
Befehl  die  Philosophen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  hinzufügten. 
Die  allmälige  Gedankenentwicklung,  die  -wir  in  dieser  Coramen- 
tarenreihe  verfolgen,  gleicht  dem  natürlichen  AVachsthum  eines 
Baumes.  Immer  neue  Aeste  treibt  der  Stamm,  neue  Zweige 
bedecken  sich  mit  neuem  Blätterschmucke,  Aber  Art  und  Grenze 
der  Vegetation  werden  durch  die  Natur  der  Wurzel  bestimmt. 
So  die  Sittenlehre  des  Y-King.  Das  Samenkorn,  aus  dem  sie 
hervorspriesst ,  ist  die  Octas  der  Kua,  die  Grenze  ihrer  Ent- 
wicklung eben  diese  Zahl,  in  letzter  Reduction  die  Duas  Yn 
und  Yang.  Als  Confucius  zu  Jahren  gekommen  war,  wünschte  er 
Verlängerung  seines  Lebens,  um  die  Erforschung  der  Acht-Kua- 
Tafel  fortzusetzen.  So  berichtet  die  Tradition.  Sie  zeigt  die 
Schranke,  welche  dem  Denk-  und  Vorstellungsvermögen  des  ausser- 
ordentlichen Mannes  gezogen  war.  Viel  Treffliches  über  staatliches 
und  häusliches  Leben  ist  auf  diesem  Wege  dem  Volke  gewonnen 
worden.  Aber  auch  das  Beste,  was  die  zu  X  Sectioneu  geord- 
neten Commentare  zum  Kua-Buche  des  „Ehrwürdigen"  enthalten, 
trägt  das  Sigill  des  Ursprungs  aus  der  Arithmetik  einer  rein 
physischen  Welt-  und  Menschenbetrachtung,  Einen  höhern 
Standi)unkt  zu  gewinnen,  die  Schranke,  die  Fo-Hi  aufgerichtet, 
zu  durchbrechen ,  den  Geist  aus  den  Fesseln  der  Kua  zu  be- 
freien: diesen  Gedanken  hat  weder  Confucius  noch  irgend  einer 
seiner  Nachfolger  zu  fassen  vermocht.  Auf  der  Culturstufe 
der  Octas  steht  das  Atolle  wie  zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens. 
Zum  Koloss  ist  sein  Leib  angewachsen,  der  Geist  der  des  Kindes 
geblieben.  Das  Santsze-King,  trimotrical  classic,  ein  von  AVang- 
Pihow  zur  Zeit  der  Song-Dynastie  (^OGO— 1273  n.  Chr.)  vor- 
fasstes,  noch  heute  viel  gebrauchtes  Schulbuch  empfiehlt  das 
Studium  der  Kua-Tafel  Fo-Hi"s  und  der  zwei  darauf  gegründeten 
Systeme  der  Dynastieen  Cliang  und  Tcheou  als  unerlässliche 
Grundlage  der  .lugendbildung.  (Chinese  Repository  183G.  IV, 
p.  3.)  Allen  canonischen  Schriften,  sagen  andere  (^hiollon.  liegt 
der  Y-King  zu  Grunde,  diesen  vcrnachlässigou  und  jene  stadiron 
heisst  den  Bächen  nachfolgen  und  die  Quelle  vergessen.  i^Du  Halde 
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II.  295.)  Der  Grösse  des  Anselins  entspricht  die  Grösse  der  Miss- 
liräuche.  Einer  neuen  Lehre,  einem  religi()sen.  politischen,  socialen 
Systeme  Beachtung  und  Zustimmung  zu  gewinnen,  gab  es  und  gieht 
es  kein  anderes  Mittel  als  die  Rechtfertigung  aus  den  Trigrammen 
und  Hexagrammen.  Ins  Ungeheuerliche  stieg  gar  bald  die 
Zahl  dieser  falschen  Interpretationen.  Als  Kaiser  Tai-Tsong 
aus  dem  Hause  der  Tang  in  der  Zeit  der  literarischen  Blüthe 
China's  die  Schriftgattung  untersuchen  Hess,  zeigte  sich  der 
Missbrauch  in  seiner  ganzen  Gefährlichkeit.  (Annales  de  Mailla 
VI,  93;  VIII,  639.  642.).  —  Gleicher  Entartung  verfiel  der 
Gebrauch  der  Kua  zur  Divination.  Hatte  der  Hong-Fou,  das 
Buch  der  neun  Maximen,  mit  ihm  übereinstimmend  das  Kapitel 
Ta-Yu-Mo  (Rathschläge  des  grossen  Yu,  Chu-King,  Pars  I 
Kap.  III)  die  Berathung  der  Schildkröte  und  die  Auslegung  der 
von  dieser  erhaltenen  Zeichen  nach  Maasga])e  der  Hexagramme 
als  untrügliches  Mittel,  in  schwierigen,  der  menschlichen  Ein- 
sicht entrückten  Fragen,  den  göttlichen  Entscheid  zu  vernehmen, 
anempfohlen,  Confucius  sie  gebilligt,  so  blieb  die  Folgezeit  bei 
dieser  nüchternen  Anwendung  nicht  stehn :  der  Kua-Kreis  wurde 
Fortuna's  Glücksrad:  eine  Verirrung,  der  das  unter  Kang-Hi 
verfasste  Werk  Ge-Tchi  vergebens  zu  steuern  versuchte  (Xote 
zu  Gaubil's  Chu-King  p.  171).-  Gewiss  sind  diese  Ausartungen 
geeignet,  den  Ruhm,  mit  welchem  die  Chinesen  den  Y-King 
umgeben,  zu  verdunkeln.  Nicht  weniger  sicher  aber  scheint 
mir,  dass  gerade  durch  sie  die  Binär-Arithmetik,  auf  welcher 
das  Buch  ruht,  eine  fests  Stütze  ihres  uralten  Ansehns  gewann. 
So  lange  der  Y-King  an  der  Spitze  der  canonischen  Schriften 
steht,  so  lange  wird  die  Verehrung  der  Octas  und  die  Erinnerung 
an  den  Ursprung  ihrer  AVeihe  im  Geiste  des  Volkes  fort- 
leben. 
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XXXVII. 


Die  Achtzahl  in  China. 
Uebersicht  und  Grundgedanke  ihrer  Anwendungen. 


Die  zahh'eichen  Einzelheiten,  mit  welchen  die  sechs  letzten 
Briefe  sich  beschäftigten,  ergeben  eine  Reihe  von  Gesichtspnnkten, 
die  ihrerseits  als  Ausflüsse  einer  leitenden  Grundidee  sich  dar- 
stellen. Ich  unterscheide  folgende  Gruppen.  Die  Beziehung 
der  Octas  zu  der  leiblichen  Natur  des  Menschen  ist  der  Central- 
gedanke  der  ersten.  AVo  immer  das  körperliche  Dasein  mit 
seinen  Bedürfnissen,  Ansprüchen,  Wechseln  in  Frage  liegt,  findet 
unsere  Zahl  Anwendung.  So  erscheint  sie  bei  den  Bestattungen. 
Achteckig  ist  die  Tafel,  welche  auf  den  Leichnam  gelegt  wird, 
achteckig  der  Cylinder,  dessen  der  Priester  zur  Verrichtung 
seiner  Ceremonieen  sich  bedient,  mit  acht,  zweimal-,  viermal-, 
achtmalacht  Männern  der  Wagen  bespannt,  der  den  Sarg  aus 
dem  Trauerhause  zur  Grabstätte  überführt.  —  Wie  der  Tod 
des  Leibes  so  dessen  Entstehung.  Acht  Lettern  werden  jeder 
Neugeburt  beigelegt,  sie  entscheiden  später  über  die  eheliche 
Verbindung,  also  über  die  Geschlechtsfortpflanzung.  Nicht  anders 
die  Erhaltung  des  Lebens.  Was  auf  Ackerbau,  Gewinnung  der 
zur  Ernährung  des  Volks  unentbehrlichen  Erderzeugnisse  und 
auf  Vorräthe  Bezug  hat,  findet  sich  nach  der  iVchtzahl  geordnet. 
Ist  es  nöthig,  an  die  Bauerngenossenschaft  der  acht  Tsing- 
Familien,  an  die  Sage  von  den  acht  Harmonieen,  deren  Eintracht 
den  Erntesegen  verbürgt,  oder  an  jenen  Staatsgrundsatz  zu 
erinnern,  der  mit  dem  Ernteüberschuss  von  acht  Jahren  künf- 
tiger Hungersnoth  entgegenzutreten  anräth?  Sorge  für  leibliches 
AVohlcrgehn  liegt  ebenso  in  der  Beachtung  der  Pa-tsie.  Die 
körperliche  Entwicklung,  die  an  den  acht  kritischen  Tagen  sich 
vollzieht,  soll  selbst  (h'in  Missethäter  nicht  vt'rkiiminert  werden. 
Wer  dieses  Gebot  verletzt,  wird  an  seinem  Leil)e  gestraft,  wer 
es  beachtet,  an  seinem  Leibe  beloluit.  Jener  erleidet  den  T»h1. 
dieser  empfängt  zahlreiche  Nachkommenschaft,  Eliren  und  Güter 
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für  Kiiuler  und  Enkel.  —  Klar  ist  der  Grundgedanke:  die  Aclit- 
zahl  betrachtet  den  Menschen  nur  nach  seiner  leiblichen  Seite, 
nur  als  Theil  des  Gesanitlebens  der  Natur. 

Mit  diesem  Gesamtleben  verbindet  sich  die  Octas  in  einer 
zweiten  Reihe  ihrer  Anwendungen.  Alle  Erscheinungen  jdiy- 
sischen  Charakters  werden  achtfach  gegliedert.  Acht  Kräfte 
leiten  Werden  und  Vergehen,  Wachsen  und  Abnehmen  der 
telhiriscluMi  Zeugung,  mit  einem  Wort  alle  Wechsel  in  Natur 
und  Menscliciilcl)en.  In  acht  Zeiten  vollzieht  sich  das  Werk 
des  Jahresuinlaufes.  Die  Zahl  der  Jahreswochen,  der  Tages- 
zeiten beruht  auf  einer  multiplicativen  Function  der  Achtzahl,  die 
der  Jahreswinde  auf  jener  der  Pa-tsie,  der  acht  Wechselepochen. 
Nach  diesen  Zahlen  hat  die  Natur  die  Grotten  jenes  Wunder- 
berges gebildet,  der  dem  Schlangenmädchen  zur  AVohnstätte 
dient.  In  all  ihrem  Schäften  kennt  sie,  befolgt  sie  das  üctas- 
gesetz. 

Die  dritte  Klasse  von  Zeugnissen  leiht  unserer  Zahl  tellurisch- 
poseidonische  Bedeutung.  Bei  achtfachem  Wechsel  der  Melodie 
steigen  die  Geister  der  Erde  aus  der  Tiefe  empor  zum  Lichte, 
um  die  Huldigung  der  Menschen  zu  emjjfangen.  Die  Oertlich- 
keit  des  Festes  ist  ein  Erdhügel,  vom  Meere  umflossen.  Aus 
den  Fluthen  des  Hoang-Ho  empfängt  Fo-Hi  die  Tafel  der  acht 
Kua,  die  Grundlage  des  Y-King.  Acht  Jahre  verwendet  Yu 
auf  die  Ableitung  des  Wassers  der  grossen  Fluth.  In  der  Sage 
wird  Fo-Hi  als  der  Dichter  der  Fischerlieder  gefeiert.  Nach  dem 
pferdegestalteten  Flussdrachen  heissen  seine  Minister  Drachen- 
minister.  Jn  den  Fluthen  des  Lo-Stromes  findet  seine  Schwester- 
(iciuahlin  den  Tod.  Sie  ist  die  Nymphe  des  Flusses,  neben  ihr 
der  Brudergemahl  seines  Geschlechtes  ein  Fong,  d.  h.  eine 
Zeugung  des  Windes,  der  über  den  Wassern  weht.  (Premare, 
Discours  prrliminaire  p.  OVII.j  Göttliche  Einsicht  besitzt  das 
Thier  der  Gewässer,  die  Sciiildkröte ;  poseidonischen  Ursprungs 
ist  also  die  Oft'enbarung  ihrer  vom  Feuer  erhitzten  Schale. 
Ueberall  Erde,  Erdgewässer,  Tellurismus  im  Gegensatz  zu  der 
uranischen  Welt  und  der  ungeraden  Zaiil. 

Physisch    wie    die  Anwendung   ist  der  Ursprung   der  Octas. 
Die  Zeugnisse  der  vierten  Kategorie,    welche   diese  Genesis  be- 
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handeln,  stellen  die  Vier  als  eine  Geburt  der  Zwei  dar.  die 
Acht  als  eine  Geburt  der  Vier.  Aus  der  Duas  von  Mutter  und 
Vater  entstehen  sechs  Kinder,  drei  Töchter,  drei  Söhne:  eine 
Nachkommenschaft,  welche  die  chinesische  Tradition  unter  dem 
Namen  „der  sechs  Ehrwürdigen"  kennt  und  verehrt.  (Notice 
de  l'Y-King  p.  417  Note).  Auf  einem  Naturprozess  also  ruht 
diese  Entfaltung;  ohne  Mitwirkung  des  Menschen  aus  sich  selbst 
vollzieht  sie  sich.  Fo-Hi  erblickt  die  Acht-Kua-Tafel  und  zeichnet 
nach.  Noch  ist  das  Bewusstsein  des  Menschen  als  selbststän- 
diger Potenz  nicht  erwacht.  Daher  die  Gesetzmässigkeit,  mit 
welcher  die  Binärarithmetik  in  allen  ihren  multiplicativen  und 
additioneilen  Functionen  gehandhabt  wird,  jene  unbewusste,  in- 
stinctive  Gesetzmässigkeit,  welche  das  Thier.  der  Bieber.  die 
Biene  beim  Bau  ihrer  Werke  leitet. 

Zu  einer  fünften  Klasse  verbinden  sich  diejenigen  Erschei- 
nungen, in  welchen  die  Anwendung  der  Octas  auf  die  Ordnung 
und  Gestaltung  aller  menschlichen  Thätigkeiten,  aller  Verhält- 
nisse des  socialen  Lebens  zum  Ausdruck  gelangt.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  zusammengestellten  Thatsachen  fällt  unter  diesen 
Gesichtspunkt.  Wir  finden  die  Acht  mit  dem  Maass-  und  Ge- 
wichtssysteme, der  Münzordnung,  der  Anlage  der  Bauwerke,  der 
Paläste  und  Tempel,  ebenso  mit  der  Ordnung  der  Aushebung, 
des  Kriegswesens  überhaupt ,  mit  der  Boden-  und  Landesthei- 
lung, den  Volksfesten,  den  Einrichtungen  des  kaiserlichen  Hof- 
lagers, den  Formen  der  Reichsverwaltung,  der  Administration, 
der  Rechtspflege  verbunden.  Pantomimen  und  Tanz.  Musik  und 
Dichtung,  Sprache  und  Schrift  gehorchen  derselben  Zahl.  Ja 
über  die  Grenze  der  materiellen  Thätigkeiten  hinaus  erstrockt 
sich  ihre  Herrschaft.  Divination  und  A\'ahrsagung  werden  durrh 
sie  bestimmt  und  geleitet,  Moral  und  Ethik  auf  sie  gegründet. 
Die  physisch-tellurische  Idee  verlässt  auch  diese  Anwendungen 
nicht.  Ist  doch  materielles  Wohlergehn  das  letzte  und  höchste 
Ziel  der  chinesischen  Tugondlehre,  jede  Belohnung,  jede  Strafe 
leiblicher  Natur  und  in  die  Grenzen  des  körperlichen  Daseins 
eingeschlossen,  jenseitig  niemals. 

Unter  den  Octasvölkern  nehmen  die  Pi-Sing  die  erste  Stelle 
ein.     Zu    diesem    Schlüsse    berechtigt   meine   Zusammenfassung. 
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Keiner  der  Stämme,  mit  welchen  die  erste  Studie  in  Brief  XI 
sich  beschäftigte,  leiht  der  Achtzahl  eine  gleich  umfassende  An- 
wendung, bei  keinem  offenbart  sich  die  leitende  Idee  mit  gleicher 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  keiner  endlich  führt  zu  den  An- 
fängen, keiner  so  nahe  an  die  Wiege  unsers  Geschlechts  zurück. 
Chiua's  Tradition  allein  hat  das  Gedächtniss  der  Ursprünge  er- 
halten. Die  erste  Einwanderung  folgt  dem  Strompaare  Lo  und 
Ho,  das  die  Bedeutung  der  Octas  oflenbart.  In  die  erste  Zeit 
nach  der  grossen  Fluth  versetzen  Yu's  Entwässerungsarbeiten, 
in  dieselbe  die  Knotenschnüre,  die  Höhlenwohnungon.  in  die- 
selbe die  ünbekanntschaft  mit  Stein-  und  Metallwerkzeugen, 
den  Erfindungen  einer  spätem  Zeit.  (Discours  preliminaire  p. 
CVI.)  Neben  China's  Alter  ist  Alles,  was  die  früher  betrachteten 
Völker  bieten,  jung,  neben  seinem  durchgeführten  Octassysteme 
Alles,  was  anderwärts  begegnet,  Fragment.  Hat  Pythagoras 
seine  Zahlen  und  sein  Octachordum  als  universitas  concentus 
nach  Plinius  H.  N.  II,  22  im  Anschluss  an  die  altern  Ideen 
des  Orients  entwickelt,  der  Jude  Philo  in  seinen  beiden  Wer- 
ken über  die  Zahlen,  tv  rj]  TttQi  dQi&f.icüi>  TTgay^icaeia  (Vita 
Moisis  Lib.  III  §  11)  und  tv  nö  rregl  rttgädog  löiii)  Xöycj  (De 
mundi  opificio  §  16)  nach  den  daraus  in  seinen  übrigen  Schriften 
erhaltenen  Fragmenten  zu  urtheilen,  Sätze  aufgestellt,  welche 
der  Grundlage  des  Acht-Kua-Systems,  der  Scheidung  der  unbe- 
stimmbaren Monas  in  die  Duas  Yn  und  Yang  zur  Erläuterung 
dienen.  (Z.  B.  De  specialibus  legibus  §  32:  inö^avog  /..  r.  A. 
De  plantatione  Noe  Lib.  II  §  28 :  y.cdeiTai  öe  rergag  „^täg") : 
in  den  Uis])rung,  den  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  des 
ganzen  Systems  für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gedaidien- 
welt  vermag  nur  das  Volk,  das  der  AVeltperiode  der  Octas 
noch  heute  nicht  entwachsen  ist,  das  Volk  „der  hundert  Na- 
men" uns  einzuführen.  Wie  klein  und  enge  sind  doch  unsere 
Ideen,  im  Vergleiche  mit  der  unbegrenzten  Perspective,  die  sich 
hier  in  den  Zusammenhang  der  Menschheit  und  der  Zeiten  er- 
öffnet. Icli  erinnere  Sie  an  das  ahnungsvolle  Wort,  das  unser 
J.  Georg  Müller  in  der  Einleitung  zu  seiner  Erklärung  des 
Philonischen  Buchs  von  der  Weltschöpfung,  Berlin  1841,  S.  8 
ausspricht:  „Orientalisch  sind  manche  einzelne  Dogmen,  die  weder 
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aus  dem  alten  Hellenenthum  noch  aus  dem  Hel)raismus  abzu- 
leiten sind.  Solche  Elemente  müssen  oft  his  nach  China  liinein 
verfolgt  werden."  AVelchen  Gewinn  wir  aus  dieser  Ferne  heim- 
bringen, werden  Sie,  w.  F.,  jetzt  zu  würdigen  wissen. 


XXXVIII. 


Die  Achtzahl  bei  den  Aboriginer  -  Stämmen  Asiens. 

Die  Gonds. 


Die  Lücken ,  welche  die  Uebersicht  der  Octasvölker  noch 
immer  darbietet,  auszufüllen,  wird  die  Aufgabe  zukünftiger 
Forschung  sein.  Als  einen  Anfang  dieser  neuen  Arbeit  mögen  Sie, 
werther  Freund,  meine  heutige  Mittheilung  betrachten.  Fragmente 
sind  es,  die  icli  Ihnen  vorlege,  aber  Fragmente,  die  dem  Endziele 
der  Forschung,  dem  Nachweise  der  Universalität  der  Octasweihe, 
wesentlich  näher  bringen.  Unter  ihnen  nimmt  die  Mosaische 
Fluthsage  die  erste  Stelle  ein.  Den  Traditionen  China's  schliesst 
sie  am  engsten    sich   an.     Beginnen   wir   mit  ihrer  Betrachtung. 

Nach  Genesis  VI,  18  wird  das  aus  der  grossen  Fluth  neu 
erstehende  Menschengeschlecht  auf  eine  Octas  von  Personen 
zurückgeführt.  ,,Gott  sprach  zu  Noali:  Ich  errichte  meinen  Bund 
mit  dir.  und  du  sollst  in  den  Kasten  gehen,  du  und  dein  Weib 
und  die  Weiber  deiner  Sijhne."'  Dieser  Söhne  sind  es  drei. 
Daher  schreibt  Petrus  in  seinem  ersten  Briefe  III,  20:  ,.Zu  den 
Zeiten  Noah's ,  als  der  Kasten  bereitet  ward,  in  welchem  sich 
wenige,  das  heisst  acht  Seelen,  retteten",  und  nochmals  im  zweiten 
Briefe  II,  5 :  ,,Gott  verschonte  nicht  die  alte  AVeit,  sondern  er- 
hielt nur  Noali.  den  Prediger  der  Gerechtigkeit,  selbaoht,  als  er 
die  AVassertluth  über  die  Welt  der  Gottlosen  brachte."  Un- 
verkennbar ist  der  Einklang  dieser  Darstellung  mit  der  chine- 
sischen Ueberlieferung.  Betrachten  Sie  zunächst  das  arithmetische 
System,  dem  sie  folgt.  An  der  Spitze  der  Beihe  steht  Noah 
mit  seinem  Weibe,  die  grundlegende  Duas.  Darauf  folgt  die 
Vierzahl  in  den  A\' orten  ..Du  und  deine  (drei)  Söhne",  ..dein  AVeib 


54 

1111(1  die  AVeiber  deiner  Siiliiie''.  Den  Schluss  dieser  zwiefachen 
Verdoppelung  bildet  die  Acht,  das  Endo  der  Reihe,  mit  dessen 
Angabe  Petrus  sich  begnügt.  Also  das  Biiiärsystem  China's : 
2,  2X2.  2X-+-  Noch  mehr.  In  Noah  und  seinem  AVeibe  er- 
kennen Avir  die  Scheidung  von  Yn  und  Yang,  in  der  Geburt 
der  drei  Söhne  die  AViederholung  der  chinesischen  A'orstellung, 
welche  die  Entwicklung  der  Duas  zu  der  Octas  in  gleicher 
Weise  als  einen  von  joder  menschlichen  Thätigkoit  unabhängigen 
Naturact  auffasst. 

AVio  die  Mosaische,  so  die  Indische  Tradition.  Auch  sie 
bringt  die  Fluthsage  mit  der  Achtzahl  in  A^erbindung,  Denn 
die  mit  Sämereien  aller  Art  erfüllte  Arche,  welche  Brahma, 
zum  Fische  verwandelt,  nach  dem  Gipfel  des  Himavat  zieht, 
umgiebt  Manu-Noah  mit  dem  Geleite  von  sieben  Hishis,  was 
die  Acht  als  Gesammtzahl  der  Geretteton  ausmacht.  Diese 
AVendung  giebt  Markandeja  in  Vana  Parva  des  Mahabharat, 
Uebersetzung  Fauche ,  Vol.  IV,  200—204  (die  des  Satapatha 
Brahmana  I,  8,  1  findet  sich  bei  M.  Müller,  Vorlesungen  über 
Indien  1835,  S.  112—114).  Verdunkelt  ist  hier  die  Dual-Grund- 
lage. Anderwärts  jedoch  wird  auch  sie  hei'vorgehoben.  Narada, 
lesen  wir  in  Sabha  Parva  Ol.  136  bei  Fauche  11,327,  versenkt 
sich  in  die  ursprüngliche  Eins,  die  zur  Zwei  wird  und  dann 
weiter  sich  vervielfältigt.  —  Die  Geburt  der  A^ier  aus  Zwei, 
der  Acht  aus  Vier,  samt  der  multiplicativon  Function  der  Octas 
liegt  hier  in  derselben  AVeise  vor,  wie  China  sie  zeigte.  Dir 
Geltung  der  Acht  als  vollkommne  Zahl ,  welche  das  grosse 
Epos  in  vielen  Anwendungen  erkennen  lässt,  ruht  mithin  auf 
derselben  Grundlage,  die  Fo-Hi's  Lehre  von  den  acht  Kua  trägt. 
Zu  den  Nachweisen  meiner  ersten  Studie  füge  ich  eine  Reihe 
weiterer  hinzu.  A'ana  Parva  Ol.  14.  3039.  H259.  8378  bei  Fauche 
III,  364.  416.  427;  IV.  352.  —  Sabha  Parva  Ql.  86.  620.  1435 
bei  Fauche  II,  322.  378.  424.  —  Udyoga  Parva  Ql.  3052.  3866. 
4077  bei  Fanche  A7.  1  H».  224.  245.  — 

A'^on  der  i)riestorlich-arischon  Tradition  wende  ich  mich  zu 
den  Toborlioforungen  dos  indischen  Aborigim-rthums.  Unter 
diesen  niiiiint  das  Nationalepos  der  Gonds  die  erste  Stelle  ein. 
Gondwana  heisst  das  bergreiche  Hochland,  das    sich  in  Gestalt 
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eines  6000  Quadratmeilen  grossen  Vierecks  westlich  Ijis  an  das 
Mahrattaland,  nördlich  his  zur  oberen  Nerhudda.  und  südlich 
bis  zum  Telugulande  ausdehnt,  also  den  grössten  Theil  der  Ge- 
biete umfasst,  welche  die  Engländer  Central  provinces  nennen, 
zu  beiden  Seiten  der  Sutpur-Gebirgskettc.  Dem  grossen  Interesse 
für  die  Erforschung  der  Ueberreste  des  vorarischen  Volksthums, 
welches  die  blutigen  Ereignisse  des  Jahres  1856  bei  den  Be- 
herrschern des  Landes  weckte,  verdanken  wir  die  erste  schriftliche 
Aufzeichnung  der  Gesänge  ,  in  welchen  die  Gonds  die  Erinne- 
rungen ihrer  Vorzeit  und  die  Verdienste  des  Brahmanismus  um 
Förderung  ihrer  Gesittung  bei  festlichen  Gelagen  feiern.  Aus  dem 
Munde  der  einheimischen  Barden  vernahm  Stephan  Hislop,  ein  zu 
Nagpur  stationirter  Missionär  der  freien  schottisclien  Kirche,  das 
Lied  von  Lingo,  dem  arischen  Civilisator  des  mächtigen,  weit  ver- 
zweigten, noch  heute  an  zwei  Millionen  Seelen  zählenden  Volks- 
stamms, in  dessen  Mitte  er  zu  wirken  berufen  wurde.  Vollendet 
war  die  Aufzeichnung  und  wörtliche  lineare  Uebertra^'ung 
in  das  Englische,  als  der  ebenso  gelehrte  als  fromme  und  liebens- 
würdige Sendbote  des  Evangeliums  in  jungen  Jahren  beim  Baden 
den  Tod  fand.  Ein  Gemälde  seines  Lebens  und  Wirkens  geben 
die  Missionsbilder  aus  Asien,  Neue  Serie,  Heft  VI,  S.  110. 
seine  Verdienste  um  die  Erforschung  der  vorhistorischen  Stein- 
denkmäler im  Gebiete  von  Nagpur  hebt  Major  Pearse  im  Jour- 
nal of  the  ethnological  society  of  London  18<39.  p.  208  hervor. 
Die  Veröffentlichung  der  hinterlassenen  Papiere  unternahm 
R.  Temple.  Der  Titel  lautet :  Papers  relating  to  the  aborigiual 
tribes  of  the  central  provinces,  left  in  nianusrript  by  the  Revd. 
Stephan  Hislop,  edited  with  notes  and  preface  by  R.  Temple. 
Chief  commissioner  of  the  central  provinces  18Gfi.  8^.  Einige 
Jahre  später,  1872  nahm  J,  Forsyth.  Bengal  staff  corps,  die 
drei  ersten  Gesänge  des  Epos  in  sein  für  die  Kenntniss  des 
indischen  Aboriginerthunis .  insbesondere  der  (londs  äusserst 
wichtiges  Werk  The  highlands  of  India  Kap.  V,  p.  17*.»  tY.  auf. 
Freier  ist  hier  die  Uebersetzung.  wesshalb  ich  es  vtn-zirlie.  dem 
Werke  K.  Trniplc's.  das  aus  J.  IMohTs  Hibliothok  in  die  mcino 
gelangte,  mich  anziischliessen.  Erst  im  wciteriM»  Vorhiuf  unseres 
Briefwechsels  kann  ich  Ilinen.  w.  F.,   dir  RtMlcutuuL'  tlicscs  dtMu 
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Untergang  noch  rechtzeitig  entrissenen  literarischen  Denkmals 
verschwindender  Menschengeschlechter  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Familie,  der  Gesittung  üherhaupt  nacli  ihrem 
ganzen  Umfang  darlegen.  Heute  beschäftigt  mich  nur  das  darin 
hervortretende  Zahlsystem.  Von  neuem  finden  wir  die  Ent- 
wickhuig  der  zwei  zu  vier,  zu  acht,  zu  sechszehn,  also  die  Duas 
in  ihrer  Vervielfältigung,  und  diese  Arithmetik  getragen  von 
demselben  mütterlichen  Tellurismus,  den  wir  in  den  chinesichen 
Anwendungen  der  Octas  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  In 
Kalia  Adao's  Hand,  so  beginnt  die  Sage,  entstand  eine  Beule. 
Als  diese  ..nach  einem,  nach  zwei  Monden'"  aufbrach,  traten 
16  Mädchen  ans  Licht.  Unfähig,  seinen  Töchtern  Männer  zu 
geben,  und  so  dem  Stamme  Fortpßanzung  zu  sichern,  warf  der 
Vater  alle  ins  AVasser.  Die  Feuchtigkeit  ward  aufgetrocknet. 
Aus  den  16  I\rädchen  entstanden  16  Erdarten.  Eine  zweite 
Handbeule  brachte  zwölf  Dreschtennen  Gond- Götter  hervor. 
Das  neue  Geschlecht  mehrte  sich,  überzog  Berg  und  Thal.  Durch 
seine  Ruclilosigkeit  aber  erregte  es  Mahadcva's  Zorn.  Der  Gott 
erschuf  aus  dem  Schweisse  seines  Leibes  ein  Eichhorn.  Die 
Gonds  folgten  dem  flüchtigen  Thiere.  In  einer  Erdhöhle  ver- 
schwanden alle.  Vier  des  Geschlechts  blieben  allein  erhalten. 
Den  Eingang  verschloss  ein  Stein,  16  Ellen  lang.  Die  Huth 
ward  einem  Riesen  anvertraut.  Aus  der  Verbindung  der  vier 
Geretteten  mit  den  sieben  Töchtern  des  von  Menschenfleisch 
sich  nährenden  Rikad  Gavadi  geht  ein  neues  Geschlecht  hervor. 
Lingo  bringt  ihm  die  Kenntniss  der  Ackerbestellung.  Gelallt 
wird  der  AVald,  umzäunt  der  gelichtete  Bezirk,  Reis  gesät.  Doch 
wenig  gesichert  sind  diese  ersten  Culturversuche.  Abgeweidet 
wird  die  junge  Saat  von  16  Heerden  Nilgais.  (Nach  Forsyth, 
Hi^lilands  of  Central  India  \).  öl)  der  Portax  i)ictus),  Lingo  von 
dem  mit  dem  neuen  Zustande  unzufriedenen  Geschlechte  der 
Frauen  getödtet.  Der  schöne  Fremdling,  „von  Aussehen  ein 
.Jüngling  von  12  oder  16  Jahren'',  hatte  der  weiblichen  Lüstern- 
heit Widerstand  ei»tgegengesetzt.  —  Eine  neue  Erhebung  knüpft 
sich  an  die  pjutdeckung  und  AViedcrbclcbung  drs  Tjeichnams. 
Nach  den  16  Dreschtennen  (louds  fragt  der  Erwachende.  Ver- 
geblieh   sucht    er  sein    Volk.      Zuletzt   vernimmt   er   die  Kunde 
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von  dessen  unterirdischer  Gefangenschaft.  Als  Preis  der  Er- 
lösung fordert  Mahadeva  die  Brut  des  Vogels  Bindo.  Lingo 
tödtet  den  Drachen.  Die  Vogelmutter,  die  von  ihren  sieben 
Geburten  keine  zu  erretten  vermocht,  trägt  hochbeglückt  die 
Jungen  zugleich  mit  ihrem  Erlöser  nach  dem  Göttersitze.  Ge- 
öffnet wird  jetzt  die  Erdhöhle,  wegge wälzt  der  Stein,  16  Ellen 
lang.  Aus  der  Tiefe  treten  die  Gonds  ans  Licht  hervor.  — 
So  weit  die  drei  ersten  Gesänge.  Der  vierte  schildert  die  Regen- 
fiuth,  welche  dem  Stamme  von  neuem  den  Untergang  droht.  In 
den  reissenden  Wogen  verschwinden  die  16  Dreschtennen  Gonds. 
Vier  bleiben  bei  Lingo  zurück.  Eine  Schildkröte  trägt  sie  nach 
dem  jenseitigen  Gestade.  Seit  dieser  Zeit  empfängt  das  Thier 
die  ihm  von  den  Geretteten  gelobte  göttliche  Verehrung.  Eine 
neue  Blüthe  ist  dem  Volke  beschieden.  Wachsthum  und  Wohl- 
stand verkündet  der  viel  besuchte  Marktplatz  Nar  Bhuma.  Noch 
fehlt  die  Clangliederung.  Lingo  zögert  nicht,  das  Verlangen 
danach  zu  befriedigen.  Aus  der  Zahl  der  16  Dreschtennen  ruft 
er  vier  Männer  hervor.  Jeder  Abtheilung  ertheilt  er  ihren 
Namen.  Zwölf  Tennen  sind  übrig.  Wieder  treten  vier  aus  der 
Reihe,  auch  diesen  vier  w^erden  Namen  verliehen.  So  gab  es 
jetzt  acht  Abtheilungen  (mit  Sondernamen)  und  andere  acht 
(namenlose).  Gesang  IV,  Vers  46 — 57.  —  Den  Abschhiss  von 
Lingo's  Werk  bildet  die  Ordnung  des  Götterwesens  und  die 
Bestimmung  des  Hochzeitceremoniels.  In  jener  treten  folgende 
Zahlen  hervor.  Neben  dem  in  einem  aufgerichteten  Bambus- 
rohre erkennbaren  männlichen  Gotte  giebt  es  7  Satiks.  Schwester- 
gottheiten (IV,  68j.  Beim  Dienste  brennen -4  Lampen  (IV.  117). 
Zwischen  den  Zaldcn  7  und  4  liegen  die  Göttergruppen,  für 
deren  Verehrung  besondere  x\btheilungen,  Sayang  (durch  ..Fa- 
milie'* übersetzt)  gebildet  werden.  Es  giebt  Familien  von  7, 
von  6.  von  ö,  von  4  Göttern,  keine  von  3,  keine  von  8  (IV.  ]'^-2 
bis  137  und  Ajipendix  IV.  \).  IX).  Verbunden  sind  alle  durch 
die  Verehrung  der  Schildkröte,  welcher  die  einst  beschworene 
Treue  unverletzt  zu  erhalten.  Lingo's  letztes  und  höchstes  Gebot 
ist  (IV,  1.').') — 141).  —  Die  Darstellung  der  Hochzeitceremonieen 
im  fünften,  letzten,  (iesang  beginnt  mit  der  Erzählung,  wie  der 
Mann    Gottes    ..den    4  (iDuds   und    alliMi    Guiuls"    seine  Abvi('1it. 


58 

der  Ehe  eine  feierliche  Form  zu  leilien.  verkündet.  Entsendet 
wird  der  neu  ernannte  Pardhan  ( Opieri)riester)  nach  Kachikopa 
Lahugad,  der  ältesten  Gond-Xiederlassung.  mit  dem  Auftrage, 
die  Töchter  der  dort  in  Familiencommunion  lebenden  vier  Brü- 
di'i-  zur  Ehe  zu  verlangen.  Auf  die  Schilderung  dieser  Braut- 
werbung folgt  die  der  Hochzeit  und  ihrer  Feierlichkeiten.  Auch 
hier  tritt  die  Vierzahl  hervor  (V,  Ki4),  doch  begegnet  daneben 
die  Fünf  (V,  31.  86.).  Nach  dem  Zeugniss  des  Herausgebers 
besitzen  wir  in  den  zwei  letzten  Gesängen  das  treue  Gemälde 
der  heutigen  Sitten  und  Gebräuche.  Für  die  Beurtheilung  des 
urs]»rünglichen  Zahlsystems  haben  wir  uns  vorzugsweise  an  die 
älteren  Sagentheile  zu  halten.  Lückenlos  liegt  in  diesen  das 
Octassystem  vor.  Erhalten  hat  sich  die  Erinnerung  an  die 
grundlegende  Duas  in  den  ..ein,  zwei  Monden",  welche  zur  Ge- 
Inirtreife  der  ältesten  Gonds  erforderlich  sind.  Höheres  Ansehen 
geniesst  die  erste  Vervielfältigung  2  X  2.  Die  Vier  leitet  alle 
Vorstellungen.  Vier  Brüder  erscheinen  beim  Beginn  jeder  neuen 
Entwicklungsperiode,  zuerst  nach  dem  Verschluss  des  Volkes 
in  der  Erdhöhle,  von  neuem  nach  dessen  Vertilgung  durch  die 
Fluth,  endlich  l)ei  der  Einsetzung  der  Ehe.  Vier  ist  ferner  die 
Grundzahl  der  Clantheilung,  vier  die  Grenze,  unter  welche  die 
Familiengötter  nicht  herabsinken,  vier  der  Factor  einer  Multii)li- 
cation,  die  von  2  X  4  zu  4  X  4,  der  äussersten  Grenze,  fort- 
schreitet. FJndlich  die  Achtzahl.  Zwei  Vierheiten  bilden  die 
Namensgliederung,  zwei  solcher  Nanicnsgliederungcn  die  Nation, 
welche  je  nach  der  Stufe  ihrer  Cultur  bald  einem  l»i  Ellen  langen 
Steine,  bald  einer  Thierheerde  von  16  Haufen  Nilgais,  vorzugs- 
weise aber  dem  Ernteertrag  auf  16  Dreschtennen  verglichen 
wird.  An  drei  Stellen  (T,  7.  43:  II,  ().'>)  ist  4x4  durch  3  X  4 
ersetzt,  das  Gesamtvolk  als  ein  Zwülf-Tennenvolk  bezeichnet. 
AVie  wenig  Gewicht  dieser  unvollkommenen  Durchführung  des 
Systems  beigelegt  werden  darf,  zeigt  die  Altersangal)e  Lingo's, 
welche  die  Zahlen  12  und  16  verbindet.  Gleicht  doch  sein 
Atissehen  dem  eines  .Jünglings  „von  12  oder  von  !(>  Jahren" 
11.  277  I.  —  Ebenso  wenig  Bedenken  erregt  die  Anwendung  der 
Siebenzahl.  Spricht  die  Tradition  von  7  Töchtern  Rikad  Ga- 
vadi's,  und  von  siebenfaciier  Geburt    der  Vogelmutter  Bindo,   so 
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ist  Lingo  Octavus,  siiriclit  sie  von  7  Schwestergöttinnen,  so  tritt 
der  männliche  Bamhusgott,  die  Acht  vollendend,  hinzu.  Ueberall 
also  das  zur  Octas  entwickelte  Dualsystem,  — 

Ist  es  nöthig,  den  Anschluss  dieser  Binoerarithmetik  an  die 
vorwiegend  tellurische  Betrachtung  des  Menschen  in  dem  Liede 
hervorzuheben?  Deutlich  genug  spricht  die  Verwandlung  der 
16  Mädchen  in  Iß  Erdarten,  deutlich  genug  die  Bergung  des 
Volks  in  den  finstern  Tiefen,  dessen  Hervortreten  an  das  Licht 
des  Tages,  die  Bezeichnung  als  Volk  der  Dreschtennen,  deutlich 
genug  endlich  das  AufAvühlen  des  Erdbodens,  mit  Avelchem  Lingo 
seine  Familientheilung  beschliesst  (IV,  136).  —  Mit  gleicher 
Bestimmtheit  wie  die  chthonische  Denkstufe,  wird  der  Poseido- 
nismus, mit  derselben  das  Ansehen  der  Maternität  hervorge- 
hoben. Für  jenen  legt  die  Heiligkeit  der  Schildkröte,  die  in 
den  Wassern  wohnt,  der  Untergang  der  16  Mädchen,  später 
jener  des  ganzen  Stammes  in  den  Fluthen.  für  diese  der  gött- 
lichen Mutter  Parwati  Mitleid  mit  dem  Loose  ihres  Volks  (I.  94). 
des  Bindoweibchens  Trauer  über  den  ewigen  Untergang  ihrer 
Brut  vollwichtiges  Zeugniss  ab.  —  So  erkennen  wir  in  dem 
Gondepos  dieselbe  Gedankenwelt,  welche  uns  zuletzt  in  den 
Traditionen  China's  entgegentrat,  nämlich  jene  rein  physische 
Natur-  und  Menschenbetrachtung,  welche  die  Herrschaft  des 
iDualsystems  und  seiner  Entwickelung  zu  4,  8.  16.  mit  jener 
des  poseidonischen  Tellurismus  und  der  ^laternität  zu  unlös- 
barer Einheit  verbindet. 


XXXIX 


Die  Achtzahl  bei   den   Aboriginer-Stämmen  Asiens. 
Qakya  und  Kolyia. 

In  dvn  Traditionen  von  dem  Ursjtrung  der  Takya  und  Ko- 
lyia hat  uns  das  Aboriginortlnnn  ein  /weites  nieht  minder  be- 
achtenswerthes  Denkmal  seiner  Anschauungen  und  Zustände 
hinterlassen.     Auch  hier  herrscht  das  arithmetische  Svstem  d-T 
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Octas,  verlninden  mit  dor  chthonischen  Denkstufe.  Die  Be- 
weise cntnelime  icli  der  Pali-Legcndc.  welche  aus  ßudhagosa's 
Commentar  zum  Satanipala,  dem  fünften  Abschnitte  des  Khad- 
danikaya  von  A.  Weber,  Indische  Streifen  I,  233,  in  deutscher 
üebersetzung  mitgetheilt  wird.  Anibattarayan,  der  dritte  Ok- 
kaka,  so  lesen  wir.  trieb  die  Sprüsslinge  seiner  ersten  Gemahlin 
auf  Anstiften  der  zweiten  in  die  Verbannung.  Acht  Räthe 
gab  er  den  Verstossenen  bei.  In  Begleitung  eines  viergliedrigen 
Heerhaufens  verliessen  sie  die  Stadt.  Am  Himavat  gründeten 
sie  eine  neue ,  nach  Kapila's  Namen  Kapilavatthu  genannte 
Niederlassung,  setzten  die  älteste  der  Schwestern  zu  ihrer  Mutter 
ein.  und  wohnten  den  übrigen  bei.  So  entstand  das  Geschlecht 
der  (jakya,  d.  h.  der  echten  aus  der  heiligsten  der  Verbin- 
dungen, jener  der  Geschwister  unter  einander,  hervorgegangenen 
Blutsgenossen.  „Nun  erkrankte  die  älteste  Schwester  am  Aus- 
satz. Die  Brüder  trugen  sie  in  den  Wald,  legten  sie  samt 
den  nüthigen  Lebensmitteln  in  eine  Grube  und  bedeckten  diese 
mit  Erde.  Aus  demselben  Grunde  begab  sich  ein  Königssohn, 
mit  Namen  Rama,  in  denselben  Wald.  Der  ward  durch  den 
Genuss  wilder  Kräuter  geheilt,  nahm  seine  Wohnung  auf  einem 
hohlen  Baume  und  nährte  sich  von  dem  Fleische,  das  die  wilden 
Thiere  von  ihrer  Beute  übrig  Hessen.  Da  vernaimi  er  eines 
Tages  einen  Schrei.  Ein  Tiger  hatte  die  Erde  über  der  Königs- 
tochter weggescharrt.  Rama  fand  die  Stelle,  zog  das  Weib, 
nachdem  sie  beide  als  Künigskinder  sich  zu  erkennen  gegeben, 
heraus,  nahm  es  mit  sich  in  seine  Baumwohnung,  heilte  es 
vom  Aussatze  und  wdlintc  ilmi  l)oi.  Es  wnrde  schwanger,  16 
male,  und  so  wurden  es  32  ]^rüder,  die  der  A'ater  in  allen 
Fertigkeiten  unterrichtete."  Aus  der  Verbindung  der  32  Prinzen 
mit  den  Töchtorn  ihrer  mütterlichen  Oheime,  der  Cjakya  in 
Kapilavatthu,  ging  das  Geschlecht  der  Kolyia  hervor.  Beider 
Stämme  gegenseitige  Heimführnng  dauerte  bis  auf  Sihabahu. 
dessen  Sohn  Suddhodana  im  Schoosse  seiner  ersten  Gemahlin. 
der  Tochter  des  Königs  von  Anjana.  den  „vollendeten  iiohen 
Mann"',  den  Buddha,  erzeugte. 

Heich  an  Belehrung   über   die  Geschichte    der  menselilichen 
F.niiili«-    ]<\    diese    buddhistische    Lesende.    Heute    berührt   uns 
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nur  das  Zahlsystem.  In  lückenloser  Reihe  liegen  die  Gehurten 
der  Duas  4,  8,  16,  32  vor.  Daran  schliessen  sich  die  8-4,000 
Nachkommen  Mahadeva's,  welchen  die  Okkaka  nach  derselhen 
Quelle  beigezählt  werden.  Nochmals  begegnen  wir  den  vier  in 
einer  auf  den  Cakya-Stamm  bezüglichen  Legende,  welche  der 
chinesische  Pilger  Hiuen-Tsang  in  seinen  Mittheilungen  über  das 
Königreich  Kal^ilavatthu  erzählt,  (Memoires  sur  les  contrees 
occidentales  traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  en  l'an  648  par 
Hiuen-Thsang  et  du  Chinois  en  Francais  par  St.  Julien. 
Paris,  Imprimerie  imperiale.  Livre  VI,  p.  317.)  In  der  Nähe 
der  Stadt  Kapilavatthu,  heisst  es,  stehen  vier  Stupa  (Denksäulen). 
Sie  gelten  der  Erinnerung  an  die  vier  Männer  des  Stammes 
Qakya,  welche  dem  Heere  des  Königs  Virudhaka  sich  entgegen- 
warfen, nach  dessen  Rückzug  aber  durch  ürtheil  ihrer  Stammes- 
genossen aus  dem  Lande  verwiesen  wurden.  Beachten  wir  end- 
lich die  Darstellung  der  Ceylan'schen  Chronik  Rajavali  nach 
der  Uebersetzung  Edward  Upham's,  London  1833,  I.p.  154—163. 
Hier  sind  es  vier  Brüder,  die  in  Begleitung  von  vier  Schwestern 
die  Heimath  verlassen,  und  acht  Töchter,  welche  jedes  der 
vier  Geschwisterpaare  erzeugt,  im  Ganzen  also  32  Prinzes- 
sinnen, mithin  ebenso  viele  als  die  Sühne  der  Raraagemaldin. 
welche  später  jene  Mädchen  rauben.  — 

Wie  in  dem  Zahlsysteme  so  stimmt  die  Cakyalegende 
mit  der  Tradition  der  Gonds  auch  darin  überein,  dass  sie  wie 
diese  die  Menschen  den  Früchten  des  Ackerfeldes  gleichstellt. 
Die  in  die  Erde  versenkte,  mit  Erde  überdeckte,  durch  Rama 
herausgezogene  und  geheilte  Königstochter,  die  darauf  in  16 
Geburten  ihrem  Retter  IG  fältige  Frucht  trägt,  was  ist  sie  anders 
als  das  der  Erde  anvertraute  Saanienkorn,  das,  der  Fäulniss 
verfallend,  dem  Sämann  reichen  Segen  verleiht.  Genau  entspricht 
sie  der  Ramaschwester  Sita,  die,  aus  der  Ackerfurche  geptlügt. 
dem  Bruder  bald  wieder  entrissen  wird.  Im  Raniayana  (^11,  48 
bei  Gorresio  VI,  p.  318)  heisst  es:  „Geboren  wurdest  du,  Sita, 
dadurch,  dass  du  eines  Tages  die  Erde  ötVuetest  nach  Art  des 
nahrungsreichen  Getreides."  Anderwärts  (IV,  20,  Gorresio  Vill. 
114)  weissagt  Tara,  Bali's  Wittwe,"  „nicht  lange  wirst  du,  Rama. 
Sita  besitzen,  da  sie  bald  wieder  in  die  Erde  zurücksinkt."     So 
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Sita,  so  die  Königstochter.  Neben  jener  ist  Urmila  das  wogende 
Saatfeld.  Kania  daher  der  befruchtende  schützende  Cerealgenius. 
Feldt  der  buchlhistisclien  Legende  eine  der  Urmiha  entsprechende 
Persönlichkeit .  so  wird  der  tellurische  Grundgedanke  dadurch 
nicht  verdunkelt.  Ein  Dreschtennenvolk  gleich  den  Gonds  sind 
die  blutsverwandten  Takya  und  Kolyia. 

Der  Anschluss  des  Buddhismus  an  das  Aboriginerthuni.  der 
uns  hier  entgegentritt,  verdient  Beachtung.  Er  zeigt,  aus  welcher 
(^)uellt'  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  ihre  in  meiner  ersten 
Studie  durch  zahlreiche  Beispiele  erwiesene  Anschauung  von 
der  Vollkommenheit  der  Achtzahl  schöpften.  Die  Sehnsucht 
nach  Wiederbelebung  der  ursprünglichen  stofflich-mütterlichen 
Denkweise  und  nach  Wiederherstellung  des  darauf  gegründeten 
einstigen  Glückes  durchdringt  C,5akyamuni's  ganzes  Lehrgebäude. 
Daher  die  Aufnahme  des  Binärsystems,  in  welchem  jene  ur- 
sprüngliche Aschauung  ihren  arithmetischen  Ausdruck    besitzt. 

Der  Zugehörigkeit  zu  dem  Qakya-Gechlechte  rühmt  sich 
die  regierende  Dynastie  des  lieiches  Ava.  Wir  wissen,  dass  der 
letzte  König  die  Geschwisterehe  seiner  Kinder  durch  Berufung 
auf  das  alte  Herkommen  derThakya,  wie  die  Birmanen  schreiben, 
zu  rechtfertigen  unternahm.  Erklärlich  ist  es  also,  wenn  die 
grosse  Landeschronik  einerseits  die  mitgetheilte  C^akya-Legende 
ebenfalls  erzählt,  andererseits  der  Achtzahl  in  ihren  chrono- 
logischen Bestimmungen  einen  besondern  Rang  anweist.  AVährend 
eines  Zeitraums  von  1176  Jahren,  heisst  es.  blühte  die  Dynastie 
von  Pagan.  Darauf  bestand  sie  noch  HO  Jahre  bis  zur  Zerst(>rung 
der  Stadt  durch  die  Chinesen  im  J.  'i-l  n.  Chr.  Nochmals 
HO  Jahre  verflossen,  bis  die  Ausrottung  des  ganzen  Geschlechts 
einem  Nachkommen  der  alten  Thado-Dynastie,  dem  Stammvater 
der  regierenden  Könige,  gelang.  Nach  Lieutenant  Colonel 
H.  Burney,  Kttsident  in  Ava,  Translation  df  an  inscription  in 
the  Burmese  language,  Asiatic  researches.  Soc.  of  Bengal  XX 
Nr.  .').  Desselben  Notice  of  Pugan.  the  ancient  capital  of  the 
Burmese  empire,  Jahrgang  IH.35  p.  400  derselben  Sammlung. 
Eine  Periode  von  zweimal  HO  Jahren  also  l)ildet  das  Fundament, 
das  der  neuen  Cakya-Dynastie  Dauer  verheisst.  — 

Weniger   vollständig  als  die  auf  die  Gonds  und  die  Cjakya 
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bezüglichen  Zeugnisse  sind  diejenigen,  welche  ich  üljer  das  Ur- 
volk  der  Insel  Ceylan  und  den  Aboriginerstamm  der  Badagos, 
der  Nachbarn  der  Toda-Hirten  auf  den  Nilagiri-Bergen,  finde. 
Doch  ermangeln  auch  sie  des  Interesses  nicht.  Die  Ceylan'sche 
Chronik  Mahavanco  erzählt,  wie  TVigaya  nach  seiner  Landung 
der  eingeborenen  ßakshasin  Kuveni  begegnet,  wie  diese  sich 
erst  in  Hundsg'estalt  zeigt,  mit  16  Jahren  aber  das  Aussehn 
einer  schönen  Jungfrau  annimmt  und  so  ihres  Ueberwinders 
Hand  gewinnt.  —  Dieselbe  Epoche  der  Körperreife  begegnet 
wieder  in  der  Geschichte  der  buddhistischen  Nachfolger  des 
Eroberers,  nach  den  Mittheilungeu  derselben  Chronik,  z.  B.  nach 
Kap.  XII  in  der  Erzählung  von  Pandukabhajo,  der  Chitta  Sohn. 
der  im  16.  Altersjahre  seine  Heldenlaufbahn  beginnt.  Dass  16 
die  typische  Zahl  ist,  beweist  die  Chronik  Rajavali  bei  Upham  I., 
p.  163—168.  Nach  dieser  erzeugte  der  Löwensohn  Sinhala  mit 
seiner  Schwester  2  X  16  Kinder,  also  ebenso  viele,  als  Eama 
mit  der  von  dem  Tiger  geretteten  Königstochter  nach  der  Qakya- 
Legende.  —  Für  die  Badagos  berufe  ich  mich  auf  eine  Einzel- 
heit der  Begräbnissfeierlichkeit,  welche  Graul  in  seiner  ost- 
indischen lieise  beschreibt.  Die  Badagos  führen  zwei  Büftel- 
kälber  nach  dem  Bestattungsorte,  treiben  das  eine  hinaus  in  die 
AVildniss,  schlachten  das  andere  und  begleiten  das  Opfer  mit 
folgendem  Gebet:  „Mögen's  auch  1008  Sünden  sein,  unter  des 
Stieres  Fuss  sollen  sie  fallen;  seiner  Urgrossmutter  Sünden, 
seines  Urgrossvaters  Sünden,  seiner  Grossmutter  Sünden,  seines 
Grossvaters  Sünden,  seiner  Mutter  Sünden,  seiner  Familie  Sünden.'* 
Wir  sehen:  die  Acht  bringt  der  Tausend  abschliessende  Voll- 
kommenheit. Sie  ist  das  /rdna,  Zwei  die  AVurzel,  der  Principat 
des  Mutterthums  von  ihr  untrennbar. 
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XL. 


Die  Achtzahl  bei  den  Urstänimcn  Central- Amerika's. 

—  Schlussbetrachtung  über   die    Allgemeinheit   der 

Octasweihe  bei  den  Stämmen  der  Erde. 


Dem  asiatischen  Contincnt,  wclcliom  alle  in  dorn  vori^ien 
Schreiben  erwähnten  Völker  angehören ,  schliesst  die  Inselwelt 
des  stillen  Oceans  sich  an.  Die  Vorliel)e  der  Stämme  dieser 
maritimen  Erdhälfte  l'iir  die  Achtzalil  wurde  in  meiner  ersten 
Studie  nachgewiesen.  Ich  verweile  nicht  länger  dabei,  ße- 
schäl'tigen  wir  uns  heute  mit  der  Zusammenstellung  der  ent- 
sprechenden Erscheinungen  Central-Amerika's.  Die  Auszeichnung, 
welche  Asien  dem  Dualsystem  in  seiner  Entwicklung  zu  vier 
und  acht  erweist,  begegnet  auch  in  den  Traditionen  und  Uebungen 
der  Tolteken,  der  Azteken  und  der  Maja-Stämme.  In  ihnen 
wiederholt  sich  der  ganze  Ideenkreis,  mit  welchem  wir  uns  bisher 
befreundeten.  Die  Schöpfung  des  Menschengeschlechts,  die 
Ordnung  der  Zeiten,  die  Gliederung  der  ältesten  Niederlassungen  : 
Alles  folgt  dem  Zahlsysteme  des  Tellui'ismus,  der  Binär- Arith- 
metik. 

Wenn  ich  mit  den  Ueberlieferungen  der  Quiche  Guatemala's 
den  Anfang  mache,  so  bestimmt  mich  der  günstige  Umstand, 
dass  wur  für  dieses  Volk  eine  einheimische  (,)uelle  besitzen,  den 
Popol  Vuh,  übersetzt  von  Abbe  Charles  Etienne  de  Bourbourg. 
Paris  1861.  Nach  Part  III.  Cap.  III  dieses  für  die  Sagon- 
kciintniss  wichtigen  AVerkes  verdanken  die  (Quiche  ihre  Ent- 
stehung einer  Vierzahl  von  Geschwisterpaaren,  mithin  einer 
Gruppe  von  acht  Personen ,  vier  männlichen ,  vier  weiblichen 
Geschlechts.  ,, Diese  (nämlich  die  vier  Frauen),  gebaren  das 
Menschengeschlecht,  die  grossen  und  die  kleinen  Volksgemein- 
schaften (amag);  sie  sind  der  Stamm  von  uns  (^uichemännorn." 
Hier  liegt  Alles  vor,  was  die  mosaische,  die  chinesische,  die 
Gondsage  in  sich  schliesst.  Wir  linden  zuerst  das  Binär-System : 
die  Duas  in  der  Verbindung  von  Mann  und  Frau,  die  Tetras 
in  dei-  Vier/:ilil  der  :Männer,  der  Vierzahl  der  Frauen,  die  Octaa 
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in  der  Addition  beider;  —  ferner  den  Principat  der  gebärenden 
Naturseite ;  denn  der  Quiche-Text  lautet  in  seiner  letzten  Hiilfte 
wörtlich:  „durch  diese  vier  Mütter  entstanden  wir  Quiche- 
Männer".  —  Wiederum  erscheint  die  Vierzahl  in  folgender  Er- 
zähluDg,  Part  III,  Kap.  I  p.  195.  „Vier  Thiere  suchten  nach 
Nahrung,  Fuchs,  Wolf,  Papagei,  Rabe.  Von  den  Aehren  weissen 
und  gelben  Getreides  iu  Paxil  im  Lande  Cayala  brachten  sie 
Nachricht,  dorthin  wiesen  sie  den  Weg.  Die  Nahrung  zur 
Bildung  des  Fleisches  fanden  sie  daselbst.  Aus  diesem  Stoffe 
kam  das  Blut.  Des  Menschen  Blut  bildete  das  Korn,  das  durch 
die  Vorsorge  dessen,  der  erzeugt,  und  dessen,  der  Leben  verleiht, 
in  den  Körper  einging."  Den  vier  Geschwisterpaaren  schliessen 
also  die  vier  Thiere  sich  an,  die  den  zur  Bildung  des  Leibes 
nöthigen  Stoff  in  dem  irdischen  Paradiese  entdecken. 

Im  Gebrauche  der  Tetras  stimmt  die  Sage  der  Aztecas  — 
Mexitin,  der  eigentlichen  Mexicaner  Tenochtitlan's,  mit  jener 
der  Quiche  überein.  Nach  Fray  Bernardino  de  Sahagun's 
Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espanna,  herausgegeben 
von  C.  M.  Bustamente  1829,  Lib.  VII,  C.  II,  p.  248  stritten 
beim  Scheine  des  Morgensterns  die  Götter  über  den  Ort  des 
erwarteten  ersten  Aufgangs  von  Sonne  und  Mond.  Vier  mit 
samt  ihren  Frauen  richteten  den  Bhck  nach  Ost  und  erwarteten 
die  Erscheinung  in  dieser  Weltgegend.  Eine  andere  Stelle. 
Lib.  X,  Gap.  XIX,  p.  140  gedenkt  aucli  des  Paradieses.  Tan- 
wanchen,  und  seiner  vier  Weisen,  die  Astrologie  und  Traum- 
deutung erfanden,  die  Ordnung  der  Tage,  der  Nächte,  der 
Stunden  bestimmten  und  jeden  Zcitwecliscl  kannten,  also  jener 
vier  Urweisen,  Avelche  unter  dem  Namen  Tutul-Xin  auch  von 
den  Maja  Yucatan's  gefeiert  werden.  (Duran.  Historia  de  las 
Yndias  de  Nueva  Espanna.  Mexico  18G7,  Cap.  XXVII.  p.  222. 
224.) 

Eine  dritte  eutsprechendc  Sage  hal)en  die  Culhis  oder 
Gebirgsbewohner  von  Pacari  Tambo  östlich  von  Cuzco.  Nach 
Montesinos,  Memorias  antiguos  historiah's  ch'l  Vcvn  \n  Tern.iux 
Compan's  Sammlung  Band  XVIT.  Paris  1840.  or/.älilt  sio 
J.  G.  Müller,  mein  Jugondlehrer  gesegneten  Andenkens,  in 
seiner  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.  Basel  1845, 
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also  :  ..Anfäiiijlicli  gleich  nach  der  Fluth  waren  vier  Brüder  und 
vier  Schwestern.  Diese  vier  Geschwisterpaure  entstiegen  den 
Höhlen  von  Pacari-Taniho.  Da  trug  es  sich  /u,  dass  der  älteste 
Bruder  aiit"  einen  Berg  stieg,  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
einen  Stein  warf  und  auf  diese  Weise  Besitz  von  dem  Lande 
ergrirt".  Diess  erregte  dic^  Eifersucht  seiner  Brüder.  Der  jüngste, 
Ayar  Ucliu  'rop.i.  von  allen  der  listigste,  beschloss .  nicht  bloss 
des  ältesten,  sondern  auch  der  übrigen  sich  zu  entledigen,  und 
so  den  alleinigen  Besitz  der  Herrschaft  zu  gewinnen.  Der  An- 
schlag war  von  P^rfolg  gekrönt.  Am  Ziele  seines  Strebens  an- 
gelangt, erbaute  Ayar  Uchu  Topa  Cuzco .  Hess  sich  als  Sohn 
der  Sonne  verehren ,  nahm  den  Namen  Pirrhua  Manco  an  und 
heirathete  seine  älteste  Schwester.  Unter  seiner  Regierung 
wurden  mehrere  Städte  nach  dem  Muster  von  Cuzco  angelegt 
und  die  nächst  wohnenden  A^ölker  unterworfen.  Zuletzt  ver- 
wandelte er  sich  in  einen  Stein ,  wie  zuvor  seine  Brüder.  — 
Alle  Erscheinungen,  mit  welchen  diese  Tradition  die  Entstehung 
des  Volkes  aus  vier  Geschwisterpaaren  umgicbt,  das  Hervor- 
gehn  aus  der  Erde,  die  Brudei--  und  Schwesterverbindung,  die 
Bevorzugung  der  Jüngstgeburt,  der  Steiucult,  entsprechen  der 
D(.'nkstufe  jener  Urzeit,  welche  in  der  Entwicklung  der  Duas 
zu  vier  und  acht  das  Grundgesetz  der  Materie  erblickt.  AVer 
könnte  in  dem  Hervorgehen  aus  Höhlen  den  Tellurismus,  in  der 
Verbindung  der  ältesten  Schwester  mit  dem  jüngsten  Brudei- 
das  üi)erragende  Ansehn  der  Mati'rnität  verkennen? 

Wie  die  Schöjjfungssagen  so  die  Ueberlieferungen  von  den 
ersten  (Julturheroen.  Auch  in  diesen  herrscht  die  V^ierzahl, 
auch  in  ihnen  verbindet  sie  sich  mit  den  Ursprüngen,  (^uetzal- 
cohuatl.  das  göttliche  Haupt  der  Toltcken,  Leiter  ihrer  Schick- 
sale, (iriimh.T  ilirer  liilduiig.  tritt  in  (.'holul.i,  das  ilmi  Itesoudern 
Cult  darbringt,  von  vier  .Jünglingen  begleitet  auf.  Aus  Liebe 
zu  dem  Gotte  übergeben  die  Clnjlulaner  den  \'iercn  die  Re- 
gierung ihres  Staates.  ]\Iüller,  S.  079.  —  Votan.  der  Cultur- 
held  der  M.ija.  dei-  l-irneiierer  des  durch  die  I'Muth  vi'rtilgten 
Menschengeschlechts,  ist  der  Xame,  mit  welchem  die  Chia])a 
den  ersten  Tag  der  ersten  ihrer  vier  Wochen  von  je  fünf  Tagen, 
das  erste  Jahr  der   ersten    ihrer   vier  Abtheilungen  des  grossen 
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Cyclus  von  4  X  13  Jahren  bezeichnen.  Das  Genauste  hierüber 
giebt  Bandelier  in  seiner  treffliclien  Arl)eit  On  the  social  Organi- 
sation and  mode  of  government  of  the  ancient  Mexicans,  der 
zweiten  von  drei  Abhandlungen  über  mexicanisches  Leben,  die  in 
dem  zweiten  Bande  der  Annual  reports  of  the  Peabody  museum, 
Cambridge  1880  erschienen  sind.  Lesen  Sie  p.  572,  Note  29. 
Müller  S.  486,  —  Huitzilopochtli  endhch,  unter  dessen  An- 
führung die  Aztecas  -  Mexitin  im  XII.  Jahrhundert  auf  der 
Hochebene  Anahuac  erscheinen,  hat  vier  Tlamazacqui,  die  das 
in  einem  Kasten  von  "Weidenzweigen  geborgene  Bild  auf  ihren 
Schulterji  dem  Zuge  vortragen  und  zugleich  des  Gottes  Befehle 
verkünden.  Bandelier  pp.  580 — 582  stellt  die  Zeugnisse  zu- 
sammen. Fernando  de  Alvarado  Tezozomoc's  Cronica  Mexicana 
allein  nennt  statt  des  Gottes  dessen  Schwester. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Systeme  der  Zeittheilung.  Die 
Völker  der  Nahuatlsprache ,  die  Tarasca  in  Michhuacan,  die 
Quiche  in  Guatemala,  die  Maja  in  Yucatan,  die  Chiapa,  mithin 
dieselben  Stämme,  deren  Ursprungssagen  ich  vorgelegt  habe, 
theilen  jeden  der  18  Monate  ihres  Jahres  von  365  Tagen  in 
vier  Wochen  von  je  zwanzig  Tagen,  den  grossen  Cyclus  von 
52  Jahren  in  vier  kleinere  von  je  13  Jahren.  Jeder  der  zwanzig 
Monatstage  trägt  einen  Eigennamen.  Von  diesen  geniessen  vier 
besondere  Auszeichnung.  Es  sind  die  der  Anfangstage  der 
vier  Wochen ,  die  zugleich  die  Anfangsjahre  der  vier  Serien 
von  je  13  Jahren  bezeichnen.  Also  vier  Eröft'ner  oder  Führer 
der  grössern  und  der  kleinern  Zeitabschnitte ,  Avie  in  den 
Schöpfungssagen  die  vier  ersten  Geschwisterpaare,  bei  den  Chia])a 
die  vier  Jünglinge,  bei  den  Aztecas-Mexitin  Huizilopochtli's  vier 
priesterliche  Träger.  Clavigero  Buch  VI,  Kapp.  XXIV  ff. 
Anton  von  Solls.  Geschichte  von  Mexico  Buch  III,  Kap.  XVII. 
Bandelier  S.  571   tf.  — 

Die  in  den  letzten  Worten  hervorgehobene  Uebereinstimmung 
der  Zeittheilung  mit  den  Ursprungsmythen  findet  in  der  Ueber- 
lieferung  der  Chiai)a  von  der  Entstehung  der  zwanzig  Tages- 
namen ihre  Bestätigung.  Clavigero  folgt  der  einheimischen 
Tradition,  wenn  er  in  Buch  AM.  Kap.  XXIX.  p.  411  Folgendes 
schreibt:    ,.Wir  haben  bereits   erinnert,   dass  die  Art  der  ^[exi- 
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einer,  ilire  Monate,  Jahre,  Centurit'ii  (il.  li.  ihre  Cyclen  von 
52  Jahren)  zu  zählen,  allen  gesitteten  Nationen  in  Anahuac 
gemein  -war,  nur  dass  sie  in  den  Benennungen  und  Figuren  von 
einander  abweichen.  Die  Chiapa,  welche  von  allen  der  Krone 
Mexico  zinsbaren  Nationen  am  weitesten  von  der  Hauptstadt 
entfernt  wohnten,  bedienten  sich  statt  der  Figuren  und  Naniou 
des  Kaninchens.  Rohres,  Kiesels  und  Hauses  (Tochtli,  Acatl. 
Tecpatl,  Catli  nach  Bandelier  p.  572  Note  29)  der  Namen  Votan, 
Lambat,  Been,  Chinax,  und  statt  der  mexicanischen  Namen  der 
Tage  nahmen  sie  die  Namen  von  zwanzig  berühmten  Vorfahren 
an,  zwischen  welchen  die  vier  obgedachten  Namen  denselben 
Platz  hatten,  welchen  bei  den  Mexicanern  Kaninchen  und  die 
drei  anderen."  An  einer  zweiten  Stelle,  Band  II,  p.  281,  lesen 
wir  weiter:  ., Votan  ist  der  Name  des  Anführers  der  20  be- 
rühmten Männer,  nach  welchen  die  20  ]\[onatstagc  der  Chiapa 
genannt  worden  sind."  An  einer  dritten,  Buch  II,  Kap.  XI 1 
p.  164:  ,,Die  Chiapa  sind,  wenn  wir  ihrer  Sage  Vertrauen 
schenken  dürfen,  die  ersten  Bevölkerer  der  neuen  Welt  gewesen. 
Sie  behaupten,  Votan,  der  Enkel  des  ehrwürdigen  Alten,  welcher 
die  grosse  Arche  baute,  um  sich  und  seine  Familie  aus  der 
Fluth  zu  retten,  und  einer  von  jenen,  welche  den  hohen  Thurm 
aufführten,  der  bis  zu  den  Wolken  reichen  sollte,  sei  auf  aus- 
drücklichen Befehl  Gottes  aus  den  nördlichen  Gegenden  auf- 
gebrochen, um  das  Land  zu  bevölkern."  —  So  alt  als  Votan. 
der  Erneuerer  des  Menschengeschlechts,  ist  also  die  Viertlicilung 
der  Zeit  in  dem  Kalender  der  Chiapa.  —  Zu  demselben  Schlüsse 
führt  die  Angabe  des  Bartolome  de  las  Casas,  Bischofs  von 
Chiapa,  welche  wir  bei  Geronimo  de  Mendieta,  Historia  eccle- 
siastica  Indiana.  1870  zuerst  bekannt  gemacht,  in  Lib.  IV, 
Cap.  XLI  p.  537  aufgezeichnet  linden.  „Diese  Indier  behaupten, 
in  alten  Zeiten  seien  20  Männer  in  ihrem  Lande  erschienen,  der 
Anführer  derselben  habe  Cacalcan  geheissen.''  Denn  in  diesem 
Cacalcan  wird  (^)uetzalcohuatl,  der  Gründer  der  toltekischen 
Cultur,  nach  Tor(]uemada  Lib.  VI.  Ca]).  XXIV,  p.  52  Ordner 
des  mexicanischen  Calenders,  erkannt,     iiaudelier  j).  574. 

So  viel  über  die  Vierzahl  in  der  Zeittlieilung.    Als  die  Wan- 
derstUmme  aus  Norden  in  dem  Siidlande  zu  fester  Ansiedelung 
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übergingen,  legten  sie  die  gleiche  Arithmetik  dem  Systeme  ihrer 
örtlichen  Gliederung  zu  Grunde.  Wir  finden  überall  vier  grosse 
und  zwanzig  kleinere  Quartiere,  diese  und  jene  von  den  spani- 
schen Missionaren  Barrios  oder  Parcialidades,  von  den  Einheimi- 
schen Calpuli  genannt.  Als  Typus  dient  Mexico-Tenochtitlan. 
Fray  Diego  Duran,  flistoria  de  las  Indias  de  Nueva  Espanna, 
zuerst  herausgegeben  von  Ramirez,  Mexico  1867,  erzählt  in 
Cap.  V  p.  42,  die  Ankömmlinge  hätten  zuerst  einen  Theil  der 
Lagune  mit  Erde  angefüllt  und  auf  dem  so  gewonnenen  festen  Bo- 
den vor  Allem  ihrem  Gotte  ein  Haus  (Ansita)  erbaut.  Darauf 
fährt  er  fort:  „In  der  folgenden  Xacht  sprach  Huitzilopochtli 
zu  seinem  Priester:  verkünde  der  Gesamtheit  der  Mexicauer 
mein  Gebot.  Die  Anführer,  jeder  mit  seinen  Verwandten,  seinen 
Freunden,  seinem  Gefolge,  sollen  sich  in  vier  grosse  Quartiere 
theilen  rund  um  mein  Haus  herum,  jedes  der  Quartiere  aber 
volle  Freiheit  haben,  in  seinem  Bezirke  nach  eigenem  Ermessen 
zu  bauen.*'  Weiter  befahl  der  Gott  seinem  Volke,  auch  die 
Götterbilder  (los  dioses)  zu  theilen.  Jedes  Quartier  soll  die 
seinen  bezeichnen  und  dann  sich  in  so  viele  Unterabtheilungen 
gliedern,  als  die  Zahl  seiner  Götter  betrage.  So  wurde  jedes 
der  vier  Quartiere  in  kleinere  getheilt  nach  der  Zahl  der  Cal- 
pulteona  genannten  Idole.''  Fray  Augustin  de  Vetancurt,  Cro- 
nica  de  la  provincia  del  Santo  Evangelio  de  Mexico  \y.  212  bei 
Bandelier  })}).  578.  591,  giebt  deren  Zahl  auf  zwanzig  an.  Spuren 
derselben  haben  noch  lange  nach  der  Eroberung  sich  erhalten. 
Die  vier  grossen  Quartiere  bestehn  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Hiessen  sie  einst  Majotlan,  Taopan,  Aztacalco,  Cuepopan,  so 
führen  sie  jetzt  die  Namen  S.  Juan,  S.  Pablo,  S.  Sebastiano, 
Sa  Maria.  —  Duran's  Darstellung  wird  dadurch  besonders  be- 
merkenswerth,  dass  sie  den  Anschluss  der  localen  Gliederung  an 
die  Stammesorganisatioii  drr  Urzeit  nach  vier  grossen,  in  iler 
Vierzahl  der  Huitzilo})üchtli-Priester  erkennbaren  Blutsgenossen- 
schaften ausser  Zweifel  setzt. 

Wie  Tenochtitlan  so  andere  Niedorlassungoii.  Nacli  Brassour 
de  Bourbourg's  Introduction  au  l'opol  \'uh  p.  117  bildet  die 
Abtheilung  in  vier  (^Jiiartiere  eine  Auszeichnung  der  oinheimi- 
schen  Stämme  überhaupt.     Beispiele  fehlen  nicht.    In  vier  (^)uar- 
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tieren  leben  die  in  Tezcuco  vereinten  Ueberresto  der  Tolteken. 
..Denn/*  bemerkt  Ixlllxochitl,  Histoire  des  Clnchimeiines  et  des 
ancions  rois  de  Tezcuco,  Partie  I,  Cliap.  XIII,  p.  67,  ,,die 
Colliuas.  wie  man  damals  die  Tolteken  nannte,  waren  in  vier 
Tri) ms  getheilt.''  —  Die  später  mit  Cortez  verbündeten  Tlasca- 
laner  hatten  sich  im  XIII.  Jahrhundert  zu  einem  Bundesstaate 
von  vier  Orten  geeint.  Die  Haujjtstadt  Tlascala  wurde  in  vier 
Quartiere  getheilt,  jedes  Quartier  mit  Mauern  umzogen  und 
einem  der  vier  Orte  überlassen.  Müller  S.  530.  —  Unter  den 
Mexico  tributpflichtigen  Völkern  werden  die  Naulteutli,  d.  h. 
..die  vier  Hauptmannschaften"  genannt.  Bandelier  p.  415.  — 
Ixlilxochitl  Chap.  XXXV,  ]).  239  erzählt:  „Netzahual-cayotzin 
theilte  die  Städte,  Ortschaften  und  Dörfer  der  Acolhua  in  acht 
Districte  und  verordnete  für  jeden  dersel])en  einen  eigenen  Schatz- 
meister zur  Eintreibung  des  Tributs."  —  Als  Cortez  zur  Er- 
bauung der  neuen  Stadt  auf  der  Stelle  der  eroberten  sich  an- 
schickte, theilten  sich  die  Reste  der  Mexitin  wiederum  in  vier 
Barrios.     Bandelier  p.  579,  Note  24.  — 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Mittheilungen  des  Popol 
A'uh  über  die  allmälige  Verbreitung  der  Quiche.  Sie  zeigen, 
welche  Anhänglichkeit  dieser  Stamm  der  Vierzahl  stets  be- 
wahrte. Bei  ihrem  Auftreten  erscheinen  die  (Quiche  in  drei 
Horden,  jede  nach  dem  Namen  ihres  Grossvaters,  d.  h.  Urvaters 
(Balam  Quitzo,  Balam  Agab,  Mahucutah)  genannt,  jede  eine  Mehr- 
zahl von  Familien,  die  zwei  ersten  je  9,  die  dritte  4  umfassend 
(Cap.  III,  p.  207.  Auch  Antonio  de  Herrera,  Historia  general 
de  Ins  hechos  de  los  Castellanos,  Madrid  17S(>.  Dec.  III, 
Cap.  XVIII,  p.  141).  Als  nun  in  Tulan  Zuiva  die  Quiche  ihrer 
ursi>rüngli<-hen  Rohheit  entsagt  und  Einsicht  gewonnen  hatten, 
gründeten  sie  Izmachi,  Ijildeten  daselbst  vier  (Quartiere  und  ver- 
breiteten sich  über  vier  Hügel ,  die  zusammen  den  Stammes- 
namen erhielten  (Cap.  VII,  p.  341).  Zu  Izmachi  gab  es  erst  drei 
grosse  Paläste.  In  diesen  liidten  die  (Quiche  ihre  Feste,  tranken 
sie  fröiilich  aus  bemalten  Bech»  in.  In  Familien  schieden  sie 
sich,  flit'  Familien  bildeten  sieben  cliiauit  fgentes),  die  chianit 
wurden  nach  Quartieren  geordnet.  —  Zuletzt  gründeten  sie 
(Tumarrrah,  mit  anderm  Namen    l'tatlan.      Hier  theilten  sie  sich 
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in  24  „grosse  Haufen".  Neun  derselben  kamen  auf  die  erste, 
neun  auf  die  zweite,  vier  auf  die  dritte  der  alten  Horden,  zwei 
wurden  zu  einer  vierten  verbunden.  —  Wir  sehen  aus  dieser 
Darstellung,  dass  mit  der  Gründung  jeder  Ansiedelung  die  Yier- 
zabl  von  neuem  ihr  Ansehn  zur  Geltung  bringt.  Sind  es  der 
Horden  drei,  der  Paläste  drei,  Tzmachi  erhält  vier  Quartiere, 
vier  Landbezirke,  Gumurrah  eine  entsprechende  Vermehrung 
der  Horden.  Die  Vierzahl  der  Urmütter  bestimmt  die  Organi- 
sation der  Gemeinden.  Dieselbe  Wahrnehmung  knüpft  sich  an 
das  Auftreten  der  Tolteken  und  der  Aztecas-Mexitin.  Bei  bei- 
den Stämmen  werden  die  Ansiedelungen  nach  der  Vierzahl  ge- 
gliedert, während  bei  beiden  die  Wanderhorden  eine  abweichende 
Zahl,  nämlich  sieben,  zeigen:  die  Tolteken  nach  Ixlilxochitl 
Ch.  II,  p.  13  übereinstimmend  mit  Torquemada  und  Veytia.  bei 
Bandelier  p.  389,  die  Mexitin  nach  den  von  demselben  Schrift- 
steller auf  ])p,  399.  571.  586  zusammengestellten  Zeugnissen. 
Im  Kampfe  bhdbt  also  der  Sieg  stets  der  Tetras  der  Schöpfungs- 
sagen, eine  Thatsache,  welche  für  die  Ursprünglichkeit  des  Dual- 
systems ein  beredtes  Zeugniss  ablegt. 

Das  letzte  Beispiel  der  Viertheilung  bietet  Peru.  Die  Haupt- 
stadt sowohl  als  das  Reich  der  Incas  ist  auf  der  Grundlajje 
dieser  Zahl  organisirt.  Eine  Aufzählung  der  Zeugnisse  verlangt 
diese  allbekannte  Thatsache  nicht.  Nur  eines  Mytlius  will  ich 
gedenken,  weil  in  ilim  der  Ursprung  des  Viersystems  von  neuem 
auf  die  Volksanfänge  zurückgeführt  wird.  Zu  Tiacuahanu  näm- 
lich am  Titicaca-See,  südlich  von  Cuzco,  erschien  ein  Mensch, 
der  so  mächtig  war,  dass  er  die  Welt  in  vier  Thrile  theilte 
und  an  vier  Personen  verschenkte,  den  nördlichen  dem  ^lanco- 
Capac,  den  südlichen  dem  Colla,  den  östlich(Mi  dem  Tokay,  den 
westlichen  dem  Pinahua.  —  Der  mächtige  Manu  ist  Viracocha. 
der  aus  dem  Wogenschaume  des  Titicaca-Sees  geborne  Gott. 
welchen  die  umwohnenden  Aymaras  als  Schöpfer  von  Sonne. 
Mond  und  Sternen  verehren.  MüUer  S.  313  tV.  Dem  tolteki- 
schen  Quetzal-cohuntl,  dem  Votiui  der  ^rai:ist;imin(\  tritt  er 
gleichgeltencl  an  die  St'it(\  At'lter  alst>  aN  di."  llerrscliat't  der 
Incas.  älter  selbst  als  die  Himmelskörper  ist  in  Peru  die  Vier- 
theilnng,    dieser    stete    Hegleiter   jenes    poseidonis('h»Mi   Tolluris- 
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Ullis,  wolchor  der  DiMikweise  der  Urgesclilecliter  ihre  Richtung 
giebt. 

Auf  der  örtlichen  (xliedcrung,  die  ich  bisher  betrachtete, 
rulit  die  Ordnung  der  Verwaltung.  Nach  den  vier  (Quartieren 
und  (1(11  zwanzig  Barrios  bestimmt  sich  die  Zahl  der  Anführer 
in  Krieg  und  Frieden.  Jedes  der  vier  (Quartiere,  bemerkt  luan 
de  Torquemada,  Monarchia  Indiana,  Lib.  III,  Cap.  XIV,  um- 
schliesst  eine  Anzahl  kleinerer,  alle  haben  ihre  besondern  ^'()r- 
steher.  —  In  den  Händen  dieser  Vorsteher  liegt  die  oberste 
Leitung  des  Staats.  Clavigero  Buch  VII,  Kap.  XIV  nennt 
vier  Herrn,  die  bei  der  Ankunft  der  Spanier  das  Land  regierten, 
im  Eingange  des  Buchs  III  aber  einen  Senat  der  angesehensten 
Männer,  deren  Zahl  bei  der  Erbauung  der  Stadt  auf  zwanzig 
anstieg.  Gewiss  meint  Bemal  Diaz  de  Castillo  diese  20  ..altern 
Brüder",  wie  der  einheimische  Titel  lautet,  wenn  er  in  den  Ka- 
piteln XCV  und  XCVII  seiner  Historia  verdadera  Montezuma 
mit  Hilfe  der  veinte  anzianos  vejos  seine  täglichen  Anordnungen 
treffen  lässt.  — 

Zu  weitern  Bemerkungen  veranlasst  die  Beutetheilung  nach 
dem  Falle  von  Tecpaneca  im  Jahre  1430.  Berechtigt  sind  die 
vier  Vorsteher  der  vier  grossen  Quartiere  Mexico's,  ferner  die 
zwanzig  Hau])tleute  der  zwanzig  Barrios,  überdiess  die  zwei 
höchsten  Heerführer,  der  Tlaca-teculitli  und  dessen  College 
Cihua-cühuatl.  Handelier  p.  590  ff.  Der  Titel  Cihua-cuhiiatl 
führt  zu  den  Geschwisterpaaren  der  Ursi)rungssagcii  zurück. 
Cihuatl  bedeutet  nämlich  „Frau",  Cohuatl  ,, Schlange*',  die  Zu- 
sammensetzung also  ,, weibliche  Schlange''.  (Bandelier  \).  587 
beschreibt  die  bildliche  Darstellung  in  dem  Codex  Mendoza.) 
Neben  Tlaca-tecuhtli  steht  also  Cihua-cohuatl  wie  Yn  neben 
Yang,  Mutter  neben  Vater,  oder  nach  der  Auffassung  der  Ur- 
sprungssagen die  Schwester  neben  dem  Bruder.  In  gleicher 
AVeise  lautet  die  Anrede  des  Stamms  „Vater  und  Mutter''  nach 
Brassenr  de  Boiiibcurg,  I*(»|»ol  Vuh  j).  207,  Note  3:  eine  \'er- 
Ijindung,  deren  der  Kaiser  von  China  in  den  Staatserlassen  zur 
Bezeichnung  seiner  höchsten  Macht  noch  heute  sich  bedient. 
Alles  Leben  auf  Erden  verkündet  den  geschlechtlichen  Dualis- 
mus seines   Ursprungs.      Das   ist    die    (Jruiididee.      ^Mithin    kann 
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auch  das  Stammesregiment  nur  in  dem  binären  Zahlsystem 
sich  bewegen,  die  Zwei  nur  aus  Mann  und  Frau  zusammen- 
gesetzt sein. 

Mit  welcher  Folgerichtigkeit  die  Aztecas-Mexitin  diesen 
physischen  Gedanken  in  ihren  Einrichtungen  festhielten,  beweist 
eine  Reihe  einzelner  Erscheinungen,  die  ich  den  bisher  betrach- 
teten noch  anzureihen  gedenke.  Die  Mexicaner,  Acolhuaner  und 
alle  andern  Nationen  von  Anahuac  unterscheiden  vier  Weltalter, 
deren  jedes  mit  dem  Untergange  eines  Menschengeschlechts  sein 
Ende  nimmt.  Clavigero  Euch  VI,  Kap.  XXIY.  —  Jedes  vierte 
Jahr  wird  das  dem  Tezcatlipoca  gewidmete  Maifest  mit  beson- 
derer Pracht  gefeiert.  Müller  S.  616.  —  Vor  jedem  der  monat- 
lichen grossen  Feste  im  Haupttempel  von  Tenochtitlan  beob- 
achten die  Häupter  der  Barrios  eine  Fasten-  und  Busszeit  von 
vier  Tagen.  Bandelier  p.  162.  Vergleichen  Sie  Clavigero, 
Buch  VI,  Kap.  XXIII  von  den  Bussübungen  der  Tlascalaner.  — 
Andern  Lebensgebieten  gehören  folgende  Bestimmungen :  Vier 
durch  Zwischenzeiten  getrennte  Tage  sind  es,  an  welchen  im 
Laufe  eines  Monats  Markt  gehalten  wird.  Clavigero  Buch  VI. 
Kap.  XXXV.  —  Das  zum  Unterhalte  des  Stammeshauptes  und 
seiner  Familie  bestimmte  Grundstück  bildet  ein  Viereck,  dessen 
Seiten  nacli  Ixlilxochitrs  Ausdruck,  Histoire  des  Chichimeques 
eil.  XXXV,  p.  142  „genau"  400  einheimische  Fussc  messen.  — 
Dasselbe  Stammeshaujjt  ertheilt  jeden  vierten  Monat  allgemeine 
Audienz.  Clavigero.  Buch  VI,  Kap.  XXV.  p.  4o7.  —  Als  Ter- 
min der  Tributentrichtung  von  Seite  zinsbarer  Stämme  wird 
bald  ein  Jahr  baUl  jeder  vierte  ^lonat  angegeben.  (Bandelier 
p.  695.)  —  Endlich  zeigt  die  Erzählung  von  der  durch  frei- 
willige Trennung  eines  Stammestheils  von  den  Blutsgenossen 
herbeigeführten  Gründung  der  Stadt  Tlatelulco,  welchen  Eintluss 
das  Dualsystem  selbst  auf  die  Darstellung  geschichtlicher  Er- 
eignisse ausübte.  Nach  Duran  Cap.  V.  p.  43  erfolgte  die  Se- 
cession  auf  Antrieb  und  unter  der  Leitung  von  vier  vejos  y 
principales.  Don  IMariano  Veytia  Lib.  IL  Cap.  W.  p.  13.'i.  bei 
Bandelier  ]).  5*)")  l)estinHut  die  Zahl  ih'r  W'eg/.iehiMukMi  auf  acht 
Blutsgeuossenschaften.  Bekannt  ist  die  Feindseligkeit,  welche 
beide  Gemeinwesen  bis  zur  Zeit  ihres  Untergangs  gegen  einander 
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übten,  bekannt  nucb  das  Srbicksal.  das  Tenocbtitbm  dem  be- 
siegten Tlatelub^o  im  Jabre  1473  bereitete.  Acbtmal  zwanzig 
Tage  sollte  die  Degradation  der  Ueberwundenen  zur  AVeiber- 
kleidung  dauern.  Duran  Cap.  XXXIV.  p.  271.  —  Also  neben 
einander  vier  und  acht,  eine  Harmonie,  die  nur  aus  dem  tradi- 
tionellen Ansehen  der  beiden  Zahlen  sich  erklären  lässt. 

Genug  der  Nachweise.  Der  Ideenkreis  der  centralameri- 
kanischen  Völker  liegt  in  seinem  Zusammenhange  vor.  Es  ist 
derselbe,  in  welchen  die  Traditionen.  Lehren  und  (Tebräuche 
der  Pi-Sing  uns  einführten,  dem  die  Irokesen  mit  ihren  aclit 
Geschlechtern  nm\  acht  Totems  (nach  AVaitz.  Amerika  S.  419) 
huldigen,  den  wir  in  den  Gesängen  der  Gonds,  den  Zügen  des 
aboriginischen  Lebens  überhaupt  wiedererkannten,  dem  endlich 
die  mosaiscbe  Noahsage  nicht  fern  bleibt.  Ueberall  das  gleiche 
Duassystem,  gegründet  auf  die  sinnlich  wahrnehmbare  Scheidung 
der  Schöpfungskräfte  Yn  und  Yang,  die  gleiche  Entwicklung 
der  Zwei  zu  der  Vollkommenheit  der  Acbt,  die  gleiche  Unter- 
ordnung des  Menschen  unter  das  Gesetz  alles  Naturlebens.  d(Mi 
mütterlich  poseidonischen  Tellurismus. 

Woher  die  Uebereinstimmung  so  zahlreicher,  durch  weite 
Zwischenräume  geschiedener  Völker  in  der  Auffassung  der 
Achtzahl?  Zufällig  ist  sie  nicht.  Ebenso  wenig  beruht  sie  auf 
Entlehnung.  Undenkbar  endlich  das  spontane  Hervortreten 
desselben  Gedankens  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde.  AVas 
bleibt?  Die  mitgetheilten  Sagen  geben  alle  die  gleiche  Antwort. 
A  elter  als  die  erste  Trennung  der  Stämme,  so  alt  als  die  Er- 
neuerung der  Menschheit  ist  die  Erkenntniss  der  Grenze  aller 
Dinge  in  der  Octas.  Mag  der  Zusammenhang  mit  den  Ur- 
sprüngen im  Geiste  der  AVestwelt  frühzeitig  sich  verdunkelt 
haben:  aus  dem  Bewusstsein  der  östlichen  Stämme  ist  er  bis 
heute  nicht  verschwunden.  Hilflos  stand  der  Hellene  vor  seinem 
Ilciviu  'o/.nö,  hilflos  stehen  wir  selbst  vor  der  sprachlichen  Iden- 
titicierung  der  Pegriffe  Neun  und  Neu.  entsprechend  dem  griechi- 
schen /•,'»'m<-r/oc.  dem  lateinischen  Novem-novus.  AVer  vermag 
vollends  die  Wahl  der  Aehtz.ihl  zur  Bildung  der  \\'(lrti'rKruppe 
achten,  beachten,  verachten  und  anderer  Gomposita 
mehr  zu   erklären?    Das   Denkprinzip  unserer  Cultur   bietet  den 
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richtigen  Ausgangspunkt  nicht  dar.  Aus  einer  andern  Quelle 
ist  zu  schöpfen,  aus  den  Traditionen  jener  Ostwelt,  welche  der 
Uranschauung  unseres  Geschlechts  Treue  bewahrt.  Je  weiter 
die  Forschung  ihre  Kreise  zieht,  um  so  gesicherter  der  Erfolg. 
Ausdehnung  des  Blicks  bringt  Erkenntniss.  Vermag  meine 
Studie  über  die  Achtzahl  die  Anerkennung  dieser  Wahrheit  zu 
fördern,  so  erachte  ich  die  Mühe,  die  sie  mir  auferlegte,  für  reich 
belohnt. 


XLI. 

OrJOO^  Jcp'  ffPJKylE()Yl\ 

Die  Achtzahl  in  Elis. 

Im  ganzen  Umfang  der  alten  Literatur  begegnet  das  A\'ort 
nur  einmal.  Die  Parömiographen  kennen  es  nicht.  \:/rf^ 
'llocc/.liovg  oydoog  findet  sich  einzig  und  allein  bei  Cassius  Dio 
LXXIX,  10.  ,.Sardana])al  —  so  nennt  Xyphilin  Elagabal. 
den  Syrischen  AV'üstling  auf  dem  Römischen  Kaiserthrone  — 
veranstaltete  ununterbrochen  Kampfspiele  und  theatralische  Vor- 
stellungen. In  diesen  erwarb  der  Athlete  Aurelius  Aelix  grossen 
Ruhm.  Allen  seinen  Gegnern  überlegen,  nährte  er  den  "Wunsch, 
in  Olympia  zugleicli  als  Ringer  und  als  Pancratiast  aufzutreten. 
"Wirklich  trug  er  in  den  Kapitolinischen  Spielen  in  beiden  Kampf- 
arten den  Sieg  davon.  Die  Eleer  nämlich  neideten  ihm  (und 
wollten  verhindern)  f^it] — tö  Xtyöuivov  öri  tovto —  chf'  'lIo(i/.h'(n\: 
Öyöoog  yfiipcu.  Sie  riefen  also  keinen  Ringer  in  das  Stadium, 
obwohl  sie  auf  der  Festprogramm-Tafel  aucli  diese  Kampfart 
mit  aufgeführt  liatten.  In  Rom  dagegen  erhielt  er  beide  Sieges- 
preise, was  vor  ihm  n(»ch  Keinem  gelungen  war." 

Als  Sprichwort  also  galt  die  Redensart :  d<i '  'Ilocty.lfoig  6yi)oog. 
Darüber  lässt  die  Einschaltung:  i<)  '/.eyninror  i)i]  lot'io  keinen 
Zweifel.  Möglicli.  dass  sie  nur  in  Elis  populär  war,  möglich 
auch,  dass   sie   die  Grenze    ihrer  Anwendung   auf  den  Ausgang 
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der  Festspiele  nie  überscliritt :  eins  ist  sicher,  allgemein  war 
die  Parüniie  bekannt,  allgemein  wnrde  sie  verstanden.  Darum 
tritt  l)io  auf  keine  Erläuterung  ein.  Eine  solche  ist  in  der 
That  überflüssig.  Denn  der  ganze  Zusammenhang  zeigt  deutlich 
genug,  was  gemeint  ist.  Die  zehn  Hellanodiken .  welche  die 
Feste  ordneten  und  alles  darauf  Bezügliche  leiteten,  befürchteten, 
Aurelius  Aelix,  der  berühmte  Athlete,  möchte  den  lluhm  ihres 
01ymi)ischen  Heracles.  der  einst  (nach  Tansanias  V,  8,  1  am 
Schluss)  jenen  zwiefachen  Sieg  davongetragen  hatte,  verdunkeln, 
und  wussten  nur  durch  die  Unterdrückung  der  einen  Kami)fes- 
art.  der  näh],  des  Fremden  Absicht  zu  vereiteln.  Die  Zukunft 
rechtfertigte  ihre  Besorgniss.  In  Olympia  abgewiesen,  trat  der 
Athlete  in  Rom  auf  und  trug  daselbst  in  den  Kapitolinischen 
Spielen  (deren  Olympisch-Pelopische  Verbindung  mein  Versuch 
über  die  Gräbersymbolik  S.  221  ff.  behandelt)  den  Heracleischen 
Doppelsieg  wirklich  davon.  Diess  der  Gedankengang  der  Stelle. 
Klar  ist  Alles,  dunkel  nur  Eins,  der  Ursprung  des  Wortes  oyduo^ 
(x(p'  'IlQcc/ltovg.  Ich  bin  überzeugt,  darüber  wussten  die  Eleer  dei 
Zeit  Elagabal's  ebenso  wenig  Auskunft  zu  geben  als  die  übrigen 
Griechen  über  das  Iläi'ra  oy.nö.  Befragt  würden  sie  kurz  ge- 
antwortet haben :  Ityüutvov  öi]  lot'io  natj  i)iiiv.  Heute  bietet  die 
Erklärung  keine  Schwierigkeit  mehr.  Wie  eine  reife  Frucht 
fällt  sie  dem  in  den  Schoss,  der  bis  hierher  gefolgt  ist.  \\'ir 
wissen,  der  Gedanke  der  Vollkommenheit  ist  das,  was  die  Octas 
auszeichnet.  AVir  haben  auch  die  vielen  Fälle,  in  welchen  diese 
Zald  als  die  Heracleische  auftritt,  aus  Brief  XI.  erstes  Bändchen 
S.  102,  noch  wohl  in  Krinuerung.  Wie  könnten  wii-  uns  wundern, 
jeden,  der  gleich  Heracles  den  Doppelsieg  davontrug  —  deren 
Pausanias  V,  21,  ä  eine  Mehrzahl  nennt,  —  zuletzt  den  Athleten 
Aurelius  Aelix,  als  oyöooi;  d(p'  ''IlQuy.'Uov^y  als  Octavius  gleich  dem 
Anii)hitry(»iiid('ii.  bezeicbnet  zu  tiiidcn? 

Die  Vergleichung  des  siegreichen  l'ancratiasten  mit  Heracles 
Hndet  in  Pausanias'  zu  Olympia  erkundeter  Erzäldung  (V,  8) 
eine  Parallele.  „]^er  erste  Pancratiast,  der  (nach  Iphitus"  Her- 
stellung' der  Spiele)  übur  seine  Gegner  den  Sieg  davontrug, 
war  der  Syracusier  Ly^'daIMis.  Dieser  Lygdamis  hat  in  seiner 
Vaterstadt   bei    den    Steinbrüclien    ein    7)enkmal.     Ob    er    dem 
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Thebanischen  Heracles  auch  an  Körpermaass  gleichkam,  weiss 
ich  nicht.  Behauptet  Avird  es  von  den  Syracusiern.''  Also  selbst 
auf  das  Körpermaass  wurde  die  Vergleichung  mit  Heracles  aus- 
gedehnt, damit  an  dem  vollen  Ruhme  nichts  fehle.  Bedarf 
meine  Erklärung  des  acp  ^Hocr/.h'ovg  oydoog  einer  Bestätigung: 
in  dem  Entsprechen  der  Erzählungen  von  Lygdamis  und  Aelix 
ist  sie  gegeben. 

Dank  der  Stelle  des  Cassius  Dio  steht  jetzt  eine  wichtige  That- 
sache  ausser  Zweifel.  In  ihrer  Auffassung  der  Octas  als  des  arith- 
metischen Ausdrucks  für  die  Begrifte  A  b  s  c  h  1  u  s  s  Vollendung 
stimmen  die  Eleer  mit  den  Völkern  primitiver  Cultur  voll- 
kommen überein.  Erstreckt  sich  dieser  Einklang  auch  über  die 
übrigen  Denkgebiete?  Lassen  Sie  uns  bei  dieser  Frage  verweilen. 
Was  zunächt  die  Binär-Arithmetik,  welcher  die  Octas  angehört, 
betrifft,  so  finden  wir  in  der  That  jedes  ihrer  Glieder  entwickelt. 
Die  Acht  wiederholt  sich  in  den  acht  Städten,  in  welche  nach 
Strabo  VIII,  35G  die  Elis  benachbarte  Pisatis  zerfiel.  Sie  tritt 
auch  in  chronologischen  Angaben  als  typische  Zald  auf,  so  bei 
Paus.  V,  16,  1  (vergl.  Paus.  V,  22,  3  über  Locrer  und  Abanter). 
—  Verdoppelung  der  Octas  zeigt  das  Collegium  der  zechszehn 
Matronen,  die  in  den  Heräischen  Spielen  den  Vorsitz  führen  und  in 
dem  auf  dem  Marktjjlatz  der  Stadt  eigens  dafür  errichteten  Hause 
der  Göttin  das  Prachtgewand  weben.  Pausanias  V,  16  und  VI. 
24,  8  theilt  darüber  folgendes  Nähere  mit.  Die  Landschaft  Elis 
hatte  sechszehn  Städte.  Jede  dieser  sechszehn  wählte  eine 
Matrone.  So  entstand  das  Collegium  növ  t/.y.aiöty.a.  y.a/.ovfieviov 
yvvaixtüv.  Später  wurde  die  Wahlart,  nicht  die  Zahl  der  Frauen 
geändert.  An  die  Stelle  der  sechszehn  Städte  traten  die  acht 
Phylen,  in  welche  die  Tjandschaft  Elis  nach  dem  Verlust  eines 
Theils  an  die  siegreichen  Arkader  getheilt  worden  war,  und 
deren  jede  jetzt  zwei  zu  wählen  bekam.  Von  einer  nochmaligen 
Aenderung  ist  nirgends  die  Eede.  Im  Gegensatz  zu  dem  mehr- 
fachen Wechsel  in  der  Zahl  der  Hellanodiken  tritt  dii'so  Stabi- 
lität recht  bedeutsam  hervor.  l)tMin  jentM- waren  es  erst  zwei,  dann 
neun,  darauf  zehn,  seit  der  Eintheilung  der  Eleer  in  zwölf  Phylen 
zwölf,  nach  dem  Kriege  mit  den  Arkadern  acht,  schliesslich  seit 
Olympiade    VIII    (289    v.    Chr.)    wieder    zehn:     eine    Zahl,    die 
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Paiisaniiis  auch  für  seine  Zeit  bezeugt.  —  Weitere  Verviel- 
lachungeu  der  Acht  werden  uns  nicht  zur  Kenntniss  gebracht. 
Denn  die  Zutheihing  einer  Helferin  für  jede  der  Sechszehn  zur 
Dienstleistung  bei  den  Heräischen  Spielen  kann  nicht  als  An- 
erkennung einer  selbstständigen  32  betrachtet  werden.  — 

Um  so  häutiger  zeigen  sich  die  Tlieilglieder  Vier  und  Zwei, 
Jedes  vierte  Jahr,  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Alten  did 
nfu/riov  i'rovg.  (juinto  quoque  anno,  weben  die  Sechszehn  den 
Heräischen  Peplos.  (P.  Y,  16,  2.)  In  denselben  Zw^ischenräumen 
folgen  sich  die  Olympischen  Feiern.  Vier  Brüder  sind  es,  die 
der  Kretische  Heracles ,  der  älteste  der  Dactylen-Cureten.  im 
Wettlauf  sich  versuchen  lässt.  (P.  V,  7,  4.)  A^ier  ist  auch  die 
Zahl  der  Poseidonischen  Flügelrosse,  welchen  Pelops  den 
Sieg  über  Oenomaus,  den  Erwerb  der  Hippodamia  verdankt. 
(P.  Y,  8,  1;  Y.  16,  3;  Y,  17,  4.  Pindar.  O.  I.  109  ff. 
Philostrati  Imagg.  XYII.  Strabo  YIII,  355.)  In  Yierzahl 
werden  die  Jones  genannten  Nymphen  verehrt.  (P.  YI.  22,  4.) 
—  Yier  sind  endlich  die  Tlieile,  in  welche  Homer  die  Eleer 
zerlegt,  vier  ihre  Anführer,  vierzig  ihre  Schiffe.  (Strabo 
YIII.  .^60.  P.  Y.  3,  4.)  —  Die  Zwei  liegt  in  vielfachen  An- 
wendungen vor.  Dem  Oekisten  Oxylus  werden  zwei  Söhne  ge- 
geben. Aetolus  und  Laius.  Der  Hellanodiken  sind  es  anfänglich 
zwei  (P.  Yl,  9,  4).  Die  Molioniden ,  Söhne  des  Ureis,  erscheinen 
als  Zwillingspaar  gleich  den  Dioscuren.  In  Thal])ius  und  Am- 
l)himachus,  in  den  Müttern  Therophone  Theronike  wieder- 
holen sie  sich.  Die  gleiche  Zw^eizahl  wird  in  dem  Geschlechte 
der  Tyro.  in  dem  Stamme  der  Melampodiden  festgehalten  (Mutter- 
recht S.  27U,  291  u.  a.  m.).  In  Zweizahl  werden  Zeus  und 
Hermes  Altäre  gewidmet,  in  Zweizahl  die  Nymphen  und  Heracles 
dargestellt  (P.  V,  14.  15.  20.  30).  Endlich  anerkennen  auch 
die  sechszehn  Matronen  die  Duas  als  Grundzahl.  Pausanias  Y> 
16.  4:  ..Die  Sccliszchn  stellen  zwei  Chorreigen  auf.  und  nennen 
den  einen  Clior  der  Pliyscoa,  den  andern  Chor  der  Hi])]iodamia." 
Darüber  MK.  S.  397.  —  Sie  sehen:  die  Duas  ist  den  Eleern 
dasselbe  was  allen  übrigen  Octasvölkern.  die  Fundamentalzahl, 
deren  arithmethische  Progression  von  2  zu  2x2,  von  2X2  zu 
2X2X2   allen    Bewegungen   des   physischen   Lebens   Regel   und 
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Gesetz  auferlegt.  Eine  Anschauung,  zu  welcher  Plato's  Epinomis 
p.  990  am  Schlüsse  und  991  am  Beginn  zurückkehrt. 

In  dem  Binärsysteme  liegt  eine  Culturstufe,  Sie  wissen 
welche.  Die  des  Mutterprincipats  in  Denken  und  Leben.  Sind 
in  den  Elischen  Traditionen  Spuren  dieser  primitiven  Geistesart 
erhalten?  Ich  antworte:  Zahlreicher  und  sprechender  bietet 
sie  kein  anderer  Hellenischer  Stamm.  Die  Nachweise  giebt  das 
„Mutterrecht'-  in  den  §§  119-133,  S.  267—308.  Vergegen- 
wärtigen wrr  uns  die  wichtigsten  Momente. 

Als  älteste  einheimische  Gottheit  tritt  der  Knabe  Sosipolis 
auf,  tTiixcijQiog  'Hldoig  daluojv.  Retter  des  Landes  schon  als 
Säuglnig,  wird  er  im  Culte  den  grossen  Urmüttern  Eileithyia 
und  Tyche  geeint.  Seine  tellurische  Natur  verkündet  die 
Schlangengestalt,  in  Avelche  verwandelt  er  das  Volk  im  Kriege 
gegen  die  Arkader  zum  Siege  führt,  ebenso  das  Füllhorn  in 
seiner  Linken;  die  Stufe  uranischer  Erhebung  das  Sternen- 
gewand, welches  die  Knabengestalt  uniliüllt  (Paus.  V,  20.  23: 
VI,  25,  4j.  Lückenlos  liegt  der  Gedankenkreis  der  Urzeit  hier 
vor.  Auf  dem  Principat  der  ]\[aternität  ruht  die  Elische  Ge- 
sellschaftsordnung, des  Landes  Wohlfahrt  in  Krieg  und  Frieden.  — 

Entsclilossen  tritt  das  Matronentlium  den  Angriffen  entgegen, 
welche  der  Lichtheld  Heracles  mit  seineu  300  Begleitern  gegen 
die  mütterliche  Lebensgrundlage  richtet.  Molione's  Sohnespaar, 
Eurytus  und  Kteatus.  trägt  über  den  Amphitryoniden  den  Sieg 
davon.  Die  Bache  des  Mordes,  den  der  Besiegte  aus  dem 
Hinterhalte  bei  Cleonae  verübt,  verfolgt  die  Mutter.  Mit  dem 
Fluche  belegt  sie  den  Besuch  der  Isthmischen  Spiele.  Sie  allein 
tritt  handelnd  auf,  Actor  der  Vater  verschwinilet,  Pherekydes 
identificirt  ihn  mit  Poseidon,  ebenso  Apollodor  II,  7,  2;  eine 
andere  Wendung  niaclit  ihn  zum  tiiii)unüno(i,  er  selbst  nennt 
die  von  ihm  gegründete  Stadt  nach  der  Mutter  Myrina.  Die 
Religionsstufe,  welche  in  dieser  Tradition  hervortritt,  ist  dieselbe, 
die  Sosii)olis'  Sternengewand  erkennen  lässt,  die  binare.  Aus 
dem  silbernen  I^Iondei  sind  die  Molioniden  geboren,  in  Zweizahl 
gleich  den  Dioscuren.  xVls  Mondsöhne  bekämpfen  sie  den  Licht- 
helden und  dessen  solarisch-vätorliches  Prinzip.  (Paus.  VIU. 
14,  G.     Mutterrecht  §  CXIX.) 
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Die  Matronen  nehmen  an  dem  Widerstände  Theil.  In  der 
höchsten  Notli  des  Landes  geloben  sie  das  schwerste  der  Opfer, 
das  der  Keuschheit,  um  sich  der  Mutter  Athene  Beistand  zu 
sichern.  Erfolgk)s  bleibt  Heracles'  Unternehmen,  das  Recht  der 
Maternität  dem  Epeischen  Stamme  gerettet,  (MR.  §§.  CXX, 
CYXL) 

Zu  dem  feindlichen  Verhalten  gegenüber  dem  Amphitryo- 
niden  steht  die  begeisterte  Aufnahme,  welche  Pelops  findet,  im 
schärfsten  Gegensatze,  Hippodamia  freut  sich  der  Verbindung 
mit  dem  Fremdling,  selbst  bekränzt  sie  des  Siegers  Haupt  (P,  VI. 
20,  10),  Dankerfüllt  stiftet  sie  der  göttlichen  Mutter,  die  ihr 
den  Gemahl  verliehen,  die  Heräen,  Wettrennen  der  Jungfrauen 
in  vierjälirigen  Zwischenräumen  (P,  V,  14,  3),  Woher  dieses 
gegensätzliche  Verhalten  ?  Ich  antworte  :  Tellurisch-Poseidonisch, 
nicht  Solar  ist  die  Culturstufe,  welche  Pelops  vertritt.  Zu 
Poseidon  fleht  er  um  Sieg,  von  Poseidon  empfängt  er  das 
göttliche  Viergespann,  durch  Poseidon  wird  er  in  den  Kreis  der 
Unsterblichen  eingefülirt.  Nacht  und  ]\Iond,  nicht  Tag  und 
Sonne  entsprechen  seiner  Natur,  Nächtlicher  Weile  fleht  er 
zu  seinem  Beschützer,  Im  Mondesschein  löst  er  Hippodamiens 
Gürtel.  Im  Mondeslicht  feiert  Heracles  um  sein  Mal  die  Olym- 
pischen Spiele  (MR.  CXXIII— CXXV),  Mit  Sosipolis  und 
den  Molioniden  steht  er  also  auf  derselben  Stufe ,  wie  er  denn 
am  Sipylus  mit  Mater  Plastene  als  einseitiger  Muttersohn  dar- 
gestellt ist  (P,  V,  13,  4),  Nicht  bedroht  wird  durch  ihn  der 
einheimisch  Epeische  Tellurismus,  anerkannt  vielmehr  und  auf 
eine  höhere  Stufe  der  Reinheit  erhoben.  Denn  gebrochen  ist 
mit  Oenomaus  die  Herrschaft  des  unbeschränkten  Naturgesetzes, 
der  ultronea  iniussa  creatio,  des  finstorn  Todeslooses,  das  ehe- 
liche Mutterthum,  das  Heräische  Gesetz  zur  Grundlage  des 
Lebens  erhoben.  Daher  sagen  die  Eleer,  Niemand  habe  schönere 
Spiele  gefeiert  als  Pelops,  alle  altern  Heroen  überrage  er  in 
demselben  Verhältnisse ,  in  welchem  Zeus  die  übrigen  Götter 
(P.  V,  12,  1),  daher  jene  freudige  Anerkennung,  die  Hippodamia 
ihm  entgegenbringt,  mit  der  sie  nacli  dem  Siege  ihn  bekränzt. 
Wie  verschieden  dies  Schausj)iel  von  dem,  welches  der  Weiber 
Widerstand  gegen  Heracles  bietet,  und  doch  wie  einheitlich  dei* 
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bestimmende  Gedanke.  Bedrohung  des  Mutterprinzips  entflammt 
den  Zorn  der  Frauen  gegen  den  Lichthelden,  Erhebung  des- 
selben zu  ehelicher  Matronalität  die  Begeisterung  für  den 
Poseidonsgeliebten.  Fortan  empfängt  Hippodamia  die  Huldigung 
ihres  Geschlechts.  Einen  Chorreigen  weiht  ihr,  der  Stifterin 
der  Spiele,  das  Heräische  Collegium  der  Sechszehn  (P.  V, 
16,  5).  lui  Heräum  auch  wird  der  Tisch  bewahrt,  der  ihrer 
Kindheit  einst  als  Spielzeug  diente,  jetzt  die  Kränze  der  Olym- 
pischen Sieger  trägt  (P.  V,  20,  1).  Im  Hippodamium  wird 
durch  Frauen  der  Cult  verrichtet  (P.  VI,  20,  4),  aus  Midea 
der  Flüchtigen  Gebein  nach  dem  heimathlichen  Boden  zurück- 
gebracht (P.  VI,  20,  4).  So  verlangt  es  das  Gedeihn  des  Landes, 
dessen  friedliche  Blüthe  und  Eunomie  auf  dem  alten  Priucipat 
der  Mütterlichkeit  ruht. 

Die  Höhe,  zu  welcher  die  Matronalität  ihr  Ansehen  steigert, 
beweist  eine  von  Pausanias  im  Lande  vernommene  Erzählun". 
Als  nach  Demophon's  Tod,  heisst  es  V,  16,  die  Pisaeer  jede 
Mitschuld  an  den  Frevelthaten  ihres  Königs  von  sich  wiesen 
und  beide  Theile  zu  friedlicher  Beilegung  des  Streits  sich 
einigten,  wurde  die  Festsetzung  der  Vertragsbestimmungen  den 
sechszehn  Frauen  des  Heräischen  Collegiums  überlassen,  je  einer 
aus  den  sechszehn  Städten  des  Landes,  jedesmal  derjenigen,  die 
an  Jahren,  an  Würde  und  Ansehn  den  andern  vorhin f'  — 
Nicht  auf  Familie  und  Haus  bleibt  also  das  Recht  der  Matronali- 
tät beschränkt;  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten  liegt  das 
Schiedsrichteramt  in  den  Händen  der  Matronen.  Recht  be- 
zeichnend ist  daher  die  Lage  des  Gebäudes,  in  welchem  die 
Sechszehn  das  Prachtgewand  der  Göttin  weben.  Welche  andere 
Oertlichkeit  als  die  des  Forum  entspräche  in  gleichem  Grade 
der  Machtstellung  der  Matronen  ?  (P.  VI,  24,  2.  7.) 

Die  Feindschaft  des  Epeischen  Stamms  gegen  Heracles 
wird  durch  die  Zuwanderung  der  Aetoler  nicht  gebrochen.  Von 
den  Heracliden,  des  Aristomachus  Söhnen,  trennt  sich  Üxyhis, 
von  ihnen  verlangt  er  die  Landschaft  seiner  Blutsverwandten 
zu  gesonderter  Niederlassung,  beide  Stämme  verbindet  er  zu 
einem  Volke,  dem  Elischen.  (P.  V.  1.  2;  V.  3.  r> :  V.  18.  2. 
Strabo  A^III,  355.  357.  341.) 
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Ein  :M(»n(l,t,'oschlecht  gleich  den  Epeern  sind  die  Aetoler. 
Endyniiun.  dcrMondgeliebte,  hiit  beide  gezeugt  Epeus  und  Aetolus. 
Daher  verehren  beide  dieselben  Heroen ,  haben  beide  dasselbe 
Familienrecht.  Als  einseitige  Muttergeburt  giebt  Oxylus,  der 
Monoiththiiluios.  in  der  Sage  von  dem  Dianageliebten  Maulthier, 
dem  Colunietuhrer,  als  Verehrer  der  Mutter  Erde  in  dem  Verbot, 
Grund  und  Boden  für  Darlehn  /um  Pfand  zu  setzen,  sich  zu 
erkennen  (MK.  §  CXXII).  Dieselbe  Grundanschauung  beherrscht 
den  Mythus  von  dem  Aetoler  Meleager,  von  Althäa's  Brand- 
scheit, dem  Morde  der  ]\lutterbrüder  durch  den  Schwestersohn 
und  von  dessen  Folgen  (MR.  §  LXXVIII).  Wie  hiitte  diese 
tellurisch-lunare  Religionsstufe  der  Feindschaft  gegen  den  Ver- 
treter des  väterlichen  Lichtprinzips  zu  entsagen  vermocht?  In 
der  That  opfert  Oxylus  nicht  Heracles,  sondern  Augeas,  der 
für  die  Reinigung  der  Ställe  jenem  den  Lohn  verweigert  (P.  V, 
1.   7;  V,  4,  l). 

Das  Delphische  Priesterthum  sucht  dem  Triumph  der  ältesten 
Culturstufe  zu  Avehren.  Einer  aus  Pelops'  Stamm  soll  mit  Oxylus 
in  die  Herrschaft  sich  theilen.  Aber  Agorius,  den  man  nach 
langem  Suchen  zu  Heiice  in  Achaia  entdeckt,  verschwindet  mit 
seinem  kleinen  Geleite  spurlos  aus  der  Tradition  (P.  V,  4,  2). 
Geschlechter  vergehen,  ehe  Delphi  Gelegenheit  findet,  seinen 
Versuch  zu  crneuorn.  Endlich  erscheint  der  geeignete  Zeitpunkt. 
In  dem  Jahrhunderte  des  Spartanischen  Gesetzgebers  Lycurgus, 
erzählt  Tansanias  V,  8,  2,  „als  Hellas  durch  innere  Zerrüttung 
und  Pestilenz  an  den  Rand  des  Verderbens  gerathen,  entschloss 
sich  Iphitus,  ein  Nachkomme  des  Oxylus,  den  Delphischen  Gott 
um  Erlösung  aus  so  grossem  Elend  anzugehn.  Die  Pythia  ant- 
wortete: er,  der  König,  und  die  Eleer  sollten  den  Olympischen 
Kampf  der  Vergessenheit  (welcher  er  seit  Oxylus  verfallen), 
entreissen.  Tphitus  gehorchte.  „Verloren  war  zwar  zu  seiner 
Zeit  das  Gedächtniss  der  alten  Hebungen ,  al)cr  nach  und  nach 
erwachte  es  wieder  und  jede  neue  Erinnerung  führte  zu  neuer 
Bereicherung  der  Spiele.''  (V,  8,  2.)  Iphitus  that  noch  mehr. 
„Er  l)ewog  die  Eleer,"  schliesst  Pausanias,  ..Heracles  zu  o])fern 
und  der  Fenulschaft  zu  entsagen,  die  sie  bis  dahin  gegen  ihn 
gehegt."     (Vergl.  Strabo  VIII,  357.)  —  AVelche  Bedeutung  hat 
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das  Ereigniss,  von  dem  uns  diese  Mittheilung  Kunde  giebt? 
Eine  verschiedene,  antworte  ich,  je  nachdem  wir  den  Einfluss  des 
Heracleischen  Prinzips  auf  die  Entwicklung  des  Olympischen 
Cults,  oder  den  auf  die  Gestaltung  des  Elischen  Volksthums  ins 
Auge  fassen.  In  jenem  vollständiger  Sieg  des  Apollinischen 
Lichtprinzips,  in  diesem  ebenso  entschiedene  Behauptung  der 
tellurischen  Grundidee  des  Epeisch-Aetolischen  Stammes,  Für 
beide  Entwicklungen  bietet  die  einheimische  Tradition,  trotz 
ihrer  Spärlichkeit,  genügende  Anhaltspunkte, 

Unverkennbar  ist  die  Erhebung,  welche  der  Amphitryonide 
dem  Olympischen  Dienste  bringt  (Strabo  YIII.  355),  Ueber 
den  Rheasohn,  den  Cureten  des  Mutterlandes  Greta,  den  Gründer 
des  Aschenaltars,  den  ersten  Stifter  der  Festspiele,  über  Heracles 
Idäus,  den  Muttersohn,  steigt  er  empor  (Idäus:  P.  V.  7,  4;  V,  8, 
1;  V,  13,  5;  V,  14,  8,  7;  V,  25,  7;  VI,  70,  r5 ;  V,  2:},  1,  2). 
Sein  Werk  sind  die  Sacralgebräuche.  Von  ihm  stammt  der 
Oleaster  (y.önvog) ,  mit  dessen  Zweigen  der  Sieger  gekrönt  wird 
(P.  V,  7,  4;  V,  15,  3),  von  ihm  die  Weisspappel,  deren  Holz 
allein  zum  Culte  verwendet  werden  darf  (P,  V,  14.  3);  von  ihm 
das  Opfer  zur  Abwehr  der  Fliegen  (P,  V,  14,  2).  Auf  ihn  wird 
die  Sitte,  fremder  nicht  eigener  Pferde  zum  Rennen  sich  zu 
bedienen  (P.  V,  8,  1),  auf  ihn  der  Xystus-Name  (P.  VI.  23,  1 ) 
zurückgeführt.  Seine  Arbeiten  sind  im  Tempel  des  Zeus  Olym- 
pius  dargestellt  (P,  V,  10,  2;  V,  11.  3).  denn  im  Dienste  des 
höchsten  himmlischen  Wesens  hat  er  gekämpft.  Mit  Heracles 
verknüpft  Pindar's  sechste  Olympische  Ode  die  Siegesprophetie 
der  Jamiden,  jene  Prophetie,  welche  dem  düstern  Geiste  der 
Melampodischen  Mantik  den  Lichtgedanken  des  Triumplies  über 
die  finstere  Gewalt  des  Tellurismus .  über  den  ewigen  Tod  und 
Untergang  des  stoiflichen  Lebens  entgegenstellt  und  so  der 
Klytidischen  Stufe  der  AVeissagung  Vollendung  bringt  (Ml\. 
§  CXXVIII). 

Hand  in  Hand  mit  clor  Zurückdrängung  der  mütterlioh- 
tellurischen  Religionsidee  geht  die  -des  weiblichen  Geschlechts 
(ÄIR.  S.  283).  Kein  Frauenfuss  darf  die  Prothysis  des  Zeus- 
altars   überschreiten    {P.  V.  13,  5).     Noch    grcJssor   ist   die   De- 

müthigung   der  Matronen.     Ihre  Gegenwart   entweiht    die  Fest- 
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feier  (P.  VI,  20.  fi  mit  Siebeiis'  Anmerkung).  Während  der 
Dauer  derselben  sind  sie  in  das  Land  jenseits  des  Alpheus, 
also  in  dasselbe  Gebiet  verwiesen,  in  welchem  zu  derselben  Zeit 
die  aus  01ymi)ia  vertriebenen  Fliegen  eine  ZuHucht  finden. 
Gleich  verhasst  sind  dem  Bekämpfer  jeglicher  Gynaikokratie, 
Heraoles  uiooyi'v)]^  (MR.  S.  88)  die  Frauen  und  die  Thiere, 
die  an  Leichen  ihr  Gefallen  finden.  Tod  steht  auf  der  Ueber- 
tretung  des  Verbots  (P.  V.  6,  5;  VI,  20,  6).  Welch'  ein  Sieg 
der  Apollinischen  Lichtmacht.  welch"  ein  Unterliegen  des  Epeisch- 
Aetolischen  ErdreclitsI  Umsonst  also  hat  Molione,  umsonst  haben 
die  Matronen  gegen  Heracles  gekämpft.  Durch  Iphitus  wird 
diin  alten  Landesfeinde  entscheidender  Sieg  gesichert. 

Unanfechtbar  scheint  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung. 
Duch  anders  entscheidet  die  Geschichte.  In  dem  Gemälde,  das 
Pausanias  von  den  religiösen  Zuständen  seiner  Zeit  entwirft, 
tritt  der  mütterlich-tellurische  Gedankenkreis  der  Epeischen 
Vorzeit  mit  einer  Bestimmtheit  hervor,  welche  die  Bewahrung 
des  überlieferten  Culturgedankens  gegenüber  der  Entwicklung 
des  Olympischen  Zeusprinzips  ausser  Zweifel  setzt.  Vor- 
herrschend ist  die  Poseidonische  Auffassung  der  zeugenden 
Männlichkeit,  die  lunare  der  gebärenden  Weiblichkeit;  mit  ihr 
der  Todt'Sgedanke  und  jene  Auszeichnung  der  Maternität,  welche 
«len  Tellurismus  überall  begleitet,  aufs  engste  verbunden.  Den 
Poseidonismus  verkündet  die  Menge  der  dem  Gotte  errichteten 
Standbilder  (Strabo  VIII,  343),  die  Statue  des  Neptunus 
Satrai)es  „in  dem  besuchtesten  Theilc  der  Stadt"  (P.  V,  25,  5) 
mit  dem  Dienste  der  Triphylischen  Samicum  (Str.  VIII,  343), 
die  Bezeichnung  Juohuc.,  ,.Erz<'Uger,  Vater  des  A'olks",  die 
Geltung  als  Taraxippus  (P.  VI,  20,  8— lOj,  die  Pferdegestalt 
selbst  weiblicher  (iotthciten ,  der  Hera  und  der  Athene  (P.  V, 
IT).  4);  —  denselben  die  Heiligkeit  der  Flüsse  Cladeus  und 
Ali)heus  auch  in  dem  Zeusculte  (P.  V.  10,  2;  V,  13,  5). 

Der  Gedanke  der  binaren  ^Mütterlichkeit  findet  seinen  Aus- 
druck in  Art(!mis  und  dem  Mi^viov  (P.  VI,  26,  1).  Unter  den 
I  );irstrllungen  des  gebärenden  Naturprin/ips  wird  keine  öfter, 
kein«-  mit  gr("»sserer  Auszeichnung  genannt,  als  Endymion's  in 
Liebe  entbrannte  Beschützerin,  die  Freundin  silK'lncr  .lünglinge 
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(Philomirax  P.  VI,  23.  6).  .,Mit  Arteraisien ,  Aphrodisien, 
Nymphaeen  bedeckt  ist  das  Land"  (Str.  VIII,  343).  Die  Volks- 
thümliclikeit  der  Göttin  bezeugt  die  Sage  von  ihrer  Liebe  zu 
Alpheus,  der  beiden  gemeinsame  Altar  (P.  V,  14,  5.  Seh.  Pind.  Ol. 
V.  10),  die  jährliche  Panegyris,  die  ihr,  der  Alpheonia  oder 
Alpheusa  in  dem  heiligen  Haine  zu  Olympia  gefeiert  wird  (P.  VI, 
22,  5),  das  Afistarchium  und  die  Geschichte  seiner  Beraubung 
durch  Sambicus  (Plut.  Qu.  gr.  47).  Alle  Reiche  der  Natur 
in  einer  Mütterlichkeit  umfassend  heisst  sie  bald  Elaphia 
(P.  VI,  22 ,  5),  bald  Daphnia,  bald  Ko/y.ojy.a  (von  v.öy.Mj^;,  uöoiov 
yvvavMlov.  Str.  VIII,  434.  P.  V,  14,  3.  Et.  M.  s.  v.  MR. 
S.  272) ,  Kooöa'i  von  dem  lasciven  Tanze ,  mit  dem  Pelops  sie 
ergötzt  (P.  V,  22,  1) ;  Jionoivu  und  EmG/.onog  von  ihrem  Herrscher- 
und Aufsichtsberuf  über  Land  und  Volk.  In  letzterer  Eigen- 
schaft findet  sie,  Pan  geeint.  Aufnahme  in  dem  Prytaneura.  — 
Der  Gedanke  des  ewigen  Verfalls  und  Untergangs,  der  die 
chthonische  Naturbetrachtung  begleitet,  wird  in  den  Elischen 
Gülten  besonders  betont.  Der  schrecklichste  aller  Tara- 
xippi  ist  der  Olympische  (P.  VI,  20,  9).  Allein  von  allen 
Menschen  verehren  die  Pylischen  Eleer  den  Gott  Hades.  Be- 
gründet wird  die  Entstehung  dieses  Cults  durch  eine  Erzählung, 
in  welcher  der  Gegensatz  des  Chthonismus  zu  Heracles"  Licht- 
natur von  neuem  hervortritt.  Als  nämlich,  so  lautet  die  Sage 
bei  Pausanias  V,  25,  3,  „der  Ami)hitryonide  sein  Heer  gegen 
Pylos  führte  und  Athene  ihm  Beistand  lieh,  da  sei  Hades  den 
Bedrohten  zu  Hilfe  geeilt  sowohl  aus  Hass  gegen  Heracles  als 
wegen  der  Ehren ,  die  er  bei  den  Pyliern  genoss.  —  —  —  Die 
Eleer  also  errichteten  dem  ihnen  gewogenen ,  Heracles  aber 
feindlich  gesinnten  Gotte  das  Heiligthum,  nämlich  einen  Tempe^ 
und  Peribolos.  Geöifnet  wird  er  jährlich  nur  einmal,  und  auch 
dann  nur  für  den  Oi)ferpriester.  Diess  nach  meiner  Meinung  aus 
der  Ursache,  weil  die  Menschen  nur  einmal  in  Hades'  Reich 
eingehn."  Die  gleiche  Todesbeziehung  zeigt  der  Name  Acheron, 
welchen  die  Pylier  einem  ihrer  Flüsschen  beilegen,  di"seU)e  der 
Demeter-  und  Kora-Cult,  der  ergänzend  zu  dem  des  Hades  hinzu- 
tritt, um  —  so  erklärt  Demetrius  Scepsius  —  das  Schwanken 
des  Erdertrags    zwischen   Unfruchtbarkeit   und  Fülle   durch    den 
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Götterverein  dur/ustelleii  (Str.  YIII.  344).  —  Schmerz  über 
das  Todesloos  alles  Lebens  niisclit  sicli  selbst  in  die  Festfreude 
der  Olymjjien.  Mehrere  Thatsachen  sprechen  lautes  Zeugniss. 
In  der  Abenddämmerung  des  ersten  Feiertags  ertönt  der  Thre- 
nos  der  Frauen  am  Cenotaph  des  Thetissohnes  (P.  VI,  23.  1). 
Ferner:  Demeter  Chamyne  \vird  dem  gegen  der  Frauen  An- 
weseirhcit  gerichteten  Verbote  nicht  unterworfen;  sitzend  schaut 
ihre  Priesterin  di'n  Spielen  zu ,  sie  die  einzige  aller  Matronen, 
doch  Vorbild  für  andere ,  denen  gelegentlich  die  gleiche  Aus- 
zeichnung zu  Theil  wird  (P.  VI,  20,  6;  VI,  21,  1.  Sueton  in 
Nerone  C.  XII).  ; —  Endlich.  Als  Chthonios  besitzt  Zeus  einen 
Altar,  als  Kataibates  einen  andern.  In  Plutonischer  Natur 
zeigt  ihn  jener,  als  zerstörenden  Blitzschleuderer.  der  zweite 
(P.  V,  14,  6.  8).  —  Kein  Strahl  Apollinischen  Lichts  erleuchtet 
diese  Vorstellungen  und  Culte.  Des  Lyciers  Sarpedon  Klage 
über  die  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens,  das  gleich  den 
Blättern  des  AValdes  grüne,  um  bald  wieder  verweht  zu  werden, 
waltet  in  ihnen.  Daher  das  hohe  Gefallen,  das  Pyrrho ,  der 
getreue  Vertreter  des  Elischen  Volksgeistes,  an  dem  Gleichniss 
fand  (Diogenes  Laert.  IX,  11.     MK.  P.  274).  — 

In  einer  letzten  Reihe  von  Erscheinungen  erkennen  wir  jene 
Höhe  des  mütterlichen  Ansehns,  das  die  Poseidonisch-lunare 
Culturstufe  auszeichnet.  Athene  ist  Burggöttin  der  Stadt 
Elis,  nicht  jene  zu  der  höchsten  Geistigkeit  entwickelte  Zeus- 
tochter Athene,  sondern  die  Gebärerin  alles  stofflichen  Lebens, 
welclie  gleich  Poseidon  Bossgcstalt  liebt  (P.  V,  lö ,  4),  in  den 
Zeiten  der  Isoth  als  MijirjQ  durch  das  Keuschheitsopfer  der 
Matronen  versöhnt  wird,  als  Gebärerin  des  Frühlichts  aus  dem 
Mutterschoosse  der  Nacht  den  Hahn  auf  ihrem  Helme  trägt,  jene 
Athene  also,  in  deren  Apbroditischfr  Auifassung  der  reine 
TcUurismus  der  Epeischen  Religion  und  Cultur  sich  ausspricht 
(P.  VI,  2fi,  2.  MR.  S.  271).  —  Aus  derselben  Wurzel  ent- 
springt die  Auszeichnung  des  Adels  der  Muttergeburt.  In  dem 
bihllosen  Dorischen  Metroon  stellen  die  I^leer  die  Riunischen 
Kaiserbilder  auf.  Entscheidend  ist  ja  der  miitti'rli('lie  Ursprung 
(P.  V.  2<».  5;  VI,  19,  7).  Diese  Eugeneia  vertritt  der  Elische 
Philosoj)h     Hij)|)ias.       Der     heimathlichen    Auffassung    folgend 
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stützt  er  seine  Lehre  auf  die  Heiligkeit  der  Mutter  Erde  (Plato 
im  Menexenus  p.  237.  MR.  S.  273).  —  Unter  denselben  Ge- 
sichtspunkt fallen  noch  andere  Erscheinungen.  Unverträglich 
mit  der  matronalen  Würde  ist  die  Beschälung  der  Stuten  durch 
Esel.  Kein  Maulthier  soll  im  Lande  Elis  aufgezogen  werden. 
Auf  einem  alten  Fluche  ruht  diess  Verbot  gleich  jenem,  welches 
dem  Eleer  die  Theilnahme  an  den  Isthmischen  Spielen  untersagt 
(P.  V,  3,  2;  V,  9,  2.  Plut.  Qu.  gr.  52.  MR.  S.  273).  Weiter 
tritt  die  entscheidende  Bedeutung  der  mütterlichen  Abstammung 
in  der  auf  cultlichen  Bildwerken  wiederholt  bemerkbaren  Zu- 
sammenstellung des  Kindes  mit  der  Gebärerin  hervor.  Neben 
Hera  steht  ein  Ephebe,  bewaffnet  zur  Vertheidigung  der  Mutter; 
neben  Aphrodite  ein  nackter  Knabe ;  neben  Themis  das  Töchter- 
paar der  Hören,  neben  Latona  Apoll  mit  Artemis.  Li  gleicher 
Weise  wird  Hippodamia  mit  der  Mutter,  Thetis  mit  Achill,  mit 
Memnon  Eos  verbunden,  des  Vaters  nie  gedacht  (P.  V.  11.  2; 
V,  13,  4;  V,  17,  1;  V,  22,  2).  An  den  Säugling  Sosipolis, 
an  Molionens  Sohnespaar  schliessen  diese  Darstellungen  sich  an. 
Doch  nicht  nur  als  Mutter,  auch  als  Gattin,  selbst  als 
Mädchen  wird  das  Weib  ausgezeichnet.  Der  Eleer  opfert  nicht 
den  Heroen  allein,  gleicher  Ehre  würdigt  er  deren  Gemahlinnen 
(P.  V,  16,  3),  Das  Andenken  der  Siegerinnen  in  den  Heräischen 
Spielen  wird  durch  Porträtbildnisse  gefeiert  (P.  V,  16,  2.  Pli- 
uius  XXXIV,  16).  In  der  Gallerie  des  Heräum,  das  diese 
Werke  vereinigt,  mag  der  Eleer  Hijjpias  den  Gedanken  zu 
seiner  Synagoge  berühmter  Frauen  gefasst  haben  (Atlienaeus  XIII. 
609  MR.  S.  274).  Zu  den  Eöen  und  dem  Cataloge  der 
Heroinen  alter  Zeit  werden  wir  zurückgeführt.  Alles,  was  Elis 
bietet,  zeigt  dasselbe  Gepräge.  In  der  dem  ehernen  Stiere 
auferlegten,  von  Delphi's  Priesterschaft  zwar  gemilderten,  nicht 
aber  verworfenen  Mordsühne  offenbart  sich  jene  dem  mütterlichen 
Tellurismus  eng  verbundene  Geistesrichtung,  die,  noch  ganz  von 
dem  Stoffe  beherrscht,  dem  innern  Momente  des  Willens  keine 
Beachtung  schenkt  (P.  V.  27.  6;  VI.  11,  2.  .AIR.  S.  273.  Plato, 
Gesetze  IX,  p.  874.  Pollux  Vlll,  12r>).  Alterthümlich  sind 
die  Opfergebräuche  (P.  V.  15.  6;  V,  IG,  5;  VI.  20,  2|.  alter- 
thünilich    Anlaije    und    Bauart    des    Forum    (P.    VL    24.    2.    7). 
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alterthiimlich  Sprache  und  Aussprache   (Hesych.   BctQßuQ'(fovoi), 
AVas    der    Urzeit  seine   Entstehung   dankt,    gilt    am    höchsten. 
So  der  Schwur  an  Sosijiolis'  Altar,    so  das   Verhot  des  Besuchs 
der  Isthmischen  Spiele,    so    das   der  Maulthierzucht.     Nirgends 
zeigt  sich    der  Zusammenhang   der    spätem   Zustände    mit    den 
Culturanfängen    gelöst    oder    gelockert.      Das    Jahrhundort    der 
Antonine  erkennt  in  Elis  das  wohlerhaltene  Denkmal  der  Vorzeit. 
AVie  bescheiden  erscheint  jetzt  Iphitus'  Stellung  in  der  Ge- 
schichte seines  Landes,  wie  verschieden  seine  Rolle  von  der  eines 
Reformators  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  und  der  Gesittung! 
Erfüllung   finden  zwar  die  Erwartungen,   welche  die  Delphische 
Priesterschaft  an  die  Erneuerung  des  Olympischen  Zeusdienstes 
knüpft :  denn  siegreich  entwickelt  sich  hier  die  Idee  der  geistigen 
Paternität,   vor   welcher   das   Weib    in    den    Hintergrund   tritt: 
das  Heracles    dargebrachte   Friedensopfer   dagegen   vermag   die 
mütterlich-tellurische     Gedankenwelt     des     Epeisch-Aetolischen 
Stammes   nicht    umzugestalten.      Dem  Collegium   der   sechszehn 
Frauen  ist  Iphitus'  Discus  anvertraut.     Im  Heiligthum  der  Hera 
wird  er  bewahrt,  daneben  Hippodamiens  Ruhebett  und  der  Tisch, 
von  welchem  die  Olympischen  Sieger  ihre  Preiskränze  empfangen. 
Ueberall  der  Gedanke   des  Mutterprincipats. 

Nicht  weniger  als  in  dem  Kampfe  gegen  das  ApoUinisch-Hera- 
cleische  Lichtprinzip  erprobt  sich  die  Widerstandskraft  des  Epei- 
schen  Stammes  gegenüber  Dionysos'  Sonnenmacht.  Nirgends  zwar 
findet  der  phallische  Herr  der  Naturzeugung  bereitwilligere  Auf- 
nahme als  in  Elis,  aber  auch  nirgends  treten  die  beengenden 
Schranken  des  tellurischen  Denkgesetzes  mit  grösserer  Entschieden- 
heit ihm  entgegen.  Für  beide  Thatsachen  fehlt  es  nieht  an  Be- 
weisen. Vielfach  bezeugt  ist  die  Verbreitung  des  Dienstes.  Vor 
allen  Göttern,  berichtet  Pausanias  VI,  71,  4,  wird  der  Semele 
Sohn  von  den  Eleern  verehrt.  Zwischen  Forum  und  Menion  steht 
das  berühmteste  seiner  Heiligthümer,  jenes,  in  welchem  er  das 
Wunder  der  Weinverwandlung  vollbringt,  ein  anderes  am  Klüss- 
chen  Leucyanias,  in  welchem  er  als  Leucyanites  verehrt  wird 
(P.  VI,  21.  4).  Nach  dem  Glauben  dos  Volks  ist  die  Alpheus- 
landschaft seine  Geburtsstätte  (Diodor  III.  65),  Physcoa,  ein 
AVoil)   aus    dem   Elischon    Demos   Orthia    die    erste    Sterbliche, 
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die  er  erkennt,  Narkaeus,  beider  Sohn,  der  Gründer  seines 
Dienstes.  Mit  gleicher  Bestimmtheit  giebt  der  maassgebende 
Einfluss  des  Tellurismus  sich  zu  erkennen.  Trotz  der  Identiti- 
cierung  des  Dionysos  mit  Helios,  welche  für  Elis  von  Hesych 
bezeugt  wird,  behauptet  die  Poseidonische  Auffassung  der  zeugen- 
den Männlichkeit  das  Uebergewicht.  In  dem  Wasser  des  Leu- 
cyanias  wohnt  der  Gott,  am  Alpheus  ist  er  geboren,  aus  den 
Meeresfluthen  taucht  er  auf,  den  Frauen  Fruchtbarkeit  zu 
bringen.  (Plut.  Qu.  gr.  36,  Theseus  16,  Isis  et  Os.  35).  Xar- 
kaeus  heisst  nach  dem  feuchten  Elemente  sein  und  der  Physcoa 
Sohn.  Pelops,  dem  Poseidongeliebten,  wird  er  an  die  Seite  ge- 
stellt (P.  V,  14.  8).  —  Dem  Tellurismus  verbindet  sich  der 
Todesgedanke.  Bezeichnend  für  die  Elische  Auffassung  ist  der 
Bilderkreis,  welcher  eine  Seite  des  im  Heräum  bewahrten  Sieges- 
tisches schmückt.  Dargestellt  sah  Pausanias  V,  20.  1  „Pluton 
und  Dionysos,  Persephone  und  zwei  Nymphen,  die  eine  den 
Ball,  den  Schlüssel  die  andere  in  der  Hand.  Pluton's  Attribut 
nämlich  ist  der  Schlüssel;  mit  diesem,  so  sagen  die  Eleer,  ver- 
schliesst  er  den  Hades,  so  dass  Niemand  wieder  aufsteigen 
kann."  Nicht  als  uranische  Lichtmacht  tritt  Dionysos  in  dieser 
Götterumgebung  auf.  Den  Beherrschern  des  Schattenreichs. 
Pluton  dem  Schlüsselträger  und  der  schrecklichen  Persephone 
gesellt,  nimmt  er  selbst  Hadesnatur  an.  Kein  Lichtstrahl  er- 
leuchtet die  Finsterniss.  Alles  verkündet  Tod  und  Hofl'nungs- 
losigkeit.  Tod  nicht  nur  der  Schlüssel,  sondern  auch  der  Ball, 
den  die  zweite  der  Nymphen  trägt;  denn  die  Beziehung  zu 
Wiedergeburt  und  Theilnahme  an  der  Seligkeit  eines  jenseiti- 
gen Daseins,  welche  der  Sphaira  eine  so  allgemeine  Verbreitung 
in  der  Gräberwelt  gebracht  hat,  ist  die  Frucht  der  Orphischon 
Entwicklung  des  Bacchischen  Mysteriums,  welcher  Elis,  nach 
dem  Mangel  bezüglicher  Denkmäler  zu  schliessen,  fern  bliel).  — 
Der  Sieg  des  tellurisch-mütterlichen  Prinzips  zeigt  sich  endlich 
in  der  hervorragenden  Stellung,  welche  das  ;Matrouenthum  neben 
Dionysos  behauptet,  ebenso  in  dem  mässigenden  Eintluss.  den 
es  auf  die  Entwicklung  seines  Dienstes  ausübt.  Mit  dem  Keich- 
thum.  den  der  phallische  Gott  der  Befruchtung  dem  Laude 
schenkt,   erbaut  Narkaeus    der   Athene  Xarkaea  einen   Tempel. 


90 

Der  Miiternität  gedenkt  er  an  erster  Stelle.  Denn  diese  Diony- 
sische Athene  ist  nicht  verschieden  von  jener,  die  Elis  als 
J/Zfro  verehrt,  der  die  Matronen  das  Keuschheitsopfer  dar- 
liringen,  die  als  Mutter  des  Frühlichts  auf  der  Elischen  Burg 
thront.  Ferner:  Dionysos  gegenüher  vertritt  Hera  die  matro- 
nnle  Würde.  AViederholt  zeigt  sicli  die  Verbindung  beider 
Dienste.  Mehr  als  eine  Statue  des  männlichen  Gottes  steht  im 
Heräum.  Physcoa,  der  Dionysos-Geliebten,  wird  Hippodamia, 
die  Pelopsgemahlin.  an  die  Seite  gestellt,  der  einen  neben  der 
andern  ein  Chorreigen  gestiftet,  (P.  V,  17.  1.)  Ein  Collegium 
Bacchischer  Priesterinnen  erblickt  Plutarcli,  Mull,  virtt.  Mikka 
et  Megisto,  in  den  Sechszehn,  die  mit  Binden  um  das  Haupt, 
Oelzweigen  in  den  Händen  auf  ofi'enem  Markte  dem  Tyrannen 
Aristotimus  entgegentreten  (P.  V,  5,  1;  VI,  14,  3).  Der 
strengen  Zucht  matronaler  Macht  wird  Dionysos  dienstbar.  Hera 
geeint  vermag  er  in  Elis  seiner  solaren  Natur  nicht  jene  phallisch 
üppige  Entwicklung  zu  geben,  die  anderwärts  seinen  Dienst 
auszeichnet  (M  R.  S.  307.)  Aus  allen  Begegnungen  mit  den 
uranischen  Lichtmächten  geht  der  mütterliche  Tellurismus  sieg- 
reich hervor. 

Der  Reihe  nach  geprüft  sind  alle  Momente,  welche  einen 
Einblick  in  die  Epeisch-Aetolische  Gedankenwelt  erötinen.  AVas 
wir  suchten,  die  Spuren  jener  primitiven  Cultur,  in  welcher  das 
Binärsystcin  wurzelt:  in  reicher  Fülle  bietet  sie  die  Landschaft 
Elis.  Dass  hier  das  Si)richwc)rt  \((f'  IIqu/JJoi-^  oyöoo^  sich  l)ildete, 
hier  noch  zu  Elagabal's  Zeit  im  Gebrauche  stand,  und  allge- 
meines Verständnisses  versichert  war,  erscheint  nicht  länger  als 
das  AVcrk  eines  blinden  Zufalls,  vielmehr  als  die  gesetzmässige 
Entwickhnig  einer  geistigen  Grundrichtung,  die  alle  Denkgebiete 
beherrscht.  Wer  diesen  Zusammenhang  nachweist,  ist  der  echte 
Forscher,  unter  dessen  Hand  selbst  das  unscheinbarste  Bruch- 
stück der  Vorwelt  für  die  Krkcnntniss  unserer  menschlichen 
Entwickhing  fruclitbar  wird. 
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XLII. 
Nepos  luxuriosus  a  Tuscis  dicitur. 

Die  Stelle  des  Festus,  der  die  vorstehenden  Worte  ent- 
nommen sind,  lautet  nach  O.  Müller's  Recension  p.  165  voll- 
ständig wie  folgt: 

Nepos  luxuriosus  [a  Tuscis  dicitur]:  vel  nepotes  sunt 
luxuriosae  vitae  [homines]  appellati,  quod  non  magis  his  res 
[sua  famil-jiaris  curae  est  quam  is  quibus  pater  avusque 
jvivunt:  qu]od  nomen  dactum  ab  eo  quod  natus  post  patri 
[sit  quam  fil-]ius. 

Die  eingeklammerten  "Worte  haben  in  dem  Farnesischen 
Codex  sich  erhalten,  das  Uebrige  ist  den  Auszügen  des  Paulus 
Diaconus  entnommen.  Der  Inhalt  zerfällt  in  drei  Theile.  Der 
erste  belehrt  uns  über  eine  seltsame  Bedeutung  des  Yerwandt- 
schaftswortes  Nepos,  der  zweite  sucht  den  Innern  Zusammen- 
hang der  l)eiden  dem  Ausdrucke  gegebenen  Beziehungen  zu  er- 
läutern, der  dritte  hebt  den  tuscischen  Ursprung  der  I'mdeutung 
hervor.  Jede  dieser  drei  Belehrungen  hat  ihren  Werth.  Die 
erste  giebt  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  mancher  Ver- 
bindungen, zu  welchen  die  römischen  Schriftsteller  das  Wort 
l)euützen,  wenn  sie  es  neben  ganeo,  adulter  stellen,  durch  perdi- 
tus  ac  profusus  erläutern  und  zu  abgeleiteten  Formen,  nejjotini 
sumtus,  nejjotalis  mensa,  in  purpura  nepotari  entwickeln.  Nicht 
minder  wichtig  ist  die  zweite.  Sie  constatirt  einerseits  die 
Ueberzeugung  des  Alterthums.  dass  es  die  verwandtschaftliche 
Bedeutung  von  Nepos  ist,  aus  welcher  die  moralische  des  hoiiio 
luxuriosus  sich  entwickelte,  und  beweist  andererseits  durch  den 
Mangel  aller  Lt)gik  in  ihrer  Di'duetion.  dass  die  vorausgesetzte 
Verwandtscliaftsl)eziehuiiL;  nicht  diejenige  sein  kann,  ilie  zu 
der  Idee  eines  Verschwenders  untl  Prassers  hinführte.  Die 
grösste  P)ereiclierung  unserer  Kenntnisse  aber  liegt  in  der 
dritten  Belehrung:.    Die  wiMiiijren  Worte  des  Farnesischen  Codex: 
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a  Tu  s  eis  (Hcitur,  welche  Etrürien  als  das  Vaterland  der 
lileenverhinduiii,'  l)e/.eichnen,  liefern  einen  Beitraj^  zu  der  Kennt- 
niss  der  Familien-  und  Sittenzustände,  der  einen  überraschen- 
den Einblick  in  die  Häuslichkeit  dieses  räthselhaften  Volks 
eröffnet.  Lassen  Sie  mich  nach  dieser  übersichtlichen  Inhalts- 
angabe zur  Betrachtung  des  Einzelnen  schreiten. 

Festus  lässt  uns  über  das  Verwandtschaftsverhältniss,  von 
welchem  er  ausgeht,  um  die  Anwendung  des  Wortes  Nepos  auf 
einen  leichtsinnigen  Verschwender  zu  erklären,  nicht  im  Zweifel. 
Es  ist  dasselbe,  welches  niclit  nur  in  den  Rechtsquellen,  son- 
dern auch  in  dem  regelmässigen  Gebrauche  der  besten  und 
ältesten  Schriftsteller  mit  dem  gleichen  Worte  bezeichnet  wird, 
das  Verhältniss  des  Enkels  zu  dem  Ahn,  gleichviel  ob  durch 
einen  Sohn  oder  eine  Tochter  vermittelt.  Ebenso  bestimmt  tritt 
in  seiner  Ausführung  eine  andere  Thatsache  entgegen.  Ohne 
Mühe  erkennen  wir  die  Unmöglichkeit,  von  der  Correlation 
Nepos-Avus  aus  zu  einem  vernünftigen  Ideenzusammenhang  zu 
gelangen.  Der  von  Festus  angegebene  ermangelt  aller  Berech- 
tigung. Oder  sind  etwa  die  Enkel  zu  Lebzeiten  von  Vater  und 
Eitervater  so  allgemein  und  so  regelmässig  Verschwender,  dass 
die  für  sie  gebräuchliche  Verwandtschaftsbezeichnung  zum  Aus- 
druck des  Lasters  der  Verjjrassung  und  Liederlichkeit  werden 
konnte?  Sind  sie  diess  namentlich  in  dem  sparsamen  und  haus- 
hälterischen Rom  der  alten  strengen  Zeit,  die  jene  Wortanwen- 
dung gewiss  schon  kannte?  Wie  unerhört  ist  eine  solche  Voraus- 
setzung, wie  unvereinbar  mit  dem  gesunden  Verstände  die  darauf 
gebaute  Erklärung!  Wollen  wir  uns  ähnliche  Fehlgriffe  ersjjaren, 
so  ojifern  wir  ohne  Zaudern  die  Annahme,  aus  welcher  sie  her- 
vorgelien.  Einen  vernünftigen  Zusammenhang  zwischen  den  Be- 
griffen Enkel  und  N'ersehwender  wird  Niemand  entdecken.  Wie 
aber  nun?  Sollen  wir  in  dem  einen  Worte  Nepos  zwei  von 
einander  unabhängige  erkennen  und  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen zweier  Wurzeln  in  einer  und  dei-selbiMi  Schlussbildung 
annehmen?  Diess  Auskunftsmittel  ist  in  der  Tliat  versucht  wor- 
dt-ii.  Nepos  soll  aus  'um-nön'^;,  d.  h.  ]»otator,  ebenso  enstanden 
sein  wie  sacerdos  aus  sacrorum-rfoir^c  Kein  Geringerer  als 
O.  Müller    ist    auf   diesen  Gedanken  verfallen,    kein    Minderer 
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als  Döderlein  empfiehlt  ihn  der  Betrachtung,  kein  Anderer 
als  der  gelehrte  A.  Fabretti  theilt  ihn  im  Glossarium  Italicum 
seinen  Landsleuten  mit.  Unmöglich  ist  mir,  dieser  dreifachen 
Autorität  zu  folgen.  Eher  würde  ich  mich  zu  der  Naivität  des 
Festus:  Nepos,  natus  post,  als  zu  der  gelehrten  Verirrung: 
Nepos,  'ava-nÖTYig  beciuemen.  Sehen  wir  aber  diesen  Ausweg 
verschlossen,  so  bleibt  nur  eine  Möglichkeit.  Nepos  muss  von 
den  Etruscern  zur  Bezeichnung  eines  anderen  als  des  von  Festus 
angenommenen  Verwandtschaftsverhältnisses  gebraucht  worden 
sein,  mit  deutlicheren  AVorten:  die  Correlation  Avus-Nepos  ist 
durch  Avunculus-Nepos  zu  ersetzen.  Sie  wird  uns  durch  den 
generis  avunculus  des  Persius,  über  welchen  meine  Abhandlung 
„Das  Maternitätsprinzip  der  Etruscischen  Familie-',  Beilage  zu 
„Die  Sage  von  Tanaquil",  1870,  S.  293  ff.  spricht,  nahe  genug 
gelegt.  Sehen  wir  nun,  ob  von  dieser  Grundlage  aus  die  An- 
wendung des  Verwandtschaftswortes  zur  Bezeichnung  des  homo 
luxuriosus  eine  befriedigende  Erklärung  finden  kann.  Der 
sicherste  Weg,  die  Frage  zu  beantworten,  ist  derselbe,  welchen 
wir  überall  zu  betreten  haben,  wo  es  gilt,  eine  räthselhafte  Er- 
scheinung zu  erklären,  die  vergleichende  Forschung.  Sie  hat 
mich  zum  Verständniss  der  octo  saecula  der  Etruscischen  Dis- 
ciplin  geführt,  sie  wird  auch  das  Räthsel  des  Etruscischen  Nepos 
luxuriosus  lösen. 

Ich  beginne  mit  einem  Auszug  aus  „Benjamin  Berg- 
mann's  Nomadischen  Streifereien  unter  den  Kaimücken  in  den 
Jahren  1802  und  1803-',  Riga  1804.  In  B.  II,  S.  345  wird 
eine  Anekdote  erzählt,  die  den  Titel  ..der  Aller- AVelts-Neffe" 
trägt.  „Ein  kalmückischer  Gauner,  welcher  wegen  seiner  vielen 
Schelmereien  von  einer  bei  den  Kalmücken  eingeführten  Sitte, 
dass  Jeder  bei  dem  Bruder  seiner  Mutter  ungestraft  stehlen 
darf,  den  Namen  „Aller- Welts- Mutterbruder-Neffe"  erhalten 
hatte,  schlich  sich  eine  Naclit  an  die  Hütte  eines  Kalmücken 
und  entwendete  einen  stattlichen  Tragochsen.  Nachdem  diess 
Thicr  in  Sicherheit  gebracht  war,  kehrte  der  Dieb,  im  Vortrauen 
auf  die  Geschwindigkeit  des  Pferdes,  zu  der  Hütte  des  be- 
stohlenen  Kalmücken  zurück,  klopfte  an  die  Hüttenwand  und 
antwortete  auf  das  „Werda"?  des  Besitzers:  „Ich  bin  der  Aller- 
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Welts-Neffe,  habe  den  liraimen  Tragochsen  gestohlen,  und  wenn 
Du  denselben  wieder  haben  willst,  so  melde  Dich  bei  dem  Chan 
am  nächsten  Uerrüssfeste/'  Der  Eigenthümer  des  Ochsen  fand 
sich  zum  Feste  im  Hoflager  ein,  ergrift'  den  Dieb  und  führte 
ihn  zum  Fürsten,  dem  er  den  ganzen  Vorfall  auseinandersetzte. 
Der  Angeklagte  antwortete  mit  Lächeln :  „Euer  Chanisches  An- 
gesicht wird  leicht  einsehen,  dass  die  Aussage  dieses  Menschen 
unbegründet  ist,  indem  kein  Dieb,  ohne  rasend  zu  sein,  der- 
gleichen Worte  zu  dem  ßestohlenen  sprechen  dürfte."  Der 
Chan  und  der  ganze  Hath  fanden  diese  Antwort  hinlänglich 
und  verurtheilten  den  Kläger  zu  einem  Paar  derber  Maulschellen, 
die  er  auch  sogleich  vor  der  Chan'schen  Reichshütte  erhielt."  — 
Das  hervorragende  Interesse  dieser  Anekdote  liegt  in  dem  Ein- 
blick, welchen  sie  in  die  dem  Schwestersohnsverhältniss  von  den 
Kalmücken  gegebene  Ausdehnung  eröffnet.  Ungestraft  kann 
der  Neffe  seinen  Mutterbruder  bestehlen.  Wendet  er  seine 
Diebsgier  auch  gegen  das  Gut  anderer  Volksgenossen,  so  erhält 
er  den  Namen  ,, Aller- Welts-Mutterbruder-Neffe'''.  Setzen  wir 
nun  für  Neffen  Nepos,  so  haben  wir  einen  Fall,  in  welchem  das 
Verwandtschaftswort  zur  Bezeichnung  einer  moralischen  Ver- 
kehrtheit gebraucht  wird.  Die  Uebereinstimmung  der  Kalmück'- 
schen  Auffassung  mit  der,  welche  in  dem  Römischen  Sprach- 
gebrauche sich  kundgiebt,  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Kalmücken 
machen  Nepos  zum  Gauner,  die  Römer  nach  Etruscischem  Vor- 
gang zum  Prasser  und  Verschwender,  zum  Ideal  der  Liederlich- 
keit, beide  also  den  Verwandtschaftsnamen  zur  Bezeichnung 
einer  moralischen  Entartung,  die  trotz  der  verschiedenen  Aeusse- 
rungen  im  Grunde  beidemale  dieselbe  bleibt.  So  gelange  ich 
zu  folgendem  Ergebniss:  Nicht  an  Nepos  gleich  Enkel  schliesst 
die  Bedeutung  homo  luxuriosus  sich  an,  sie  entspringt  vielmehr 
aus  Nepos  gleich  Schwestersohn.  An  die  Correlation  Avunculus- 
Nepos,  nicht  an  Avus-N^-pos  haben  wir  zu  denken.  Die  letztere 
ist  dem  Römer  geläufig,  die  erstere  in  Etruricn  heimisch,  jene 
eine  Folge  des  durchgeführten  Paternitätsprinzii)s ,  diese  das 
Merkmal   «'iiicr  ursprünglichem   Verwandtschaftsbetrachtung. 

Ich    kehre    zu    der    Kalmück'schen   Anekdote    zurück.      Sic 
b.zfutrt  die  Ausdehnung,  die  man  dem  Schwesterscthnsrechte  im 
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Laufe  der  Zeit  gab.  Den  Ursprung  der  Sitte  dagegen  erklärt 
sie  nicht.  Liegt  er  in  einer  gesetzlichen  Anordnung,  oder  in 
zufälligen  Umständen?  Beides  gleich  unmöglich.  Nur  in  der 
Natur  des  Verwandtschaftsverhältnisses  selbst  ist  er  zu  suchen, 
aus  dieser  aber  auch  vollkommen  erklärlich.  In  der  Diebs- 
freiheit  des  Neffen  erkennen  wir  den  Missbrauch  jenes  verwandt- 
schaftlichen Liebesverhältnisses ,  das  den  Oheim  zum  wahren 
Yater  des  Schwesterkindes  erhebt,  ihn  bestimmt,  sein  Leben, 
sein  Gut,  seine  Sorge  und  seine  Thränen  diesem  zu  widmen, 
diesen  auch  als  seinen  zukünftigen  Erben  su  betrachten.  Zu 
schamloser  Ausbeutung  wird  die  innige  Vertrautheit  benützt, 
missbraucht  die  freudige  Hilfsbereitschaft  des  Mutterbruders, 
der  seiner  Aufopferung  keine  Grenzen  setzt.  Zur  Quelle  des 
Lasters  verwandelt  sich  was  den  Zeiten  der  Barbarei  AVohlthat. 
Leuchte  im  Dunkel  des  Daseins,  Ausgangspunkt  jeder  edlern 
Bewegung  gewesen  Avar.  Unvollkommen  fürwahr  bliebe  die  Ge- 
schichte des  Avunculats,  fehlte  ihr  das  Bild  der  Entartung. 
A\'ie  mannigfach  ist  doch  die  Belehrung,  welche  die  mitgetheilte 
Erzählung  bietet.  Aus  der  Grösse  des  Missbrauchs  erkennen 
wir  den  Grad  der  Vertrautheit  zwischen  Xeffen  und  Mutter- 
bruder, aus  der  Langmuth,  mit  Avelcher  das  Volk  die  Verirrung 
trägt,  die  Gewalt  des  schwesterlichen  Blutbandes,  aus  der  Frech- 
heit des  mit  Erfolg  gekrönten  Gaunerstücks  den  Spott  der 
Menge  über  geprellte  Oheime,  leichtsinnige  Neffen.  Gewiss,  in 
dem  Steppenleben  zwischen  Don  und  AVolga  würde  der  Alte, 
der  die  populäre  Anekdote  erzählt,  würde  die  Menge,  die  lacliend 
ihm  horcht,  an  dem  Gebrauch  des  Wortes  ..Schwestersohn"  für 
„Taugenichts*'  keinen  Anstoss  nehmen,  gewiss  in  den  Sitten  des 
eigenen  Volks  das  Verständniss  des  Etruscisch -Römischen 
Nepos,  der  nepotini  sumtiis,  der  nepotalis  mensa  mit  einer 
Leichtigkeit  finden,  die  alle  unsere  gelelirten  Bemühungen  zu 
Schanden  macht. 

Etruscer  und  Eleuten!  werden  Sie  ausrufen.  A\'t'i-  darf  es 
wagen,  das  classische  Altertliiuu  dinrli  soK-he  unakademisohe 
Vergleiche  in  dt>r  Ai'htuiig  herabzusetzen?  Beruhigen  Sie  sich. 
Der  menschliche  Schädel  birgt  überall  ilasselbe  Gehirn.  In  den 
Steppen  jenseits  des  Kaspischen  Meeres   wie    in    den  blühenden 
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Gefilden  zwischen  Arno  und  Tiber  lierrscht  nur  eine  Natur- 
anlage, nur  ein  Gesetz  der  Entwicklung.  Liegt  in  dem  Ansehn 
des  Avunculats  keine  nationale  Eigenthümlicbkeit  irgend  eines 
besondern  Volkes,  vielmehr  eine  Phase  der  allgemein  mensch- 
lichen Entwicklung,  warum  sollte  die  Wiederholung  der  Miss- 
bräuche,  zu  welchen  sie  führte,  uns  überraschen?  In  der  That 
sind  die  Bleuten  nicht  der  einzige  Stamm,  der  zu  dem  etrusci- 
schen  Nepos  eine  Parallele  liefert.  Sokolsky  erwähnt  in  seiner 
lehrreichen  Mittheilung  über  „Spuren  primitiver  Familienord- 
nungen bei  den  kaukasischen  Bergvölkern"  (Russische  Revue 
von  Röttger.  Jahrgang  XII,  1883,  S.  180)  einen  verwandten 
Brauch  dortiger  Stämme.  Dem  volljährig  gewordenen  Neffen 
schuldet  nämlich  der  Mutterbruder  ein  Ehrengeschenk  (Barg). 
Zögert  er  mit  seiner  Leistung,  so  darf  der  Neffe  dem  Oheim 
irgend  einen  Gegenstand  von  AVerth,  z.  B.  ein  gutes  Pferd,  mit 
Gewalt  wegnehmen.  Viel  weiter  aber  reicht  das  Vasu  der  Insel- 
bewohner des  stillen  Oceans.  Der  Umfang,  welchen  der  Miss- 
brauch des  Schwestersohnsrechts  in  diesem  annahm,  stellt  die 
Straflosigkeit  des  Kalmück'schen  Aller- Welts-Neffen  völlig  in 
den  Schatten.  Sie  gehört  überhaupt  zu  den  merkwürdigsten 
Erscheinungen  der  Völkerpsychologie  und  steht  den  vielen 
Räthseln ,  welche  die  maritime  Erdhälfte  mit  ihren  Corallen- 
riffen  dem  Naturforscher  zur  Lösung  vorlegt,  an  Interesse  nicht 
nach.  Ich  habe  dieser  Entwicklung  des  Schwestersohnsrechts 
ein  eingehendes  Studium  gewidmet  und  fordere  Sie  auf,  dem 
Materiale,  das  der  nächste  Brief  zusammenstellt,  volle  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Ist  Ihnen  die  Entstehung  des  Nepos 
luxuriosus  aus  dem  Nepos  sororis  tilius  durch  das  heutige 
Schreiben  nicht  zu  voller  Klarheit  gekommen,  so  dürfen  Sie 
darauf  zählen,  die  Vertrautheit  mit  dem  Vasu  wird  den  letzten 
Zweifel  heben. 
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XLIII. 


Nepos   luxuriosus   a  Tuscis   dicitur.     Die   Parallele 
des  Vasu  der  Viti-Polynesier. 


Lassen  Sie  mich,  wertlier  Freund,  mit  einer  kurzen  Schilde- 
rung der  OerÜichkeit  beginnen,  auf  der  die  heute  zu  betrachten- 
den Stämme  wohnen.  Die  Yiti-Gruppe  ist  an  Ausdehnung  und 
Einwohnerzahl  die  bedeutendste  Polynesiens  im  engern  Sinne. 
Achtzig  von  den  225  Inseln ,  aus  welchen  sie  besteht ,  sind 
bewohnt.  Ost-  und  Westpolynesien  begegnen  sich  hier.  Erklärlich 
ist  daher  die  grössere  Annäherung  des  Volksstamms  an  die 
Papua-Race,  welche  ihren  Einfluss  bis  zu  diesem  Mittelpunkte 
Polynesiens  ausdehnte.  An  Umfang  übertrifft  Viti-Levu  die 
übrigen  Inseln.  Ihr  südöstliches  Ende  wird  von  einem  Flusse 
wiederum  zur  Insel  gebildet.  Hier  liegt  Reva,  diesem  benachbart 
das  Eiland  Mbau  oder  Bau,  das  ein  zur  Zeit  der  Ebbe  trocken- 
liegendes Korallenriif  mit  dem  Hau))tlande  verbindet.  Trotz 
ihres  geringen  Umfangs  wurde  Mbau  der  ^Mittelpunkt  der 
politischen  Macht,  die  sich  auf  der  Viti-Gruppe  bildete.  Auf 
dieses  bezieht  sich  daher  die  Mehrzahl  der  Berichte,  welche  ich 
zusammenstelle. 

Zum  Ausgangsj)unkte  wähle  ich  die  Darstellung  des  Apostels 
der  Südsee,  des  von  den  Papua  der  Insel  Eramango  ermordeten 
Thomas  AVilliams,  in  dem  Werke  Fiji  and  the  Fijians  by 
Th.  AVilliams,  late  missionary  in'Fiji,  edited  by  G.  Stringer 
Rowe,  two  volumes,  London  1858.  Das  Vasu  wird  in  folgenden 
Worten  geschildert  (I.  34)  ..Unter  den  öffentlichen  Stellungen 
ragt  die  des  Vasu  am  meisten  hervor.  Das  Wort  bedeutet  zu- 
nächst Neffe,  Nichte,  ist  aber  dann  Titel  einer  staatlichen 
Würde  geworden,  Ist  nämlich  tlas  Schwesterkind  ein  Knabe, 
so  steht  diesem  in  einigen  Landestheilen  das  Ivecht  zu,  von  dem 
gesamten  Eigentlunn  des  Oheims  oder  derer,  die  des  Oheims 
Befehlen  unterworfen  sind.  Alles,  wonach  ihn  nur  immer  gelüstet, 
an   sich   zu    nelimon.     \'asus   sind    von    dreierlei    Art.     Es   giel>t 
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Yasu    Tnukei.    Vasu    Levii    und   Vasu    sclilechtliin.     Vasii   für 
sich  ist  die  allgemein  giltitije  Bezeiclinung  eines  jeden  beliebigen 
Neffen.     Vasu  Taukei   wird   von    dem  Vasu   gebraucht,   dessen 
Mutter  eine  Dame  des  Landes  ist,  in  welchem  er  selbst  geboren 
wurde.     AVeil  3Ibau    an  der  Spitze   aller  Fiji-Staaten   steht  und 
unter  ihnen  den  ersten  Hang  einnimmt,  so  geniesst  seine  Kiuiigin 
das  höcliste  Ansehn   vor  allen  Fiji-Frauen   und   deshalb  hat  ihr 
Sohn  einen  allen  andern  Vasus  vorgehenden  Rang.    In  Ansehung 
der  Macht  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  einem 
Yasu  Taukei  und  einem  Vasu  Levu,  welcher  letzere  Titel  jedem 
Vasu   zukthnnit,    der   eine   Dame    von   Rang    zur   Mutter,    zum 
Vater  aber  einen  Häuptling  erster  Klasse  hat.    Ein  Vasu  Taukei 
kann  jedes  Eigenthumsstück,  das  einem  Sprössling  der  Heimath 
seiner  Mutter  gehört,  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ausgenommen 
davon  sind   allein  die  Weiber,    das  Haus   und    der  Grundbesitz 
eines    Häuptlings.      Das   Vasurecht    lässt   sich    von   der   inneru 
Politik  der  Fiji-Gruppe  nicht  abgesondert  betrachten,  es  bildet 
einen  wesentlichen  Bcstandtheil  derselben,    indem   es   den  Fiji- 
Regenten  die   Mittel   liefert,    ihrem  Despotismus  Nachdruck   zu 
geben.     Sie  wetteifern  mit  einander  in  dem  Bestrehen,  die  höchste 
Gewalt  an  sich  zu  reissen,    und   bedienen   sich    dabei  des  Vasu 
als  eines  Machtmittels,  das  sie  mit  gieriger,  schonungsloser  Hand 
gebrauchen.       Welche    Rangstufe    immer     ein     Häuptling     ein- 
nehmen, über  welche  Macht  ein  König  auch  gebieten  mag:    hat 
er    einen  Neffen,    so  hat  er  einen  Herrn,    er   steht  unter  einem 
Meister,  der  sich  mit  dem  Namen  und  leeren  Schein  der  Gewalt 
nicht   begnügt,   sondern   seine   Praerogativc    in   vollem    Umfang 
ausbeutet  und  ohne   die  geringste  Rücksicht  auf  den  Werth  des 
fremden  p]igenthums    oder   auf  die   Folgen  des  Verlnsts   für  den 
Besitzer  Alles    und  .ledes,  wduach    ihn  gelüstet,    an  sich  reisst. 
An  Widerstand  wird  nie  gedacht,  an  Gegenvorstellungen  nur  in 
äussersten  Fälh'U.     Ein  schlagendes   Beispiel    der  in    dem  Vasu 
enthaltenen  Macht  zeigt  die  Geschichte  des  Häuptlings  von  Reva. 
Thokoiiatito,    der    in    einer    Fehde    mit    seinem  Oheim  kraft  des 
genannten    Jieehts    die    Arsenale    seines    Gegners    i)lünderte    und 
den  Feind  mit  dessen  eigener  Munition   bekämpfte.     Doch  diese 
Privatausbeutung   des   Vasurechts    in    eigenem  NanuMi    und    für 
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eigene  Rechnung  ist  es  nicht,  was  in  den  politisclien  Mechanis- 
mus der  Fiji-Inseln  am  tiefsten  eingreift;  bestimmend  für  den- 
selben wird  es  erst  dadurch,  dass  der  König  die  Macht  und  den 
Einfluss,  den  es  giebt,  für  sich  ausbeutet  und  das  kraft  Vasu- 
reclit  gewonnene  Eigenthura  zum  grössten  Tlieile  sich  vorbeliält. 
Hochstehende  Vasus  haben  stets  auch  reiche  Vasudistricte ; 
in  diese  werden'  sie  von  dem  Könige  gesendet,  ein  glänzendes 
Gefolge  erhöht  ihr  Ansehn.  Ein  öftentlicher  Empfang  wird  ihnen 
bereitet.  Die  Bewohner  des  Gebiets,  das  sie  besuchen,  ver- 
anstalten zur  ßewillkommnung  des  Gesandten  Festlichkeiten. 
Mit  reichem  Gute  kclircn  die  Vasus  nach  Hause  zurück.  Der 
grösste  Theil  der  Beute  muss  aber  dem  Könige  als  Tribut  ab- 
geliefert werden.  Ein  solcher  Yasu-Mandatar  (Vasu  on  com- 
mission)  ist  für  sein  Verhalten  verantwortlich.  Sollten  die  für 
eigene  Rechnung  verübten  Erpressungen  den  Gewinn  des  Fiscus 
schmälern,  so  zieht  er  des  Königs  Zorn  auf  sich  und  kann  die 
Folgen  der  Ungnade  nur  durch  Leistung  eines  kostbaren  Soro 
(Sühnestücks)  von  sich  abwenden.  Beispielsweise  muss  er  auf 
eigene  Kosten  ein  Canoc  erster  Klasse  für  den  König  bauen 
und  mit  grossen  Reiclitliümern  anfüllen,  soll  es  als  angemessene 
Sühnung  der  Annahme  sicher  sein.'"  Eingeschoben  wird  an 
dieser  Stelle  die  Beschreibung  der  vielen  Ehr.  n,  die  einem  vom 
Könige  von  Mbau  entsandten  Vasu  Levu  im  Gebiete  Somosomo 
zu  Tlieil  wurden.  Dann  schliesst  Williams  seine  Schilderung 
mit  folginiden  Worten:  ..Steigen  wir  von  den  Häuptlingen  zu 
den  tiefern  Schichten  des  Volks  herab,  so  erblicken  wir  in  dem 
Vasu  ein  Hemmniss  der  Privatindustrie.  iS'iemand  hat  Lust, 
seinen  Fleiss  und  seine  Thätigkeit  zur  Bereicherung  eines  Dritten 
anzustrengen.  Man  denke  sich  folgenden  Fall.  Ein  tleissiger 
Oheim  baut  ein  Canoe.  Kaum  hat  er  mit  demselben  ein  halbes 
Dutzend  Fahrten  unternommen,  so  ki>mmt  ein  Faullenzer  von 
Neffe  herbeigeilt,  fasst  Posto  auf  dem  Dach  des  Fahrzeugs,  lässt 
seine  Muscheltrompete  ertiuien  und  verkündet  durch  deren  Schall 
der  ganzen  Naelibarscliat't,  dass  in  diesem  Augenblicke  ein 
Wechsel  in  der  i'ersou  des  Eigenthümers  stattgefunden  habe.** 
So  weit  die  Schilderung  des  englischen  ^lissionärs.  Sie  zer- 
fällt in  zwei  Theile.    Der  eine  zeigt  den  Eintluss  des  Schwester- 
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solinsverlulltnisses  auf  die  Gestaltung  des  Privatlebens,  der  andere 
den  Missl)rauch  des  Noffonroclits  zu  ])olitisclien  Zwecken.  Be- 
schäftigen wir  uns  zunächst  mit  den  Erscheinungen  der  erstem 
Art.  Die  Privatausübung  des  Vasurechts  erläutert  Williams 
durch  mehrere  Beispiele.  Thokonauto  von  I^eva  plündert  die 
Arsenale  seines  Oheims  und  bekämijft  iiin  mit  dessen  eigenen 
Kriegsvorräthen.  Einen  andern  Neffen  gelüstet  nach  dem  Canoe 
seines  Mutterbruders,  ohne  Bedenken  nimmt  er  davon  Besitz. 
Eine  ergötzliche  Geschichte  derselben  Art  erzählt  Captain 
Wilkes  bei  Erskine,  Journal  of  a  cruize  among  the  Islands  of 
the  westeru  Pacific,  London  1853  p.  215.  Die  Stelle  verdient 
wörtliche  Mittheilung:  ,, Nicht  unerwähnt  darf  ein  Privilegium 
bleiben,  das  die  Söhne  weiblicher  Mitglieder  herrschender  Familien 
selbst  dann  geniessen,  wenn  sie  (nämlich  jene  weiblichen  Mit- 
glieder) an  Häuptlinge  untergeordneter  und  abhängiger  Districte 
verheirathet  sind.  Der  Sohn  einer  solchen  Ehe  steht  zu  allen 
Mitgliedern  des  mütterlichen  Stamms  in  dem  Verwandtschafts- 
verhältniss  des  Neffen  (Vasu)  und  besitzt  als  solcher  das  Recht, 
von  ihnen  Zwangsleistungen  beinahe  jeder  Art  zu  erheben,  wo- 
gegen selbst  der  gewaltigste  Landesherr  keine  Einwendung 
machen  darf.  Captain  Wilkes  erzählt  eine  unterhaltende  Ge- 
schichte dieser  Art.  Dem  Tanoa  war  nändich  durch  Thokonauto. 
den  berühmten  Häuptling  von  Reva,  eine  Uhr  genommen  worden. 
Darum  suchte  der  Beraubte  in  der  Folge  den  werthvollen  Stutzen, 
ein  Geschenk  des  Capitain  AVilkes  an  den  mächtigen  König  von 
Mbau,  dessen  Land  dem  Vasurechte  des  Thokonauto  unter- 
worfen war,  vor  dem  gleichen  Schicksal  zu  bewahren  und  in 
Siclierheit  zu  bringen.*^  —  lieber  den  Helden  dieser  Erzählung, 
Tano;i  von  j\Ibau,  geben  AN'illiams  und  der  ]\[atrose  Jackson 
noch  folgen<le  ]\Iiltheilungen.  Tanoa.  l)eriehtct  AVilliams  p.  174, 
hatte  einen  Soliu  des  Namens  Tli.ikninhaii.  der  mit  der  Absicht 
umging,  Reva  zu  demüthigen.  Der  Ausführung  dieses  Plans 
stand  jedoch  Raivalita  im  AVege,  Thakombau's  Halbbruder  von 
Vatersseito.  Sohn  der  Schwester  des  Häui)tlings  von  Reva,  daher 
in  dem  bedrohten  Lande  vasuberechtigt  und  foli,dieh  dessen 
dunli  die  Geburt  Ijerufener  Beschützer.  Thakombau  nahm 
/um  Morde  seine  Zntlucht.     Er  schaffte  Raivalita  aus  dem  Wege, 
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und  so  gelang  E-eva's  Demüthigung.  Durch  die  Verletzung  des 
geheiligten  Vasu  jedoch,  fügt  Williams  hinzu,  ist  die  Aussöhnung 
der  beiden  Staaten  unmöglich  gemacht.  —  Jackson's  Narrative 
a.  a.  0.  p.  457  erzählt  von  Thakomhau  noch  Folgendes.  Er 
hatte  einen  zweiten  Bruder  Maras,  den  Tanoa  mit  einer  Tochter 
des  Häuptlings  von  Lakemba,  die  er  einst  als  Sclavin  aus  der 
eroberten  Stadt  weggeführt,  darauf  aber  um  ihrer  Schönheit 
willen  geheirathet  hatte,  erzeugte.  Maras  war  also  Yasu  Levu 
von  Lakemba  und  dadurch  sehr  mächtig.  Jackson  beschreibt 
die  grossen  Reichthümer,  die  er  ihn  einmal  aus  seinem  Vasu- 
lande  als  Beute  nach  Hause  bringen  sah.  —  Ein  weiteres 
Beispiel  des  Vasu  steht  Ijci  Williams  p.  35,  In  Somosomo, 
einer  Stadt  auf  der  Insel  Taviuni,  herrschte  Taithakau.  Zur 
Gemahlin  hatte  er  eine  Frau  des  höchsten  Adels  von  Mbau, 
und  von  ihr  zwei  Söhne.  Diese  waren  also  nicht  nur  von  Vaters- 
seite vornehmster  Herkunft,  sondern  überdiess  durch  die  Mutter 
Vasus  „gegenüber  allen  Häuptlingen  und  Herrschaften"  der 
mächtigen  Mbau.  — 

Die  zusammengestellten  Zeugnisse  genügen,  um  ein  Bild 
des  Privat-Vasu  der  Fiji-Insulaner  zu  entwerfen.  Khir  ist  vor 
Allem  das  zu  Grunde  liegende  Blutsvcrhältniss.  Es  ist  das  von 
Bruder  und  Schwestersohn  oder  Tochter.  Vasu  bezeichnet  den 
Neffen  oder  die  Nichte  des  Mutterbruders.  Das  Vasurecht 
richtet  sich  also  nur  gegen  den  avunculus ,  nicht  auch  gegen  den 
patruus.  Es  unterliegt  noch  einer  zweiten  Bescliränkung.  Nur 
der  Sohn  der  Schwester  hat  Vasurecht,  nicht  auch  die  Tochter. 
Ebenso  unzweifelhaft  ist  ein  dritter  Punkt.  Alle  niitgetheilten 
Berichte  legen  dem  Vasu  eine  einseitige  Wirkung  bei.  Dem 
Rechte  des  Neffen  gegen  den  Oheim  entspricht  kein  gleiches 
oder  ähnliches  des  Oheims  gegen  den  Neffen.  In  allen  Füllen 
hat  jener  an  diesem  seinen  Kenn  uud  Meister,  nicht  dieser  an 
jenem.  Das  Standes-  und  Machtverhältniss  der  Personen  bleibt 
hierbei  ohne  alle  Beachtung.  So  hoch  der  Oheim ,  so  tief  der 
Neffe  stehn  mag.  immer  bleibt  der  letztere  Ansprecher.  der 
erstere  leistungsptlichtig.  Keine  Grenze  kennt  diese  Ausbeutung. 
Wonach  dem  jungen  Taugenichts  gelüstet,  ohne  Umständo 
greift    er    zu.       Nur    durch    \'ersteek    d.'s    iiefährdetcu    Stüek-^ 
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kann  der  Olu'ini  sich  scliützen.  Oft'encr  Widerstand  Avird  nie 
geleistet .  selbst  Gegenvorstellungen  sind  selten.  Diese  Unter- 
werfung des  ganzen  Volks  vom  Könige  bis  zu  dem  geringsten 
Fischer  unter  die  rücksichtsloseste  Ausübung  des  Neffenrechts 
zeigt  die  Heiligkeit  des  Blutbandes,  das  Mutterbruder  und 
Schwestersohn  eint,  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Unantastbarkeit. 
Mit  Hecht  gebraucht  Brown  in  seinem  Aufsatze  Duke  of  York 
group  in  Journal  of  the  R.  geographica!  society  of  London  1877, 
vol.  XL VII  Nr.  ()  den  Ausdruck,  das  Vasu  umgebe  das  Ver- 
hältniss  von  Schwester  und  Schwestersohn  zu  Bruder  und  Mutter- 
bruder mit  einem  ,,semi  sacred  character."  Selbst  die  grössten 
Ausartungen  vermögen  die  Hochachtung  einer  Blutsgemeinschaft 
nicht  zu  schwächen,  in  welcher  die  Anfänge  der  menschlichen 
Familie  liegen.  Kein  Wunder  daher,  dass  das  Vasuverhältniss 
selbst  in  den  Cult  übertragen  wurde:  „Es  giebt  Vasus  der  Götter,'' 
schreibt  Williams  a.  a.  O.  „Diese  Vasus  haben  keine  (politische) 
Macht. ■•  Die  Begierde  nach  den  Fleischtöpfen  der  Unsterblichen 
bedient  sich  eines  fingirten  Vasuvcrhältnisses,  um  die  von  dem 
\'ulke  dargebrachten  Opfergaben  sich  anzueignen.  Als  Schwester- 
söhne nehmen  die  privilegirten  Schmauser  das  den  Göttern, 
ihren  Oheimen,  gewidmete  Fleisch  in  Anspruch.  AVer  diese 
Privilegirten  sind,  Avird  nirgends  gesagt.  Gewiss  die  Häuptlinge, 
beziehungsweise  wieder  ihre  Schwestersöhne. 

Vergleichen  wir  das  Neffenrecht  der  Fiji-Insulaner  mit  dem 
der  Eleuthen,  so  tritt  die  Uebereinstimmung  beider  Völker  sofort 
entgegen.  Hier  und  dort  richten  sich  die  Blutsansprüche  nur 
gegen  den  Mutterbruder,  nicht  gegen  den  Vatersbruder,  hier  und 
dort  dieselbe  Beschränkung  auf  den  Schwestersohn  mit  Ausschluss 
der  Schwestertochter,  hier  und  dort  dieselbe  Einseitigkeit  der 
Wirkung,  kraft  welcher  avunculus  stets  als  der  Geplünderte, 
nepos  stets  als  der  Dieb  auftritt,  hier  und  dort  endlich  dieselbe 
Billigung  dieses  Kaubrechts  von  Seiti'ii  des  ganzen  Volks,  das 
dem  Neffen  jedes  Gelüste  zu  befriedigen  erlaubt.  Vollkommen 
ist  der  Parallelismus  der  beiden  Erscheinungen.  Sie  decken  sich 
so  genau,  dass  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  Entwicklung  aus  einer 
und    derselben  Grundanschauung  nicht  bezweiA'lt   werden    kann. 

Kehren  wir  aus    dem    fernen  Oceanien    nach  Italien  zurück. 
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Reich  belohnt  ist  die  weite  Fahrt  aus  Etrurien  zu  den  Kalmücken 
Eleuthischen  Yolksthums  und  den  Papua-verwandten  Bewohnern 
der  Coralleninseln  Oceaniens.     Mit  Befriedigung  lege  ich  Ihnen 
die  Ausbeute  vor.    Gehoben  ist  jeder  Zweifel  an  der  Verwendung 
eines  Verwandtschaftswortes  zur  Bezeichnung  einer  moralischen 
Entartung,  liergestellt  die  Gewissheit,  dass  kein  anderes  als  das 
Schwestersohns-    und    Mutterbruders- Verhältniss    einer    solchen 
Sinnesableitung  zum  Ausgangspunkte  dient,  gesichert  daher  der 
Schluss,   dass  der  etruscische  Nepos  luxuriosus   der  Correlation 
Avunculus-Nepos  angehört,  und  aus  dieser,  nicht  aus  dervonFestus 
angenommenen  Avus-Nepos  zu  erklären  ist.    Die  Verschiedenheit 
des    Missbrauchs    nach   Gestalt    und   Ausdehnung,   die  bei  den 
einzelnen  Völkern  bestehen  mag.  nimmt  der  Schlussfolgerung  nichts 
von   ihrer    Zuverlässigkeit.      Erhöht   wird   deren   "Werth    durch 
einen  Gewinn,   den   ich   noch   andeuten   will.     Dem   etruscisch- 
römischen   Nepos  luxuriosus   entspricht  keine  Xeptis   luxuriosa. 
Nur  das  männliche,  nicht  das  weibliche  Verwandtschaftsvasu  hat 
eine  moralische  Bedeutung  angenommen.    Ueber  den  Grund  sind 
wir  nicht  mehr  im  Dunkel .    seitdem  wir  wissen ,    dass   nur  der 
Schwestersohn,  nicht   ebenso  die  Schwestertochter  seinem  Bluts- 
anspruche  jene  Ausdehnung   zu  geben  vermochte,  durch  welche 
er    der    Befriedigung   jedes    Gelüstes   dient.    —    Zum    Schlüsse 
mache  ich  auf  eine  den  dargestellten  Missbräuchen  des  Schwester- 
sohnsverhältnisses nahe  liegende  Erscheinung  aufmerksam.    Nach 
Munzinger's  Ostafrikanischen  Studien,  Schaffhausen  18G4.  S.  489 
(siehe  Tanaquil  S.  298)  gehört  es  zu  den  vielen  Auszeichnungen, 
die   der   genannten    Verwandtschaft  bei  den  Bogos,  den  Barea, 
Bazen  und   den   benachbarten  Stämmen   zu  Theil  werden,   dass 
eine    gewisse    ,, Straflosigkeit'"    für  das   Verhalten    eines  Mannes 
gegenüber  seiner  mütterlichen  Familie  allgemein  anerkannt  wird. 
—  Sie  sehen :  auch  bei  afrikanischen  Stämmen  kann  der  Schwester- 
sohn  für  Aneignung   eines    dem  Mutterbruder   gehörenden  Ver- 
mögensstücks   nicht    zur    llechenschaft    gezogen    werden.      Die 
Grundlage    des  A\asu   liegt  also  vor.   nur  der  Umfang,   den  die 
Bogos  seiner  Ausübung  geben,  bleibt  uns  verborgen. 

Genug    für    heute.     Die   Betrachtung    der    politischen    Be- 
deutung des  Vasu  versi)are  ich  auf  meinen  nächsten  Brief. 
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XLIV 


Nepos   luxuriosus    a   Tuscis    dicitur.     Die   Parallele 
des  Vasu  der  Viti-Polynesier. 

(Schluss.) 


Aus  (lern  einfachen  Vasu,  das  der  vorige  Brief  schilderte, 
entwickelte  sich  das  politische.  In  den  Händen  der  Häuptlinge 
Avurde  das  Neffenrecht  zu  einem  Bestandtheile  des  Staatssystenis. 
Zahlreich  sind  die  Berichte,  die  über  diese  Fortbildung  unter- 
richten. Folgen  wir  ZAinächst  der  Darstellung  des  Missionärs 
AVilliams.  Sie  unterscheidet  zwei  Arten  von  Vasus,  den  Vasu 
Taukei  und  den  Vasu  Levu.  Vasu  Taukei  ist  der  Sohn  einer 
Dame,  die  demselben  Lande  entstammt,  in  dem  er  selbst  ge- 
boren wurde;  Vasu  Levu  folgeweise  derjenige,  dessen  Mutter 
durch  die  Geburt  einem  andern  Gebiete  als  er  selbst  angehört. 
Sehe  ich  recht,  so  liegt  das  Eintheilungsprincip  in  der  Gleich- 
heit oder  Verschiedenheit  des  Geburtslandes  der  Mutter  und  des 
Vaters.  Haben  beide  die  gleiche  Heimath,  so  ist  ihr  Sohn  Vasu 
Taukei,  sein  ^effenrecht  gegen  das  eigene  Land  gerichtet,  Un- 
gleichheit der  Heimath  dagegen  macht  den  Sohn  zum  Vasu  Levu ; 
hier  hat  das  Neffenrecht  das  Geburtsland  der  Mutter,  nicht  das  des 
Sohns  zu  seinem  Objecte.  In  Ansehung  der  Macht  besteht  kein 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  des  Vasu,  vorausgesetzt  dass 
bei  dem  Vasu  Levu  nicht  anders  als  bei  dem  Vasu  Taukei  der 
Vater  des  Berechtigten  ein  Häuptling  ersten  Banges,  die  Mutter 
eine  Dame  hoher  Geburt  ist.  —  Fragen  wir  nach  dem  Inhalt 
der  Vasumacht,  so  lässt  Williams  auch  darüber  nicht  in  Unge- 
wissheit.  ..Ein  Vasu  Taukei  kann  jedes  Eigenthumsstück,  das 
einem  Sprössling  der  Heimath  seiner  Mutter  gehört,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen."  Hier  ist  bloss  von  dem  Vasu  Taukei  dii' 
Hede.  Das  Gleiche  gilt  aber  von  dem  Vasu  Levu.  Zu  .lackson's 
Xarrative  bemerkt  Erskine  in  (h-ni  früher  citirten  W'eike  p.  -14K 
Folgendes:  ,,Das  Wort  Vasu  winl  zwar  durch  NelVe  wieder- 
gegeben, bezeichnet  jedoch  nielit  (Hess  \'erwandtscli;tftsverhältniss 
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als  solches,  sondern  ein  besonderes  Recht,  das  den  Häuptlingen 
durch  ihre  Mütter  zukömmt.  Es  besteht  in  der  Befugniss  der- 
selben, von  den  Bewohnern  anderer  Gebiete,  selbst  wenn  diese 
mächtiger  sind  als  sie  selbst,  Gegenstände  jeder  Art  und  Gattung 
zu  schenkungsweiser  Ueberlassung  zu  begehren.  Für  diese  An- 
wendung des  Wortes  giebt  es  keine  passende  Uebersetzung." 
Das  gegen  die  Bewohner  anderer  Gebiete  gerichtete  Yasu  ist 
kein  anderes  als  das  Yasu-Levu,  das  in  mehreren,  schon  im 
vorigen  Briefe  mitgetheilten  Stellen  gleicher  AV^eise  vorausge- 
setzt wird. 

Vergleichen  wir  nun  das  Vasu  der  Häuptlinge  mit  dem  der 
Volksklassen,  so  stellt  als  wesentlicher  Unterschied  der  Umfang 
des  Ausbeutungsobjects  sich  dar.  Weggefallen  ist  die  Be- 
schränkung des  Privat- Vasu  auf  den  oder  die  Mutterbrüder. 
Gegenstand  des  politischen  Neffenrechts  ist  alles  Gut  sämt- 
licher Glieder  des  Mutterstammes.  Williams  lässt  hierüber  keinen 
Zweifel.  Ebenso  bestimmt  redet  Erskine  in  der  schon  mitge- 
theilten Stelle  p.  215,  entscheidend  sind  endlich  die  zahlreichen 
Beispiele,  welche  als  Object  des  Vasurechts  stets  ein  ganzes 
Gebiet,  beispielsweise  Mbau,  Reva,  Lakemba,  niemals  einzelne 
Personen  der  mütterlichen  Verwandtschaft  bezeichnen.  Die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  dieser  Verallgemeinerung  des  Schwester- 
sohnsrechts liegt  in  einer  Anschauung,  welche  durch  ganz  Poly- 
nesien herrscht,  und  die  W.  J.  Pritchard,  der  in  Taiti  gebnrne 
und  aufgewachsene  Sohn  des  James  Cowles  Pritchard ,  \  er- 
fassers  der  Natural  history  of  man,  in  seinen  Polynesian  remi- 
niscences  of  life  in  the  South  Pacific  Islands.  London  ISGii. 
IV,  692  für  Fiji  insbesondere  hervorhebt.  Danach  verfügt  der 
Häuptling  über  die  Früchte  aller  Arbeit  seiner  Untertlumen. 
welches  Recht  folgeweise  der  Neffe  an  der  Stelle  des  Mutter- 
bruders in  gleichem  Umfang  beansprucht."  Strenge  genommen 
genügt  diese  Erklärung  nur  für  diejenigen  Fälle,  welche  ilen 
Vasuberechtigten  eine  Schwester  des  Häuptlings  zur  ^lutter  geben, 
nicht  auch  für  jene,  Avelche  statt  der  Schwester  eine  andere 
Frau  des  höchsten  Adels  als  Ursprung  der  Vasumaeht  bezeich- 
nen. (Williams  j).  17.)  Alter  für  die  Gleichstellung  ilieser  mit 
jenen  der   ersten  Klasse    giebt  der   Despotismus  der  Häuptlinuc 
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eine  j^onügendo  Erklärung.  "Welches  jedoch  immer  der  wahre 
(irund  sein  mag.  die  Thatsache,  dass  das  Vasu  in  seiner  Er- 
streckung auf  eine  ganze  Landesbevülkerung  von  seiner  Grund- 
lage, der  Blutseinheit  zwischen  Schwestersohn  und  Mutterbruder, 
losgerissen  auftritt,  bildet  die  merkwürdigste  Erscheinung  in 
der  Entwicklung  des  Nefl"enrechts  zu  einer  politischen  Institution 
bei  den  polynesischen  Stämmen. 

Der  Machtzuwachs,  welchen  das  Vasu  in  dieser  Verallge- 
meinerung seines  Objects  den  Häuptlingen  verheisst,  bildet  das 
Ziel  aller  ihrer  Eemüliungen.  das  leitende  Motiv  ihrer  innern 
Politik.  Von  dem  Vater  erl)t  der  Sohn  die  AVürde  und  alle 
Gewalt,  die  sie  begleitet.  Nach  zahlreichen  Zeugnissen  steht 
dieses  Successionsprincip  fest.  Die  Mutter  fügt  ein  Vasugebiet 
hinzu,  dessen  Hilfsmittel  der  Sohn  zur  Befestigung  seiner  Macht 
sell)st  gegen  jenes  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist.  Da- 
her das  stete  Streben  der  Häuptlinge,  ihren  Söhnen  durch  der 
Väter  Ehe,  ihren  Enkeln  durch  die  Verheirathung  der  S(')line 
ein  möglichst  reiches  Ausbeutungsgebiet  zu  sichern.  Vernehmen 
wir  darüber  Erskine :  ..Die  ersten  Häui)tlinge.''  bemerkt  er 
]).  25.5,  ., verloben  ihre  Söhne  in  frühester  Jugend  gar  oft  aus 
rein  politischen  Erwägungen,  nämlich  zum  Zweck,  um  den 
Enkeln  ein  Vasurecht  und  damit  die  Befugniss  zu  erwerben,  in 
ihrer  Mütter  Ländern  Zwangsgeschenke  zu  erheben.''  Nicht 
auf  die  Söhne  l)loibt  diese  Vorsichtsmaassregel  beschränkt.  Auch 
Unterhäui)tlinge  und  alle  Herrn  abhängiger  Districte  werden  in 
ihren  Kreis  gezogen.  So  lesen  wir  in  Pritchard's  Keminiscences : 
„Thakombau  war  ursprünglich  nur  Häuptling  der  Stadt  und  des 
Stammes  :\Ib:iu.  Er  liatte  sieh  aber  dadurch  die  Herrschaft 
über  die  meisten  andern  Stämme  /u  erwerlien  gewusst.  dass 
.seine  Unterhäujjtlinge  sieh  Häu])tlingstöehter  und  Häuptlings- 
schwestern aus  verschiedenen  Stämmen  zu  Krauen  nahmen,  deren 
Söhne  dann  vermöge  des  Vasu  oder  Nefl'enrechts  die  Bundes- 
genossenschaft  ihrer  Oheime  oder  wenigstens  deren  Beistand  in 
Kriegszeiten  anrufen  durften.'"  .\nf  diese  AVeise  bildete  sich 
jenes  Vasu  on  (((Mimissidn.  das  W'illi.ims  in  seiner  allgemeinen 
Schilderung  als  die  am  tiefsten  in  den  politischen  Mechanismus 
der  Inseln    eingreifende  Ausül)ung    des  Neffenrechts    bezeichnet. 
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Nicht  nur  das  Yasu  seiner  Söhne,  seiner  ünterhäuptlinge  und 
abhängigen  Gewalthaber,  sondern  jedes  einem  angesehenen  Manne 
seines  Machtgebietes  zustellende  Vasu  wird  von  dem  obersten 
Gewalthaber  in  Anspruch  genommen  und  im  eigenen  Interesse 
ausgebeutet.  Von  dem  Herrscher  erhält  der  Berechtigte  den 
Auftrag,  sich  in  sein  Vasugebiet  zu  begeben,  dort  möglichst 
grosse  Beute  zu  sammeln  und  diese  dem  Gebieter  abzuliefern. 
Als  Veruntreuung  gilt,  wenn  der  Gesandte  von  dem  Erhobenen 
Etwas  für  sich  behält.  Ein  reiches  Sühnestück  entschädigt  für 
den  Ausfall.  Was  der  Matrose  Jackson  aus  seinen  Erlebnissen 
während  der  vierziger  Jahre  mittheilt,  giebt  ein  anschauliches 
Bild  der  Vorgänge  dieser  Art.  Begreiflich  ist  jetzt  die  Ver- 
wandlung des  Verwandtschaftsnamens  in  einen  Rangtitel.  ,, Unter 
den  öffentlichen  Stellungen,"^  bemerkt  Williams,  ..ragt  die  des 
Vasu  am  meisten  hervor."  Sie  ist  um  so  angesehener,  je  reicher 
das  Beutegebiet.  Eine  passende  Uebersetzung  des  Wortes  in 
diesem  politischen  Sinne  giebt  es  nicht,  fügt  Erskine  hinzu. 
Der,  zu  dessen  Gunsten  das  Vasu  ausgeübt  wird,  steht  ausser 
allem  Zusammenhang  mit  dem  Verwandtschaftsverhältniss.  das 
dem  Worte  in  seiner  ursprünglichen  Anwendung  zu  Grunde  liegt. 
Wie  verhalten  sich,  so  frage  ich  jetzt,  die  Frauen  gegen- 
über dem  Verhängniss,  das  ihre  Ehe  mit  dem  Häuptling  eines 
andern  Stammes  über  ihre  Heimath  bringt?  Sie  wissen,  kein 
Sciieinrecht  ist  das  Vasu,  das  die  Geburt  eines  Sohnes  dem 
fremden  Manne  in  die  Hand  giebt.  mit  schonungsloser  Gier  wird 
es  ausgebeutet,  mit  widerstandsloser  Ergebenheit  muss  es  ge- 
tragen, der  Gesandte,  der  es  geltend  macht,  mit  Pomp  und 
Ehren  emjjfangen  werden.  AVelches  Gefühl  trägt  den  Sieg 
davon  ?  Ist  es  die  Liebe  zu  der  Heimath,  ist  es  die  zu  den  Ge- 
burten ihres  Leibes?  Bald  diese,  bald  jene,  antworten  die  mir 
vorliegenden  Schilderungen.  Was  das  Heimathsgefühl  vermag, 
ersehen  wir  aus  Pritchard's  früher  erwähnter  Schildi-rung  der 
von  Thakomliau  zur  Mehrung  seiner  Macht  gegründeten  \'asus. 
Durch  die  Verbindung  seiner  Ünterhäuptlinge  mit  vornehmen 
Frauen  frenitler  Stäinnie  will  der  Tvrann  siili  ein  ausgedehntes 
Beutegebiet  sichern.  ..Doch  die  Häui)tlinge  der  Küste  von 
Mathuata."    lahrt  der   Verfasser  fort.  ..diirehschauten  die>e   Ab- 


108 

sieht.  Sie  nahmen  daher  jeder  vornehmen  Frau,  die  sie  nach 
Mbau  schickten,  hei  dem  Weijzuue  ein  iV'it'rliches  Versjjrechen 
ab.  alle  ihre  Kinder  vor  der  Geburt  zu  tüdten.  AVirklich  wurde 
aucli  nie  in  Mbau  ein  Sohn  geboren,  der  Vasurecht  in  der  Land- 
schaft ^lathuata  hätte  ansprechen  dürfen.  Denn  trotz  aller 
AVachsand<eit  ihrer  Gatten  -wussten  die  Mütter  aus  grausamem 
Patriotismus  ihre  Leibesfrucht  stets  /u  vernichten.'"  —  Andere- 
male  ojifern  die  Frauen  den  Sühnen  das  AN'olil  ihres  Heimath- 
lands. Begeistert  erleiden  sie  den  Tod,  um  ihren  Leibesfrüchten 
die  Legitimität  zu  sichern,  welche  eine  Vorbedingung  des  Vasu- 
rechts  geworden  war.  Von  dieser  Selbstoi)ferung  ist  mehr  als 
einmal  die  Rede.  Im  Allgemeinen  erwähnt  sie  zuerst  AVilliams 
I,  201.  ,.Um  die  Legitimität  ihrer  Kinder  ausser  Zweifel  zu 
setzen,  erklären  sich  manche  Mütter  bereit,  sich  erdrosseln  zu 
lassen;  das  geschieht  sofern  die  Kinder  Vasus  sind.'*  Ein  Bei- 
spiel folgt  p.  301.  „Als  Ngavindi  starb,  trug  Thakombau  darauf 
an,  dass  seine  eigene  Schwester,  des  Gestorl>enen  Gemahlin, 
erdrosselt  werden  sollte.  Doch  das  Volk  von  Lasakau  verlangte 
Schonung  für  sie,  damit  das  Kind,  mit  welchem  die  AVittwe 
schwanger  ging,  ihr  Häuptling  würde.  Da  bot  Ngavindi's  Mutter 
zum  Ersatz  sich  an  und  erlitt  für  jene  den  Tod."  —  Thakombau 
hatte  noch  eine  andere  Halbschwester.  A^on  dieser  erzählt 
Erskine  p.  192.  232,  sie  habe  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls, 
des  Häuptlings  von  Reva,  nicht  erdrosselt  werden  können,  weil 
kein  Häuptling  höhern  Ranges  zugegen  gewesen  sei.  ein  anderer 
aber  das  traurige  Geschäft  nicht  habe  verrichten  dürfen.  —  Am 
ausführlichsten  ist  Jackson  a.  a.  O.  p.  -14s.  ..Wohl  die  ent- 
scheidende Veranlassung  der  Gewohnheit,  die  Frauen  der  Häupt- 
linge, die  bei  ihrem  Tode  Kinder  hinterlassen,  zu  erdrosseln, 
liegt  in  dem  Glauben,  dass  ein  solcher  Tod  der  Mutter  die 
Legitimität  ihnr  Kinder  ausser  Zweifel  setze,  denselben  daher 
das  Vasurecht  gegen  die  Heimath  der  P^rdrosselten  sichere. 
Die  Unterlassung  dieser  Aufojjferung  von  Seite  der  AVittwe 
würde  in  dem  Geiste  des  Volks  einen  Zweifel  an  ihrer  ehelichen 
Treue  erregen.  AVollte  eins  der  Kinder  das  Heimulhliiud  der 
Mutter  besuchen  und  daselbst  Eigenthum  der  Bewohner  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  so  würden  die  Angesjirochenen  nicht  ver- 
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fehlen,  den  Vasuverband  mit  der  Mutter  auf  Grund  der  Un- 
keuschheit  in  Abrede  zu  stellen  und  dem  Ankömmling  zu  be- 
deuten, das  Recht,  irgend  etwas  von  ihnen  zu  fordern  oder  mit 
Gewalt  wegzunehmen,  stehe  ihm  nicht  zu,  weil  die  Untreue  seiner 
Mutter  allen  Vasuansprüchen  ein  Ende  mache;  darin  nämlich, 
dass  sie  nicht  zugleich  mit  ihrem  Gemahl  sich  habe  beerdigen 
lassen,  liege  der  unwiderlegbare  Beweis  ihrer  grössern  Zuneigung 
zu  einem  andern  Manne  als  zu  seinem  Vater."  .,Tui-Kila-Kila 
(aus  Somosomo)  hatte  einen  Bruder,  dieser  30  Frauen.  Als  der 
Bruder  starb,  drängten  sich  alle  dreissig  zur  Erdrosselung.  Doch 
Tui-Kila ,  weiser  als  seine  Landsleute ,  liess  sich  durch  ihre 
Sitten  und  Vorurtheile  nicht  beherrschen.  Die  Erlaubniss,  sich 
erdrosseln  zu  lassen,  ertheilte  er  nur  den  Frauen  seines  Bruders, 
die  ihm  Kinder  geboren  hatten;  diesen  musste  er  nacligeben. 
weil  ihm  wohl  bekannt  war,  das  Vasurecht  ihrer  Kinder  auf 
fremdes  Eigenthum  könne  durch  kein  anderes  Mittel  erhalten 
werden.  Er  zog  ferner  in  Erwägung,  ihm  selbst  sei  dadurch 
eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Reichtliums  für  den  möglichen 
Fall  gesichert,  dass  Mbau,  der  einzige  Theil  der  Fiji-Gruppe, 
den  er  achtete  und  fürchtete,  ein  feindliches  Unternehmen  gegen 
ihn  ausrüsten  sollte.  Den  kinderlosen  Wittwen  sagte  er  da- 
gegen, ihnen  gebreche  es  an  jeder  Ursache  der  Selbstopferung." 
So  der  Matrose  Jackson,  der  uns  erzählt,  was  er  in  den  vierziger 
Jahren  mit  ansah.  In  Seelenzustände  der  geschilderten  Art 
vermögen  wir  nicht  uns  hineinzudenken.  Aber  ihre  AVirknngen 
stehen  als  geschichtliche  Thatsachen  vor  uns.  Aus  grausamem 
Patriotismus  morden  die  Mütter  ihre  Geburten,  um  ihre  Heimath 
vor  dem  Fluche  des  Vasu  zu  bewahren,  öfter  sich  selbst,  um 
der  Söhne  Ansprüche  gegen  jede  Einwendung  der  damit  Be- 
drohten sicher  zu  stellen.  Von  Entartung  zu  Entartung  schreitet 
das  NefFenrecht  fort,  bis  es  auf  der  Höhe  seiner  missbräuoh- 
lichen  Entwicklung  die  Maternität.  auf  der  es  ruht,  aller  sittigeu- 
den  Kräfte  beraubt. 

Unter  den  Ueberraschnngen ,  welche  die  mitgetheilten  Be- 
richte bringen,  ist  die  Verbinthuig  des  Neffenrechts  mit  dem 
Erforderniss  legitimer  iJeburt  seines  Inhabers  nicht  die  geringste. 
In  Zeiten  regelloser  (Jesehlechtsverhältnisse.  die  eine  individudle 
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Paternität  noch  iiiclit  kennen,  liat  das  Vasii  seinen  Ursprung. 
Jetzt  sehen  wir  es  in  eheliclie  Zustände  übertrai^en,  noch  mehr, 
durch  die  strengste  Beobachtung  ehelicher  Treue  bedingt.  Neben 
Avuncuhis  erscheint  der  Vater,  das  gegen  jenen  gerichtete 
Recht  geniesst  der  Xeflfe  nur  als  legitimer  Vaterssohn,  Nun 
ist  z\Yar  die  Erhaltung  einzelner  Reste  des  Sv^hwestersohnsreciits 
auch  nach  dem  Untergang  des  alten  Muttersystems  keineswegs 
eine  seltene  Erscheinung,  ohne  Parallele  aber  der  Ausgleich 
des  Kampfes  beider  Familienprincipe,  wie  er  hier  vorliegt.  An- 
erkannt sehen  wir  einerseits  die  Succession  von  Vater  auf  Sohn, 
anerkannt  in  ihrem  ganzen  Umfange  für  Würde  und  Gut;  auf- 
reciit  bleibt  andererseits  das  Neffenrecht,  auch  dieses  in  seinem 
ganzen  Umfange;  nur  zu  einer  Concession  an  das  Paternitäts- 
])rincip  sieht  es  sich  genöthigt,  und  auch  diese  weiss  es  um  ihre 
praktische  Bedeutung  zu  bringen.  Stets  bereit  sind  ja  die 
Mütter,  durch  freiwillige  Hingabe  zur  Erdrosselung  den  verlang- 
ten Beweis  legitimer  Geburt  ihrer  Söhne  zu  erbringen  oder  durch 
Stellvertretung  ihn  zu  leisten,  wenn  irgend  ein  zufälliger  Um- 
stand hindernd  in  den  Weg  treten  sollte.  Ungeschmälert 
bleiljt  also  das  Vasu  neben  der  Sohnessuccession  stelni .  un- 
geschmälert in  seiner  despotischen  Allgewalt.  Das  Liebesprincip 
der  3Iaternität  hat  es  ins  Leben  gerufen.  Die  Entschlossen- 
heit derselben  Maternität  hält  es  aufrecht.  Dem  Fluche  wie 
der  Wohlthat  dient  das  Muttergefühl  mit  gleicher  Selbstauf- 
opferung. 

In  seinen  Hauptzügeu  vollendet  steht  jetzt  das  Bild  des 
polynesischen  Vasu  vor  uns.  Der  Umfang,  zu  welchem  in  ihm 
der  Missbrauch  des  Schwestersohnsverhältnisses  entwickelt  er- 
scheint, lässt  die  Straflosigkeit  des  Kalmück'schen  Allerwelts- 
Neflfen  weit  zurück.  Für  die  Erklärung  des  Nepos  luxuriosus 
aus  Nei)os  sororis  tilius  ist  damit  eine  zweite  Rechtfertigung 
und  zwar,  wie  ich  Ihnen  am  Schluss  des  ersten  Briefes  bemerkte, 
eine  solche  gefunden,  die  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
meiner  Ableitung  hebt. 

Auf  einen  weitern  Gewinn  habe  ich  kaum  nüthig  Sie  auf- 
merksam zu  machen.  Durch  sichern  Rückschluss  erlangen  wir 
die  Gewissheit   nicht  allein   darüber,   dass   das  etruscische   N'olk 
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der  Reihe  der  Schwestersohnsvolker  anf^eliört  —  eine  geschicht- 
liche Thatsache,  Avelche  in  meiner  Untersucliung  über  die  Ma- 
ternitätsgrundlage  der  etruscischen  Familie,  im  Anhang  zu  der 
„Sage  von  Tanaquil",  Heidelberg  1870,  ohnehin  schon  längst 
ihre  Begründung  erhalten  hat,  —  sondern  insbesondere  über  die 
Ausdehnung,  welche  Etrurien  dem  Schwestersolmsrechte  brachte. 
Sie  wird  jener, '  welche  wir  in  dem  Allerwelts-Xeffen  der  Kal- 
mücken und  nochmals  in  dem  privaten  Vasu  der  Polynesier 
erkannten,  nicht  viel  nachgegeben  haben.  Dafür  spricht  in 
erster  Linie  der  Sprachgel)rauch.  Denn  ohne  die  weitverbrentete 
Sitte  maassloser  Ausbeutung  der  Oheime  durch  die  Schwester- 
söhne konnte  nepos  sororis  filius  nie  zu  nepos  luxuriosus  homo 
sich  umgestalten;  —  überdiess  aber  alles,  was  wir  von  den 
Sitten  und  dem  Charakter  der  Etruscer  wissen.  Dasselbe  Ge- 
schlecht, welches  dem  Sprachgebrauche  Entstehung  gab,  besass 
auch  die  damit  bezeichnete  moralische  Ausartung  in  sprichwört- 
lich gewordener  Steigerung.  Wo  ist  die  nepotalis  mensa  heimi- 
scher als  in  der  Wohnung  des  obesus  Etruscus,  wo  das  Prassen 
des  ganeo  und  heluo  grösser  als  bei  dem  A'olke,  das  die  widrigsten 
Kolgen  der  Schwelgerei  auf  den  Schmuckgefässen  seiner  Prunk- 
säle darstellt,  wo  die  Leidenschaft  des  Würfelspiels,  des  Beglei- 
ters der  Gelage,  eingewurzelter  als  in  dem  Lande,  das  einen 
seiner  Fürsten  beim  Empfange  der  römischen  Gesandtschaft 
am  Spieltische,  tesserarum  prospero  iactu  entzückt,  uns  zeigt? 
(Livius  IV,  17.)  Gewiss,  von  einem  solchen  Volke  lässt  Mässi- 
gung  im  Gebrauch  verwandtschaftlicher  Rechte  sich  nicht  er- 
warten. Mögen  Sie  die  Berechtigung  dieses  Schlusses  in  Zweifel 
ziehn :  das  Resultat  meiner  vergleichenden  Untersuchung  bleibt 
nicht  minder  gesichert.  Gelöst  ist  das  Sprachräthsel.  das  ich 
mir  vorlegte.  Vom  Standpunkte  der  römischen  Familie  aus 
versuchte  Festus  eine  Erklärung  des  Nepos  luxuriosus  lionu« 
und  gerieth  auf  Irrwege;  vom  Standi)unkte  jenes  altern  Stu-ial- 
zustandes,  in  dessen  Anlage  noch  lebende,  aber  zurückgebliel)ene 
Stämme  der  Erde  uns  ohwn  Blick  eröifnen.  gelangt  meine 
Studie  zum  Ziele.  Au  Nepos,  den  Schwestersohn,  nicht  an 
Nepos,  den  Enkel,  schliesst  der  tuscische  Nepos  luxuriosus 
homo   sich  an.     Geben   Sie.   werther   Freund,  diesem  Resultati' 
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Ihre  Boistimmung.  so  ist  l'ür  meine  folgende  Untersuchung, 
die  Gi'scliichte  des  Wortes  Nepos .  ein  iester  Ausgangspunkt 
Rel'unden. 


XLV. 

Teuer  panipinns  cum  excrevit  nepotibus 
orbandus  est. 


Diese  AVorte  Columella's  IV,  29  zeigen  den  Verwandtschafts- 
nauKMi  Nepos  in  einer  neuen  Anwendung.  Zwei  Bedeutungen 
sind  uns  bereits  bekannt:  Nepos  der  Enkel  und  Nepos  der 
Taugenichts.  Eine  dritte  reiht  sich  an.  Nepotes  nennt  der 
Weinbauer  jene  Answiichso  der  Rebschosse,  welche  dem  Wein- 
stocke einen  Theil  der  Säfte  entziehn  und  dadurch  dessen  Ertrag 
mindern.  Besonders  kräftige  Stämme  belasten  wohl  auch  die 
nepotes  mit  Trauben  (III,  6);  in  der  Mehrzahl  aber  werden  sie 
durch  diese  Schmarotzer  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt,  müssen 
darum,  wie  die  Titelworte  lehren,  sorgfätig  von  denselben  ge- 
säubert werden.  An  welche  der  beiden  Bedeutungen  schliesst 
diese  dritte  sich  an?  Geht  die  Sprache  in  ihrer  Ideenentwick- 
lung von  dem  Verwandtschaftsworte  Nepos,  der  Enkel,  aus,  oder 
liegt  Nepos,  der  Taugenichts,  dem  Bilde  zu  (Jrunde?  Forcellini 
denkt  an  die  erstere  Verbindung.  Enkel  der  Rebe  sind  ihm 
die  schiidlichen  Auswüchse  der  Zweige,  Enkel  im  strengrecht- 
lichen Sinne;  denn  selbst  die  Abstammung  im  zweiten  Grade 
glaubt  er  nachweisen  zu  können.  AVas  sagen  Sie,  Averther  Freund, 
zu  dieser  Erklärung?  Ich  meinerseits  halte  sie  für  ebenso  ver- 
fehlt wie  jene  des  Festus.  der  in  gh^ic  her  Weise  Nejjos  luxurio- 
sus  homo  von  Nepos.  dem  Enkel,  abzuleiten  versucht.  In  der 
That,  wie  kann  der  Winzer  in  den  AVucherschossen  Enkel  des 
Kebstocks  erkennen  ?  Sind  denn  die  Nachkommen  dem  Gedeihen 
des  Stammes  schädlicli  und  daiuni  zu  vertilgen?  Gewiss,  den 
bäueilichen  Kreisen,  in  welchen  der  Sprachgebrauch  seine  Ent- 
stehung nahm,  denselben,    die  zur  Bezeichnung   ähnlicher  Para- 
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siten  des  Ausdrucks  furunculus.  also  eines  Tadelworts  sich  be- 
dienten (IV,  24,  p.  180  Ed.  Bip.),  kann  ein  so  verfehlter  Ver- 
gleich nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Was  bleibt  übrig?  Nichts 
als  der  Anschluss  der  Winzersprache  an  den  von  den  Tuscern 
übernommenen  Volksausdruck  nepos  luxuriosus  homo.  Mit 
einem  Scheltworte  werden  die  Auswüchse  belegt,  die  dem  Messer 
verfallen.  AVas  der  Taugenichts  der  Familie,  das  ist  der  Wucher- 
zweig dem  Weinstock,  der  eine  wie  der  andere  Vergeuder  des 
vStammgutes,  ein  Parasite.  der  nicht  geduldet  werden  darf.  Die 
Wahl  zwischen  dieser  Erklärung  und  der  von  Forcellini  ver- 
tretenen verursacht  keine  Qual.  Sie  auferlegt  sich.  Ein  ein- 
heitlicher Gedankengang  ist  nun  hergestellt.  Nepos,  das  saft- 
raubende Rebschoss,  geht  auf  nepos,  den  Verschwender,  dieser 
auf  nepos,  den  Schwestersohn,  zurück.  In  Etruriens  Maternitäts- 
Prinzip  liegt  die  Wurzel  einer  Sinnesentwicklung,  die  Eom  bei 
sich  einbürgerte,  der  italienische  Landmann  dann  in  seine  Winzer- 
sprache übertrug.  Erhalten  haben  sich  nur  die  beiden  letzten 
der  drei  Wortbedeutungen.  Die  grundlegende  ist  untergegangen, 
liom  verwandelte  die  Schwestersohnsfamilie  in  die  väterliche, 
den  nepos  ex  sorore  in  den  nepos  ex  filio  vel  filia.  Lassen 
Sie  uns  diese  Umbildung  des  Verwandtschaftswortes  zum  Gegen- 
stand einer  besondern  Betrachtung  machon.  Sie  ist  wichtig 
genug,  um  uns  länger  zu  beschäftigen  als  die  claviculi  ac  nepo- 
tes  der  Bücher  des  Columella,  von  welchen  ich  Sic  heute  unter- 
halten habe. 


XLVL 
Geschichte  des  Verwandtschaftswortes  Nepos. 


Unter  den  Ixäthseln,  welche  die  rümisclio  Verwandtschafts- 
terminologio  vorh'gt,  ist  der  Mangel  eines  Correlats  zu  avuu- 
€ulus  das  quälendste.  Den  Mutterbruder  rodet  das  Schwester- 
kind mit  einem  nomeu  speciale  au,  jenem  dagegen  steht  diesem 
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gegenüber  kein  entsprechendes  zu  Gebote.  Ursprünglich  kann 
diese  Einseitigkeit  nicht  sein,  sie  muss  auf  der  Zertrümmerung 
eines  Familienzustandes  beruhen,  dessen  Yerwandtschaftsbotrach- 
tung  von  jener  der  spätem  Periode  verschieden  war.  Welches 
ist  dieses  ältere  Familiensystem?  AVelches  das  nomen  speciale, 
dessen  es  sich  bediente?  Welcher  Art  die  Umgestaltung  der 
Yerwandtschaftsl)etrachtung,  die  dem  einen  Gliede  des  zwei- 
seitigen Verhältnisses  die  Sonderbenennung  entzog,  dem  andern 
sie  erhielt?  Lassen  Sie  uns  heute  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  versuchen. 

Welches  ist  das  Familienrecht,  das  dem  Yerwandtschafts- 
verhältniss  von  Mutterbruder  und  Schwestersohn  die  zur  Bildung 
von  Specialnamen  erforderliche  Bedeutung  sicherte?  Wir  kennen 
es  längst.  Es  ist  jenes  auf  den  Principat  der  Mütterlichkeit 
gegründete,  mit  welchem  die  menschliche  Cultur  überall  ihren 
ersten  grossen  Fortschritt  vollbringt.  In  diesem  Gesellschafts- 
zustande kennt  das  Kind  keinen  Vater,  sondern  nur  die  Mutter 
und  den  Mutterbruder,  der  Mutterbruder  keine  Gattin  und  keinen 
Sohn,  sondern  nur  eine  Schwester  und  den  Schwestersohn,  in 
ihm  also  sind  die  Voraussetzungen  gegeben,  welche  die  sprach- 
liche Auszeichnung  der  durch  die  Maternität  des  Schwesterthums 
vermittelten  Blutsgemeinschaft  rechtfertigen.  AVeicht  dieser  Ge- 
sellschaftszustand einem  andern  entwickelteren,  wird  der  Mutter- 
bruder durch  den  Vater,  der  Schwestersohn  durch  den  Vaters- 
sohn in  den  Hintergrund  gedrängt,  so  mögen  die  alten  nomina 
specialia  fortbestehn  und  als  terminologischer  Reichthum  noch 
immer  willkommen  sein;  entstehen  können  sie  nicht  mehr,  mit 
der  Bedeutung  des  Blutbandes  verliert  sich  das  Bedürfniss,  das 
sie  ins  Leben  rief. 

Von  den  beiden  Sondernamen,  deren  die  älteste  Verwandt- 
schaftsbetrachtung sich  bediente,  hat  nur  der  eine,  avunculus. 
sich  erhalten.  Welches  war  der  andere,  die  liczeichnung  des 
Schwestersohns?  Die  Juristen  der  chissischen  Zeit  geben  hierauf 
keine  Antwort.  Sie  begnügen  sich  die  Anomalie  hervorzuheben, 
unterlassen  es  nach  dem  Grunde  zu  forschen.  Paulus  in  Fr.  10 
§  1-i  D.  De  gradibus  cognationis  et  nominibus  eorum  bekennt 
offen:   illud  notandum  est,  non  (luemadmodum  patris  matrisque 


115 

fratres  et  sorores  patrui  amitae  avunculi  materterae  dicuntur. 
ita  fratris  sororisque  filios  filias  nomen  speciale  cognationis  ha- 
bere, sed  ita  demonstrari:  fratris  sororisque  filios  filias.  Wir 
gelangen  heute  weiter.  Avunculus  hatte  ursprünglich  ein  eigenes, 
nicht  descriptives  Correlat.  Bevor  nepos  die  Bedeutung  „Enkel" 
annahm,  war  es  nomen  speciale  für  ..Schwestersohn".  In  dieser 
Bedeutung  kannte  Etrurien  das  Wort.  Beweis  jener  nepos 
homo  luxuriosiis,  mit  dem  wir  uns  früher  beschäftigten.  Denn 
dieser  nepos  kann  nur  aus  nepos  dem  Schwestersohne  hervor- 
gegangen sein.  Aus  Roms  eigener  Vorzeit  ist  uns  kein  Beispiel 
überliefert.  Aber  in  dem  Sororium  tigillum  besitzen  wir  einen 
üeberrest  jener  Bruder-  und  Schwesterfamilie,  die  noch  keinen 
Vater,  mithin  keinen  Enkel,  sondern  nur  einen  Mutterbruder, 
mithin  allein  den  Schwestersolm  kannte ,  folgeweise  das  Ver- 
Avandtschaftswort  nepos  nur  für  diesen  zu  verwenden  wusste. 
Dritte  Frage :  Welcher  Art  ist  die  Umgestaltung  der  Verwandt- 
schaftsbetrachtung,  die  dem  einen  Gliede  des  zweiseitigen  Ver- 
hältnisses die  Sonderbenennung  entzog,  dem  anderen  sie  erhielt? 
Ich  antworte:  Die  Verdrängung  der  mütterlichen  durch  die 
väterliche  Familie  überträgt  die  Nachfolge  von  der  collateralen 
Linie  auf  die  directe.  Diesem  Wechsel  folgt  das  Wort.  Wird 
die  Fortpflanzung  durch  den  Schwesterleib  vermittelt,  so  sind 
die  Schwesterkinder  nepotes;  geht  sie  von  dem  Erzeuger  aus, 
dann  die  Kindeskinder.  Wo  die  Descendenz  da  nepos.  Von 
einem  Wechsel  der  Bedeutung  kann  also  nicht  ges])rochen 
werden;  was  sich  verändert  ist  die  Verwandtschaftsbetrachtung. 
Aus  dieser  Ideenfolge  erklärt  sich  die  Stelle,  welche  die  neue 
Descendenzordnung  dem  alten  Ausdruck  anweist.  Dem  Enkels- 
verhältniss ,  nicht  dem  Sohne ,  wie  wir  erwarten ,  wird  nepos 
verbunden.  Früher  Schwestersohn  des  avunculus,  jetzt  Enkel 
des  avus.  AVarum?  Ich  antworte:  Sororis  filius  tertius  ab 
avunculo,  daher  jetzt  nepos  tertius  ab  avo.  Die  alte  Zahl 
bestimmt  die  neue.  Nepos  des  Vatersystems  ist  dem  Schwoster- 
sohne  nepos  nachgebildet. 

Beantwortet  sind  die  drei  Fragen,  weicht^  d^r  trümmerhafte 
Zustand  der  römischen  Terminologie  zunächst  anregte.  Andere 
treten  jetzt  in  den  Vordergrund.     Liess  der  ^langel  eines  Corro- 
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lats  zu  avunculiis  sich  crtnifren?  Wenn  nicht,  was  geschah,  ihn 
weniger  fühlhar  zu  machen?  Zwei  Sprachgehiete  sind  zu  trennen. 
Verschieden  huitet  die  Autwort,  je  nachdem  wir  das  Bedürfniss 
des  Ivechtslehens  oder  jenes  des  täglichen  Umgangs  ins  Auge 
lassen.  Die  juristische  auf  das  väterliche  Familiensystem  ge- 
gründete Terminologie  konnte  ein  neues  nomen  speciale  an  der 
Stelle  des  verlorenen  leicht  entbehren.  War  doch  das  Verhält- 
niss  des  Mutterbruders  zu  dem  Schwestersohne  jener  rechtlichen 
Bedeutung,  die  es  zur  Zeit  der  Mutter-Familie  besass,  entkleidet, 
die  descriptive  Verwandtschaftsbezeichnung  sororis  filius  daher 
genügend.  In  der  That  kehrte  ncpos  aus  der  neuen  Ver- 
bindung mit  avus  nie  wieder  zu  der  alten  mit  avunculus 
zurück. 

Andere  Forderungen  stellte  die  tägliche  Umgangssprache. 
Schmerzlich  musste  sie  die  Lücke  empfinden,  welche  der  Ver- 
lust des  Correlats  nepos  zurückliess.  Zu  tief  wurzelte  das 
überlieferte  Ansehen  des  Avunculats  in  dem  Volksgeiste,  als 
dass  es  der  staatlichen  Rechtsdoctriu  ganz  hätte  weichen  können. 
Wie  war  diesem  Bedürfnisse  zu  genügen?  Zwei  AVege  standen 
often.  Man  konnte  nepos  seinem  alten  Correlate  avunculus 
zurückgeben  oder  ein  neues  nomen  sjjcciale  zur  Geltung  bringen. 
AVir  linden  in  der  That  das  eine  wie  das  andere  dieser  Aus- 
kunftsmittel benutzt.  Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  der  neuen 
Sonderbenennuug.  Erhalten  ist  sie  in  dem  von  Usener  heraus- 
gegebenen Berner  Scholiasten  zu  Lucan's  Pharsalia.  Der  Dich- 
ter schildert  die  nächtliche  Zusammenkunft  des  jungen  Brutus 
mit  seinem  avunculus  Cato.  AVem  hätte  er  in  der  verhängniss- 
vollen Lage  der  Dinge  mit  grösserm  Vertrauen  sich  nähern 
können  als  dem  Bruder  seiner  Mutter  Servilia?  Cognatus  ist  das 
AVort,  dessen  Lucan  zur  Bezeichnung  ihres  Verwandtschafts- 
bandes sich  bedient.  Atria  cognati  pulsat  non  am])la  Catonis 
(II.  23b).  Hiezu  bemerkt  der  Scholiast:  Cognatos  dicimus  filios 
sororum.  AVenig  Worte,  aber  lehrreich.  Sie  beweisen,  dass  der 
Dichter  cognatus  nicht  willkürlich  gebraucht,  vielmehr  einer 
Redeweise  des  A'olkes  sich  anschliesst.  Sie  führen  aber  noch 
zu  einem  weiteren  Schlüsse.  Der  juristische  Sprachgebrauch 
giebt  nämlich  dem  AVorte  eine  umfassendere  Bedeutung.    Cognati 
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sind  nach  Gaius  III,  24  alle  per  feminin!  sexus  personas  ne- 
cessitudine  coniuncti,  also  sämtliche  durch  den  gebärenden 
Leib  blutsverbundene  Personen,  der  ganze  Verwandtenkreis  des 
ältesten  natürlichen  Systems.  Enger  begrenzt  das  Volk  die 
cognatio.  Nicht  jede  necessitudo  per  feminini  sexus  personas, 
sondern  nur  die  per  sorores  rechtfertigt  die  Anwendung  des 
Ausdrucks.  Das  innigste  Blutljand,  dasjenige,  welches  die  Urzeit 
mit  den  weitesten,  ja  mit  unbegrenzten  Ansprü.chen  ausstattete, 
wird  von  neuem  durch  eine  besondere  Benennung  ausgezeichnet. 
Endlich  ist  eine  dritte  Thatsache  ausser  Zweifel  gesetzt.  Einer- 
seits gebraucht  Lucan  cognatus  von  dem  Mutterbruder,  anderer- 
seits heissen  nach  dem  Scholiasten  cognati  die  Schwestersöhne. 
Der  Ausdruck  hat  also  wechselseitige  Geltung,  er  bezeichnet  das 
Verwandtschaftsband  als  solclies,  nicht  eines  seiner  beiden  Glie- 
der. Gebraucht  man  ihn,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  zunächst 
für  die  Schwestersöhne,  so  hat  diess  seinen  Grund  darin,  dass 
die  Terminologie  nur  hier  eine  Lücke  darbot,  nicht  auf  der 
Seite  des  Mutterbruders,  der  seinen  alten  Namen  avunculus  nie 
verlor. 

So  viel  über  die  neue  Sonderbenennung.  Die  Rückkehr  zu 
der  alten  fällt  in  dieselben  Zeitläufe,  welchen  die  von  Lucan 
erzählten  Ereignisse  angehören.  Die  Gründung  des  Kaisertbums 
bildet  den  Wendepunkt,  das  Verwandtschaftsverhältniss  Caesar's 
und  Octavian's  die  Veranlassung  des  Umschwungs.  Mit  dem 
Uebergang  der  Macht  auf  die  Schwestcrnachkommcnschaft  or- 
langte  das  Verhältniss  avunculus-nepos  eine  politische  Bedeu- 
tung, in  welcher  das  alte  Neffenrecht  wieder  zu  erstehen  schien. 
Die  Schriftsteller  des  Kaiserthums  gebrauchen  daher  nepos  von 
neuem  für  Schwestersohn.  Sämtliche  Stellen,  die  diesen  Sinn 
ergeben,  beziehen  sich  auf  kaiserliche  Familien.  Für  andere 
Fälle  wird  die  descriptive  Form  sororis  tilii  vel  tiliao  zur  An- 
wendung gebracht.  Lassen  Sie  uns  die  einzelnen  Beispiele 
durchgehen.  Im  Leben  Caesar's  nennt  Suoton  die  drei  von 
Caesar  zu  Erben  eingesetzten  jMänncr  Octavius.  Pinarius  und 
Pedius  sororuin  nepotes.  Die  beidt'ii  letztgenannten  sind  Söhne 
der  Julia,  der  Schwester  Caesar's,  Octavius  dagegen  hat  Atia. 
der  Julia   Tochter,    zur   Mutter.     Für    sich    allein    also   könnti^ 
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Octavius  auch  im  juristischen  Sinne  sororis  uepos,  ßchwester- 
enkel,  genannt  werden.  Den  beiden  Miterben  an  die  Seite 
gestellt  heisst  jedoch  auch  er  gleich  ihnen  Neffe  von  Schwester- 
seite. Ohne  Bedenken  schreibt  daher  Eutropius  VII,  1 :  Augustus 
Caesaris  nepos,  nach  Eutropius  Gregorius  Turonensis  Hist.  Fran- 
corum  I,  8:  Oetavianus  Julii  Caesaris  nc])os,  quem  Augustum 
vocant;  entsiu'echend  Sueton  im  Leben  des  Augustus  VII:  Caesar 
Augusti  avunculus  maior.  Hier  liegt  die  alte  Correlation  avun- 
culus-nepos  in  ihrer  Vollständigkeit  vor.  —  Ein  zweites  Beispiel 
liefert  Si)artian  im  Leben  des  Hadrian  C.  IL  Sabina,  der  ^fa- 
tidia  Tochter,  Enkelin  der  Marciana,  der  Schwester  Traian's. 
heisst  neptis  per  sororem  Traiani.  Drittes  Beispiel.  Oro- 
sius  VII,  28:  Licinius  Licini  Augusti  filius,  Constantini  ex 
sorore  Constantia  nepos.  —  AVenn  in  diesen  Stellen  nepos 
durch  den  Zusatz  per  sororem  oder  ex  sorore  erläutert  wird, 
so  geschieht  diess,  um  einem  Missverständniss  vorzubeugen,  das 
der  feststehende  Sinn  des  Worts  in  der  juristischen  Terminologie 
nahe  legte.  Die  Doppelverwendung  verliert  dadurch  Nichts  von 
ihrer  Gewissheit.  —  AV^ichtig  ist  endlich  eine  Grabschrift  aus 
der  Zeit  Galliens  bei  Reinesius,  Classis  VIII  num.  37.  In 
dieser  nennt  sich  ein  eques  singularis,  Septimius  Justus,  avun- 
culus des  Septimius  Victor,  seines  nepos.  Die  alte  Correlation 
avunculus -ne])OS  liegt  hier  in  ihren  beiden  Gliedern  vor.  Sie 
war  also  der  A'^olkssprache  noch  immer  geläufig. 

Nicht  überflüssig  dürfte  es  sein,  auf  eine  Reihe  von  Stellen 
aufmerksam  zu  machen,  welche  den  mitgetheilten  sich  anzu- 
schliessen  scheinen,  dennoch  aber  von  ihnen  zu  sondern  sind. 
AVenn  Velleius  LIX  schreibt:  Caium  Octavium  nepotem  sororis 
suae,  und  Epitome  Livii  GXVI:  C.  Octavius  sororis  nepos,  so 
steht  nepos  für  Enkel,  sororis  nepos  für  Enkel  der  Schwester. 
August  ist  in  der  That  der  Julia  Enkel,  o  rfjg  ddehprig  eyyovog 
nach  dem  Ausdruck  des  Cassius  Dio  XLllI  p.  243.  Das 
Gleiclit.'  gilt  von  Sueton  im  Leben  Caesar's  XXV II,  wo  Octavia, 
des  Marcellus  Gattin,  ne])tis  sororis  suae  (i.  e.  Caesarisj  heisst. 
Denn  diese  Octavia  ist  Enkelin  der  Schwester  Caesar's,  wie 
Augustus  Enkel  derselben.  —  A'on  dem  durch  Augustus  nach 
Massilia  verl)aiiuten  L.  Antonius  schreibt  Tacitus  Ann.  IV,  44: 


119 

Adolescentulum  sororis  nepotem  seposuit  Augustus.  Schwester 
des  Augustus  ist  Octavia,  diese  Mutter  der  Marcella,  Marcella 
Mutter  des  L.  Antonius,  der  also  sororis  Augusti  nopos  im 
juristischen  Sinne  genannt  wird.  —  Endlich  Quinctilian  im  Pro- 
oemium  des  IV.  Buchs :  Mihi  Domitianus  Augustus  sororis  suae 
nepotum  delegavit  curam.  Gemeint  sind  Flavius  Sahinus  und 
Flavius  Clemens,  die  Söhne  der  Flavia  Domitilla,  der  Tochter 
der  Schwester  Domitian's,  die  denselben  Namen  trug.  —  Keine 
dieser  Stellen  darf  also  zum  Beweise  der  Gleichung  Nepos- 
Schwestersohn  gebraucht  werden.  Dennoch  kann  ich  den  Ge- 
danken nicht  fernhalten,  dass  die  in  ihnen  vorliegende  Betonung 
der  Abstammung  von  Kaisersschwestern  in  dem  Ansehen  wurzelt, 
welches  die  Kaiserzeit  diesem  Blutnexus  in  erhöhtem  Grade 
zuerkannte. 

Die  Latinität  des  Mittelalters  macht  von  der  alten  Corre- 
lation  nepos-avunculus  reichlichen  Gebrauch.  Unter  andern 
schreibt  Beda  Venerabilis,  der  seine  Historia  ecclesiastica  gentis 
Anglorum  im  J.  731  n.  Chr.  vollendete,  zu  wiederholten  Malen 
nepos  ex  sorore.  So  II,  3:  Sabertus,  nepos  Ethelberti  ex  so- 
rore  Ritula,  III,  6:  Oswaldus  rex,  nepos  Edwini  regis  ex  sorore 
Acba.  Ferner  Johannes  Sarisberiensis  Ep.  LXXXIX:  ßicar- 
dus  cognatus  Wilemti  de  Saccavilla  et  nepos,  sicut  sororis  filium 
vulgus  nepotem  dicere  consuevit.  "Weitere  Beispiele  bei  L.  Dar- 
gun  in  der  trefflichen  Schrift:  Mutterrecht  und  Raubehe  im 
german.  Recht  und  Leben  (1883),  S.  57  No.  7  S.  55  aus  dem 
lateinischen  Gedicht  Walthari  und  Hildegund.  Endlich  Lex  Sa- 
lica  I,  44,  5  (nach  dem  Texte  Waitz),  welche  nepos  in  gleicher 
Weise  als  Correlat  zu  avunculus  gebraucht.  —  Unsere  Lexico- 
graphie  pflegt  diese  AVortanwendung  als  eine  der  Volkssprache  ver- 
zeihliche Anomalie  zu  betrachten.  Der  geschichtliche  Standpunkt 
dagegen  erkennt  in  ihr  die  Rückkebr  zu  dem  ursprüngliclien. 
von  der  juristischen  Terminologie  des  Vatersystems  nie  in  Ver- 
gessenheit gebrachten  Sinne  der  alten  Mutterfamilie. 

Dem  nejjos  ex  sorore  ist  nepos  ex  fratre  nacbgebüdet. 
Plautus  gebraucht  dafür  die  doscriptive  Bezeichnung  Mei  fratris 
hlius.  Anders  die  Schriftsteller  des  untergehenden  römischeu 
Reicbs.       So    schreibt    der    Dicliter    Venantius    Fortunatus    um 
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565  n.  Chr.  in  Carmen  VI.  4:  Non  cecidit  patruus.  dum  stat  in 
urbe  nepos,  und  gleiclier  "Weise  lilsst  dessen  Zeitgenosse  Gre- 
gorius  Turoncnsis  Hist.  Francor.  V..  17;  VIII,  13  den  König 
Gunthram  seinen  Bruderssolin  Childebert  nepos  meus  nennen.  — 
Diese  Ausdehnung  auf  die  ßrudersseite  hat  einer  zweiten  Er- 
weiterung den  Weg  gebahnt.  Nepos  wird  zur  Bezeichnung  des 
Verwandtschaftsbandes,  das  Bruders-  und  Schwesterkinder  mit- 
einander eint.  Du  Cange  giebt  hierfür  zwei  Beispiele,  das  eine 
aus  den  Annales  Metenses  zum  Jahre  898.  In  beiden  Stellen 
ist  es  der  an  Alter  und  Ansehn  Ueberragendc,  d-r  sich  gegen- 
über seinem  Jüngern  Vetter  des  AVortes  nepos  bedient.  Zuletzt 
bleibt  die  Blutsverwandtschaft  ganz  unbeachtet.  In  corrumpier- 
ter  Form  wird  nepos  schliesslich  eine  Ehre  lanrede ,  durch 
welche  der  Gebieter  seinen  Untergebenen  als  lieben  Verwandten 
auszeichnet.  Janssen,  Frankfurts  Reicliscorresi)ondenz  I,  298 
(nach  Grimm's  Deutschem  Wörterbuch  s.  v.  Neffe)  bietet  eine 
Analogie :  Imperator  (Sigmund)  episcopum  (Trevirensem)  in  literis 
salutat:  unserm  Über  Neven,  quasi  dicat:  dilecto  patri  nostro.  — 
So  weit  diese  letzten  Phasen  der  Wortanwendung  von  der  alten 
Correlation  avunculus  -  nepos  sich  entfernen:  in  einem  Punkte 
theilen  sie  mit  ihr  dieselbe  Natur.  Sie  bleiben  alle  auf  die 
collaterale  Verwandtschaft  beschränkt.  Nepos  der  spätesten  Zeit 
ist,  gleich  nepos  der  alten  Mutterfamilie,  eine  durch  das  Ge- 
schwisterverhältniss  vermittelte  Blutsgemeinschaft.  Unzerstör- 
barkeit haftet  an  dem  Urgedanken. 

Die  bisherige  Untersuchung  ermittelte  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  römischen  nepos  und  deren  genetischen  Zu- 
sammenhang. Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  entsprechen- 
den Sprachbildungen  der  übrigen  Zweige  des  arischen  Volks- 
stammes. Ueberall  findet  sich  das  AV^ort,  überall  dient  es  zur 
Bezeichnung  eines  verwandtschaftlichen  Zusammenhangs,  überall 
beschränkt  es  diesen  Zusammenhang  auf  das  Verhältniss  älterer 
zu  nachfolgeuden  Generationen.  Iloicht  die  Uebereinstimmung 
noch  weiter?  Sind  auch  die  spcciellen  Ausprägungen  des  gene- 
rellen Verwandtschaftsgedankens  dieselben  ?  Die  Gesetzmässigkeit 
der  Entwicklung,  welche  wir  in  dem  Anschluss  des  römischen 
nepos    an    die    Umgestaltung    drr    mensclilichon    Familie    wahr- 
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nahmen,  lässt  diess  von  vorne  herein  erwarten.  Gewissheit 
bringt  die  Umschau  auf  den  einzx'lnen  Sprachgebieten.  Jede 
der  successiven  Bedeutungen,  die  wir  ermittelten,  findet  in  einem 
Zweige  der  indogermanischen  Sprachfamilie  ihre  Vertretung. 
Ich  beginne  mit  der  ursprünglichen  Correlation  nepos-avun- 
culus.  Diese  liegt  in  dem  Irischen '  vor.  Niae,  genitiv  Xiath 
gilt  für  sororis  filius,  daneben  für  soror  selbst  (Curtius,  Grund- 
züge N^  342  nach  Zeuss).  Das  angelsächsische  Epos  Beovulf 
schlicsst  sich  an.  In  Vers  882  nennt  es  Sigmund  und  Fitela. 
Oheim  und  Schwestersohn  „Eam  bis  nefan".  Dasselbe  Gedicht 
lässt  das  hohe  Ansehn  des  Avunculats  überall  hervortreten 
(Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  S.  62).  —  Die  Aus- 
dehnung des  Wortsinns  auf  den  Bruderssolm  zeigt  sich  in  dem 
cymrischen  Ney,  Nei,  Plural  ]Seyeynt,  Neyeint  und  in  dem 
Kirchen-Slavischen  Netij.  Jenes  wie  dieses  steht  sowohl  für 
fratris  als  für  sororis  filius  (Curtius  a.  a.  0.).  El)enso  Finnisch 
Nepää  nach  Morgan,  Systems  p.  60.  —  In  dem  heutigen  Neu- 
hochdeutschen hat  dieselbe  Duplicität  sich  festgesetzt.  Neffe 
und  Nichte  gelten  ununterschieden  für  Bruders-  und  Schwester- 
sohn oder  Tochter.  Die  Verbindung  mit  der  collateralen  Ver- 
wandtschaft wird  durch  den  Gegensatz  zu  Enkel,  Enkelin  der 
geraden  Linie  gegen  jeden  Versuch  einer  Grenzverletzung  sicher- 
gestellt. —  Der  nächste  Schritt  liegt  in  der  Ausdehnung  unseres 
Wortes  auf  das  Verhältniss  der  Bruders-  und  Schwester-,  über- 
haupt aller  Geschwisterkinder  untereinander.  Diese  Erweiterung 
zeigt  das  holländische  Neef  nach  Docke,  Die  deutscheu  Ver- 
wandtschaftsnamen 1870,  S.  115,  dieselbe  das  griechische 
JvE\li-iög.  Jedes  Kind  einer  aus  Brüdern,  Schwestern  oder  aus 
beiden  zusammengesetzten  Geschwisterschaar  nennt  des  andern 
Kind  dveiptög.  \-/veil'tot,  cavaieiluoi  sind  die  Geschwisterkinder 
unter  einander,  *i'avfi/voi  deren  Nachkommen,  dyeil'iön;^  ist  das 
Verwandtschaftsvcrhältniss  selbst.  (Eustath.  zu  Ilias  XIV,  IL"^ 
nach  einer  altern  Schrift  über  oröitaice  (yvyyfruä.  Demostheues 
in  Macartatum  §  57  mit  Koehler  im  Hermes  18G7,  S.  27  lY. 
Philippi,  Der  Areopag  und  die  E[)hoton  1874  im  Anhang 
S.  3:35  ff.)  So  weit  dieses  Verwandtschaftsband  \on  dem  ur- 
sprünglichen Neffentluun.  dem  nepos  sororis  tilius,  sich  entfernt ; 
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die  Grenze  der  Collateralität.  die  der  Ursprung  dem  Worte  zieht, 
wird  niclit  überschritten.  Diosell)e  Abneigung  gegen  den  Ueber- 
griff  in  die  gerade  Linie  oft'enbart  sich  in  den  Bedeutungen, 
welche  da«  Altnordische  seinem  Nefi  und  seiner  Nift  leiht. 
Jenes  gilt  für  Bruder,  dieses  für  Schwester.  —  Für  den  Ueber- 
gang  auf  die  directe  Linie  der  Nachkommenschaft  lässt  zuerst 
das  Sanscrit  sich  anführen.  Wo  Napat,  Nebenform  Naptar. 
femininura  Napti  als  nomen  speciale  gebraucht  wird,  bezeichnet 
es  „Enkel",  auch  „Urenkel",  wo  Napti  „Tochter".  (Kuhn,  Zur 
ältesten  Geschichte  der  Lido-Germanischen  Volker  in  AVeber's 
Indischen  Studien  I,  326.  Jahrgang  IböO.  Benfey  in  Orient 
und  Occident  I.  231—238.  G.  Curtius,  Grundzüge  a.  a.  0.) 
Dazu  kömmt  das  Alt-Persische.  In  der  grossen  Inschrift  von 
Behistun  nennt  sich  Darius  Sohn  des  Vista(;pa  und  „Arsamahya 
napä"'  d.  h.  Enkel  des  Arsäma.  —  Der  ältere  deutsche  und 
englische  Gebrauch  ruht  auf  dem  Einfluss  des  römischen,  darf 
daher  nicht  als  Originalbildung  betrachtet  werden.  Mose  I,  21,  23 
lautet  nach  Luther:  „so  schwere  mir  nu  bei  Gott,  das  du  mir 
noch  meinen  Kindern  noch  meinen  Neften  kein  Untrewe  erzeigen 
wollest."  Mose  I,  32,  2  und  14:  „Esau  nam  die  Tochter  des 
Asca,  die  Neffe  Zibeons."  Richter  XII.  1-4:  „der  hat  vierzig 
Söhne  und  dreissig  Neffen."  Erster  Timotheus  Y,  4:  „So  aber 
eine  Widwe  Kinder  oder  Neffen  hat."  (Lexer  in  Grimm's 
Deutschem  AVörterbuche  v.  Neffe.)  Alle  diese  Stellen  gebrauchen 
Neffe  für  Enkel.  Gleichem  Schicksal  ist  das  englische  Nejdiew. 
Niece  anheimgefallen.  In  der  Bibelübersetzung  des  Königs  James 
(1611)  steht  es  sowohl  für  Enkel,  als  für  Neffe,  das  Correlat  eam 
in  König  Alfred's  Orosius  ebenso  häufig  für  Grossvater  als  für 
Oheim.  (Hclin's  Ausgal)e  ]))).  297,  384,  497.)  Noch  Shakespeare 
nennt  in  seinem  letzten  AVillen  seine  Enkelin  Susanna  Hall 
„bis  niece".  (Morgan's  Systems  of  consanguinity  p.  32.)  Heute 
ist  diese  Anwendung  des  Wortes  auf  die  gerade  Linie  weggefallen, 
die  frühere  schon  in  dem  Althochdeutschen  Nefo  vorliegende 
collat<'ral(;  wieder  die  allein  gfltciide.  Der  römische  nepos  hat 
aufgehört  bestimmend  einzuwirken.  — 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Stufen,  in  welchen  die  Ent- 
wicklung  der   menschlichen   Familie    sich    vollzieht,    hat   meine 
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Untersuchung  geleitet.  Lassen  Sie  mich  nun  an  einem  Beispiele 
zeigen,  wie  hilflos  jede  Forschung,  die  diesen  historischen  Stand- 
punkt verkennt,  ihrer  Aufgabe  gegenübersteht.  Die  neuern  Er- 
klärungsversuche des  Wortes  uvtxlnög  nehmen  die  Correlation 
nepos-avus,  also  die  Bedeutung  „Enkel",  zum  Ausgangspunkte. 
Wie  könnten  sie  anders?  Nur  diese  ist  geläufig.  Alle  über- 
setzen daher  „MitenkeP*  und  erläutern  u-vtxf.<-i6g  durch  quasi 
con-nepot-ius.  So  Ebel,  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschung I,  293,  Max  Müller,  Oxford  Essays  p.  51,  G.  Curtius, 
Grundzüge  1873,  S.  267.  Dass  kein  Yerwandtschaftssystem  von 
einem  „Mitenkel''  etwas  weiss,  dass  dieser  Begriff  überhaupt  zu 
den  Ungeheuerlichkeiten  gehört  und  ein  grösseres  Räthsel  ent- 
hält als  dvsx^nög  selbst,  das  es  erklären  soll,  bleibt  unbeachtet. 
Wo  liegt  also  der  Schlüssel?  Nirgends  anders  als  in  der  älteren 
Correlation  nepos-avunculus.  Avtxlnog  gehört  jener  Urzeit,  die 
noch  keine  andere  Descendenz  als  die  mütterliche,  keine  andere 
Familie  als  die  durch  den  Schwesterleib  begründete  kannte. 
Anfänglich  bezeichnet  es  daher  das  Verwandtschaftsverhältniss. 
das  die  Kinder  von  Geschwistern  verschiedenes  Geschlechts 
unter  einander  verbindet.  Nach  der  Ersetzung  der  Mutterbruder- 
durcli  die  Vaterfamilie  erhält  es  eine ,  der  neuen  Verwandt- 
schaftsgrundlage entsprechende  erweiterte  Bedeutung.  Es  wird 
jetzt  auf  die  Kinder  von  Geschwistern  gleichen  Geschlechts, 
also  zweier  Schwestern  oder  zweier  Brüder,  ausgedehnt.  Die 
Voraussetzung  des  nepos-Begriffs,  das  Nebeneinander  von  Bru- 
der und  Schwester,  ist  mit  der  neuen  Familiengestaltuiig  in  Ver- 
gessenheit gerathen.  —  Woher  das  Alpha  copulativum?  Ich  ant- 
worte: seine  Anwendung  verdankt  es  der  Innigkeit,  welche  die 
mütterlichen  Verwandtschaften  der  Urzeit  auszeiclinet,  also  dem- 
selben Motiv,  das  zur  Verstärkung  des  Grundwortes  soboles  durch 
con  in  con-sob-(o)rini  bestimmte.  —  Eine  Analogie  bietet  d-Ö€?.(f6g. 
Seinem  Ursi)runge  nach  gehört  auch  dieses  Wort  in  die  Zeit 
der  Mutterfamilie.  Es  beschränkt  sich  anfänglich  auf  das  uterine 
Geschwisterthum,  denn  de?xpvg,  nach  Hesychius  öo/jfog.  bedeutet 
fitjTQa,  die  Gebärnuittcr.  In  der  Iiinigkoit.  welclio  die  Gemein- 
schaft der  ft)]ioa  orze\igt,  hat  das  copulativo  Alpha  seinen 
Ursprung.     Dem  so  gebildeten  üöthfOi:   bringt  die  Zeit   der  Pa- 
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ternität  eine  erweiterte  Geltung.  Ererbt,  nicht  erschaffen  hat 
diese  spätere  Periode  das  Verwandtscliaftswort.  —  "Was  endlich 
die  derivative  Bildung  d-vtili-i-og  betrifft,  so  führt  auch  sie  auf 
das  Schwestersohnsverhältniss  der  ersten  Mutterfamilie,  also  auf 
die  Correlatiou  avunculus-nepos  zurück.  Das  Wort  bedeutet 
nicht,  wie  ßenfey,  Orient  und  Occident  I,  231—238  erklärt, 
..Spross  des  neps*'  d.  h.  des  nepos,  vielmehr  „schwestersohnlich", 
d.  h.  im  Schwestersohnsverhältniss  stehend,  zuerst  zu  den 
Kindern  von  Geschwistern  verschiedenen,  dann  auch  zu  jenen 
von  Geschwistern  gleichen  Geschlechts.  —  Wir  sehen,  wer 
sicher  gehen  will,  muss  Vertrautheit  mit  den  BegrüYen  der 
älteren  Faniilienstufe,  mit  der  Correlation  avunculus-nepos,  der 
einzigen,  die  sie  bietet,  suchen  und  erwerben.  Nehmen  wir  die 
Anschauungen  der  entwickelten  Yaterfamilie ,  die  Correlation 
avus-nepos  zum  Ausgangspunkte,  so  fördern  wir  nichts  als 
Ungeheuerlichkeiten  zu  Tage,  wie  deren  eine  in  der  Gleichung 
Jveipiög  =  Mitenkel  uns  vorliegt. 


XLVII. 
Die  Verwandtscliaftswörter  Avus,  Avunculus. 


Viel  Räthselhaftes  hängt  an  diesen  Ausdrücken.  A\'er  nach- 
denkt, gelangt  von  einer  Frage  zur  andern.  Wie  geht  es  zu. 
dass  ein  und  dasselbe  Wort  zur  Bezeichnung  einer  collateralen 
und  einer  geradlinigen  Verwandtschaft  in  Gebrauch  kommen 
konnte?  Ist  nicht  auch  das  auffaHeud,  dass  die  Beschränkung 
von  avunculus  auf  die  ^lutterseite  für  avus  wegfällt,  dass  wir 
also  neben  matris  f rater  avunculus  nicht  nur  maternus  avus. 
sondern  aucli  avus  paternus  finden?  Soll  eine  successive  Aus- 
deliming  des  AV'ortsinns  angenommen  werden,  wo  liegt  der  Aus- 
gang, wo  das  Ende  der  Kntwic.khing?  AVas  veranlasste  die 
DiminutivbiMung  avunculus,  was  ihre  schliesslichc  Jknlcutungs- 
losigkeit?    Einen  sichern  Ausgangspunkt   für   die  Beantwortung 
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dieser  Fragen  bietet  die  Gescliichte  des  Wortes  nepos.  Ist  doch 
die  Entwicklung  des  einen  Gliedes  der  Verwandtschaftscorrela- 
tion  nothwendig  auch  die  des  andern.  Folgen  Sie  den  Schlüssen, 
welche  ich  aus  diesem  Grundsatze  ableite.  Unbestreitbar  ist 
zunächst  folgender:  Kannte  die  ältere  Familienorganisation  nur 
einen  nepos,  den  Schwestersohn,  so  kann  dieselbe  Entwicklungs- 
stufe nur  von  einem  avus,  dem  Mutterbruder,  gewusst  haben. 
Zwei  Beobachtungen  bringen  dieser  Schlussfolgerung  erwünschte 
Bestätigung.  Erstens:  Die  Diminutivform  avunculus  setzt  das 
einfache  avus  voraus.  Ist  nun  avunculus  zu  allen  Zeiten  mit 
dem  Mutterthum  verbunden  geblieben,  so  kann  diess  Diminutiv 
nicht  aus  avus  =  Eitervater,  sondern  nur  aus  avus  =  Mutter- 
bruder entstanden  sein.  —  Zweitens:  Dem  Masculinum  avus 
steht  kein  Femininum  ava  zur  Seite.  Warum?  Weil  in  der 
Zeit,  welche  avus  als  Mutterbruder  kannte,  die  Ehe  als  Fort- 
pflanzungsprincip  noch  nicht  anerkannt,  folglich  das  Bedürfniss 
einer  Feminin-Bildung  nicht  erwacht  war.  Ein  solches  enstand 
zuerst  mit  dem  Siege  der  auf  Paternität  gegründeten  Familie. 
Als  nämlich  avus  aus  der  collateralen  Linie  in  die  gerade  auf- 
steigende übertragen,  ,. Ahn-Mutterbruder"  in  ,.Ahn-Eltervater" 
verwandelt  wurde,  konnte  man  der  Nothwendigkeit,  der  Eiter- 
mutter einen  Namen  zu  geben,  nicht  mehr  sich  entziehn.  Be- 
lehrend ist  das  Verfahren,  das  man  jetzt  einschlug.  Statt  des 
Substantivum  ava  finden  wir  adjectivisch  avia,  ,,die  grossmütter- 
liche", also  ein  Eigenschaftswort,  das  von  dem  Substantiv  avus 
abgeleitet  ist,  mithin  dieses  als  die  ursprünglich  allein  bekannte 
Form  hinstellt,  daher  wiederum  zu  der  ältesten  Bedeutung  ,,avus- 
Mutterbruder"  zurückführt. 

So  viel  zur  ilechtfertigung  meiner  ersten  Folgerung.  Ge- 
sichert ist  dadurch  auch  die  zweite.  Als  die  Durchführung  des 
ehelichen  Paternitätssystems  nepos  aus  der  Seiteulinie  in  die 
gerade  Descendenz  ül)crtrug,  folgte  sein  Correlat  avus  nach. 
Verwandelte  sich  der  Schwestorsohn-Nc-ftV  in  Vaterssohn-Enkol. 
so  ward  aus  ,. Ahn-Mutterbruder'  ,,Ahn-Eltervater".  Das  Schick- 
sal des  einen  Glieds  der  Correlation  bedingt  das  dos  andern. 
Maassgcbend  bleibt  diess  Gesetz  bis  zum  Abschluss  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung.     Wir   linden  zuletzt  neben  avus  ma- 
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terniis  avus   paternus,   entsprechend  nepos   ex    filia  neben  nepos 
ex  filio. 

So  weit  gelangen  wir  mit  Hilfe  dessen,  was  über  die  Ge- 
schichte des  "Wortes  nepos  früher  ermittelt  wurde.  Eine  dritte 
Thatsache  gewinnen  wir  auf  anderem  Wege.  Der  Uebergang 
des  Wortes  avus  aus  der  Seiten-  in  die  gerade  Ascendenzlinie 
geschah  nämlich  so.  dass  dem  Mutter])ruder  zunächst  der  Mutter- 
vater, in  der  Folge  dann  diesem  letztern  der  Vatersvater  an  die 
Seite  gesetzt  wurde.  Lassen  Sie  uns  diesen  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Verwandtschaftsbegriffe  wichtigen  Stufengang 
genauer  betrachten. 

Welches  sind  die  Beweise  für  die  Gleichung  avus-Mutter- 
vater?  In  den  Eesten  der  römischen  Literatur  finden  sich  deren 
keine.  Hier  sind  sie  auch  gar  nicht  zu  erwarten.  Denn  lange 
vor  der  Zeit,  in  welche  die  erhaltenen  Schriften  zurückgehn. 
hatte  die  Ausdehnung  von  avus  auf  den  Vatersvater  sich  voll- 
zogen, die  Unterscheidung  avus  paternus,  avus  maternus  jene 
rein  descriptive  Bedeutung  gewonnen,  in  welcher  sie  unsere 
Rechtsquellen  gebrauchen.  Wohl  begegnet  bei  Seneca  de  bene- 
ficiis  V,  19  eine  Darstellung,  welche  an  die  einstige  Beschrän- 
kung erinnert.  Denn  wenn  hier  verbunden  wird:  si  patri  do 
beneficium.  et  matri  et  avo  et  avunculo,  et  liberis  et  ad- 
finibus  et  amicis  et  servis  et  patriae,  so  scheint  das  von  matri 
und  avunculo  umschlossene  avo  nur  dem  mütterlichen  Ahn  gelten 
zu  können,  zumal  der  Vater  allein  genannt  wird  ohne  patruus. 
Aber  diese  Stelle  steht,  so  weit  meine  Keiintiiiss  reiclit,  ganz 
vereinzelt  da  und  vermag  auch  sonst  die  zu  einem  schlüssigen 
Beweise  erforderliche  feste  Grundlage  nicht  zu  bieten. 

Befragen  wir  also  die  Griechen,  welcher  Auffassung  ihre 
Sprache  folge?  Sie  verweisen  uns  auf  ftrjVQtfwg  und  berichten 
darüber  Folgendes:  Justiniani  Instit.  III,  6,  §  3:  Avunculus  est 
frater  matris,  <|ui  apud  Graecos  jiroprie  ^irpgföog  et  promiscue 
i>6<0t,"  dicitur.  Xel)en  dem  adjectiven  firjiQiiiog,  ,,der  mütterliche'', 
ist  die  Suljstantivform  ftrjQiog  im  Gebrauch.  Für  die  Bedeutung 
., Mutterbruder"  liegen  folgende  Beispiele  vor.  Herodot  IV,  80: 
( )(t;imasades  liefert  dem  Sitalces  seinen  i\Iutterbruder  aus.  — 
Ilias  II,  662:   Tlei)olemos  tödtet   den  Licymnius,   seines   V^iters 
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fpilov  firjTQcoa.  —  Ilias  XVI,  717:  Apollo  nimmt  die  Gestalt  des 
Asius  an,  des  Bruders  der  Hecabe,  daher  Hector's  uijQojg.  — 
Pindar.  Nem.  V,  43:  /nccrQiog  des  Pytheas  von  Aegina.  Boeckh. 
Explic.  p.  400.  —  Istm.  V,  59  :  'ay/.aoi  7taldtg  re  y.at  uötocj^.  — 
Ebenso  wird  Nem.  IV,  80  ausgelegt.  Callicles  heisst  hier 
/.lÜTQwg  des  Timasarchus,  nach  der  Bemerkung  des  Scholiasten 
zu  Vers  129  avunculus.  Boeckh.  Schol.  p.  458,  Expl.  p.  389.  — 
Ungenau  schreibt  daher  der  Scholiast  zu  Ilias  II,  671,  Pindar 
nenne  nicht  die  Brüder,  sondern  die  Väter  (yoveag)  der  Mütter 
firJTQCoag.  Nur  so  viel  ist  richtig,  dass  der  Dichter  die  letztere 
Anwendung  ebenfalls  kennt.  Sicher  ist  die  Gleichung  (.irjrQiog  = 
avus  maternus,  in  Olymp.  IX,  68,  avo  Locrus  den  Sohn  der 
Protogeneia  nach  dem  mütterlichen  Ahne  Opous  nennt,  sicher 
ferner  in  folgenden  drei  Stelleu:  Olymp.  VI,  77.  Nem.  X,  37 
und  XI.  37,  die  unserer  Aufmerksamkeit  noch  durch  eine  be- 
sondere Beziehung  sich  empfehlen.  In  allen  dreien  nämlich 
steigt  Pindar  zu  den  Geschlechtsanfängen  der  von  ihm  gefeierten 
Sieger  hinauf,  in  allen  dreien  verbindet  sich  daher  die  prima 
origo  gentis  mit  der  Bedeutung  des  mütterlichen  Adels,  ja  in 
den  zwei  ersten  Stellen  Avird  der  Mutteradel  überhaupt  allein 
genannt,  weil  nach  den  Urideen  kein  anderer  sich  denken  lässt 
(Mutterrecht.  Verzeichniss  u.  d.  W.  Mutter).  —  Werthvoll  ist 
die  vorgelegte  Zeugnisssammlung  für  die  Frage,  die  uns  be- 
schäftigt, schon  dadurch,  dass  sie  ft^roiog  als  Bezeichnung  eben 
jener  beiden  durch  die  Mutter  vermittelten  Verwandtschaften 
nachweist,  welche  ich  für  das  ursprüngliche  avus  der  Römer  in 
Anspruch  nehme.  Noch  belehrender  aber  wird  sie  in  ^'erbin- 
dung  mit  andern  Stellen,  die  über  das  Zeitverhält niss  beider 
Bedeutungen  Aufschluss  geben.  ,,Zu  beachten  ist,"  sagt  Eustath. 
zu  II.  XVI,  717,  „dass  die  Neuern  im^iQcog  nicht  wie  Homer  für 
den  Mutterbruder,  sondern  für  den  Muttervater  gebrauchen.'* 
Derselbe  Eustath  bemerkt  in  dem  Scholion  zu  Ilias  XIV.  118, 
die  Bedeutung  , .Mutterbruder"  sei  ionischer  Braut-h.  ,.!Mutter- 
vater'*  Unregelmässigkeit.  Er  selbst  nennt  in  seiner  Darstellung 
der  aetolischen  Meleagersage  zum  neunten  Gesang  der  Ilias  die 
Söhne  des  Thestius  ui']r()iofg  MeXfayQOi;  o  tori  0-tioi  TiQog  ttrjQÖg.  — 
Welchen  Gang  die  Entwicklung  des  AVorts  nahm  lüsst  sich  also 
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mit  Sichorlieit  bestimmen.  Erst  Mutterbruiler  wurde  ui;iqi<j>; 
dann  auch  Muttervater.  Die  aus  der  Doppelanwendung  ent- 
stehende Zweideutigkeit  zu  vermeiden  wählte  man  die  descrip- 
tiven  Ausdrücke  firjgädtkfpog,  fn]TQO/.aoiyvr]Tog,  oder  erklärte  durch 
i^ttog  jrQog  fir^igüg.  Die  Gedankenentwicklung,  welche  nach  meiner 
Auflassung  die  Verwandlung  von  .,avus-Mutterhruder"  in  ,,avus- 
Muttervater"  herbeiführte,  findet  also  in  dem  griechischen 
uijQiog  volle  Bestätigung.  Mögen  die  AVorte  selbst  verschiedenen 
Grundansichten  entspringen:  der  Gedanke,  die  beiden  mütter- 
lichen Verwandtschaften  in  einem  AVorte,  mithin  zu  einem  Be- 
griffe zu  verbinden  und  so  von  der  väterlichen  abzusondern, 
bleibt  derselbe  bei  Griechen  und  Kiimern.  Ja  während  die 
letzern  einestheils  durch  Bildung  der  Diminutivform  avunculus 
für  Mutterbruder,  andererseits  durch  Ausdehnung  des  avus  — 
Muttervater  auf  die  männlich  zeugende  Potenz  ihn  verdunkeln, 
bewahren  ihm  die  Griechen  bis  zuletzt  volle  Erkennbarkeit. 
Nennen  sie  doch  den  Vatersvater  mit  eigenem  nomen  speciale 
7cän7iog,  7raTQdg  If-iolo  ttut^q,  oder  lakonisch  yeQOvuäg  nach 
Eustath.  zu  XIV,  118. 

Mit  der  Auffassung  der  classischen  Völker  stimmt  die  der 
barbarischen  Welt  überein.  Gleichstellung  der  beiden  auf  das 
Ansehn  der  Maternität  gegründeten,  an  ihm  theilnehmenden  Ver- 
Avandtschaftsverhältnisse,  avunculus  und  avus  maternus.  tritt 
auch  hier  in  mehrern  Aeusscrungen  hervor.  Nach  Munzinger's 
Ostafrikanischen  Studien  S.  527  benennen  die  Barea  ihre  Kinder 
am  liebsten  nach  Mutterbruder  und  Muttervater.  Bei  dem 
gleichen  Volke  steht  das  Recht  der  Namengebung  nur  der 
Mutter  zu,  ihr,  die  das  Leben  gebar.  —  Letzteres  findet  sich 
ebenso  bei  den  Mexicanern  nach  Bandelier,  on  the  tenure  of 
lands  of  the  ancient  Mexicans.  in  Peabody  Museum  II,  615;  bei 
Bergvölkern  des  Kaukasus  nach  öokolsky,  Spuren  alter  Familien- 
ordnungen, in  der  Russischen  Revue  XII,  181 ;  und  bei  den  Ger- 
manen nach  Dargun,  Reste  des  Mutterrechts  im  germanischen 
Recht  und  Leben  S.  58.  —  Nach  der  Ceylan'schen  Chronik 
Mahavan^o  Kap.  IX  wird  der  Chitta  Sohn  Pandukabhayo  ge- 
nannt. Abhayo  hiess  sein  Mutterbruder.  I'audu  sein  mütterlicher 
Grossvater.  — 
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Noch  mehr  Belehrung  schöpfen  wir  aus  den  zwei  nationalen 
Epopöen  Alt-Indiens.  Der  Ramayana  lässt  Bharata  von  seinen 
Erziehern,  dem  mütterlichen  Grossvater  und  dem  mütterlichen 
Oheim,  Abschied  nehmen.  Bei  seiner  Rückkehr  wird  er  von 
der  Mutter  über  die  Gesundheit  der  beiden  Personen,  ihrer 
nächsten  Blutsgenossen,  be'"''agt:  „Ist  dein  Vater  wohl?  dein 
Ohm?''  (II,  1&  bei  Gorresio  VI,  256  und  öfer.)  Man  merke: 
Vater  heisst  hier  der  avus  maternus.  —  An  einer  andern  Stelle 
(II,  60)  spricht  Bharata  zu  dem  Leichnam  seines  Erzeugers : 
„Mein  mütterlicher  Ahn  und  mein  mütterlicher  Ohm  lassen  nach 
(^  inem  Wohlsein  fragen.'' 

Doch  was  bedeuten  diese  Einzelerscheinungen  neben  dem 
Reichthum,  welchen  die  Sage  von  Suetaketu  und  Ashtavakra. 
dem  Mutterbruder  und  Schwestersolme ,  uns  bietet.  Lesen  Sie 
die  Darstellung,  welche  der  Mahabharat,  diese  grosse  Mythenen- 
cyclopädie,  in  Vana-Parva  Ql.  10,603  ff.  (Fauche,  Vol.  III, 
552 — 564)  giebt.  Später  werden  wir  die  Gedanken  dieser  Tra- 
dition in  ihrem  Zusammenhang  besprechen.  Giebt  es  doch 
unter  allen  Ueberlieferungen,  welche  den  Untergang  der  mütter- 
lichen, den  Sieg  der  väterlichen  Familie  zum  Gegenstande  haben, 
keine,  die  über  diese  tiefgreifende  Umgestaltung  der  menschlichen 
Socialordnung  mehr  oder  auch  nur  gleich  viel  Licht  verbreite. 
Heute  lenke  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  allein  auf  die  Sagenzüge, 
welche  die  Zusammensetzung  der  ältesten  vaterlosen  Familie 
erkennen  lassen.  Nur  gering  an  Zahl  ist  der  Verwandtenkrois, 
in  dem  Ashtavakra  die  ersten  zwölf  Lebensjahre  verbringt. 
Umgeben  von  der  Mutter,  dem  Muttervater  Uddalaka.  dem 
Mutterbruder  Suetaketu  geniesst  er  das  ungetrübte  Glück  der 
Kindheit.  Zu  der  Mutter  führt  ihn  das  innigste  Vertrauen,  mit 
dem  avunculus  verbindet  ihn  die  engste  Seelengemeinschaft, 
liebende  Umarmung  (anka),  die  Zärtlichkeit  des  Erzeugers  lindet 
er  bei  dem  avus  maternus.  Den  A'ater  kennt  er  nicht.  Als 
Vater  gilt  ihm  Uddalaka,  der  avus  maternus.  l>ioss  drr  Orga- 
nismus der  ältesten  Familie,  jener,  in  welcher  Ashtavakra's 
Kindheitsjahre  vertliessen.  Wie  vorschieden  von  dem  siiäteni. 
welchem  der  Sieg  des  Vaterrechts  Entstehung  giebt.     In  diesem 

erscheint  Uddalaka  nicht  mehr,  vor  dem  N'ater  Kahoda    fällt  er 
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in  "\'ergessenheit.  Ersetzt  wird  avus  maternus  durch  pater.  Nur 
dem  avunculus  bleibt  das  alte  Anselin  auch  neben  dem  Vater  ge- 
wahrt. Im  Vereine  bestehn  Ashtavakra  und  Suetaketu.  Schwester- 
sohn und  mütterlicher  Oheim,  den  schweren  Kampf  gegen  den 
Vertreter  der  vaterlosen  Familie ,  im  Vereine  führen  sie  die 
Paternität  zum  Siege,  vereint  endlich  gemessen  sie  die  Ver- 
ehrung der  Nachwelt.  —  So  die  Darstellung  der  Sage.  In  ihr 
tindet  der  Entwicklungsgang  des  römischen  Verwandtschafts- 
worts avus  sein  ganz  entsprechendes  Abbild.  Ich  sagte  ja,  ohne 
vermittelnde  Uebergangsstufe  könne  die  Verwandlung  von  avus- 
Mutterbruder  in  avus-Vatersvater  nicht  gedacht  werden,  diese 
Mittelstufe  aber  sei  in  avus-Muttervater  gegeben  und  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  trotz  der  Vertauschung  der  Seiten-  mit  der 
geraden  Ascendenzlinie  die  Verknüpfung  des  Wortes  mit  dem 
^[utterthum,  der  hergebrachten  Familienbasis,  gewahrt  bleibe. 
El)en  diese  Mittelstufe  nun ,  deren  Anerkennung  ich  fordere, 
wird  uns  in  Ashtavakra's  Verwandtenkreis  vor  Augen  gestellt. 
Es  ist  nicht  mehr  jener  älteste  engste  dreigliedrige  Verein  von 
Schwester,  Bruder  und  Schwestersohn,  in  welchen  wir  eingeführt 
werden.  Einen  weitern  Umfang  hat  die  Familie  genommen. 
Der  primaeren  Mutterverbindung  mit  dem  avunculus  Suetaketu 
ist  die  zweite  mit  dem  avus  maternus  Uddalaka  an  die  Seite 
getreten,  der  Knabe  Ashtavakra  durch  diese  zwiefache  Behü- 
tung friedlichen  Jugeudgenusses  gewiss:  Lange  Zeit  vergeht  — 
zwölf  Saeclen  meint  der  Mythus  mit  seinen  zwölf  Kindheits- 
jahren —  ehe  dem  ersten  Schritte  der  Entwicklung  der  zweite 
entscheidende,  der  Umsturz  der  mütterlichen  Familiengrundlage 
selbst,  folgen  kann.  Was  ohne  vorl)ereitende  Stufe  unerreich- 
bar war,  vollzieht  sich  jetzt,  zwar  auch  jetzt  nicht  ohne  schwere 
Kämpfe,  doch  ohne  Zaudern  und  mit  ganzem  Erfolg.  Auf  die 
väterliche  Ascendenz  wird  die  frühere  Bedeutung  der  mütter- 
lichen übertragen.  Uddalaka  verschwindet,  Kahoda  tritt  au 
dessen  Stelle. 

Die  gleiche  Ausdehnung  der  alten  Mutterfamilie,  wie  in  dem 
Ashtavakra-Mythus  begegnet  wieder  in  Manu's  Vorschrift  über 
die  zu  der  Feier  der  Sraddha  zuzuziehenden  Personen,  Fehlt 
es  nämlich  an  Priestern  der  höchsten  Auszeichnung,  ist  in  Folge 
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dessen  die  Forderung  des  Lralimanischen  Gesetzes  unerfüllbar, 
so  soll  das  alte  Herkommen  vor])rahmanischen  Ursprungs  zur 
Anwendung  kommen  und  stellvertretende  subsidiäre  Geltung 
erhalten.  Welches  ist  dieses  alte  Herkommen?  Manu  III.  147 
verordnet:  „Wo  solche  gelehrte  Priester  nicht  zu  finden  sind,  da 
mag  als  subsidiäre  Regel  Folgendes  beobachtet  werden,  was  von 
allen  rechtschafienen  Männern  auch  stets  befolgt  wird.  (148) 
Beiziehn  soll  alsdann  jeder  seinen  mütterlichen  Grossvater,  seinen 
mütterlichen  Oheim ,  seinen  Schwestersohn ,  den  Vater  seiner 
Frau,  seinen  Lehrer,  den  Sohn  seiner  Tochter  oder  deren  Ge- 
mahl, seinen  Vetter  von  mütterlicher  Seite,  seinen  Hauspriester 
und  seinen  Opferer.''  (Zu  vergleichen  Yajnavalkya  I,  219  und 
Satapata  bei  Colebrooke,  Digest  of  Hindu  law.  Vol.  II.  Ch. 
On  succession  to  females  Fr.  515.)  Bemerken  Sie  die  AVorte. 
womit  Manu  seinen  unerwarteten  Uebergang  von  dem  Priester- 
thum  zu  den  mütterlichen  Verwandten,  zu  Mutterbruder,  Mutter- 
vater, Schwestersohn,  Vettern  von  mütterlicher  Seite  oder  andern 
durch  Frauen  verbundenen  Personen  rechtfertigt :  ., fromme'  recht- 
schaffene Männer  hätten  die  Stellvertretung  der  Brahmanen 
durch  die  nächsten  mütterlichen  Verwandten  stets  beobachtet.'- 
Was  liegt  hierin  anders  als  das  Bekenntniss.  die  Sraddhafeier 
in  Gegenwart  der  mütterlichen  Familie  habe  sich  in  der  Uebung 
und  Achtung  des  Volks  stets  behauptet,  desshalb  vtrsage  ihr  das 
brahmanische  Gesetz  seine  Anerkennung  nicht,  so  weit  es  ohne 
Verletzung  der  priesterlichen  Rechte  zulässig  sei.  mithin  in  stell- 
vertretender subsidiärer  Anwendung.  Zweifeln  lässt  hiernach 
sich  nicht:  in  der  mitgetheilten  Stelle  hat  das  UiJd  dt-r  altt'ii 
Mutterfamilie  des  arischen  Stamms  sich  erhalten.  Es  ist  das- 
selbe ,  welches  der  JMythus  von  Ashtavakra  uns  vorlegte,  v  In 
beiden  Darstellungen  die  gleiche  Ausschliesslichkeit  der  mütter- 
lichen Vcrwandtscliaft.  in  beiden  die  gleiche  Verbindnni;  dts 
avus  maternus  mit  avunculus,  des  Correlats  ..Tochtersohn"  ent- 
sprechend jenem ,  mit  dem  Correlate  „Schwestersohir-  ent- 
sprechend diesem.  Zwar  nmfasst  das  Rechtsbuch  in  Ueberoin- 
stimmung  mit  N'ishnu  Purana  bei  Wilson  Vnl.  111  H.  :\  Ch.  l.') 
(Colebrooke  in  Asiatic  rest-arches  V.  3G7)  und  mit  Satapata's 
genanntem  Fragment  eine  grössere  Personenzahl  als  der  Mythus. 
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Die  Sitte  gestattete  iiucli  den  Vater  der  Frau,  den  Gemahl  der 
Toc'liter.  den  Sohn  der  Mutterscliwester  an  der  Sraddliafeier  zu 
Itetheiligen ,  ebenso  üÜiiete  sie  dem  Lehrer,  dem  Hausj)riester, 
dem  Ojjferer  den  Zutritt  zu  derselben;  aber  so  bedeutend  diese 
duioli  das  spätere  Famihenrecht  herbeigeführte  Grenzerweiterung 
auch  sein  mag,  so  ängstlich  meidet  sie  den  Uebergriff  in  das 
Gebiet  der  väterlichen ,  durch  Männer  vermittelten  Verwandt- 
schaft. Dom  avuneulus  schliesst  kein  i)atruus,  dem  avus  ma- 
ternus  kein  paternus  sich  an.  Jene  ..rechtschaflenen  Männer'*, 
deren  Autorität  Manu  anruft,  blieben  also  dem  Grundsatze  der 
alten  Mutterfamilie  getreu. 

Die  Geschichtlichkeit  einer  Periode,  in  welcher  die  Mutter- 
familie die  in  dem  Mythus  hervortretende  Erweiterung  erhielt, 
in  der  also  avus  maternus  neben  avuneulus  Aufnalime  fand,  kann 
nach  der  betrachteten  Gesetzesstelle  nicht  bezweifelt  werden. 
AVas  uns  erst  im  Sagengewande  vorlag,  zeigt  sich  jetzt  als 
historische  Thatsache.  Gleiche  Beglaubigung  findet  noch  ein 
anderer  Mythenzug.  Als  Vater  betrachtet,  als  Vater  zärtlich 
geliebt  wird  Uddalaka  von  Ashtavakra  dem  Tochtersohne.  Also 
Gleichung  avus  maternus-pater,  nepos  ex  filia-filius,  Täuschung 
nennt  Suetaketu,  der  Vertreter  der  Paternitätsfamilie,  diese  Aus- 
zeiclniung  des  Muttervaters-  und  Tochtersohnsverhältnisses.  Wahr- 
heit erblicken  in  ihr  die  Muttergeschlechter,  und  Walirheit  bleibt 
sie,  so  lange  die  Maternität  als  Grundlage  der  Familie  anerkannt 
wird.  Beweis  die  Beil)ehaltung  derselben  Gleichung  für  den 
Mädchensohn,  Canina,  in  den  Dharma  Qastras.  Ein  solcher 
Mädcliensohii  neiuit  den  Muttervater  seinen  Vater  gerade  wie 
Ashtavakra  den  Uddalaka.  Diess  bezeugen  Yajnavalkya  II,  12i> 
(Uebcrsetzung  Stenzler)  .Manu  IX,  130  (Jones)  und  Mitakshara  I, 
Sect.  XI.  i^i^  1.  7.  (Orianne).  Entstanden  im  Schoosse  der  i\Iutter- 
familie  hleibt  also  die  Gleichung  Muttervater- Vater  unter  der 
Herrschaft  des  Paternitätssystems  für  alle  Fälle  unehelicher 
Geburt  erhalten.  Wie  fest  gewurzelt  sie  war,  zeigt  ihre  An- 
erkennung selbst  in  den  Bestimmungen  über  eheliche  Geburt. 
Colebrooke,  Digest  of  lliiidu  law.  Vol.  II  theilt  zu  Fr.  200  des 
Titels  On  the  son  begolten  in  hiwfui  wcdlock  folgende  alte 
Gl(>ss(>  mit.     ..Kin  in  gesetzlicher  Ehe  erzeugter  Sohn  wird  all- 
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gemein  als  legitimer  Descendent  sowohl  seines  mütterlichen 
Grossvaters  als  seines  eigenen  Vaters  angesehn/'  —  Zur  Ver- 
gleichung  Adi  Parva,  Ql.  6137  bei  Fauche  II,  55  und  die  Sage 
der  Madhavi  in  Udyoga  Parva  Ql.  4068-4075  bei  Fauche  VI, 
245.  —  Noch  mehr.  Schliesslich  verfiel  das  Recht  auf  ein 
Mittel,  die  Paternität  des  avus  maternus  von  der  Concurrenz 
des  Vaters  zu  befrein.  Durch  ausdrückliche  Bedingung  des 
Eheabschlusses  kann  nämlich  der  Sohnslose  den  Tochtersohn 
sich  vorbehalten.  Putrica  putra  ist  der  Name  eines  solchen 
Tochtersohns.  Daher  die  Warnung  vor  ehelicher  Verbindung 
mit  einem  bruderlosen  Mädchen  in  Mitakshara  II,  S.  10  §  3. 
Orianne  p.  122  ff.  Also:  die  Anschauung  der  alten  vaterlosen 
Familie  wird  zuletzt  zum  Dienste  der  Paternität  herbeigezogen: 
besiegt  hört  sie  nicht  auf,  ihren  Einfiuss  geltend  zu  machen. 
Die  längst  aus  etymologischen  Gründen  geäusserte  Vermuthung, 
dem  "Worte  pitr,  pater  sei  die  Idee  der  jiliysischen  Zeugung  von 
Hause  aus  völlig  fremd,  erhält  durch  diese  Reihe  von  Erschei- 
nungen volle  Bestätigung. 

Nicht  enthalten  kann  ich  mich,  an  dieser  Stelle  eine  italische 
Tradition  einzuschalten,  welche  den  indischen  Bestimmungen 
über  putrica  putra  entspricht.  Die  Schrift  De  i)raenomine  im 
Anhang  zu  Valerius  Maximus  berichtet  Folgendes :  Numerii 
sola  patricia  gens  Fabia  usa  est  jiraenomine:  idcirco  quod  tre- 
centis  sex  apud  Cremeram  fiumen  caesis ,  qui  unus  ex  ea  stirpe 
exstiterat,  ducta  in  matrimonium  uxorc  filia  Numerii  Otacili 
Maleventani  sub  eo  pacto  ut  (piem  i)rimum  hlium  sustulisset.  ei 
materni  avi  praenomen  imponeret,  obtemjjeravit.  Ebenso  Festus 
p.  170.  Müller.  Durch  ausdrücklichen  Ehepact  behält  Otacilius 
die  erste  männliche  Geburt  seiner  Tochter  sich  vor.  Putrica 
putra  des  Maleventaners  wird  der  von  Fabius  mit  der  Tochter 
desselben  erzielte  Soliii.  Denn  wessen  jjraenomen  der  Knabe 
trägt,  dessen  ist  er.  Ob  Sohneslosigkeit  den  Otacilius  zu  dorn 
Ehepact  mit  dem  Bräutigam  seiner  Tochter  bestimmte,  wird 
nicht  gesagt.  Ich  neige  zu  der  Annahnu'.  ilir  mutterreclitliche 
Organisation  dvv  niah'vcntanisfhen  Familie,  in  welcher  das  prae- 
nomen Nunierius  seinen  Li  rund  hat  und  seine  Erklärung  findet, 
genüge    für    sich    allein,    den    Gedanken    de>*    VtMknnunnissf<    /.u 
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rechtfertigen.  Lesen  Sie  die  Ausführungen  des  Mutterrechts 
S.  209  ül)er  die  Beziehung  der  Xumerii  zu  der  Mutterfamilie 
und  die  Nachweise  des  Buches  „Sage  von  Tanaquil^'  S.  77  ff. 
über  die  familienrechtliche  Sonderstellung  der  gens  Fabia. 

Genug  jetzt  der  vergleichenden  Nachweise.  Die  Wiederkehr 
der  gleichen  Auffassung  bei  zeitlich  und  örtlich  weit  von  ein- 
ander getrennten  Völkern  zeigt  eine  Gesetzmiissigkeit  der  Be- 
griffsentwicklung, welcher  der  römisclie  avus  sich  niclit  entzogen 
haben  kann.  Ist  er.  wie  die  Diminutivform  avunculus  ausser 
Zweifel  setzt,  ursprünglich  .,:Mutterbruder'-,  so  muss  ein  allmä- 
liger  Uebergang  zuerst  zu  ..Muttervater",  von  diesem  zu  „Vaters- 
vater'-  angenommen  und  die  Entstehung  des  Unterscheidungs- 
zusatzes maternus,  paternus  der  Zeit  des  vollendeten  Ausgleichs 
(dupliciter  omnia  nach  der  Sprache  der  römischen  Juristen)  zu- 
gewiesen werden.  Dass  die  römischen  Quellen  von  einer  die 
Endgestaltung  vorbereitenden  Zwischenstufe  keine  Kunde  geben 
und  tlas  eben  dieser  Stufe  angehörende  AVort  opiter  (Festus  und 
die  Schrift  de  praenomine)  nicht  zu  erklären  vermögen,  darf, 
ich  wiederhole  es.  Niemanden  beunruhigen.  Reicht  doch  ihre 
Ennnerung  nicht  in  jene  Urzeit  zurück,  die  den  Untergang 
der  Schwestersohns-,  das  Werden  der  Vatersfamilie  sah.  Vertraut 
sind  die  llömer  mit  dem  Agnationssysteme  in  seiner  Vollendung, 
die  voragnatischen  Familienformen  liegen  ausser  dem  Bereiche 
ihres  Gesichtskreises.  Selbst  den  gelehrtesten  unter  ihnen  fehlt 
jede  Ahnung  eines  auf  anderer  Basis  erbauten  Socialzustandes. 
jedes  Verstiindiiiss  der  aus  den  Urzeiten  erhaltenen  Trümmer- 
stücke. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  mache  ich  auf  eine  ge- 
schichtliche Thatsache  aufmerksam,  welche  den  erkannten  Ent- 
wicklungsgang bestätigt.  Unter  den  nordanierikanischen  Abori- 
ginern  giebt  es  einen  Stamm,  der  seine  Bezeichnung  des  avus 
maternus  nie  auf  den  avus  paternus  ausdehnte,  für  letztern  viel- 
melir  einen  besondern  Ausdruck  besitzt.  Es  ist  der  Stamm  der 
Spokanes,  ein  Zweig  der  salischen  Nation.  Für  avus  paternus 
gebrauchen  die  Männer  Is-hah"-]):!,  die  Frauen  In-chav'-wä;  für 
avus  maternus  beide  (;esclileelit('r  Is-sce-lä.  iMoigan,  Systems 
p.  247.) 
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Wann  aber  und  wie  ist  aus  avus-Mutterbruder  avunculus  ge- 
worden? Ich  antworte:  in  die  Anfänge  der  Familienbildung.  also 
in  jene  Zeit,  welche  erst  nur  einen  dreigliedrigen  Verein,  Bruder, 
Schwester  und  Schwesterkind,  kannte,  reicht  die  Diminutivform 
zurück.  Entstanden  ist  sie  in  des  Kindes  Mund,  das  die  Zärt- 
lichkeit für  seinen  Bescliützer,  seinen  Erzieher,  den  Zeugen  seiner 
Freuden  und  Leiden,  den  steten  Gefährten  seiner  Mutter  in  dieser 
allen  Zeiten  und  allen  Völkern  angeborenen  Liebkosungs-  und 
Schmeichelform  zum  Ausdruck  brachte.  Analoge  Erscheinungen 
bietet  die  griechische  Verwandtschafts-Terminologie.  Von  arufu, 
Schwester,  besser  clitffä,  wird  ccTTffiov,  nach  Eustath.  zu  Ilias  XIV, 
118  vrroy.ÖQiOf.ia  ioioiievrjg,  von  uaiiur]  oder  ^laiiiua  uauuiov  ., liebes 
Mütterchen",  von  fiaiiiiua,  f.iauf.iidwv  gebildet.  (Phrynichus  p.  133 
mit  Lobeck's  lehrreichem  Commentar.)  So  lange  man  von  einer 
vaterlosen  Familie  und  der  Stellung  des  Mutterbruders  zu  dem 
Schwesterkinde  in  derselben  keinen  richtigen  Begriff,  ja  meist 
keine  Ahnung  hatte,  so  lange  fehlte  der  Schlüssel  des  Verständ- 
nisses. Bei  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  bedarf  es 
nur  des  HinAveises  auf  die  Zustände  der  Urzeit,  um  den  Zu- 
sammenhang der  durch  sie  entwickelten  Gefühlswelt  mit  der 
Sprachbildung  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Liebe  zu  dem  Manne, 
der  Vatersstelle  vertritt,  den  dies  heiligste  aller  Bande,  die  Ge- 
meinsamkeit des  Mutterbluts  dem  Kinde  eint,  hat  avus  in  avun- 
culus verwandelt.  Aus  der  liebkosenden  Anredeform  des  täg- 
lichen Umgangs  ist  unser  Verwandtschaftswort  gleich  so  manchen 
andern  hervorgegangen. 

Jahrtausende  trennen  den  Ursprung  der  Diminutivbildung 
von  der  Zeit,  in  welcher  A'errius  Flaccus  ihn  zum  Gegenstande 
seines  Nachdenkens  macht.  Der  berühmte  Grammatiker  der 
Augustischen  Periode  sucht  die  Lösung  des  ßäthsels  in  den 
Zuständen  und  Anschauungen  der  römischen  AVeit.  Nach  den 
Grundsätzen  eines  Verwandtschaftssystems,  das  der  retlectieren- 
den  Thätigkcit  des  heimischen  Juristenstandes  seine  Entstehung 
und  seine  Vollendung  dankt,  beurtheilt  er  das  terminologische 
Vermächtniss  der  Urzeit.  Ich  gedenke  diesem  Erklärungsver- 
suche eingehende  Beachtung  zu  widmen.  Die  Vergleichung 
desselben    mit  dem  Ihnen  vori:;elei:;ton    wird    die  Kichtiizkeit  der 
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Ergebnisse  meines  geschichtlichen    Standpunkts  vollends   ausser 
Zweifel  setzen. 


XLVIIT. 
Ein  Römischer  Grammatiker  über  Avunculus. 

Paulus  Diaconus  aus  Festi  Epitome:  Avunculus,  matris 
meae  i'rater,  traxit  appellationem  ab  eo,  quod  aeque  tertius  a  nie 
ut  avus  est,  sed  non  eiusdem  iuris  ideoque  vocabuli  facta  dinii- 
nutio  est.  Sive  avunculus  appellatur  quod  avi  locum  obtineat  et 
proximitate  tueatur  sororis  filiam. 

Die  zwei  Erklärungen  der  Diminutivbildung,  welche  uns 
vorliegen,  ruhen  auf  verschiedenen  Grundgedanken,  fordern  daher 
gesonderte  Betrachtung.  An  erster  Stelle  beruft  sich  der  Gram- 
matiker auf  das  Zahlprincip  der  römischen  Verwandtschafts- 
betrachtung. Kechnen  Avir.  bemerkt  er,  von  Ego  zu  avus,  und 
ebenso  von  Ego  zu  avunculus,  so  gewinnen  wir  beide  Male  die- 
selbe Ziffer  Drei.  Diese  Gleichheit  rechtfertigt  die  Uebertragung 
des  für  den  Ahn  gebräuchlichen  nomen  speciale  auf  den  Mutter- 
bruder. AV^;)her  aber  für  den  letztern  die  Diminutivbildung? 
Der  Grund,  fährt  A'errius  fort,  liegt  in  der  Verschiedenheit  der 
Grade,  die  Ahn  und  Iklutterbruder  von  Ego  trennen.  Die  Gleich- 
heit der  Personenzahl  ist  nämlich  nicht  auch  Gradesgleichhfit. 
unbestritten  vielmehr  der  Grundsatz  superiorem  quidem  et  in- 
feriorem cognationem  a  i)rim()  gradu  incipere,  at  eam  quae  ex 
transverso,  numerari  a  secundo.  (Instit.  III.  6;  Fr,  10  §  7  D.  De 
gradibus  XXXVIII,  1<>.)  Die  Entfernung  des  avus  von  Ego 
beträgt  also  zwei,  die  des  avunculus  drei  Grade.  Folgeweise 
sind  die  beiden  tertii  nicht  eiusdem  iuris,  avunculus  ist  viel- 
mehr minoris  iuris  als  avus.  l'roximitatis  nomine  erthcilt  ja  der 
Praetor  den  Cugnatcn  die  lionorum  i)ossessio,  dem  Ahn  also  vor 
dem  Mutterbruder. 

Dicss    der   erste  Erklärungsversuch.      Er    ruht   auf  Voraus- 
setzungen,  di(.'    mit    dem    Hildungsgesetze    der    Verwandtschafts- 
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terminolgie  im  Widerspruch    stelm.     Erwägen  Sie  folgende  Mo- 
mente: 

Erstens.  Inlialt  und  Bedeutung  der  Verwandtschafts- 
beziehungen verlegt  Verrius  in  die  Erbansprüche,  die  sie  ver- 
leihen. Der  vermögensrechtlichen  Idee  der  Bereicherung  auf 
den  Todesfall  verdanken  die  nomina  specialia  ihre  Enstehung. 
AVählt  der  Römer  zur  Bezeichnung  des  Mutterbruders  die  Di- 
minutivform des  für  den  Ahn  gebräuchlichen  Ausdrucks,  so  leitet 
ihn  die  Vergleichung  der  nähern  oder  entferntem  Aussichten, 
die  dem  einen  und  dem  andern  auf  die  Yerlassenschaft  des 
Enkels,  beziehungsweise  des  Neffen  eröffnet  sind.  —  Ich  ent- 
gegne :  An  der  Ausbildung  der  Verwandtschaftsterminologie  haben 
vermögensrechtliche  Erwägungen  keinen  Antheil.  Andere  Mo- 
mente sind  es,  die  in  den  nomina  specialia  ihren  Ausdruck 
suchen.  Nach  den  Gefühlen,  die  ein  Blutband  in  beiden  Glie- 
dern der  Correlation  erzeugt,  den  officia,  die  es  mit  sich  bringt, 
den  Beziehungen,  die  es  unter  Lebendon  begründet,  gestaltet 
sich  der  verwandtschaftliche  Sonderbegriff,  folgeweise  der  Sonder- 
name, der  demselben  beigelegt  wird.  —  Welche  hohe  Bedeutung 
diesen  officia  reverentiae  et  pietatis  von  den  Römern  beigemessen 
wurde,  zeigt  die  aus  altern  Werken  von  Gallius  N.  A.  V.  13 
erhaltene  disceptatio  de  gradu  atque  ordine  officiorum  —  ver- 
gleichen Sie  XX,  1  — ,  zeigt  ferner  die  Bemühung  der  römischen 
Juristen,  die  den  Nachkommen  der  Seitenlinie,  insbesondere  den 
Neffen  und  Nichten  gegenüber  Oheimen  und  Tanten  obliegenden 
Priichten  der  Ehrerbietung  mit  der  Organisation  der  Paternitäts- 
Familie  dadurch  in  TJebereinstimmung  zu  setzen,  dass  sie  für 
die  cognatio  transversae  lineac  der  Fiction:  parentum.  respec- 
tive  liberorum  loco  esse  aufstellen.  Mit  Nutzen  werden  Sie 
E.  Dirksen's  Abhandlung  ,,über  den  sog.  respectus  parentelae." 
die  VI  seiner  Beiträge.  1825,  nachlesen.  AVie  könnt.»  Verrius 
diese  Seite  des  Verwandtsehaftsrechts  so  ganz  unberücksichtigt 
lassen ! 

ZweitcMis.  Nach  \'errius  ist  es  die  nurcliluhrung  des 
Grad/ählungssystems .  weh'lie  die  Diminutivbildung  avunculus 
veranlasste.  Vor  jener  kein  nonien  si)eciaU'  für  ^lutterbruder.  — 
Ich  entgegne :    an    der  Bildung   der    lUMnina    specialis   hat    auch 
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das  Gradzälilungssystem  koiiuii  Antlieil.  Es  bringt  dem  Be- 
dürfniss  einer  festen  Erbordnunix.  das  mit  der  Anerkennung  des 
persönlichen  Eigenthunis  erwuclit,  Befriedigung,  veranlasst  die 
Juristen,  jedem  nomen  speciale  die  ihm  nach  der  Graddistanz 
von  Ego  gebührende  Stelle  anzuweisen .  setzt  folgeweise  das 
frühere  Bestehen  des  Sondernamens  voraus.  Paulus  in  Fr.  10 
De   gradibus:   tertio  gradu   continentur  personae  triginta   duae 

patruus,  is  autem  est  patris  frater avunculus  est  matris 

frater  —  —  —  amita   est  patris   soror —  matertera   est 

matris  soror.  Wir  sehen :  Als  die  Cognationstafel  nach  der 
Gradrechniing  ihre  Vollendung  erhalten  hatte,  lag  die  Aufgabe 
der  Juristen  in  der  Einreihung  der  von  frühern  Geschlechtern 
gebildeten  nomina  in  das  neue  Schema,  nicht  in  der  Vermehrung 
des  überlieferten  Sprachschatzes.  AVie  ferne  ihnen  dieser  Ge- 
danke war,  zeigt  derselbe  Paulus  in  dem  Zusatz  zu  der  angeführ- 
ten Stelle:  illud  notandum  est,  non  quemadmodum  patris  ma- 
trisque  fratres  et  sorores  patrui  amitae,  avunculi  materterae 
dicuntur,  ita  fratris  sororisque  filios  filias  nomen  speciale  cogna- 
tionis  habere  sed  ita  demonstrari  fratris  sororisque  filios  filias. 
Noch  andere  Fälle  solcher  Lückenhaftigkeit  -werden  hervorge- 
hoben, z.  B.  in  §  16  desselben  Fragments,  ohne  dass  Ergänzung 
des  Fehlenden  durch  Neubildungen  je  versucht  würde.  —  Ent- 
scheidender ist  noch  folgende  Wahrnehmung.  Statt  der  Termino- 
logie Bereicherung  zuzuführen,  wird  die  Gradrechnung  Ursache 
ihrer  Verarmung.  Beweis.  Zur  Bezeichnung  der  Geschwisterkinder 
hat  die  Vorzeit  mehrfache  Namen  gebildet:  fratres  patruclcs  für 
Brüdersöhne,  sorores  patrueles  für  Brüdertöchter,  amitiiii  aini- 
tinae  für  Söhne  beziehungsweise  Töchter  eines  Geschwisteri)aars 
verschiedenen  Geschlechts,  consobrini  consobrinae  für  Söhne, 
bczieliungsweise  Töchter  einer  Schwesternmehrheit.  Der  späteren 
Zeit  luissficl  diese  Specialisirung,  consobrini  ward  Gesamtname 
für  alle  Geschwisterkinder.  Plerique,  bemerkt  Paulus  in  Fr.  10 
§  15  De  gradibus.  eos  omnes  consobrinos  vocant,  sicut  Treba- 
tius.  Nicht  anders  (laius  in  zwei  Stellen  Inst.  III,  1<>  und 
Vy.  1  i^  <)  De  gradibus.  Womit  die  AVortaiiwnidung  bei  Cicero. 
De  olHciis  I,  17,  i)ro  Ligario  IV.  Orator  II.  1  (vergl.  Festus 
Sobrinus   und    Propius   sobrino)  übereinstimmt.    —  Einer  altern 
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Verwandtschaftsbetrachtung  verdankt  jene  Unterscheidung  der 
Categorien,  verdanken  die  dafür  aufgestellten  nomina  ihren  Ur- 
sprung; die  spätere  entzieht  Beidem  die  Grundlage,  damit  die 
Berechtigung  und  das  Verständniss,  In  dem  Systeme  der 
Distanzenzählung  rangieren  alle  Geschwisterkinder  unter  der- 
selben Gradzahl,  dem  quartus  gradus  cognationis,  der  achtzig 
Personen  begreift,  mithin  achtzig  ihrem  Innern  Wesen  nach  ver- 
schiedenartige Verwandtschaftsverhältnisse  auf  eine  Linie  stellt. 
Wozu  jetzt  noch  die  Pluralität  der  Benennungen?  Bekennen 
doch  die  Justinian'schen  Institutionen  II,  6,  7.  longe  facilius  esse 
respondere  (j[uoto  quisque  gradu  sit,  quam  propria  cognationis 
appellatione  quemquam  denotare.  Dem  ausgleichenden  Systeme 
der  Numeration  folgt  die  Vereinfachung  der  Terminologie.  Je 
älter  ein  Verwandtschaftssystem,  um  so  reicher  die  Xomenclatur. 
Alle  bis  jetzt  erkundeten  Cognationstafeln  ergeben  diess  Gesetz. 
Nach  Verrius  würde  das  Verhältniss  sich  umgekehrt  gestalten.  — 
Drittens.  Keines  geringern  Irrthums  macht  der  Gramma- 
tiker sich  schuldig,  wenn  er  den  väterlichen  Cognationen  und 
ihren  Benennungen  vor  den  mütterlichen  zeitliche  Priorität  zu- 
schreibt. Ausgangspunkt  seiner  Deduction  istavus-Ahn,  Ableitung 
avunculus-Mutterbruder,  jener  also  früher  vorhanden  als  dieser. 
Ich  entgegne :  Die  Verwandtschaftsnamen  entstehn  mit  den  Ver- 
wandtschaftsbildungen, diese  mit  dem  Fortgang  der  Familien- 
entwicklung. Ist  also  der  erste  engere  Familienverein  auf  der 
Grundlage  der  Maternität  errichtet,  die  Idee  eines  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhangs  daher  auf  die  durch  das  Mutter- 
thum  verbundenen  Personen  beschränkt,  so  muss  die  Priorität 
der  Entstehung  nothwendig  den  nomina  specialia  maternae 
cognationis  zugesprochen  werden.  A\'ie  könnten  die  der  Vater- 
seitc  angehörenden  Sondernamen  vor  der  Anerkennung  einer 
persönlichen  Paternität,  also  vor  dem  Ursprung  der  Idee  einer 
durch  diese  Paternität  vermittelton  Blutsgomeiuschaft  entstanden 
sein.  Ohne  den  J^egritV  keine  lautliehe  Darstolhing  dessolbon. 
oluie  specielles  Vatertliuni  keine  speciellen  väterlichen  Verwamlt- 
schaften.  ohne  diese  keine  nomina  specialia  paternao  cognationis. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  N'erwandtschaftswörter  bestätigt 
dieses  Erstlingsrecht  der  Maternität.     So  weit  wir  zu  folgen  ver- 
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mögen,  ist  es  die  gebärende  Xaturpotenz,  welcher  die  AVort- 
bildung  siel»  anschliesst.     Unzweifelhaft  sind  folgende  Fälle. 

Filius.  nrs})rünglicli  Muttersolm.  Den  Beweis  liefert  das 
Umbrische  in  den  tref  sif  feliuf,  oder  sif  filiu  trif,  d.  h.  den 
tres  iiorei  lactentes.  welche  die  Iguviner  dem  Dius  Fisus  San- 
cius  opfern.  Also  filiuf  gleich  ., säugendes  Thierjunge,  Span- 
ferkel." Bevor  das  A\"ort  für  den  Vaterssohn  in  Gebrauch  kam. 
bezeichnete  es  die  IMuttergeburt ,  und  diese  im  Zustande  der 
ersten  Entwicklung.  Lesen  Sie  die  Ausführungen,  welche 
Professor  Bücheier  ..Altes  Latein'" ,  Rheinisches  Museum, 
Band  XXXVIII  S.  410  ff.  an  diese  Spracherscheinung  knüjjft. 
und  verliinden  Sie  damit  Herrn  de  Saussure's  Bemerkung  über 
unser  deutsches  ,.Sohn*'  (Termes  de  parente  cliez  les  Aryas. 
A]ipendice  B  zu  Giraud-Teulon,  Les  origines  du  mariage  et  de 
la  famille,  Geneve  et  Paris  1884) :  .,Es  giebt  nur  ein  Verwandt- 
schaftswort der  indo-europäischen  Muttersprache,  nämlich  Sünus, 
dessen  Etymologie  keinem  Zweifel  unterliegt.  Sünus  ruht  auf 
einer  Wurzel,  die  dem  Begriff  engendrer,  oder  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  dem  von  enfanter,  raettre  au  monde,  mit  ausschliess- 
licher Beziehung  auf  die  l\rutter,  Ausdruck  leiht."  Daher  das 
weibliche  Geschlecht  der  Sonne,  des  sünus  der  Mutter  Nacht, 
wie  in  Mater  Matuta  und  in  einem  lycischen  Sonnenmythus. 
(Lykier  S.  37.) 

.'Jde?.(/  6^;,  ccdeXifij  von  öehpi'g,  i)  ftr]TQa,  wie  in  Brief  XLVI 
bemerkt  wurde.  Neben  diesem  Worte  hat  die  griccliisclie  Sprache 
noch  ein  zweites  zur  Bezeichnung  des  Geschwisterthums,  das 
geschlechtslose  y.äaig,  o  und  i).  (Etym.  magn.  498,  14.  Suidas  s.  v.) 
Wie  erklärt  sicli  di(>se  Duplicität?  Ich  antworte:  aus  der  Ge- 
schiclite  der  Faniilienentwicklung.  Küai^  verdankt  s(>ine  Ent- 
stehung jener  Urzeit,  die  nur  greges  humani.  folgeweise  nur  das 
Generationsgeschwistertlinin  der  Heerde  kennt,  von  dem  indivi- 
duellen der  persönlichen  Familie,  welche  tiöthpug  bildet,  noch 
nichts  weiss.  Dem  Collectiv-(iedanken  ist  y.üai;  so  enge  ver- 
bunden, dass  es  in  S))arta.  dessen  Anschluss  an  das  alte  Comu- 
n;iljiriiMip  in  l'';iiiiilii'  \\\\{\  {"iigentlium  überall  hervortritt,  zur 
Bezeichnung  der  «//Ä/^  oder  ^iniic  (bemerken  Sie  die  dem  Thier- 
reiche   entnommenen   Vorstellungen    und   Namen),    d.    h.    den    zu 
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körperlichen  Uebungen  vereinten  Altersgenossen  verwendet  wird. 
(Hesych.  xüorjg.  i^?uy.Uürr]Q.  —  cr/6?.aaT0vg.  irprjßovg  Kgrjeg.  —  ßoCa. 
ßovcc.  ßova.  dyilri  7Ccddojv  Aü/xoveg.  —  Etym.  m,  208.  7 ;  391,  19. 
Boeckh.  C.  I.  gr.  I,  p.  612.)  —  Dass  diese  Urzeit  dem  gebären- 
den Princip,  dem  Gesamt-Mutterthum  aller  weiblichen  Glieder 
einer  Generationsreihe,  den  Principat  einräumt,  versteht  sich 
von  selbst.  —  Die  Entwicklung  der  individuellen  Familie  lieh 
■/.doig  die  Bedeutung  des  individuellen,  zuerst  des  uterinen  Ge- 
schwisterthums  —  noch  Lycophron,  Cass.  19  schreibt  uiufi- 
/iit']TQiov  xaaiv  —  worauf  die  Ausdehnung  auf  die  Vatersgemein- 
schaft folgte.  —  Dieselbe  Entwicklung  zeigt  frater.  AVie  /.äacg 
hat  CS  ursprünglich  jene  Classenbedeutung,  die  in  der  griechi- 
schen (pQcaoa  und  in  den  römischen  fratres  arvalcs  noch  immer 
sich  zu  erkennen  giebt.  Später  wird  es  Bezeichnung  des  indivi- 
duellen Bruderthums.  Eine  d-öelfpög  entsprechende  Bildung  be- 
sitzt weder  Rom  noch  einer  der  übrigen  Zweige  des  arischen 
Stammes. 

C  0  n  s  ü  b  r  i  11  i ,  c  o  n  s  o  b  r  i  n  03.  Welches  Etymon  man  diesem 
nomen  anweisen,  ob  man  von  soror  sororini  oder  von  soboles 
., Nachwuchs",  sobolini  gebildet  denken  mag:  der  Anschluss  des- 
selben an  das  Mutterthum  und  das  Descendeiizprincip  der  Mutter- 
familie ist  jedem  Zweifel  entrückt.  Consobrini,  nae  umfasst  alle 
Geburten  einer  Schwesternmehrheit,  also  den  ganzen  Nachwuchs, 
auf  demdiePropagationdes  j\Iutterstammes  ruht,  die  suboles  stirpis 
nach  Livius  XXXIX,  2-}:.  Cicero  Legg.  III,  3.  Alle,  die  unter  ein- 
ander sich  consobrini,  nae  nennen,  bezeichnen  dieMutterschwesterii 
mit  der  Reduplication  des  Mutternamens  (materterae).  diese  jene 
als  ihre  Kinder,  wovon  der  bekannte  Cultgobraucli  des  Mater 
Matuta  Dienstes  einen  Rest  erhalten  hat.  Also  consequente  Durch- 
führung des  Mutterprincips  nach  allen  Richtungen.  Länger  als 
bei  anderen  nomina  bliel)  dieser  Anschluss  in  lebendiger  Er- 
innerung. Noch  die  Justiuian'schen  Institutionen  III.  6.  4  er- 
klären die  Beschränkung  der  Wortanwondung  auf  die  Geburten 
einer  Schwesternmehrheit  als  den  richtigem  Si)rachgebrauch. 

Nepos,  Neptis.  Die  ursprüngliche  \'erl)indung  dieses 
nomen  mit  der  Mutterfamilio.  die  in  der  Priorität  der  Corrola- 
tion  nepos-avunculus  schon  früher  (Brief  XLVD    uns  ontu'oiren- 
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trat,  findet  in  rf/rodeg,  der  jijriechisc'hen  P'orm  des  italischen  ne- 
in »tos.  ihre  Bostätiguni:.  Sie  kennen  die  Stolle  der  Odyssee  IV, 
405.  in  welcher  Homer  den  aus  der  Salztiuth  auftauchenden 
Altvater  Xereus  von  den  Seerobben  wie  den  Hirten  von  der 
Heerde  umlagert  darstellt.  -//"/'  i^-^'  ///)'  (fcO/.cd  iKwöti;  z«Ar}c; 
\:/'/.<iaidyr^g  fvdoiaiv.  —  -^f^i'^  avyytvr/.}]  ist  diese  Pluralljildunj? 
r^noöt^;,  die  ovyyhtiu,  die  bezeichnet  werden  soll,  das  Ver- 
hältniss  der  Abstammung,  die  Abstammung  mütterlich,  wie 
sie  die  Thierfamilie  mit  sich  bringt,  und  der  Genitiv  zaAi^t; 
\-i).oavdvi]gi  ausser  Zweifel  setzt.  Der  Dichter  nennt  die  Plioken 
..Brut  der  schönon  Halosydne",  das  ist  der  Ami)hitrite  oder 
Thetis .  denn  beide  Meeresmütter  tragen  den  Namen.  —  Bei 
den  Dichtern  der  alexandrinisclien  Periode  begegnet  das  gleiche 
Wort  wiederholt.  So  bei  Theocrit  XVII,  25,  Apollonius  Rho- 
dius  Argon.  1745,  Cleon  Siculus  (Bgiagot  rogyarförov  vijrodeg. 
Berg,  Poetae  lyr.  gr.  1853.  p.  522),  endlich  bei  Callimachus  in 
Schol.  Pind.  Xem  II,  19  (A'f/OL,'.  i.  e.  Simonidos,  '^y'ü.iyov  vinovg. 
Boeckh.  p.  525),  hier  in  Singularform:  eine  Abweichung,  die  in 
der  Absicht  des  Dichters,  Simonides  zu  verspotten,  ihre  Ver- 
anlassung hat.  In  allen  diesen  Stellen  ist  vtnoöti^  wie  bei  Homer 
uhc.  (Jiyyiir/.i,  die  avyytvtia  wiederum  das  Verhältniss  dor  Ab- 
stammung, die  Familie  aber  nicht  mehr  die  der  Tliiere,  sondern 
die  menschliche,  folgeweise  die  Descendenz  statt  der  mütter- 
lichen die  väterliche,  zurückgehend  nicht  auf  die  Urmutter,  son- 
dern auf  den  Geschlechtsurvater,  wie  es  die  A'erwandtschafts- 
lictrachtung  des  entwickelten  Hellenismus  verlangt. 

In  vi'ftoöeg  besitzen  wir  die  griechische  Urform  des  italischen 
nepotes.  Unverkennbar  ist  die  Identität.  Wechsel  der  tenuis 
mit  der  media  kann  dagegen  obensowenig  geltend  gemacht  wer- 
den als  die  Vorschicdcnlioit  dor  (^Juantität.  Denn  diese  letztere 
zeigt  sich  auf  gh-icho  ^\'('is(■  in  (b'u  h'onncn  näpat.  najiat,  napt 
der  orientalischen  Sprachen,  ^\'as  aber  (Umi  A\'ecliscl  von  ()  und 
7  betrift't.  so  ist  zu  bedenken,  dass  wir  nicht  griechische  Dialekte, 
sondern  verschiedene  Sjjrachen  vor  uns  haben,  mithin  aus  der 
Seltenheit  der  Erweichung  innerhalb  der  Grenzen  jener  «-in  für 
diese  niaassgel)en<les  Gesetz  abzuleiten  nicht  berechtigt  sind. 

Das  selbstständige  Auftreten  des  gleichen  Verwandtschafts- 
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Wortes  bei  Graeken  und  Italikeru  kann  Niemanden  befremden. 
Weit  auffallender  ist  die  Verschiedenheit  des  Schicksals,  das 
die  beiden  so  nahe  verwandten  Zweige  des  arischen  Stammes 
dem  Ausdruck  bereiteten.  Während  nämlich  Italien  durch  alle 
Wechsel  der  Familienorganisation  und  der  damit  verbundenen 
Verwandtschaftsbetrachtung  hindurch  seinen  nepos  zu  bewahren 
verstand,  wird  er  durch  ddürpidovg,  c(öt?.(pidrj  schon  frühe  aus  der 
griechischen  Terminologie  verdrängt.  Nur  ä-verc-a-iög  bewahrt 
sein  Andenken.  Zwar  soll  es  nach  Eustatli  zu  der  Homer'schen 
Stelle  eine  Mundart  gegeben  haben,  die  verzodsg  im  Sinne  von 
dnöyovoL  zu  gebrauchen  fortfuhr.  Da  aber  diese  Mundart  nicht 
näher  angegeben  wird,  so  verdient  die  Notiz  keine  grosse  Be- 
achtung. Die  Diclitkunst  allein  erinnert  sich  des  Worts  und 
seiner  verwandtschaftlichen  Bedeutung.  Homer  gebraucht  es 
für  die  Thierfamilie,  welcher  es  immer  entsprach,  das  Alcxandri- 
nerthum  zur  Charakterisirung  des  in  die  mythische  Vorzeit  zu- 
rückreichenden Verwandtschaftsursprungs.  Mit  dem  Gebrauche 
verlor  sich  zuletzt  das  Verständniss.  Bis  zu  welchem  Grade 
dieses  sich  verdunkelte,  beweisen  die  Erklärungsversuche,  die 
Eustathius  zusammenstellt.  „Mitenkel"'  haben  unsere  Zeitgenossen 
aus  uvtxpiös  gemacht,  wie  Sie  sich  erinnern.  In  Fische  verwan- 
deln die  alten  Scholiasten  venoötg  der  Odyssee.  Das  weiche  ö 
scheint  auf  diesen  Irrweg  geführt  zu  haben.  Man  dachte  an 
ve-novg  „fusslos",  oder  da  diess  auf  <fiü/.ai  nicht  recht  passt.  an 
,,kurzfüssig''  {öhyÖTCodeg  fjoi  ßocc/vfroötg  /.cä  öid  xovro  tyyvg  u:i  '- 
öojv)  und  berief  sich  zur  Uechtfertigung  auf  den  lykischen  Ge- 
brauch, gewisse  Schildkröten  wegen  ihrer  kleinen  Füsse  dnodug 
zu  nennen.  Ja  einige  gingen  so  weit,  vr^^inoötg  heranzuziehn  und 
,,schwimmfüssig*'  für  eine  sehr  passende  und  sehr  poetische  Cha- 
rakterisirung der  Robben  zu  erklären,  weil  diese  Meeresgeschöpfe 
der  kurzen  Füsse  zum  Schwimmen  sich  bedienten.  So  ward 
viiroöeg  adjectivischer  Zusatz  zu  ffij/.cu .  Halosydne  Salztluth. 
ffiö/.üL  vtsioötg  y.aXfjg  \J'/.ü(Jröyr^g  Ausdruck  für  „tlossfüssige  ixoblH'n 
der  schönen  Salztluth".  Unnöthig  über  diese  Spielereien  ein 
AVort  zu  verlieren.  Xe/wötg  hat  mit  ;i6öfg  keine  Gemein- 
schaft. Es  ist  die  griechische  Ausprägung  einer  AVurzel,  deren 
Grundbedeutung   aus   einer  Mehrzahl   darauf  ruhender  Wortbil- 
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(lunf]jon  sich  erkennen  lässt.  ,.Nabh,  ältere  Form  nap,"  schreibt 
A.  AVeber  im  ersten  Bande  der  indischen  Studien  vom  J.  ISöO. 
..dient  zur  Be/.eielinnni;  des  l>egrift's  nectere  ligare.'*  Beweis: 
naljhas.  das  Hiimiicl  und  Erde  verbindende  Gewölk,  griechisch 
rHfOi;.  lateinisch  nebulae ;  in  den  eugubinischen  Tafeln  vtrpiöno 
für  obnubilato.  obscurato  nach  Huschke's  Erklärung;  angel- 
silchsisch  nipan  caligare.  Daran  reiht  sich  napti  in  den  schwachen 
casibus,  nai)at  in  den  starken,  womit  Sanscrit  das  Verbundene. 
Verwandte  bezeichnet.''  —  Durch  diese  AVurzelzugehörigkeit  der 
lateinischen  nepotes,  der  griechischen  v6/rodeg  erhält  die  ursprüng- 
liche Bescliränkung  von  nepos  auf  die  mütterliche  Abstammung 
neue  Bestätigung.  Denn  Sinnenwalirnehmung  ist  es,  welche  den 
Begriff  des  Verbindens  und  Verbundenseins  leitet.  Der  Sinnen- 
walirnehmung  aber  liegt  nur  die  Geburt  aus  dem  Mutterleibe, 
nur  die  verbindende  Nabelschnur  offen,  folglich  ist  sie  es, 
welche  die  Verwendung  der  Si)racliwurzel  zur  Bildung  eines 
Verwandtschaftsworts  veranlasste.  —  Alles  führt  zu  dem  gleichen 
Ergebnisse.  Wie  lilius,  wie  ddthfog,  wie  consobrini,  so  verdankt 
ucpos  seinen  Ursprung  der  mütterlichen  Verwandtschaft. 

Wie  könnte  das  Correlat  avus  einer  andern  (Quelle  ent- 
springen, einem  andern  Entwicklungsgang  folgen?  Ertheilt  Verrius 
der  väterlichen  Linie  das  Erstgeburtsrecht,  leitet  er  die  Bezeich- 
nung des  Mutterliruders  von  jener  des  Eitervaters  al),  so  ver- 
kennt er  die  Stufenfolge  der  Familienformen,  der  Verwandt- 
schaftssysteme, der  Verwandtsc]iaftsl)ezeichnungen.  Producte 
einer  Vergangenheit,  in  welche  keine  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  zurückreicht,  bleiben  die  nomina  specialia  der  rtimi- 
schen  Terminologie  ein  unlösbares  Käthsel  für  jeden,  der  gleich 
unserm  Grammatiker  die  Anschauungen  der  letzten  Culturphasc 
zu  seinem  Ausgangspunkte  erwählt. 

Tu  einer  völlig  verschiedenen  Denkweise  bewegt  sich  der 
zweite  Eiklärnngsversuch,  den  der  Verfasser  unserer  Stelle  mit 
sive  einleitet,  ich  wiederhole  die  Worte:  sive  avuncuUis  appella- 
tur  ([uod  avi  locum  obtineat  et  proximitate  tueatur  sororis  tiliam. 
Zwei  Schwierigkeiten  bietet  dieser  Text.  Sollen  wir  an  avus 
paternus  oder  an  avus  matenius  denken?  Entschieden  an  letztern. 
So  verlangt  es  die  GcdaTikenfolge,  welche  durch  die  mütterliche 
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Verwandtschaft  bestimmt  wird.  Warum  aber  sororis  filiam? 
Näher  scheint  filium  zu  liegen.  In  der  That  haben  ältere  Aus- 
gaben, offenbar  in  Erinnerung  an  die  Taciteische  Darstellung  des 
germanischen  Avunculats  (Germ.  C.  XX)  filium  in  den  Text 
gesetzt.  Handschriftlich  aber  steht  filiam  fest  und  Yerrius'  Ge- 
danke erträgt  keine  Aenderung.  Denn  das  Schutzbedürfniss. 
welches  vorausgesetzt  wird,  ist  grösser  für  das  weibliche  als  für 
das  männliche  Geschlecht.  So  viel  zur  Wortinterpretation,  Der 
Inhalt  der  Stelle  ist  also  folgender:  Zwei  Personen,  bemerkt 
Verrius,  sind  in  Folge  enger  Blutsgemeinschaft  zur  Beschützung 
eines  Mädchens  berufen,  der  mütterliche  Ahn  und  in  dessen  Stell- 
vertretung der  mütterliche  Ohm.  Daher  die  Diminutivbildung 
avunculus,  zweiter  oder  ,, kleiner"  avus. 

Gegenüber  den  Verirrungen  des  ersten  Erklärungsversuchs 
gewährt  der  für  den  zweiten  erwählte  Standpunkt  hohe  Befrie- 
digung. Zeigt  er  doch  richtige  Erkenntniss  der  Momente,  welche 
der  Verwandtschaftsterminologie  Entstehung  gaben.  Verrius  ent- 
zieht sich  jetzt  in  der  That  jedem  Einfluss  der  Grundsätze  des 
römischen  Familienrechts  seiner  Zeit,  jeder  Beachtung  des  Grad- 
systems, jeder  Vergleichung  der  von  der  Gradeszahl  abhängigen 
nähern  oder  fernem  Erbansprüche.  Auf  das  persönliche  Ver- 
halten, die  persönlichen  Pflichten  des  Bruders  gegenüber  der 
Schwester  und  dem  Schwesterkinde  wird  zurückgegangen,  der 
Verwandtschaft  ein  ethischer  Inhalt  geliehen,  und  auf  das  ob- 
sequium  inter  vivos,  nicht  auf  das  ius  in  bonis  defuncti  das  für 
die  Namenbildung  entscheidende  Gewicht  gelegt.  Doch  so  freu- 
dig wir  diesen  Staudpunkt  begrüssen,  die  Durchführung  des- 
selben bleibt  hinter  dem  Gedanken  jenes  Aboriginerthums,  das 
den  Namen  avunculus  erschuf  und  mit  lebendigem  Inhalt  er- 
füllte, unendlich  zurück.  Zum  zweiten  Male  verfällt  Verrius 
dem  Einflüsse  der  Faniilienzustände  seiner  Zeit.  Er  kennt  den 
Mutterbruder  nur  in  der  Holle,  für  welche  das  Paternitätssystem 
noch  Raum  hat,  in  der  Rolle  des  Vertheidigers  von  Mutter  und 
Kind  gegen  den  Missbrauch  der  Allgewalt,  mit  svi'Klier  das 
staatliche  Recht  den  Vater  und  sein  männliches  Ciesippe  aus- 
stattet. AVer  soll  zur  Vertheidigung  di>r  bedrohten  Tochter 
sich   erheben?    Das   mütterliche    Blut,   antwortet    unsere   Stelle. 
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avus  matornus  und  avnnculiis.  So  verlangt  es  die  proximitas. 
das  will  sagen :  die  Innigkeit  des  Hlutbandes .  das  Bruder. 
Schwester,  Schwesterkind  eint.  —  Gewiss,  hier  stehen  wir  in 
der  Mitte  jener  alten  Familie,  die  aus  dem  Verein  dreier  durch 
das  Mutterthuni  verbundener  Personen  sich  bildet.  Aber  wie 
gering  der  Beruf,  der  dem  avunculus  zugedacht  wird!  AVie  weit 
bleibt  unser  Grammatiker  hinter  dem  Gedanken  der  Urzeit 
zurück,  wenn  er  die  OheimspHicht  auf  die  Yertheidigung  des 
Schwesterkindes  beschränkt,  als  Gegenstand  der  Sorge  nur  die 
Nichte  nennt,  das  PHichtverhältniss  als  ein  einseitiges  des  avun- 
culus zu  dem  Schwesterkind,  endlich  als  ein  subsidiäres,  das  des 
avus  ergänzendes  auffasst.  In  selbstständigor,  nicht  in  abge- 
leiteter Bedeutung  steht  der  Mutterbruder  in  dem  Verwandten- 
kreise der  Urfamilie  da.  Er  ist  das  wahre  Haupt  des  Blutver- 
eins, der  auctor  generis,  dessen  Ansehn,  älter  und  ursprünglicher 
als  das  des  Vaters,  auch  neben  diesem,  oft  selbst  es  überragend 
fortbesteht.  Unbegrenzt  sind  die  officia;  SchutzpHicht  erschöpft 
den  Inhalt  nicht.  Auch  gegenseitig  sind  sie.  Auf  dem  NeftVn 
ruhen  keine  geringern  Pflichten  als  auf  dem  Oheim.  In  den 
Gefahren  der  Schlacht,  bei  kriegerischen  Unternehmungen .  in 
allen  Nüthen  des  Lebens,  in  der  Verfolgung  der  Blutraclie  stehen 
beide  Seite  an  Seite,  jeder  bereit,  des  Andern  Leben  zu  retten 
oder  Untergang  zu  sühnen.  Ungerechtfertigt  erscheint  endlich 
die  Beschränkung  des  Oheimborufs  auf  das  Verhältniss  zu  dem 
weiblichen  Geschlecht.  Neffen  und  Nichten  gegenüber  ist  der 
Avunculat  derselbe,  nur  die  Richtung  der  officia  nach  dem  Ge- 
schlechte der  Schwesterkinder  verschieden.  Gleiches  gilt  von 
den  Gegenleistungeu.  Auch  die  Schwestertöchter  haben  Pflich- 
ten. Sie  unterliegen  den  Eheansprüchen  des  Mutterbruders, 
mag  dieser  für  sich  selbst  oder  für  seine  Söhne  ihrer  begehren. 
Zahlreich  sind  die  Beispiele  dieses  Verwandt  schaftsrechts.  zalil- 
reich  auch  die  Fälle  des  Loskaufs  von  demselben  (z.  B.  Morgan. 
Systems  p.  158.  Giraud-Teulon  p.  2G4.)  Mit  solcher  Machtfülle  aus- 
gerüstet erscheint  der  Avunculat  in  jener  Vorzeit,  die  dem  Worte 
Entstehung  gab.  folgeweise  dessen  Erklärung  leiteu  muss.  Die  ver- 
wandtseliaftliehcn  Sitten  der  Germanen  wären  wohl  geeignet  ge- 
wesen, dem  Blicke  der  Römer  eine  Italiens  Urzustände  erreichende 
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Perspective  zu  eröffnen,  aber  vergleichende  Forschung  wurde  ihnen 
nie  Bedürfniss.  Verrius  schöpft  aus  den  Vorgängen  und  Er- 
lebnissen im  Innern  der  zeitgenössischen  Familien.  Von  der 
Bedeutung  des  Mutterbruderthums  unter  der  Herrschaft  des 
Mutterprincips  hat  er  keine  Kunde,  keine  Ahnung.  Daher  das 
Unsichere  und  Lückenhafte  seines  Erklärungsversuchs.  Glück- 
lich in  der  Wahl  seines  Standpunkts  —  zu  diesem  Ergebniss 
führt  meine  Analyse  —  bleibt  der  Grammatiker  in  der  Begrün- 
bung  und  Durchführung  desselben  hinter  dem  geschichtlichen 
Vollgehalt  des  seiner  Betrachtung  unterzogenen  AVortes  weit 
zurück. 

Zu  demselben  Resultate  führt  die  Prüfung  der  für  amita 
aufgestellten  Erklärung.  Die  Verbindung,  in  welche  die  beiden 
nomina  specialia  gebracht  werden,  und  der  Parallelismus  der 
ihnen  gewidmeten  Erläuterungen  würden  eine  sofortige  Be- 
sprechung auch  des  zweiten  Wortes  vollkommen  rechtfertigen. 
Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  diese  Kritik  auf  eine  spätere  Zeit  zu 
versparen,  um  den  Zusammenhang  unserer  Studien  über  avuncu- 
lus  nicht  durch  längeres  Verweilen  bei  einem  der  väterlichen 
Verwandtschaft  zugehörigen  Ausdruck  zu  unterbrechen. 


XLIX. 
OPITER. 


Wenig  zahlreich  sind  die  Stellen .  die  mit  diesem  AVorte 
sich  beschäftigen.  Als  praenomen  finden  wir  opiter  schon  in 
den  ersten  Zeiten  der  Republik.  Opiter  Virginius  consul  bei 
Livius  II.  17  und  54,  derselbe,  den  Epitome  de  praenoniine  Oj^iter 
Virginius  Tricostus  nennt.  Ferner  Opiter  Oi)pius  Tuscuhinus  bei 
Festus  Qu.  XV,  24,  p.  348  Müller  nach  Varro  Ker.  lium. 
lib.  VIII;  —  Opiter  Lucretius  bei  Diodor  XII.  7:>;  —  (Jonti- 
licium  bei  den  Faliscern:  Tj.  Opiternius  nach  Livius  XXXIX. 
17.  —   Mit   der  (rcnitivbildung  Opiteris   und   0|)itris  beschät'tigt 
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sich  Prisciaii  \'l.  7.  p  2  1.")  Krclil.  Dii-  vetustissimi  gebrauchen 
die  orstere  Form.  —  Ueher  die  Bedeutung  verljreiten  sich  Epi- 
tiinie  de  praenomine :  Opiter,  ([ui  patrc  mortuo  avo  vivo  gigne- 
batur;  —  Glossarium  Placidi  in  Maii  classici  auctorcs  III.  491: 
Üpiter  (jui  obito  patre  et  avo  vivente  nascitur;  —  am  ausführ- 
lichsten Festus  nach  dem  Auszuge  des  Paulus :  opiter  est  cuius 
pater  vivo  avo  mortuus  est:  ducto  vocabulo  ab  eo  aut  quod 
uliitu  patris  genitus  sit ,  aut  quod  avum  ob  patrem  habeat  id 
est  pro  patre.  Kur/  und  l)iindig  l)e/.eichnet  der  Grammatiker 
die  Voraussetzungen,  unter  welchen  opiter  zur  Anwendung  kommt: 
Tod  des  Vaters,  üeberleben  des  avus.  Der  unglückliche  etymo- 
logische Versuch,  welcher  das  Wort  in  0  und  Fiter  auflöst, 
letzteres  mit  pater  identificiert,  ersteres  aus  Obitu  oder  aus  Ob 
gleich  pro  entstanden  erklärt,  nimmt  der  Feststellung  der  Bedeu- 
tung nichts  von  ihrer  Zuverlässigkeit.  Im  Gegentheil,  er  be- 
stätigt dieselbe  durch  das  Bestreben,  den  Wortsinn  mit  der 
Wortbedeutung  in  Einklang  zu  setzen.  Halten  wir  also  daran 
fest:  üpitsr  est,  cuius  pater  avo  vivo  mortuus  est.  An  Unbe- 
stimmtheit leidet  das  AVort  avus.  Welcher  avus  ist  gemeint, 
maternus  oder  patcnius?  Entschieden  letzterer.  Von  dem  \'ater 
wird  zu  dem  väterlichen  Ahn  fortgeschritten.  So  verlangt  es 
die  römische  Agnationsfamilie,  welche  die  Auffassung  des  Gram- 
matikers und  seiner  Zeitgenossen  beherrscht.  Opiter  ist  also 
jeder,  dem  der  Vater  zu  Lebzeiten  des  Vatersvaters  wegstirbt. 
Die  Glosse  des  Placidus  zieht  zwar  der  Anwendung  des  Worts 
eine  weit  engere  Grenze.  Nach  ihr  ist  opiter  nur  der  postumus. 
qui  ])ost  mortem  parentis  nascitur  (Ulpian  in  Fr.  3  §  1  D.  De 
iiiiii>l(i  riipto  testamento  XXVIII,  .'5);  nhw  der  Ursprung  dieser 
Begrenzung  aus  der  Etymologie,  welche  Festus  und  Epitome  de 
praenomine  befürworten  ((3-piter  von  obitus  patris)  nimmt  der 
Angabc  allen  W'citli.  Sicher  ist  nur  soviel:  aucli  der  postumus. 
der  zu  Lebzeiten  des  avus  geboren  wird,  füllt  in  die  Classe  der 
o])itrcs;  denn  ad  similitudinem  liberorum  wird  ein  solcher  nach 
<lt'n  (Jrumlsätzen  des  Civilreciits  über  Exheredation  behandelt, 
(npi.in   in    Fr.  :J  tit.  cit. ) 

So  viel  über   (hin    Inhalt  der  (Quellen.     GrJisscre  Schwierig- 
keit verursacht  die  Lösung  der  lläthsel,  welche  an  die  Erschei- 
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nung  unseres  Wortes  in  der  römischen  Yerwandtschaftstermino- 
logie  sich  knüpfen.  Wer  nachdenkt,  gekngt  zu  der  Frage: 
Wie  kommt  es,  dass  für  ein-  und  dasselbe  Blutband  zwei  Namen 
gebildet  wurden?  Fällt  doch  die  Correlation  nepos-avus  mit 
opiter-avus,  nepos  also  mit  opiter  zusammen.  Erklärlich  Aväre 
diese  Doppelsprache;  änderte  der  Tod  des  Vaters  die  recht- 
liche Stelhmg  des  Sohns  zu  dem  überlebenden  Grossvater  in 
wesentlichen  Stücken.  Aber  an  einer  solchen  eingreifenden 
Wirkung  fehlt  es  durchaus.  Zwar  wird  der  Sohn  nach  dem 
Tode  des  Vaters  dem  Vatersvater  suus.  was  er  zuvor  nicht  war. 
Aber  auf  die  Gewalts-  und  Erbscliaftsverhältnisse  übt  dieser 
Unterschied  keinen  Einfluss  aus.  Der  potestas  des  avus  entgeht 
der  Enkel  durch  seines  Vaters  Tod  nicht  und  ebensowenig  wird 
durch  diesen  Tod  sein  Successionsrecht  gemindert.  Von  alter 
Zeit  her  ist  ja  der  Grundsatz  anerkannt,  dem  Gaius  III,  §§  1—8 
folgenden  Ausdruck  leiht:  qui  gradu  proximior  est  (Sohn  neben 
dem  Enkel  von  einem  zweiten  Sohne),  ulteriorem  non  excludit. 
aequuni  enim  videbatur,  nepotes  neptesve  in  patris  sui  locum 
portionemque  succedere.  Daher  das  völlige  Stillschweigen  der 
Rechtsquellen  über  opitres,  der  Nichtgebrauch  des  Wortes  von 
Seite  der  Juristen,  auch  da,  wo  die  Bedingungen  seiner  An- 
Avendung  gegeben  sind,  wie  beispielsweise  in  Fr.  16  und  29  pr,  D. 
De  liberis  et  postumis  XXVIII,  2.  —  Wir  sehen,  die  Zustände 
der  agnatischen  Familie  enthalten  nichts,  was  die  Auszeichnung 
vaterloser  nepotes  durch  einen  Sondernamen  zu  rechtfertigen 
vermöchte.  Sicher  ist  die  Schlussfolgerung.  Unter  der  Herr- 
schaft des  Agnationsprincips  kann  opiter  nicht  entstanden  sein, 
sein  Ursprung  muss  in  altern  Familienzuständen  gesucht  werden. 
Welches  sind  diese? 

Die  Antwort  macht  keine  Schwierigkeit.  Es  sind  die  j»'nor 
Mutterfamilie,  der  Avir  in  dem  Mythus  von  Ashtavakra  und 
Suetaketu  begegnet  sind ,  welche  auch  Manu  in  seinen  Vor- 
schriften über  die  Sraddhafeier  als  eine  gesehichtliche  Ent- 
wicklungsperiode anerkennt,  jener  Familie  also,  die  dem  ältesten 
dreigliedrigen  BlutsviTcino  eine  viert»«  l'cr-iünlichkeit  hinzufügt, 
den  avus  maternus.  In  dieser  Verwan(ltengrupi)e  hat  opiter 
seine  richtige  Stellung,    in   ihrem  Organismus    seinen   Ursprung. 
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Als  Correlat  zu  avus  iiiaternus  ist  das  Wort  entstanden,  wie 
vor  iliiii  nei)os  für  Scliwestersohn  als  Correlat  zu  avus-avunculus. 
Das  neue  Verwandtscliaftsband  forderte  einen  neuen  Namen, 
opiter  wurde  dafür  gebildet,  der  Tochtersohn  unter  dieser  Be- 
zeichnung dem  Muttervater  gegenübergestellt. 

Lange  erhält  sich  die  vaterlose  Familie;  zwölf  Säclen  meint 
der  Mythus  mit  den  zwölf  Jahren,  während  welcher  Ashtavakra 
vaterlos  in  trautem  Vereine  mit  8uetaketu,  seinem  Mutterbruder, 
und  mit  Uddalaka,  seinem  Muttervater,  das  ungetrübt^  Glück 
der  Kindheit  geniesst.  Darauf  bereitet  in  schweren  Käm))fen 
der  Wendepunkt  sich  vor.  Das  Paternitätsprincip  trägt  über 
die  Maternität  den  Sieg  davon.  Vor  dem  eigenen  Vater  tritt 
der  Muttervater,  vor  Kahoda,  dem  Erzeuger,  Uddalaka,  der 
avus  maternus,  in  den  Hintergrund.  AVie  wird  jetzt  das  Schicksal 
des  AVortes  oj)iter  sich  gestalten?  In  Trümmern  liegt  der 
Familienorganismus,  in  dem  das  nomen  wurzelt,  dem  es  ent- 
spricht; wird  i's  mit  ihm  untergehn,  seine  Anwendung  verlieren 
und  in  A'ergessenheit  gerathcn?  So  scheint  es  das  Gesetz  der 
Logik  in  Aussicht  zu  stellen.  Doch  anders  gestaltet  sich  die 
Zukunft.  Wie  nepos,  wie  avus  folgt  opiter,  durch  unvordenk- 
lichen Gebrauch  eingebürgert,  dem  Fortgang  der  Familien- 
gestaltung. Aus  dem  vaterlosen  Blutsvereine  überträgt  es  sich 
auf  die  väterlich  organisierte  Verwandtengrui)pe.  AVird  avus  von 
dem  Muttervater  auf  den  Vatersvater  ausgedehnt:  opiter  schliesst 
sich  ihm  anj;  früher  Bezeichnung  des  Tochtersohns  wird  es  jetzt 
dem  Sohnessohne  l)eigelegt.  Geht  nepos  aus  der  Seiten-  in  die 
gerade  väterliche  Descendenzlinie  über:  opiter  weicht  vor  ihm 
nicht  zurück.  Nebeneinander  stehen  fortan  beide  A'erwandt- 
schaftsnamen,  dasselbe  Hauj)t  ist  zugleich  nepos  und  opiter.  so 
oft  die  Paternitätsfamilie  durch  den  Tod  des  Vaters  zu  Leb- 
zeiten des  avus  das  Aussehn  der  einst  vaterlosen  Blutsgenossen- 
schaft gewinnt.  Auf  Ausnahmefälle  also  ist  jetzt  das  AVort 
beschränkt,  auf  eine  Familicnverstümmelung.  für  die  es  niclit 
entstt'hn,  wohl  aber  sich  erhalten  konnte. 

Zu  ilcr  KtMintniss  der  voragnatisciien  Familii-nzustände  lie- 
fert opiter  noch  weitere  Beiträge.  Erstens:  Es  giebt  keine 
opitrix.    cuius    pater    avo    vivo    mortuus    est.     ebensowenig    ein 
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praenomen  dieser  weiblichen  Form.  Einseitig  männlich  ist  die 
Correlation  avus  maternus-opiter.  Nur  das  Verhältniss  Mutter- 
vater-Tochtersohn  wird  durch  Specialisierung  ausgezeichnet,  nicht 
ebenso  das  entsprechende  Muttervater-Tochtertochter.  Wichtig 
ist  diese  Erscheinung,  weil  sie  das  Bildungsgesetz  der  alten 
Verwandtschaftsbegriffe  offenbart.  Nicht  mit  abstracten  Ideen 
beginnt  die  Urzeit  ihre  Denkarbeit,  den  Eindrücken  und  Ge- 
fühlen, welche  die  Sondernatur  des  Einzel-Yerhältnisses  in  den 
beiden  Gliedern  einer  Correlation  hervorbringt,  überlässt  sie  sich ; 
den  naturgesetzten  Unterschieden  des  Alters  und  Geschlechtes 
trägt  sie  Rechnung,  aus  ihnen  bildet  sie  ihre  Anschauungen, 
nach  ihnen  ihre  Ausdrücke.  Aus  diesem  Anschlüsse  an  die 
realen  Verhältnisse  des  Lebens  entspringt  jener  Hang  zu  minu- 
tiöser Unterscheidung  aller  aus  einem  Blutbande  hervorgehenden 
Einzelbeziehungen,  welcher  die  aboriginischen  Systeme  aus- 
zeichnet, und  dem  Reichthum  ihrer  Terminologien  zu  Grunde 
liegt;  —  aus  demselben  die  Beschränkung  des  Opiter-Begriffs 
auf  die  As-  und  Descendenten  männlichen  Geschlechts.  Ein 
anderes  das  Verhältniss  des  Muttervaters  zu  dem  Tochtersohne, 
ein  anderes  das  zu  der  Tochtertochter,  je  nach  dem  Geschlechte 
andere  Gefühle,  andere  Erwartungen,  andere  Ansprüche.  Mag 
die  Agnations-Familie  der  spätem  Zeit  ihrem  nepos  die  neptis 
an  die  Seite  stellen :  der  Realismus  der  ursprünglichen  Ver- 
wandtschaftsbetrachtung kennt  den  abstracten  Enkelbegriff  noch 
nicht.  Opiter  bleibt  auf  das  Geschlecht  beschränkt,  für  welches 
es  gebildet  wurde.  Mit  dieser  ausschliesslich  männlichen  Gel- 
tung überträgt  es  sich  aus  der  Mutter-  in  die  Vatersfamilie. 
Zweitens:  Die  Anwendung  des  Verwandtschaftswortes  als 
praenomen  beweist  dessen  Ursprung  aus  der  Anredeform.  Opiter 
ist  der  Ausdruck .  den  der  Äluttervater  im  Gespräche  mit  dem 
Tochtersohne  gebraucht,  mit  dem  er  ihn  begrüsst,  ihn  ruft,  an- 
dern ihn  bezeichnet.  Seine  sprachliche  Bildung  muss  es  also 
jener  zärtlichen  Zuneigung  danken,  die  Uddalaka  dem  Knaben 
Ashtavakra  erweist,  bis  Suetaketu's  AVort  ..der  ist  dein  Vator 
nicht"  den  Zauber  bricht.  Dieser  Anforderung  entspricht  die 
Etymologie.  Opiter  ist  gleiches  Stammes  mit  opitulo  oder  opi- 
tulor,  und  mit  opitulus.  wie  nach  Fi'stus  ,lui)itt'r  angerufen   wird. 
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Gegenstand  seiner  Sorge,  seines  Beistandes  und  seiner  steten  Hilfs- 
bereitschaft nennt  den  Tochtersohn  der  Muttervater.  In  dem 
männlichen  Spiiissling  erblickt  er  die  Erfüllung  seiner  Sehn- 
sucht nach  ])crsünlicher  Xachkümmcnschal't.  Mit  dem  Siege  des 
Agnationsi)rincips  verdunkelt  sich  der  Urgedanke.  Das  Liebes- 
gefühl, welches  die  Mutterfamilio  ins  Leben  ruft,  durchdringt 
und  aufrecht  erhält,  weicht  zurück  vor  den  Ansprüchen  jener 
Potestasidee,  die  der  neuen  Socialorganisation  zu  Grunde  liegt. 
Die  Versuche  des  römischen  Grammatikers,  opiter  von  diesem 
Standpunkte  aus  zu  erklären,  zeigen  durch  die  Verkehrtheit  ihrer 
Resultate  die  Hilflosigkeit  jeder  Forschung,  welche  nacli  den 
Ideen  einer  spätem  Culturperiode  die  Ueberreste  einer  frühern 
zu  beurtheilen  unternimmt.  Jede  meiner  Untersuchungen  führt 
zu  diesem  Axiome  zurück. 


Die  Genealogie  ab  avunculo.  —  Vorbereitende 
Zusauinienstellungen. 


Der  arabische  Reisende  Ibn-Batutah  entwirft  von  dem 
Tuareg-Stamme  der  Messufah  eine  Schilderung,  welche  das  ge- 
nealogische System  der  Schwestersohnsfamilie  erläutert.  ,.Die 
Verhältnisse  dieses  Volks,"  schreibt  er  nach  der  Uebersetzung 
Defremery  und  Sanguinetti  IV,  287,  ..sind  auffallend,  sonderbar 
ihre  Sitten.  Den  Männern  ist  jede  Eifersucht  gegen  ihre 
Gattinnen  fremd.  Keiner  nennt  sieh  nach  seinem  Vater,  jeder 
knüpft  seine  Genealogie  an  seinen  Mutterbruder  an.  Den  Ver- 
storbenen beerben  die  Schwestersöhne  mit  Ausschluss  der  eigenen 
Kinder."  —  Ibn  Ratutah  vergass,  als  er  A'orstehendes  schrieb, 
dass  sein  eigenes  Volk  ehedem  dem  gleichen  genealogischen 
Systeme  l)efreundet  war.  Das  Andenken  desselben  hat  sich  in 
Si>richwörtern  erhalten.  In  den  araljiselien  Sprichwörtern  und 
Redensarten,    gesanmielt    von    Socin.    tindet    sich    nuter   No.  4'>() 
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folgender  Spruch:  „Man  fragte  den  Maulesel,  wer  ist  dein  Vater? 
Er  antwortete:  Das  Pferd  ist  mein  Chäl,"  d.  h.  mein  Mutter- 
bruder. Ludwig  Burckhardt  fand  in  Aegypten  dieselbe  genea- 
logische Betrachtung  der  Menschen.  Arabic  proverbs  No.  324: 
.,Ich  fragte  ihn  nach  seinem  Vater.  Er  antwortete:  mein  Cliiil 
ist  Sja'ib.  —  Dass  der  Araber  bei  dieser  Ausdrucksweise  ur- 
sprünglich an  leibliche  Zeugung  dachte,  beweist  der  Glaube, 
selbst  der  sittliche  Cliarakter  und  das  geistige  Sein  des  Menschen 
sei  ein  Erbstück  des  Mutterbruders.  „Geht  Jemand  moralisch 
zu  Grunde,  so  gehört  er  zu  zwei  Dritteln  seinem  Chäl,"  sprechen 
die  Leute  von  Damascus  nach  Wetzstein.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie XII,  244  f.  Das  will  sagen:  zwei  Drittheile  seiner 
Schlechtigkeit  hat  er  von  seinem  mütterlichen  Olieim.  das  letzte 
Drittheil  von  sich  selbst,  also  nichts  von  dem  Vater.  Ein 
trefflicher  Oheim  verbürgt  einen  trefflichen  Sohn.  Daher  der 
Spruch  bei  Socin  No.  390:  „Der  Edle  von  Geburt  wird  Cliäl 
genannt,"  das  will  sagen :  er  trägt  den  Namen  dessen,  dem  er 
seine  angebornen  Eigenschaften  verdankt.  Ebenso  jener  andere: 
„die  Ader  des  mütterlichen  Oheims  schläft  nie"  bei  v,  Hammer- 
Purgstall  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  VI,  520.  Damit  wird  gesagt:  durch  den  Muttor- 
bruder erhält  der  Charakter  eines  Geschlechts  für  alle  Folgezeit 
seine  Riclitung.  —  Unter  den  Resten  der  ursprünglichen  Mutter- 
familie bei  den  Arabern,  welche  G.  A.  Wilkens  in  zwei  treff- 
lichen Monographien  zusammenstellt.  Over  de  Verwautschap  en 
het  huwelijks  en  erfrecht  by  de  volken  van  het  maleisohe  ras. 
Amsterdam  1883  und  Das  Matriarchat  bei  den  alten  Arabern 
1884,  nimmt  die  genannte  genealogische  Vorstellung  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein. 

Die  Vorliebe ,  das  Kind  nach  dem  Mutterbruder  zu  be- 
nennen, schliesst  an  die  arabische  Auffassung  des  Avunculats 
enge  sich  an.  ,.Der  Edle  von  Geburt  wird  Chäl  genannt." 
d.  h.  er  trägt  den  Oheimnamcn.  Andere  Scliwestersohnsvölker 
folgen  demselben  Gedanken.  Bei  den  Barea  zeigt  sich  die  Ver- 
bindung der  niiittorlic'luMi  Faniilieii-  und  Hiliordnung  mit  der 
Benimuing  des  Schwestersohns  nach  dem  Mutterbruder  aufs 
deutlichste.    Sie  kennen  die  Stelle  bei  Mun/.inger.  Ostafrikani>*rli.> 
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Studien  S.  r)27.  aus  meiner  tVühern  Betrachtung  des  üebergangs 
von  Mutterbruder  zu  Muttervater  (Brief  XLVII  S.  128).  Wie 
verbreitet  derselbe  Gebrauch  in  Süd-Indien  war,  ergiebt  sich 
aus  einem  der  hundert  Si)rUche  Canakya's  nach  A.  Weber's 
üebersetzung  in  den  indischen  Streifen  I,  269.  „Eigenes  Namens 
der  Mann  hehr  ist;  mittel  vom  Vater  wer  benannt;  wer  nach 
der  Mutter  heisst  gilt  niedrig;  niedrigst  wer  nach  dem  Oheim 
heisst.*'  Die  Polemik  setzt  den  Gebrauch  voraus,  Sie  richtet 
sich  zunächst  gegen  das  Schwestersohnsgeschlecht  der  Nairen 
Malabar's,  die  einer  ihrer  Abtheilungen  nach  Graul  den  Namen 
Ammonvar.  d.  h.  avunculi,  beilegten,  trifft  jedoch  zugleich  die 
übrigen  Schwestersohns-Völker,  die  in  den  schwer  zugänglichen 
Theilen  Südindiens  zahlreich  vertreten  sind.  —  Die  buddhistischen 
Fürstengeschlechter  der  Insel  Ceylan  zeigen  die  Auszeichnung 
des  Avunculats  mit  demselben  Systeme  der  Namengebung  ver- 
bunden, wofür  ich  die  Zeugnisse  später  in  einem  den  Ceylan- 
schen  Chroniken  gewidmeten  besondern  Briefe  angeben  werde.  — 
Nicht  übersehn  dürfen  wir  endlich  das  uns  nächstliegende  Bei- 
spiel. Tacitus  sowohl  als  einheimische  Quellen  bezeugen  die 
hervorragende  Stellung,  welche  der  avunculus  auch  nach  An- 
erkennung des  A'aterrechts  in  der  germanischen  Familie  ein- 
nahm. Lesen  Sie  Dr.  L.  Dargun,  Mutterrecht  und  Raubehe 
und  ihre  Keste  im  germanischen  Kecht  und  Leben.  Kapitel  III 
und  IV.  Wenn  nun  nach  W.  Wackernagel  im  schweizerischen 
Museum  von  1837  S.  37,  Waitz,  Verfassungsgeschichte  S.  62, 
Dargun  a.  a.  O.  S.  57  dieselbe  Namengebung  gleicherweise  bei 
den  Gernumen  beliebt  war,  so  kann  der  Zusammenhang  beider 
Erscheinungen  unter  sich  und  mit  der  iVüliern  mutterrechtlichen 
Familienorganisation  aucli  bei  ihnen  nicht  verkannt  werden. 

Eine  weitere  Manifestation  des  genealogischen  Gedankens 
liegt  in  der  Bezeichnung  des  Mutterbruders  als  Vater,  des 
Schwestersohns  als  „mein  Sohn".  ..mein  Kiml".  Für  Beides 
einige  Beispiele. 

In  dem  Nationalgesang  der  Gunds,  dessen  ich  bei  der  Be- 
trachtung der  Octas  in  dem  Zahlsysteme  aboriginischer  Stämme 
gedachte  (lirief  NW  \'I  II)  wiid  die  Begegnung  Lingo's,  des 
arischen  Civilisators,  mit  (hni  riesenhaften  Alten  Bikad  Gawadi. 
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dem  Repräsentanten  der  aboriginischen  Bevölkerung,  dargestellt. 
Bei  der  ersten  Begegnung  nennt  der  Fremdling  den  Alten  Ma- 
mal,  Mutterbruder.  (Hindi:  mama,  Tamil:  maman,  Canara: 
mara,  Koch  Indiens :  mamma.)  Darauf  gründen  Eikad's  sieben 
Töchter  ihren  Anspruch  auf  eheliche  Verbindung  mit  dem  schönen 
Jüngling.  Sie  sprechen :  „Höre,  o  Bruder,  unser  Wort.  Du  bist 
ein  Sohn  dem  Oheim,  und  wir  sind  Deiner  Tante  Töchter.  Eine 
gute  Verwandtschaft  verbindet  Dich  mit  uns.  Wie  magst  Du 
uns  verlassen?  Mit  Dir  v/ollen  wir  ziehn.  Sprich  nicht  Nein." 
Wir  sehen :  wer  Rikad  Mamal,  „Mutterbruder"  nennt,  ist  diesem 
Sohn,  wird  von  ihm  „Sohn"  angeredet  und  in  Wahrheit  so  be- 
handelt. Folgeweise  stehen  die  Töchter  der  Schwester  zu  dem 
Sohne  des  Bruders  im  Geschwisterverhältniss,  also  in  jener  „guten 
Verwandtschaft",  die  nach  den  Anschauungen  der  Urzeit  der 
geschlechtlichen  Cohabitation  zur  Grundlage  dienen  soll.  —  Die 
Bedeutung  des  Avunculats  bei  diesen  Aboriginern  tritt  in  der 
Schilderung  hervor,  welche  das  Epos  im  zweiten  Gesang  von 
dem  Widerstände  der  Waldbewohner  gegen  Lingo's  Civilisations- 
versuche  entwirft.  Ich  lasse  dieses  merkwürdige  Stück  der  ältesten 
Denkweise  in  wörtlicher  Uebersetzung  hier  folgen:  „Sechszehn 
Heerden  Nilga'is  (eine  Antilopenart,  die  gerne  in  lichten  Wald- 
gründen sich  aufjiült)  gab  es.  Anführer  waren  zwei  Böcke.  Oheim 
(Mamal,  Mutterbruder)  und  Nefte  (ßhasiyal.  Schwestersohn).  Der 
Geruch  des  Reises  (auf  dem  von  Lingo  bestellten  Acker)  ver- 
breitete sich  durch  die  Lüfte.  Er  drang  zu  ihnen.  Sie  kamen 
zu  grasen.  An  der  Spitze  der  Heerde  stand  der  Oheim,  im 
Nachtrab  der  Nefte.  Mit  knatternden  Gelenken  erhob  sich  der 
Neffe,  auf  sprang  er,  beide  Ohren  gespitzt,  freudiges  Herzens. 
So  hüpfte  er  zu  dem  Olieim  und  sprach:  Jemand  hat  hier  ein 
herrliches  Reisfeld,  grünes  zartes  Futter  muss  es  sein.  Uns 
Jungen  überlass  diesen  Acker,  die  sechszehn  Heerden  Hirsche 
verlangen  danach.  Geniessen  wollen  wir  den  Reis  und  dann 
zurückkehren.  Antwortete  der  Oheim:  Nefte.  höre  meine  Worte I 
suche  nach  Feldern  anderes  Namens,  lass  ab  von  Lingo's  Ge- 
filde, sonst  wird  er  Rache  nehmen  und  von  den  sechszehn 
Heerden  der  Hirsche  nicht  eine  übrig  lassen  zur  Fortpftanzuug 
des  Geschlechts.     Der  Nefte  sprach:  alt  bist  du.  wir  sind  juni:. 
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ffehen  wollen  wir,  essen  wollen  wir  nach  der  Ankunft.    Bemerkt 
uns  Jomnnil,    so  laufen  wir  auf  und  davon.     Sprünge  fünf  Fuss 
hoch  werden   wir   maclien    und   so    entkommen.      Du   in  deinem 
Alter  wirst  gefangen  werden,    darum    t'üiehtest  du  dich.     Nicht 
mag  ich  deine  Worte  hören,  hleibe  zurück.    So  sprach  der  Netfe. 
Mit  gestreckten  Schweifen,  erhobenen  Ohren  wandten  die  Hirsche 
um.    Bekümmert  war  der  Oheim ;  dann  erhob  er  sich  und  folgte. 
Jene  aber  Hessen  ihn   weit  7Airück;   sie   gelangten   in   die  Nähe 
der  Reisfelder.    Der  Neffe  und  die  Hirsche  begannen  nach  einem 
Eingang  zu  forschen,   konnten    aber  nirgends  einen  finden.     Da 
klagten    sie:   dein  Oheim    war   der  Weise   unter   uns;   bei    wem 
holen  wir  nun  RathV   Zurückgelassen  haben  wir  ihn:    an  seiner 
Statt    bist    du   unser   Anfülirer.      Der    Neffe    sprach:    thut   das 
gleiche,  was  ihr  mich  werdet  thun  sehn  vor  euch.    An  die  Spitze 
trat  er.     Da  begann  einer  der  Hirsche:   von  Anfang  an   setzte 
dich  dein  Oheim   in  Kenutniss,    das    sei  Lingo's  Feld,    aber   du 
hörtest   nicht   darauf,    sieh  dich    nun   wohl  um    nach   rückwärts 
und  vorwärts.     So   sprach   der  Hirsch.     Doch    der  Neffe   sagte: 
eines  Alten  Gesellschaft  passt  nicht  für  uns.   Sprach's,  that  einen 
Sprung  und  war    in    der  Mitte   des  Reisgefildes.     Da  stand  er, 
dann  folgten    alle  Hirsche  sjjringend  nach.     Hinterher   gelangte 
auch  der  Oheim    zu   der  Hecke  und    machte   Halt.     Die   ganze 
Heerde   war  mit  Abgrasen   des  Reises  beschäftigt.     Der  Oheim 
aber  konnte  ein  Thor  nicht  finden.     Sein  Alter  machte  ihn  un- 
fähig, über  die  Umzäunung  zu  setzen.    Sie  entfernten  sich  wieder 
und  si>rangen  zurück  ül)er  die  Hecke,   worauf  der  Oheim  so  zu 
ihnen   redete:    liiUt,    ihr   sechszehn    Hirschheerden,    abgeweidet 
habt  ihr  diess  Reisfeld ;  wenn  nun  Vater  Lingo  herkommt,  welche 
]\Iaassregeln  wird  er  wohl  ergreifen?    Da  trat  der  Nefi'c  aus  der 
Nachhut,    wo   er   stand,   an   die   Spitze   und   si)rach :   vernehmt, 
Freunde  und  Brüder!  Hiebt  von  diesem  Orte,  al>er  hört  meinen 
Rath:    auf  der  Flucht  setzt  eure  Füsse  auf  Blätter,  auf  F'elsen, 
auf  Zweige  und  Gras,  setzt  sie  nie  auf  den  (irnnd.     (lieber  die 
Xaturwahrheit  dieser  Schilderung  F^orsyth,   The  highlaiids  of 
Central-India   1H72.  j).  21(1.)     So   redete   der  Neffe.      Wie  er  sie 
anwies,   so   thaten    sie.      Alle    Ki   Hirschheerden   begannen    die 
Flurlit    und    hinterliesseii    weder    Zeichen    noch    Spuren.      Dann 
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hielten  sie  stille,  einige  blieben  stelm,  andere  legten  sich  zur 
Ruhe.''  —  Auch  wir  wollen  hier  ruhen.  Die  Strafe,  welche 
über  den  Neffen  und  die  frevelnden  Waldbewohner  kam,  liefert 
zu  dem  Gemälde  des  aboriginischen  Lebens,  das  vor  uns  liegt, 
keinen  neuen  Zug.  Die  greges  humani,  wie  Varro  L.  L.  V 
(anti(iuum  oppidum  palatinum  gregibus  humanis  cinctum)  die 
Böcke  der  Luperealien  benennt,  damit  verbunden  die  cognatio 
gregaria,  als  alleiniges  individualisiertes  Verwandtschaftsverhält- 
niss  das  des  Mutterbruders  und  Schwestersohns,  jener  diesem 
Vater :  so  der  Socialzustand  des  Octasvolks  der  Gonds. 

Die  Auffassung  des  Mutterbruders  als  Vater  findet  in  sprach- 
lichen Erscheinungen  Bestätigung.  Nach  Morgan's  Erkundung 
nennen  die  Karen,  einer  der  hervorragenden  indischen  Urstämme, 
den  Mutterbruder  nicht  nur  oo-men,  sondern  auch,  und  diess 
noch  häufiger,  ,, grosser  Vater",  „kleiner  Vater",  je  nach  dem 
Altersverhältniss  zu  dem  Erzeuger.  —  Das  Wort,  womit  die 
Schwestersohnsvülker  Malabar's  das  Familienhaupt  bezeichnen, 
Karanavan,  ist  nach  Graul  (Stelle  29  des  Briefs  XXIX)  aus 
zwei  Wörtern  zusammengesetzt.  Eines  bedeutet  avunculus,  das 
andere  auctor.  Verbunden  ergeben  sie  gencris  avunculus  im  Sinne 
von  generis  auctor.  —  Nach  G.  W.  Leitner,  The  language  and 
races  of  Dardistan,  Trübner  u.  Co.  1876  4"  haben  die  Shiua 
keinen  Specialnaraen  für  Mutterbruder  und  Schwestersohn.  Zur 
Bezeichnung  dieser  Verwandtschaft  gebrauchen  sie  Vater  und 
Sohn.  Sie  sind  also  der  ältesten,  conuinalen  Verwaudtschafts- 
betrachtung,  die  in  dem  Hawai'schen  System  uns  vorliegt,  bis 
heute  treu  geblieben.  —  Weiter  entwickelt  zeigt  sich  die  Ter- 
minologie bei  den  Kaffern  oder  Amazulus.  Für  avunculus  be- 
sitzen sie  ein  nomen  S})eciale.  ünmluma ;  das  Correlativ  jedoch 
fehlt.  Der  Mutterbruder  nennt  den  Schwestersohn  „Sohn*'.  Eine 
andere  Anrede  kennen  und  gebrauchen  sie  nicht.  —  Die  Descrip- 
tion  de  la  terre  Jesso ,  traduite  du  Japonais  in  Maltebrun's 
Annales,  Vol.  XXIV  bezeugt  den  Gebrauch  des  Wortes  Atja 
zur  Bezeichnung  des  Oheims  in  dw  Sprache  der  Aiiuw.  Nun 
gilt  eben  diese  Anrede  bei  einer  ]\[ehrzahl  von  \'ölkorn  dem 
Vater.  Wir  kennen  so  das  gothische  atta.  das  griechische 
caia,  das  sabinische  und  latinische  atta.  während  bezeichnender 
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AVoise  Sanscrit  nur  das  woiblicho  attu  für  Mutter  und  die  ihr 
glcichgeltende  ältere  Schwester  gehraucht.  (Kuhn  in  A.  AVeber's 
indisclien  Studien  1850.)  Uebersehn  wir  nicht  die  tiefe  Cultur- 
stufe  der  Ainos,  wie  der  chinesische  Bericht  sie  schildert.  Nach 
Merraet  de  Cachon.  Les  Ainos.  Paris  1863,  leitet  das  Volk 
seinen  Ursprung  von  einem  Hunde  her:  eine  Vorstellung,  welche 
jede  genealogische  Verknüpfung  auf  die  Seite  der  Mutter,  den 
avunculus  oder  atji  verlegt.  (Nach  Anutchin  in  der  russischen 
Revue  1877  No.  10.)  —  Wie  Atji  von  den  Ainos,  so  wird  Pitr 
von  den  Shoshoni-Stämmen  Nordamerikas  zur  Bezeichnung  des 
avunculat- Verhältnisses  in  seinen  beiden  Gliedern,  also  sowohl 
für  Oheim  als  für  Neffe  und  Nichte  geln-aucht.  (Älorgan,  Systems 
p.  253  nach  Pandosy's  Grammar  and  Dictionary  of  the  Yakama.)  — 
Die  Chinesen  nennen  den  Mutterbruder  Ma-kew  oder  einfach  kew. 
ebenso  den  Vater  mit  dem  Beisatz  Fu.  ..Kew-Fu'-.  (Morgan 
p.  420.) 

Ein  besonderes  Interesse  erregen  die  Fälle,  in  welchen  nicht 
der  Oheim  mit  dem  Vaternamen,  vielmehr  umgekehrt  der  Vater 
mit  dem  Oheimnamen  belegt  wird.  John  Leyden .  On  the 
lanKuaue  and  literature  of  the  Indo-Chinese  nations.  in  Asiatic 
Researches,  Soc.  of  Bengal  X.  269  bemerkt:  bei  diesen  Stummen 
nennt  der  Sohn  den  Vater  Auh  =  Vaters  älterer  Bruder,  oder 
Clin  =  Vaters  jüngerer  Bruder,  oder  endlich  Can  =  Mutter- 
bruder. —  Die  letztere  Benennung  scheint  mir  die  ursprüngliche, 
die  beiden  erstem  sind  Nachl)il<lungen.  —  .Jn  Peru.''  schreibt 
Tschudi  in  den  Reiseskizzen  I,  29S ,  ..kömmt  es  vor.  dass  die 
Kinder  ihren  Vater  tio  (Oheim)  anreden,**  also  die  obli(iua 
i'ognatio  der  directa  an  Bedeutung  voranstellen.  Sie  sehn  stets 
dieselbe  Erscheinung:  Bevorzugung  der  Seiten-  vor  der  geraden 
Linie  in  genealogischen  Fragen. 

Eine  andere  Aeusserung  desselben  Gedankens  erkenne  ich 
in  folgendem  Bericht.  Casalis  schreibt  in  seinem  trefflichen 
Werke,  Les  Bassutos.  p.  263.  ..Der  Gedanke,  dass  die  Todten 
iil)er  das  Schicksal  der  Lebenden  entscheiden,  erfüllt  das  Volk 
mit  steter  Furcht.  Die  Leute  glauben,  die  Verstorbenen  giengen 
auf  niclits  anderes  aus,  als  die  Nachkommen  zu  sich  hcrüber- 
zuzielni.     Wird  einer  krank,   so  will   er  zuerst  darüber  Gewiss- 
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heit  erlangen,  ob  der  b<)se  Mollmo  ein  väterlicher  oder  ein 
mütterlicher  Ahn  sei.  Je  nachdem  das  Knochenorakel  diese 
Frage  entscheidet,  wird  das  Reinigungsopfer  für  den  Erkrankten 
von  seinem  mütterlichen  oder  von  seinem  väterlichen  Oheim 
verrichtet.  Das  ist  die  Regel.  Nur  selten  vollbringt  der  Vater 
oder  ein  Bruder  die  Feierlichkeit."  Nach  dem  Glauben  der 
Bassuto  ist  also  die  Vorsorge  für  des  Menschen  Leben  Pflicht 
des  Oheims,  nicht  des  Vaters,  Ahn  jener,  nicht  dieser.  Folgeweise 
kann  ihm  als  auctor  generis  nur  ein  ursprünglicher  avunculus 
gelten.  So  tief  gewurzelt  ist  diese  Geschlechtsbetrachtung  nach 
der  Seitenlinie,  dass  sie  auch  neben  der  Paternität  sich  erhält, 
ja  selbst  auf  die  väterliche  Linie  analoge  Ausdehnung  findet. 
Dem  väterlichen  Molimo  verrichtet  der  väterliche  Oheim,  dem 
mütterlichen  der  mütterliche  das  rettende  Sühnopfer.  Seinen 
Geschlechtsursprung  sucht  der  Bassuto  stets  in  der  Seitenlinie, 
dem  ager  iuxta. 

Vergleichen  wir  noch  einen  weitern  Bericht.  Brodie 
Cruikshank,  Mitglied  des  gesetzgebenden  Raths  in  Cape  Coast 
Castle,  schreibt  in  seinem  Buche ,  Ein  achtzehnjähriger  Aufent- 
halt auf  der  Goldküste  Africa's,  aus  dem  Englischen.  Leipzig 
ohne  Jahr,  Kap.  IX,  S.  109:  „Im  allgemeinen  ])eschränkt  sich 
die  Auskunft  der  Eingebornen  über  den  Ursprung  der  Häupt- 
lingsgewalt darauf,  dass  der  Ohm  oder  Bruder  des  und  des 
Häuptlings  seinen  ,,Stuhl'^  vor  ihm  inne  hatte ;  woraus  wir  so 
viel  ersehn,  dass  die  Thronfolge  erblich  ist.  wiewohl  sie  auf  eine 
sonderbare  "Weise  vor  sich  geht,  nämlich  nicht  vom  Vater  auf 
den  Sohn,  sondern  von  dem  gegenwärtigen  Inhaber  auf  seinen 
Bruder  oder  in  Ermangelung  eines  Bruders  auf  seinen  Nefl'en. 
Wie  die  Söhne  in  diesem  Lande  überhaupt  vernachlässigt  sind, 
so  zählen  sie  auch  im  Staatskörper  für  nichts.  Um  der  Rein- 
heit des  Bluts  gewiss  zu  sein,  muss  der  Erbe  von  einem  \Veil)e 
des  Stammes  geboren  werden,  womit  das  Volk  an  der  Goldküsto 
der  Redensart  ,,AVeise  ist  der  Sohn,  der  seiiuMi  Vater  kennt" 
einen  sehr  bedeutungsvollen  Sinn  giebt.  Ijiiss'  ilir  ihr  Geschlecht 
nur  einige  Generationen  zurück  aufsagen,  und  sie  werden  sich 
vielleicht  eine  AVeile  an  Wahrscheinlichkeiten  halten,  dann  aber 
dich   in    ein    Wunderland   führen    und    dir   vou    einer   sehr    gt^- 
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heininissvollen  Verbindung  ihres  Urvaters  mit  einem  Habicht, 
einem  Lihven.  einem  Tiger,  einem  Wolf  erzählen.**  Dem  Volke 
der  Goldküste  ist  also  die  Frage  des  Euroi)äers  nach  seinem 
väterlichen  StaniinbaiinK'  unverständlich.  Er  kennt  nur  das  ge- 
nealogische System  der  vaterlosen  Familie,  das  den  Vorgänger 
nicht  in  die  gerade,  aufsteigende,  sondern  in  die  Seitenlinie  ver- 
legt, mithin  in  dem  Mutterbruder  oder  in  dem  eigenen  uterinen 
Bruder,  der  friilicr  den  Stuhl  inne  hatte,  erkennt.  Der  Glaube 
an  einen  thierischen  Ursprung  erträgt  keine  andere  als  die  seit- 
liche Genealogie. 

Der  Vaterbenennung  des  Oheims  entspricht  der  Sohnesname 
des  Neflfen.  Ein  Beispiel  giebt  die  Geschichte  der  Einführung 
des  Buddhismus  auf  Ceylan  durch  Mahindo,  den  Sohn  des  Kai- 
sers von  Pataliputra,  Xamens  Dhamniasoko.  Der  erste,  der  den 
neuen  Glauben  annahm,  war  Devanpiatisso ,  Pandukathayo's 
Enkel.  (307  vor  Gh.)  Von  diesem  erzählt  die  Chronik  Maha- 
vanco  in  Kap.  XI.  er  habe,  um  Dhammasoko  seine  Elirfurcht  zu 
bezeugen,  reiche  Geschenke  nach  Patali]>utra  zu  schicken  be- 
schlossen und  seinen  Schwestersohn  Maha  Arittiio  an  die  Spitze 
der  dazu  bestimmten  Gesandtschaft  gestellt.  Die  Auszeichnung 
dieses  Sclnvestersohns  wiederholt  sich  in  den  folgenden  Ereig- 
nissen. Bei  der  Wassofeier  steht  Arittho  zunächst  an  der  Seite 
des  Königs.  (Kaj).  XVI.)  Später  wird  er  wiederum  an  die 
Spitze  der  Gesandtschaft  gestellt,  welche  die  Ueberführung  des 
heiligen  Dodhibaumes  nach  Lanka  besorgen  sollte,  und  in  der 
Berathung  dieser  Angelegenheit  von  Devanpiatisso,  seinem 
Mutterbruder,  „mein  Kind'*  angeredet.  (Kap.  XVIII.)  —  Gleiches 
bietet  die  Geschichte  des  zweiten  Parakramabahu,  wie  sie  der 
Mahavanro  in  Kap.  LXXXII  bei  Upham  p.  :\2\i  erzählt.  Pa- 
rakramabahu hatte  einen  Schwestersohn  Wira  Chako.  Diesem 
übergab  er  die  Führung  seines  Heeres  gegen  d'e  ewigen  Feinde 
Geylan's,  die  Damilus  der  indischen  Südspitzc.  Noch  mehr.  Als 
er  zu  sterben  kam,  berief  er  seinen  Schwestersohn  und  seine 
Söhne,  redete  sie  alle  ,, meine  Söhne''  an  und  empfahl  ihnen 
friedliche  Theilung  der  Herrschaft. 

Ein  ferneres  Beispiel  entnehme  ich  der  neuern  Geschichte 
Polynesiens.     Im  J.  IBl'J,    erzählt  Ellis,    Polynesian   researches 
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IV,  122,  kämpfte  König  Rihorito  für  das  Cliristenthum  gegen 
Kekuaokalani,  der  sich  an  die  Spitze  der  Anhänger  des  Heiden- 
thums  gestellt  hatte.  Die  Führung  seines  Heeres  vertraute  er 
dem  Häuptling  Karaimocu,  den  Manona,  des  Königs  Schwester. 
Kekuaokalani's  Mutter,  begleitete.  In  dem  Treffen  fand  dieser 
Kekuaokalani  den  Tod,  mit  ihm  seine  Gemahlin,  die  den  ganzen 
Tag  an  der  Seite  des  Gatten  tapfer  gekämpft  hatte.  Als  Karai- 
moku  den  Untergang  seines  Schwestersohns  vernahm,  war  er  von 
tiefem  Kummer  ergriffen.  Noch  am  Morgen  der  Schlacht  hatte 
er  ihn  in  einer  Botschaft  ,, seinen  Sohn'-  genannt.  Den  Gang 
der  Ereignisse  erzählen  EUis,  Eeise  durch  Hawai,  Hamburg 
1827,  S.  64.  Oberlaender,  Inselwelt  des  stillen  Oceans,  S,  329  ff.  — 
Für  den  Zusammenhang  dieser  Terminologie  mit  der  Auszeich- 
nung des  Avunculats  in  dem  durch  seine  Ursprünglichkeit  hervor- 
ragenden Verwandtschaftssysteme  der  polynesischen  Stämme  er- 
innere ich  Sie  an  Brief  XXXII,  der  die  Bedeutung  des  Vasu 
erläutert. 

Mit  der  Bezeichnung  des  Mutterbruders  als  Vater,  des 
Schwestersohns  als  Sohn  ruht  der  stete  Uebergang  des  Oheim- 
in den  Vater-Begriff,  der  in  den  amerikanischen  Systemen  vor- 
liegt, auf  derselben  Grundanschauung,  Einige  Beispiele  aus 
Morgan's  Systems  werden  meinen  Gedanken  am  besten  erläutern. 
1.  Die  Seneca-Irokesen  kennen  den  Avunculat,  überdiess  für 
Bruder-  und  Schwesterkinder  das  Cousins-  und  Cousinen-Ver- 
hältniss.  Die  Verwandtschaft  des  Schwestersohns  mit  den  Kin- 
dern dieser  Cousins  und  Cousinen  ist  folgendermaassen  geordnet. 
]\[eines  avunculus  Sohneskinder  sind  meine  Kinder,  Söhne  oder 
Töchter,  deren  Kinder  meine  Enkel  und  Enkelinnen,  ich  bin 
ihnen  Vater,  beziehungsweise  Grossvater.  Meines  avunculus 
Tochterkinder  sind  meine  Neffen  und  Nichten,  ich  bin  ihr 
avunculus;  dieser  Neffen  und  Nichten  Nachkommen  treten  zu  mir 
wieder  in  das  Verhältniss  von  Enkel  und  Enkelin.  Wir  sehen: 
in  beiden  Fällen  verwandelt  sich  der  Avunculat,  bald  in  der 
ersten,  bald  in  der  zweiten  der  nachfolgenden  Generationen,  in 
das  Vaterthum.  mit  anderen  AVorten:  die  Descendenz  der  Seiten- 
linie wird  Descendenz  der  directen,  —  2.  In  demselben  System 
tritt  der  Grossvater  an  die  Stelle  des  mütterlichen  Grossoheims. 

11 
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Die  Irokesen  kennen  keinen  iivunuculus  maior,  sondern  iivus 
maternus  für  den  Mutter-Mutter-I^rnder.  —  3.  Bei  den  Pawnis, 
dem  Typus  der  Prairie-Nationcn ,  folgen  in  aufsteigender  Linie 
Vater,  Grossvater,  Oheim,  Vater;  in  absteigender  Sohn,  Enkel, 
Neffe,  Sohn.  Wir  sehn:  die  Pawnis  gehen  nicht  über  Gross- 
vater  und  Enkel  hinaus.  Sollen  die  Vorfahren  höherer,  die 
Nachkommen  tieferer  Grade  unterschieden  werden,  so  dienen 
diesem  Zwecke  aufwärts  Oheim  und  Vater,  abwärts  Neffe  und 
Sohn.  Ohne  Bedenken  wird  also  die  Verwandtschaft  der 
Seitenlinie  der  directen  eingereiht.  Noch  mehr:  Oheim  steht 
vor  Vater,  Neffe  vor  Sohn.  Die  Verwandtschaft  Mutterbruder- 
Schwestersohn  gilt  mithin  als  die  engere  und  nähere,  Vater-Sohn 
als  die  entferntere,  jener  ersten  nachstehende.  Die  Geschichte 
der  Familienentwicklung  von  dem  Schwestersohns-  zu  dem  Vaters- 
sohnsprincip  erklärt  und  rechtfertigt  eine  solche  Rangordnung.  — 
Diese  Erscheinung  leitet  mich  zur  Betrachtung  einer  Cate- 
gorie  von  Fällen,  in  welchen  ,, Mutterbruder*  und  „Schwester- 
sohn*' ohne  verwandtschaftliche  Grundlage  als  Ausdruck  der 
engsten  persönlichen  Verbindung  gebraucht  wird.  Ein  Beispiel 
kennen  wir  bereits.  Im  Gond-Epos  begrüsst  Lingo  den  Kikud 
Gavadi  als  Mamal.  ]\[utterbruder.  Sohn  wird  er  dadurch  dem 
Oheim,  sagt  das  Lied.  Mithin  folgt  die  Anrede  dem  genea- 
logischen Princip.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  sind  alle  weitern 
Beispiele  zu  beurtheilen.  Reich  an  solchen  ist  vornemlich  die 
Thierfabel.  Einige  Beispiele  genügen.  Pantschatantra  IV,  2. 
Der  Esel  Lambakarna  nennt  den  Schakal,  der  seine  Magerkeit 
bemitleidet  „Schwestersohn**.  Seinerseits  erzählt  der  Scliaknl 
dem  Esel  eine  Geschichte  von  drei  Eselinnen,  die  in  brünstiger 
Jugondfüllc  ihn  aufgefordert  hätten:  „Willst  du  dich  als  unsern 
wahren  Mutterbruder  zeigen,  so  gehe  doch  in  ein  Dorf  und  führe 
uns  einen  passenden  Gemahl  zu.**  —  Buch  IV,  10.  Der  Tiger 
wendet  sich  an  den  Schakal,  der  ihn  vor  dem  Löwen  warnt. 
.,0  Schwestersohn,  schenke  mir  mein  Leben ,  gieb  dem  Löwen 
nicht  die  geringste  Kunde  von  mir."  —  Buch  V,  7.  Zu  einem 
Schakal  sprach  sein  Kiciiiid.  ein  Fisel.  (b  r  nächtlicher  Weile  ein 
Gurkenfeld  abweidete:  ,.0  Schwestersohn,  sieh  die  Naciit  ist  so 
klar,  darum  will  ich  einen  Sang  anstimmen.*'    Vergeblich  warnte 
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der  Schakal  seinen  Freund,  dann  sprach  er  zu  ihm:  „Obgleich 
ich  sagte,  o  Onkel,  lass  das  Singen !  fuhrest  du  doch  fort ;  nun 
ist  als  Lohn  des  Sangs  dieser  ganz  neue  Schmuck  dir  umge- 
hängt." Zu  vergleichen  das  Mährchen  des  Samodeva  V,  25. 
Deutsch  von  Brockhaus  S.  140.  —  Die  gleiche  Erscheinung 
wiederholt  sich  in  den  von  Dr.  Callaway  gesammelten  Ammen- 
geschichten  der  Zulus.  Uhlakanyuna,  ein  Lieblingsheld  des 
Volks,  schliesst  mit  einem  Cannil)alen  Freundschaft.  Beide  sind 
beschäftigt,  eine  Hütte  zu  baun  und  mit  Stroh  zu  bedecken. 
In  den  Gesprächen,  die  sie  pflegen,  nennt  der  Cannibale  seinen 
Freund  stets  Schwestersohn,  dieser  ihn  Onkel.  „Du  hast  Recht, 
lieber  Schwestersohn."  „Was  hast  du  beim  Dachdecken  gethan, 
Schwestersohn?"  „Onkel,  komm'  doch  herab,  das  Wetter  hat 
sich  wieder  aufgeklärt  u.  s.  w.  (M.  Müller,  Essays  II,  190).  — 
Wie  die  Thierfabel  und  das  Mährchen,  so  der  Verkehr  der 
Menschen.  Im  Lande  Dahomey  beauftragt  der  heirathslustige 
Jüngling  mit  der  Brautwer])ung  einen  Mann  und  eine  Frau. 
Diese  begeben  sich  zu  dem  Vater  des  Mädchens  und  reden  ihn 
mit  den  Worten  an:  ,, Unser  Oheim  wünscht  eine  deiner  Tochter 
zur  Gattin"  (Burton,  Mission  to  Galele ,  king  of  Dahomey. 
London  1864.  II,  160).  —  In  Staatsverträgen  wird  die  Corre- 
lation  ,, Oheim-Schwestersohn"  zur  Bezeichnung  der  contrahieren- 
den  Parteien  gebraucht.  Ein  Beispiel  giebt  G.  Timkowski, 
Reise  nach  China  durch  die  Mongoley  in  den  Jahren  1820.  1821. 
Deutsch  von  C.  Schmidt,  Leipzig  1825.  II,  189.  Der  Reisende 
sah  in  Lliassa,  der  Hauptstadt  von  Tibet,  einen  Denkstein.  Die 
unversehrte  Inschrift  enthält  einen  Vertrag  zwischen  dem 
Tan'schen  (chinesischen)  und  dem  Thusang'schen  (tibetanischen) 
Hofe.  Darin  nennen  sich  die  beiden  Monarchen  Oheim  und 
Neffe.  —  Alle  diese  Redegebräuche  entstammen  einem  FamilitMi- 
systeme,  das  den  Mutterbruder  als  Stammeshaupt  anerkennt, 
folgeweiso  die  Descendenz  zu  dtiu  Scliwcstersohne  fortleitet,  und 
diesem  genealogischen  Zusanmu'nliang  einen  Grad  der  Innigkeit 
beilegt,  den  die  directe  Succession  der  Paternitäts- Familie  nicht 
zu  erreichen  vermag. 

Ich  wende    mich   jetzt   zu    der  Betrachtung    des  Eintiusses. 
den  die  seitliche  Descendenzthoorie  anf  die  Vt»rstellung  von  dem 
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Geschlechtsursprung  ausübt.  Xcimt  der  um  soiuc  Herkunft  be- 
fragte Messufah  nicht  den  N'ater.  sondern  den  Mutterbruder,  so 
gchmgt  er  von  diesem  weiter  zu  dem  Bruder  der  avia  (materna), 
dann  der  i)roavia,  zuletzt  zu  dem  der  Urmutter,  folgeweise  zu 
dem  generis  avunculus.  Sicher  ist  der  Schluss.  Betiteln  die 
Nairs  Malabar's  das  Familienhaupt  als  Karanavan,  d.  h.  avun- 
culus auctor,  so  können  sie  nicht  anstehn,  Cherumau  Peruval. 
den  Oheim  des  ersten  Zamorin,  als  Karanavan  der  Kaiser- 
dynastie von  Calicut  in  ihrer  Gesamtheit  zu  bezeichnen.  Eine 
ausdrückliche  Bestätigung  dieser  Folgerung  liegt  mir  nicht  vor. 
Was  aber  für  Malabar  fehlt,  findet  sich  bei  andern  Schwester- 
sohnsvölkern. Beachten  Sie  folgende  Berichte.  Nach  Cavazzi, 
Relation  historique  de  TEthiopie  occidentale,  contenant  la  de- 
scrii)tion  des  rois  de  Congo,  AngoUa  et  Matamba,  traduite  par 
le  pere  Labat,  Paris  1732.  II,  347,  stammen  die  Fürsten  von 
ßatta  von  einem  mütterlichen  Oheim  Luquenni's,  des  Usurpators 
von  Congo.  In  Folge  dessen  stehn  die  Glieder  der  Batta-Dy- 
nastie  im  Verhältniss  des  Avunculats  zu  den  Nachkommen  Lu- 
»[uenni's,  ihren  Schwestersöhnen.  Der  jeweilige  Regent  von 
Congo  nennt  dalier  den  von  Batta  seinen  Ahn.  Er  hat  einen 
Uroheim,  keinen  Urvater. 

Ein  zweites  Beispiel  liefert  die  Geschichte  Mexico's.  Don  Fer- 
nando d'Alva  d'Ixlilxochitl ,  Histoire  des  Chichimeques  ou  des 
anciens  rois  de  Tezcuco,  traduit  sur  le  manuscrit  Espagnol  par 
Ternaux  Conq)ans,  Paris  1840,  erzäiilt  die  Ereignisse,  welche  mit 
dem  Siege  des  Anführers  der  barbarischen  Chichimekcn  über 
die  höher  gebildeten  Tolteken  und  mit  der  Vertheilung  der  Ge- 
walt unter  drei  Häuptern  ihren  Abschluss  fanden.  Nezahual- 
coyotzin  erliielt  Tezcuco  und  die  Kaiserwürde  aller  Chichinieken. 
Itzcoatzin  das  Königthum  in  Culhuacan  auf  der  Hochebene 
Anahuac,  dem  heutigen  Mexico,  der  dritte  Totoquihuatzin  ward 
König  von  Tlacoj)an.  Diese  Ordnung  missfiel  dem  Itzcoatzin, 
er  glaubte  die  Kaiserwürde  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu 
können,  weil  er  als  Oheim  des  Netzahualcoyotzin  ein  näheres 
Rfcht  auf  dieselbe  i)esitze.  ,,Er  sagte,"  heisst  es  auf  S.  230. 
„ihm  stehe  der  erste  Ansj)ru(h  zu,  er  sei  alt  und  beinahe  der 
Vater  des   Erwäliltcn;    er    war    nämlich    dessen    Oheim,    älterer 


165 

Bruder  seiner  Mutter  Matalcihuatzin.     Er  fügte  bei,  dem  Neffen 
würde  genug  geschehen,   wenn  er  das  Königthura  der  Aculhuas 
erhielte  und  in  die  Stellung  des  Fürsten  von  Tlacopan  einträte.-' 
Wir  sehen  hier  den  Avunculat  dem  Vaterthum  verglichen  und 
Yateransprüche  erhebend.     Als  der  Krieg  begann,    liess  Itzcoa- 
tzin  den  erzürnten  Neffen  um  Schonung  der  weissen  Haare  des 
Oheims   bitten.     Netzahualcayotzin   trat   sogleich    den    Rückzug 
an  und   entliess   den   Oheim   mit  einigen  Vorwürfen   über   sein 
Benehmen;     Das  Ereigniss  fällt  vor  das  Jahr  1440,  in  welchem 
Itzcoatzin  starb.   —   Ein  Jahrhundert   später  führte  Cortez  die 
Nachkommen  der  genannten  Fürsten  auf  seinem  Eroberungszuge 
gegen  Honduras  mit  sich,  in  der  Absicht,  sie  fern  von  der  Hei- 
math zu   ermorden.     In  bitterer  Erinnerung  an   das  Glück  und 
die  Grösse    der  Ahnen   unterhalten  sich  einmal  die  Gefangenen 
über  die  Trostlosigkeit  ihrer  Lage.     Derselbe  Ixlilxochitl  tlieilt 
uns    in    einem     andern    Werke,     Cruautes    horribles    des    con- 
querants  du  Mexique  et  des  Indiens  qui  les  aidörent  ä  soumettre 
cet    empire    k    la    couronne    d'Espagne    (Manuscrit    public    par 
Ch.  M.  Bustamente,  in  der  Sammlung  Ternaux  Compans  T.  ^'III) 
das    Gespräch     mit.      „Cohuanacotzin     sagte     zu    dem    Könige 
Quanhtamoc  unter  andern  Spässen  auch  folgenden:    ..Hoheiten, 
die  Provinz,  zu  deren  Eroberung  wir  ausgezogen  sind,  wird  mir 
gehören.     Bekannt   ist  Eudh  ja,   dass  gemäss  den  Verfügungen 
meines  Ahns  Nezahualcayotzin  und  kraft  der  Verträge,   welche 
er  mit  deinem  Oheim  Ixcoatzin,  deinem  Vorfahren,  ab- 
schloss,    die  Stadt  Tezcuco   und    meine  Königreiche   die  Ober- 
gewalt   über    Alles    haben    sollen."     Ixcoatzin,     der    Vorfahr 
Quanhtamoc's,  heisst  hier  dessen  Oheim.    Beide  Ausdrücke  fallen 
zusammen.     Gesclilechtsalin  ist  der  Geschlochtsohm  mütterlicher 
Seite.     Der  tiefern  Culturstufe    der  Chicliimeken  entspricht   der 
avunculus   generis  vollkommen.   —  In  den  Traditionen  unserer 
europäischen  Vorzeit  begegnet  die  gleiclie  Auffassung.     Was  ich 
in  diesen  finde,  stellt  mein  nächster  Brief  zusammen. 
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LI. 


Die  Genealogie  ab  avunculo.  —    Generis  avunculus 

in  den  Ueberlieferungen  des  classischen 

Alterthums. 


Auf  dem  Poikile  genannten  Marktplatz  der  Stadt  Sparta 
stand  ein  Heroon  des  Ampliilocluis.  Errichtet  hatten  es  die 
drei  Sühne  des  Hyraeus.  des  Sohnes  des  Acgeus,  mit  Namen 
Maesis,  Laos,  Europas.  Dieser  Brüder  Ahn  Tisaraenos  war 
nämlich  der  Demonassa  Sohn,  Demonassa  aber  Schwester  des 
Amphilochus.  So  Pausanias  III,  15,  6.  Viele  Generationen 
trennen  den  Tisamenos  von  den  drei  Brüdern,  seinen  fernen 
Nachkomnion.  Des  Tisamenos  Sohn  war  nämlich  Autesion,  dieses 
Theras,  dieses  Oiolycus,  dieses  Aegeus,  Stammvater  der  in  Sparta 
mächtigen  Phyle  der  Aogiden,  dieses  Hyraeus,  der  Vater  der  drei 
Brüder,  die  mithin  in  dem  Sohne  der  Demonassa  ihren  tritavus 
erkennen.  Trotz  dieser  Generationenzahl  l)lcibt  der  Avunculat, 
der  Amjjhilochus  mit  Tisamenos  verbindet,  auch  für  die  fernen 
Nachkommen  maassgebend.  Die  drei  Hyraeus-Söhne  verehren 
in  Demonassa's  Bruder  den  avunculus  generis.  Das  von  ihnen 
erbaute  Heroon  gilt  dem  Geschlechtshaupte. 

Die  Bedeutung  des  Avunculats  im  Geschlechtc  des  Tisa- 
menos hat  manche  Spuren  hinterlassen.  Sie  tritt  uns  in  der  Ge- 
schichte des  Theras  von  einer  neuen  Seite  entgegen.  Als  Aristo- 
dem  vor  dci-  Ankunft  der  Heracliden  im  Peloponnes  zu  Delphi  den 
Tod  fand,  wurden  seine  Zwillingssöhne,  Procles  und  Eurysthenes, 
der  Vormundschaft  ihres  Mutterbruders,  eben  jenes  Tlieras, 
übergeben.  Argia  hiess  die  Mutter,  des  Theras  Schwester.  Beide 
stammten  aus  Kadmos'  Geschlecht.  Theras  heisst  der  fünfte 
Nachkomme  des  Polyniccs,  des  O('di])ussohnes.  (Pausanias  III, 
1,  7;  IV,  :i,  3.)  Als  nun  Theras  zum  Anführer  einer  auf  der 
Insel  Calliste  zu  giiiii(leM(h'n  Niederlassung  sicli  iiufwarf.  fassten 
die  Zwillinge,  seine  Schwestersühne,  den  gemeinsamen  Beschluss, 
dem  avunculus    nach    der    fernen  Ansiedelung  zu  folgen.     „Nur 


167 

in  dieser  Bereitwilligkeit/'  schreibt  Pausanias  III,  1.  „stimmten 
Procles  und  Eurysthenes  überein,  in  allen  übrigen  Angelegen- 
heiten herrschte  zwischen  ihnen  beständige  Zwietracht."  So 
gross  ist  also  das  Ansehn  des  avunculus,  dass  seinen  Wünschen 
gegenüber  jede  Meinungsverschiedenheit  der  Neffen  verschwindet, 
jede  Feindseligkeit  verstummt.  Was  selbst  das  Zwillingsver- 
hältniss  nicht  zu  sichern  vermag,  das  bewirkt  die  Achtung  vor 
der  Autorität  des  mütterlichen  Oheims,  oder,  um  dem  Ausdruck 
des  Pausanias :  ngod-cLiia  h  röv  9r]our  noch  näher  zu  kommen, 
die  beide  Neffen  erfüllende  freudige  Bereitwilligkeit,  dessen 
Unternehmungen  zu  fördern. 

In  dem  Streite  der  Heracliden  um  die  Herrschaft  über 
Messenien  erscheint  Theras  nochmals,  und  wieder  knüjift  sich 
an  ihn  eine  Aeusserung  der  Bedeutung  des  Avunculats,  Die 
Geschichte  wird  so  erzählt.  Dem  Temenos  verleihen  die  Dorer 
Argos.  Cresphontes  erhebt  Ansprüche  auf  Messenien.  Theras 
aber  begünstigt  die  Söhne  Aristodem's,  ^elog  wv  rtQo^  iirjoog 
(Pausanias  a.  a.  O.).  Besondere  Beachtung  verdient  der  weitere 
Verlauf  des  Streites.  Zwischen  den  Nebenbuhlern  soll  das  Loos 
entscheiden.  In  eine  mit  Wasser  gefüllte  Hydria  werden  zwei 
aus  Erde  geformte  Kugeln  geworfen.  Am  Feuer  gehärtet  ist 
die  des  Cresphontes,  das  Wasser  vermag  nicht,  sie  aufzuhJsen: 
an  der  Sonne  gebrannt  dagegen  die  von  Theras  für  die 
8chwesters()hne  eingelegte,  die  in  der  Hydria  rasch  zu  einer  un- 
förmlichen Schlammmasse  sich  auflöst.  —  Wie  könnten  wir  die 
Idee  dieser  Symbolik,  wie  in  den  Erdschollen  den  Tellurismus 
als  das  leitende  Princip,  wie  in  der  Schlammmasse  den  Hinweis 
auf  die  tiefste  Stufe  der  chthonischen  Religion,  auf  jene  Gött- 
lichkeit der  Sümpfe  und  Sumpfzeugungen  verkennen,  die  als  das 
Princip  der  Maternität  in  ihrer  vollen  Naturfreiheit  schon  öfter 
(Brief  I,  II)  uns  entgegentrat?  Theras  ist  es.  der  dieses  hetii- 
rische  Urmuttorthum  vortritt,  Theras,  der  Kadmeor  aus  Theben, 
ein  Nachkomme  des  von  den  Erderynnien  verfolgton  Muttor- 
schänders Oodipus .  Sprössling  der  phoenicischen  Sparti ,  jener 
terrigenae,  deren  tellurisches  Schlangenrecht  dorn  Menschen  nur 
eine  Mutter,  keinen  Vater  leiht. 

Zu   welchen  Schlüssen    führt   die  Vergleichuug   dieser   vor- 
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schieclenen  Traditionen?  Ich  denke  zu  folgenden.  Das  wieder- 
holte Hervortreten  des  Avunculats  im  Geschlechte  des  Tisa- 
menos  zeigt,  dass  die  Errichtung  des  Heroon  zu  Ehren  des 
herühmten  Sehers  durch  die  fernen  Nachkommen  seiner  Schwester 
in  dem  Rechte  des  Stammes,  nicht  in  einer  Laune  der  Hyraeus- 
Söhne  noch  in  deren  Ahnenstolz  wurzelt.  —  AVeiter  werden  wir 
über  die  Grundlage  dieses  schwesterlichen  Stammesrechts  be- 
lehrt. Der  Avunculat  entspringt  jener  urzeitlichen  Promiscuität, 
die  in  der  iniussa  creatio  der  Sümi)fe  das  Bild  des  allgebärenden 
göttlichen  Mutterthums  erkennt,  und  naßh  diesem  Gesetze  des 
freien,  fessellosen  Naturlebens  die  menschlichen  Zustände  be- 
urtheilt.  —  Endlich  eine  dritte  Beobachtung.  A\'^ir  sehen  in 
dem  Schicksal  der  beiden  Erdkugeln  das  tiefere  Keligionsprincip 
des  reinen  Tellurismus  im  Kampfe  mit  einem  höhern  von  diesem 
besiegt,  entsprechend  den  Avunculat  durch  die  väterliche  Filia- 
tion  zurückgedrängt.  In  gerader  aufsteigender  Linie  wird  die 
Al)stammung  der  Hyraeussöhne  bic  zu  dem  tritavus  verfolgt, 
zu  den  x\scendenten  gehören  auch  Aegeus  und  Oiolycus,  welchen 
dieselben  Hyraeus-Söhne  auf  derselben  Poikile  Heroa  errichten. 
Entzogen  ist  also  dem  Avunculate  die  Grundlage  der  Zustände, 
die  ihm  seine  Bedeutung  gaben.  Aber  ungeschmälert  erhält 
sich  sein  überliefertes  Ansehn.  In  der  Geschichte  des  Tisa- 
menos-Geschlechts  tritt  sein  Gewicht  immer  von  neuem  hervor. 
Auch  die  Genealogie  ab  avunculo  ist  nicht  vergessen.  Mit 
Tisamenos  schliesst  die  gerade  Linie  der  Hyraeusvorfahren. 
Auf  Tisamenos  aber  folgen  Mutter  und  Mutterbruder.  Der 
Stamnil)auiii,  ei'st  väterlich,  endet  mit  dem  Avunculate  der  fernen 
Vorzeit. 

Alle  diese  Ideen  wiederholen  sich  bei  einem  \'olke  Italiens, 
das  gleich  den  i)hoenicischen  Kadmeern  als  Erdgeborne  sich 
betrachtet,  bei  den  terrigenae  Etrusci.  Im  ersten  Jalnliuiidert 
der  christlichen  Zeitrechnung  giebt  der  Vulaterraner  l'ersius 
eine  Darstellung,  welche  die  \'erwandtschaftsbegriÜ"e  der  Mutter- 
familie bis  in  ihre  letzte  Conseiiuenz,  die  Genealogisierung  von 
dem  Mutterbruder,  verfolgt.  Die  sechste  Satyre  nändich  ent- 
hält ein  Zwiegesjjräch  des  Dichters  mit  seinem  zukünftigen  Erben, 
dem  er  die  Absicht,  noch  vor  dem  Tode  das  JM-bt^ait  zu  schmä- 
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lern,  verkündet.  „Sage  mir  nun  deutlich,"  fährt  er,  an  den 
Erben  sich  wendend,  fort,  „willst  du  daran  mich  hindern  ?'• 
worauf  die  Unterhaltung  folgenden  weitern  Verlauf  nimmt. 

An  proliibes?  —  die  clare.  —  Non  adeo,  inquis 

Exossatus  ager  iuxta  est.  —  Age,  si  mihi  nulla 
lam  reliqua  ex  amitis,  patruelis  nulla,  proneptis 
JMulla  manct  patrui,  sterilis  matertera  vixit 
Deque  avia  nihilum  superest,  accedo  Bovillas, 
Clivumcßie  ad  Virbi,  praesto  est  mihi  Manius  heres.  — 
Progenies  terrae?  ^^  Quaere  ex  me,  quis  mihi  quartus 
Sit  pater:  haud  prompte,  dicam  tamen;  adde  etiam  unum 
Unum  etiam:  terrae  est  iam  filius  et  mihi  ritu 
Manius  hie  generis  prope  maior  avunculus  exit. 

Die  Wechselreden  vertheilen  sich  folgendermaassen  auf  die 
beiden  Sprecher.  Zuerst  entgegnet  der  Erbe  auf  die  Drohung 
der  Verniügensschmälerung :  „Nicht  in  so  hohem  Grade  ist  das 
nebenanliegende  Feld  ausgebeint."'  Das  will  sagen:  nicht  in  so 
hohem  Grade  ist  deine  Seitenverwandtschaft  erschöpft,  als  es 
dein  Vermögen,  folgeweise  deine  Aussicht,  einen  Erben  zu  er- 
halten, sein  wird,  falls  du  auf  deinem  Vorhaben  beharrst.  — 
Durch  diese  Anspielung  auf  das  Missgeschick  der  Verwandten- 
losigkeit  gereizt,  erwidert  der  Dichter:  „Wohlan,  wenn  aus  der 
Zahl  der  Vatersschwestern  keine  übrig  ist,  keine  Vatersbruders- 
tochter, keine  Vatersbrudersurenkelin  mir  bleibt,  wenn  unfrucht- 
bar die  Mutterschwester  gelebt  hat  und  vom  Stamme  der  Gross- 
mutter gar  nichts  mehr  vorhanden  ist:  so  wandre  ich  nach 
Bovillae  und  dem  Virbiushügel,  bereit  ist  mir  dort  ein  Manius 
als  Erbe.''  —  „Eine  Geburt  der  Erde?"  fragt  jetzt  der  Gegner. 
Er  will  sagen:  ein  Bettler  aus  der  Schaar  der  aricinischen  Manii 
sollte  dir  ein  erwünschter  Erbe  sein?  —  Bede  nicht  so  ver- 
ächtlich von  diesen  Tjeuten,  schliesst  der  Dichter.  Sind  wir 
denn  edler  von  Abkunft  als  diese  terrigenae  Manii.  die  Bettler 
am  clivus  des  Virbius?  ..Frage  mich  nach  meinem  vierten  Vater. 
Ich  nenn'  ihn  dir,  doch  nicht  ohne  Mühe.  Füge  einen  hinzu, 
noch  einen:  schon  dieser  tritavus  ist  ein  Sohn  der  Erde.  Nach 
gewohnter  xArt  (ritu)  tritt  er  aus  dem  Mutterschoosse  ans  Liiht 
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(exit).  dieser  Maniiis,  mir  ein  generis  avunculus.  kaum  entlegener 
als  der  Bruder  einer  proavia.''  — 

Das  Alterthuni  hat  uns  kein  Denkmal  hinterlassen,  das  auf 
den  Gegensatz  der  etruscischen  Familien-  und  Yerwandtschafts- 
hetrachtung  zu  der  römischen  mehr  Licht  würfe.     Vom  Beginn 
bis  zum  ISchlusse  der  Unterhaltung  wird  vorzugsweise  der  cognatio 
ex  transverso  sive  a  latere.  wie  Caius  in  Fr.  1   pr.  D.  de  gradi- 
bus  (XXXVIII,  10)   sich   ausdrückt,  und  in  Verbindung  damit 
der  durch  Frauen   vermittelten   Verwandtschaft    gedacht.      Erst 
finden    wir    den   ager   iuxta,     den    Verwandtenbezirk    a   latere. 
dann  die  Aufzählung  der  Weiblichkeiten,  die  ihn  bilden,  schliess- 
lich die  Genealogie  ab  avunculo,   die  das  Stammeshaupt  wieder 
in  dem  ager  iuxta,  dem  Bruder  einer  entfernten  Ahnfrau,  findet.  — 
Als  Grundlage  des  ganzen  Systems  erscheint  das  Erdmutterthum. 
Progenies  terrae  heisst  das  Volk  des  aus  der  Erdfurche  empor- 
steigenden Tages,  Manius  jeder  einzelne  desselben  (Festus  p.  145 
Müller.  —  Sage  von  Tanaquil  S.  310.)   Die  Folgerichtigkeit  dieses 
Ideencomplexes  scheint  die  Aufnahme  der  geraden  Ascendenten- 
linie  in  den  Stammbaum  auszuschliessen.    Wenn  Persius  dennoch 
auch   ihrer   gedenkt,   von   dem  quartus   pater  (abavus)    zu   dem 
fünften  (atavus),    selbst   zu   dem   sechsten  (tritavus)  emporsteigt 
und   erst  nach  Erschöpfung  der  väterlich  geraden  Linie  in  die 
mütterliche  Seitenlinie  überspringt,    wenn  er  fei'ner  in   der  Auf- 
zählung der  weiblichen  Seitenverwandten  die  des  Vaterstammes 
(amitae  filia  und  proneptis  patrui)  jenen  der  Mutter  (matertera, 
avia  sc.  materna)  voranstellt,  so  wissen  wir  aus  den  Bemerkungen 
zu  der  spartanischen  Amphilochus-Sage.  worin  der  Grund  dieser 
Anomalie  zu  suchen  ist.     Längst  vollzogen  hnt  sich  in  Etrnrien 
der   Uebergang    von    der    Scliwestersohns-   zu    der  Vaterssohns- 
Familie.     Der  geraden  aufsteigenden  Linie  folgt  die  Genealogie, 
dem  avunculus   aber   bleil)t    die  Vergangenheit,   in   der  die  Ge- 
scblechtsursprünge    sicli    verlieren.      Wo    die    Möglichkeit,    den 
Vater  zu  nennen,   nicht  hinreiclit,    da  tritt  Manius  als   generis 
avunculus   aus   dem  Mutterschooss    der  Erde   iiervor.     Ist  diese 
Vergangenheit  auch  keine  ferne,  beginnt  sie  beinahe  schon  (prope) 
bei  dem  ])roavus,    der    nur  mit  Mühe  seinen  Vater,  den  abavus. 
zu  nennen   weiss,    lietft   also    der   treneris    avunculus    meist  schon 
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im  Grade  des  avunculus  maior,  proaviae  frater :  die  Idee,  welche 
den  Mutterbruder  den  entfernten  Geschlechtsanfängen  vorbehält, 
bleibt  die  maassgebende.  Ist  es  doch  die  Absicht,  eitlen  Ahnen- 
stolz zu  geissein,  welche  des  Dichters  Darstellung  leitet  und 
bestimmt. 

In  einem  frühern  Briefe  habe  ich  die  Stellung  besprochen, 
welche  das  etru'scische  Alterthum  dem  nepos,  sororis  filius,  ein- 
räumte. Dank  unserm  Dichter  kennen  wir  jetzt  auch  avunculus. 
Vervollständigt  wird  das  gewonnene  Bild  durch  einige  Züge  aus 
der  Geschichte  der  ältesten  römisch-etruscischen  Kämpfe.  AVer 
könnte  in  dem  Hasse,  mit  welchem  der  letzte  Tarquinier  seine 
Schwestersöhne  verfolgt,  die  Ansprüche  derselben  auf  den  Thron, 
wer  in  Brutus  Verständniss  des  deliihischen  Spruchs  die  dem 
Erdmutterthum  von  den  terrigenae  Etrusci  gezollte  Hochachtung, 
wer  in  der  Parteiergreifung  der  Vitellier  für  ihre  Schwester- 
söhne, die  Kinder  des  Brutus  (nach  Plutarch  in  Poplicola),  wer 
endlich  in  Porsena's  weiblichen  Geissein  den  Gedanken  der 
durch  die  Frauen  bestimmten  Verwandtschaft  verkennen,  tan- 
quam  tales  obsides  et  domum  latius  et  civitatis  animam  effica- 
cius  teneant.  (Tacitus.  Germania  c.  VIII  und  c.  XX.)  un- 
beachtet ist  diese  durchgreifende  Ideenharmonie,  unbeachtet  die 
Angabe  der  mütterlichen  Abstammung  auf  so  vielen  Grabes- 
titeln, unbeachtet  endlich  auch  das  geblieben,  dass  Maecenas. 
der  nach  römischem  Systeme  C.  Maecenas  L,  F.  Pomptina  heisst. 
nach  etruscischem  den  mütterlichen  Ursprung  aus  dem  Geschlechte 
der  Cilnier  mit  hervorzuheben  nicht  vergisst.  (Bornemann.  Variae 
observatioues  de  antiquitate  romana.  Marburg  1883.)  AVer  wollte 
sich  darüber  wundern?  Ist  docli  nur  der  durch  die  vergleichende 
Forschung  erweiterte  und  geschärfte  Blick  befähigt,  unter  den 
Schöpfungen  eines  höher  entwickelten  Socialzustandes  die  un- 
scheinbaren Ueberreste  älterer  Culturstufen  wahrzun»>hnu'n  und 
aus  den  Trümmern  die  Strui-tur  des  Gebäudes  zu  orki-nnen.  dem 
sie  einst  angehörten,     (^uotus  (luisque? 

Zum  Schlüsse  erinnere  ich  an  den  Parallelisnuis.  der  die 
l)eiden  Traditionen  des  classischen  Alterthums  mit  jenen  der 
Congostämme  und  der  Chichimeken  Anahuac's  verbindet.  In 
allen  diesen  Ueberlieferungen  bleibt  die  Genealogie  ab  avunculo 
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auf  den  fernen  Gesclilechtsursprung  beschränkt.  Nur  da  ver- 
mag sie  sich  zu  behaupten,  wo  die  väterliche  Abstammung  nicht 
weiter  zu  ermitteln  ist.  Die  Gesetzmässigkeit  der  menschlichen 
Gedankenentwicklung  bei  den  verschiedensten  Völkern,  folge- 
weise die  Einheit  unsers  Geschlechts  erhält  dadurch  neue  Be- 
stätigung. It  is  only  in  virtue  of  the  possession  of  a  common 
mind.  such  as  belongs  to  a  single  species,  that  the  uniform  Ope- 
rations are  possible.     (Morgan,  Systems  p.  258.) 


LH. 

Fortdauer  des  Avnnculats  in  der  Nachkommenschaft 
des  Mntterbruders  -    llNI'A'lÜl. 


Viele  Generationen,  bemerkte  ich  in  dem  letzten  Schreiben, 
trennen  die  Hyraeussöhne  von  Tisamenos,  der  Demonassa  Sohn, 
dennoch  bewahrt  der  Avunculat,  der  diesen  fernen  Vorfahr  mit 
Amphilochus,  dem  Demonassabruder,  verbindet,  sein  volles  An- 
sehn. Keine  Generationenzahl,  kein  Zeital)lauf  schwächt  die 
Verwandtschaft,  welche  ein  früheres  Jaln hundert  entstehn  sah. 
Aeusserungen  dieses  Continuitätsprincips  geben  in  griechischen 
Mythen  hie  und  da  sich  zu  erkennen.  Ich  erinnere  zuerst  an 
das,  was  im  Mutterrecht  S.  Kio  über  Mi]TrjQ  lOoÖQOur^  (bei 
Strabo  VIII  p.  383)  bemerkt  worden  ist.  Isodrome  heisst  die 
Mutter  Erde,  der  sterblichen  Mutter  Vorbild,  weil  sie  mit  der 
langen  Reihe  der  aufeinander  folgenden  Generationen  gleichen 
Schritt  liält.  mit  jedem  neuen  Geschlechte  vorwärts  rückt,  und, 
zuletzt  in  der  jüngsten  vt'rkilr|tcrt.  das  A'crwandtschaftsverhält- 
niss,  das  in  der  ersten  seinen  Ursprung  genommen  hat,  mit  sich 
auf  jene  überträgt.  So  heisst  Pero  nicht  nur  der  Chloris, 
sondern  aucli  der  Tyro ,  der  minyeischen  Urmutter,  Tochter 
(MR.  S.  289).  Gleiclier  Weise  erinnert  in  Pindar's  IV.  Pythischer 
Ode  Jason  <len  Pelias  an  die  gemeinsame  Urmutter  Enarea: 
Mici   (ioii;    Kgr^i/ti    re    fu'tn^o    /.al    x/QUOif.ii]()ti   laXfionl.,    denn    die 
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gleiche  Verwandtschaft,  welche  Kretheus  und  Salmoneus  ver- 
bindet, die  innigste  von  allen,  die  Gemeinsamkeit  des  gebären- 
den Mutterschoosses,  überträgt  sich  ungeschwächt  auf  beider 
Nachkommen  durch  alle  Geschlechter,  so  dass,  nach  des  Dich- 
ters Ausdruck,  die  Moiren  abseits  treten,  wenn  unter  solchen 
Verwandten  Hader  ausbricht.  (MR.  S.  102.  163.)  Nicht  anders 
bleiben  die  Jufigfraueii  des  ebenfalls  minyeischen  Geschlechts 
der  Aioleae  für  die  That  ihrer  Urmutter  durch  alle  Zeiten  hin- 
durch das  Opfer  schuldig,  ohne  Berücksichtigung  der  Grades- 
entfernung. (MR.  S.  212  f.)  Endlich  erhält  sich  die  Völker- 
verwandtschaft durch  die  Folge  der  Jahrhunderte.  Myser,  Lyder, 
Karer  bleiben  Brüder,  weil  sie  es  einmal  waren,  und  entsprechende 
Beispiele  mit  bezeichnenden  Aeusserungen  ungeschwächten  Ver- 
wandtschaftsgefühls kehren  oft  wieder.     (MR.  S.  311.  318.) 

Wie  das  Mutterthum,  so  der  mit  ihm  unlösbar  verbundene 
Avunculat.  Ein  Beispiel  bietet  die  Sagengeschichte  Amphitryon's. 
Reich  an  Aeusserungen  der  Bedeutung  des  Avunculats  ist  der 
ganze  Mythenkreis.  Als  Mutterbruder  entsühnt  Kreon,  Herrscher 
in  Theben,  den  Amphitryon,  der  seinen  väterlichen  Oheim  Elec- 
tryon  unabsichtlich  getödtet;  als  Mutterbruder  leistet  er  ihm 
Beistand  zum  Kriege  gegen  die  Teleboer,  an  deren  Besiegung 
Alcmene,  Electryon's  Tochter,  nach  dem  Untergange  ihrer  Brü- 
der den  Besitz  ihrer  Hand  geknüpft;  als  Mutterbruder  endlich 
fordert  er  von  dem  Schwestersohne  die  Befreiung  seines  Landes 
von  den  Verwüstungen,  mit  welchen  der  Fuchs  es  heimsucht. 
(Apollodor  II,  c.  4,  §§  5-7;  III,  c.  5,  §  7.  Pausan.  VIII.  14,  2. 
Schol.  Apollon.  Rhod.  I,  747.)  Ferner:  Eurystheus,  jenes  Sthenelos 
Sohn,  der  nach  Electryon's  Tod  und  Ami)hitryon*s  Vertreibung 
den  Thron  von  Mycenai  gewinnt,  vertraut  seinem  mütterlichen 
Oheim  Atreus  die  Regierung  des  Reichs,  während  er  gegen  die 
Heracliden  zu  Feld  zieht  Als  darauf  der  avunculus  in  Attica 
den  Tod  gefunden,  erhält  der  Schwestersohn  mit  Einwilligung 
des  Volks  den  erledigten  Thron,  y.ane  i6  or/.tiur,  wie  Tliucy- 
dides  I,  9  liorv(>rht'l)t.  d.  li.  um  der  mütterlichen  Verwandtschaft 
willen;  denn  auch  von  Tansanias  VI,  6,  1  wird  ul/.o^  für  die 
Verwandtschaft  mütterlicher  Linie  im  tlogensat/.  zu  ytio^.  der 
väterlichen,  gebraucht. 
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An  diese  Manifestationen  des  Avunculats  in  den  Geschlech- 
tern der  Aniphitrvoniden  und  Pelopiden  schliesst  diejenige  sich 
an.  in  welcher  der  Uebergang  des  Verwandtschaftsbands  auf 
die  männliche  Descendenz  des  Mutterbruders  hervortritt.  Von 
Oionos  nämlich,  dem  Sohne  des  Likymnios,  dem  Enkel  des 
Eurystheus,  des  Atreus  Schwestersohns,  erzählt  Tansanias  III, 
15,  3  folgende  Geschichte.  Mit  Heracles,  seines  Vaters  (Likym- 
nios) Schwestersohn,  kam  Oionos  nach  Sparta.  Während  nun 
beide  aus  Schaulust  in  der  Stadt  umherwandelten,  fiel  Hippo- 
coon's  Hund  den  Knaben  an.  Oionos  erlegte  das  Thier  mit 
einem  Steiuwurfe.  Du  kamen  Hippocoon's  Söhne  aus  dem  Hause 
gestürzt  und  erschlugen  ihn.  Desshalb  erhob  Heracles  Krieg 
gegen  die  Mörder.  Anfangs  war  ihm  das  Glück  nicht  günstig, 
verwundet  trat  er  den  Rückzug  an.  Si)äter  aber  kehrte  er  wieder 
und  nahm  volle  Rache  für  Oionos'  Tod.  —  Zu  Sparta  sah  man 
des  Knaben  Grabmal  neben  Heracles'  Tempel,  zudem  ein 
Heiligthum  der  Athene  Axiopoina,  dessen  Ursprung  auf  jenes 
Ereigniss  zurückgeführt  wurde.  —  Was  liegt  dem  trauten  Ver- 
kehr des  Oionos  und  Heracles,  was  der  Rachethat  des  letztern 
zu  Grunde?  Die  Macht  des  Avunculats,  antwortet  Pausanias. 
jenes  Avunculats,  der  in  Likymnios  seinen  Anfang,  in  Likymnios' 
Sohn  seine  Fortdauer  hat.  Oltövog,  rjlmav  i-dv  f.ui()ä/uoy,  avet/vds 
öe  'Iloa/j.ti,  Jr/.v^ivlov  yäg  Jicüg  ?Jv,  rov  döelrpov  xov  'Jl-Af-ir^vrig. 

Wie  das  Oheimverliältniss  so  das  Correlat  Schwestersohn: 
Auch  diese  Seite  des  Blutbands  findet  in  der  männlichen  Descen- 
denz ihre  Fortsetzung.  Heracles'  Sohn  Tlepolemos  ist  dem 
Likymnios  ebenso  innig  verbunden  wie  Heracles  selbst.  Erschlägt 
er  des  Vaters  geliebten  Mutterl)rud(r,  so  begeht  er  eine  Sünde, 
unsühnbar  wie  der  Mord  des  eigenen  avunculus.  Sowohl  Pindar 
als  Homer  betonen  diesen  Ursprung  der  Schuld,  jener  in  den 
Worten:  J),xut)vric:  y.ualyvrfrov  röikjv  i/.riae  tv  Ti()i'r^h  Ji/.vnviov 
(Ol.  ^'Ii.  'j^'i.  dieser  in  den  entsprechenden  narqög  loio  <filo\> 
fu]unm  y.i(ir/.i((  i'/)t,  ■/ijOiitr/.orne  .li/.vnviov,  üZov  "Jqi]OC,.  (U.  V,  627.) 
Den  Schuldigen  erreicht  die  Strafe  vor  Troia.  Er  fällt  von  der 
Hand  des  Lykiers  Sarpedon,  eines  Muttersohns.  (ApoUod.  II,  H,  2. 
Diodor  IV,  58;  V,  59.     Schid.  Pindar.  p.  K34  Boeckh.) 

Die  Vcrwandtschaftsbctrachtung,    welche   in   den  vorstehen- 
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den  Mythen  sich  zu  erkennen  giebt,  steht  nicht  vereinzelt  da. 
Sie  wiederholt  sich  in  den  Systemen  einiger  nordamerikanischer 
Aboriginerstämme,  die  ihr  einen  festen  terminologischen  Aus- 
druck leihen.  Bei  den  Missuri-Indianern  heisst  des  avunculus 
Sohn  avunculus  wie  der  Vater;  nicht  anders  des  avunculus 
weitere  männliche  Nachkommenschaft  ohne  irgendwelche  Be- 
grenzung. An  die  Uebertragung  des  Namens  knüpft  sich  der 
Uebergang  der  vollen  Autorität,  welche  die  Indianergesellschaft 
dem  Avunculate  einräumt.  (Morgan,  Systems  p.  158).  Eine 
Folge  dieser  Auffassung,  bemerkt  Morgan,  Systems  p.  179,  ist 
es,  dass  ein  Kind  Oheim  eines  hundertjährigen  Neffen  werden 
kann.  Ouovog  iqXiy.iav  luioü/.iov  Oheim  des  Heracles.  Beachtens- 
werth,  weil  Maassstab  für  die  Machtfülle  des  Avunculats,  ist 
der  Muttername,  den  dasselbe  System  der  Tochter  des  Mutter- 
bruders beilegt.  Heisst  der  Sohn  avunculus,  so  Avird  die  Tochter 
Mutter,  dieser  Tochter  Kind  folgeweise  Bruder  oder  Schwester 
des  ersten  Schwestersohns.  In  der  folgenden  Generation  aber 
lebt  der  Avunculat  wieder  auf.  Der  ursprüngliche  Schwester- 
sohn heisst  Oheim  der  Kinder  der  Enkelin  des  ursprünglichen 
avunculus;  diese  Kinder  sind  ihm  Neffen  und  Nichten.  Das 
Gegenübertreten  zweier  Blutsgenossen  verschiedenen  Geschlechts 
genügt,  dem  frühem  Avunculate  in  einer  spätem  Generation 
Auferweckung  zu  bringen.  —  Mit  den  Missuri-Indianern  stimmen 
die  Illinois  überein.  Auch  sie  leihen  dem  Avunculate  Fortdauer 
in  der  männlichen  Descendenz  des  Mutterbruders,  auch  sie  an- 
erkennen für  die  weibliche  Verwandtschaft  die  Muttenjualität. 
auch  sie  lassen  in  der  spätem  Generation  den  Avunculat  wieder 
erstehen.  —  Anders  die  Choktas  und  Pawnis.  Diese  Stämme 
ersetzen  die  Correlation  Mutterbruder-Schwestersohn  durch  Vater 
und  Sohn.  Die  Kinder  von  Bruder  und  Schwester  stehen  zu 
einander  in  dem  letztem,  nicht  in  jenem  erstem  Verhältniss. 
Principiell  scheint  der  Gegensatz  beider  Systeme.  Dennoch  lässt 
der  Anschluss  des  letztem  an  das  erstere  sich  nicht  verkennen. 
Er  äussert  sich  zunächst  in  der  Umstellung  der  Rollen  von 
Vater  und  Sohn.  Vater  tritt  nicht  an  Oheims-,  Sohn  nicht  an 
Neffen-Stelle.  Umgekehrt  wird  der  Schwestersohn  zum  Vuter, 
der  Bruderssohn  zum  Sohne.     Die  höhere  Stellung  erhält  jener. 
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die  untergeordnete  dieser.  Der  mütterliche  Ursprung  überwiegt 
don  väterlichen,  die  Vorwandtschaftsbetrachtiing  der  alten  Zeit 
die  des  neuen  Paternitiits-Systems.  —  Zweitons  finden  wir  das 
Princip  der  Fortdauer  des  einmal  entstandenen  Verwandtschafts- 
verhältnisses auch  hier  gewahrt.  Vater  heisst  nicht  nur  der 
Schwestersohn,  sondern  auch  dieses  Sohnes  Sohn  und  so  in  infini- 
tum.  „Ist  das  Verhältniss  der  Bruders-  und  Schwestersöhne 
das  von  Ohein\  und  Neffe,"  schreibt  Morgan,  „so  wird  des 
Oheims  Sohn  wieder  Oheim,  ebenso  dieses  Sohnes  Sohn  und  so 
weiter  fort  ohne  Beschränkung  der  Descendenz;  —  ist  es  das 
von  Vater  und  Sohn ,  so  bleibt  die  Fortdauer  dieselbe.  Des 
Vaters  Sohn  ist  wieder  Vater;  ebenso  des  Vaters  Enkel  und 
jeder  folgende  Descendent  ohne  Grenze."  Also  volle  Ueber- 
einstimmung.  Entscheidend  ist  origo,  der  Grad  etwas  Zufälliges, 
das  unbeachtet  bleibt.  So  verlangt  es  die  comunale  Verwandt- 
schaftsbetrachtung, die  in  jeder  Generation  das  ursprüngliche 
Blutverhältniss  ungeschwächt  Aviederkehren  sieht. 

Diese  amerikanischen  Systeme  enthalten  den  Schlüssel  zum 
Verständniss  der  griechischen  ccvtifuoi.  In  der  dveifiidTrjg  liegt 
die  Uebertragung  des  Oheim-  und  Neffenthums  auf  die  Söhne 
eines  Gescliwisterpaares  verschiedenen  Gesclilechts  von  neuem 
vor.  Nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  terminologisch  stimmen 
die  griechischen  mit  den  amerikanischen  Aboriginern  überein. 
Wir  wissen,  d-vtifuüg  ist  die  Adiectivbildung  jener  dem  italischen 
nei)os  ents])rechcnden  Substantivform,  die  dem  ])luralen  vf';roö{g 
zu  Grunde  liegt;  wir  erinnern  uns  ferner  an  den  IVüher  gegebenen 
Nachweis,  dass  die  griechische  Auffassung  gleicli  der  italischen 
dem  Nepos-Begriödie  mütterliche  Verwandtscliaftsbctrachtung  zu 
Grunde  legt.  Bezweifeln  lässt  sich  also  nicht:  to'fj/vo/  werden 
die  Bruder-  und  Scliwestersöhne  nach  dem  Avunculatc  genannt, 
welcher  den  Mutterbruder  mit  den  Schwesterkindern,  den  nepotes 
des  alten  Systems,  v('rl)indet.  In  der  Grundanscliaunng  stimmen 
also  die  griechische  und  die  amerikanische  Terminologie  überein. 
\'erschieden  dagegen  sind  sie  darin,  dass,  während  die  letztere 
die  Unterscheidung  beider  Correlationsglieder  festhält,  also  auch 
unter  Gescliwisterkindern'Olieime  und  Neffen  einander  gegen- 
übertreten  lässt,  die  erstere    den   Schwestersohnsnamen   als   ter- 
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minus  communis  mit  reciproquer  Geltung  für  beide  Glieder 
gebraucht,  also  „schwesterlich'''  nicht  weniger  auf  die  Oheimseite 
als  auf  die  Schwestersohnsseite  anwendet.  —  Ist  dieser  Ver- 
schiedenheit keine  principielle  Bedeutung  beizulegen,  so  übt  sie 
doch  auf  die  weitere  Entwicklung  der  ccpti/iiOTr^g  entscheidenden 
Einfluss  aus.  Dem  Fehlen  der  Correlation  ,, Oheim-  müssen  wir 
es  zuschreiben,  wenn  der  Ursprung  des  Worts  aus  der  Schwester- 
sohns-Verwandtschaft  in  Vergessenheit  geräth,  die  Begrenzung 
seiner  Anwendung  auf  die  Kinder  eines  Geschwisterpaares  ver- 
schiedenes Geschlechts  wegfällt  und  schliesslich  aus  dem  anfäng- 
lichen Oheim-  und  Neffen-Verbande  der  selbstständige  Begriff 
der  Vettern-  und  Cousinen- Verwandtschaft  sich  entwickelt.  Als 
Pausanias  die  zuvor  angeführten  "Worte  schrieb:  Olojrog  uvtil'iög 
"^ llQcc/.'ktl ,  .Jixvtivioc  yctQ  naig  riv  tov  döü.rfov  rov  \l):/.urjvr^g,  war 
diese  Entwicklung  längst  durchgeführt,  die  genauere  Bestimmung 
des  generellen  Bogriffs  daher  nothwendig.  Almen  mochte  der 
Schriftsteller  wohl  nicht,  dass  seine  Erläuterung  der  ältesten 
Wortbedeutung  genau  entspricht. 


I 


LIII. 


Heiog  ist  der  ein/ige  Verwandtschaftsname,  dessen  Wort- 
bedeutung keinem  Zweifel  unterliegt.  Was  wissen  wir  von 
avus,  von  amita,  was  von  den  Aftinitäts-Bezeichnungen  janitrices- 
HvuitQtg,  levir-()'«?}o,  gXo^-yäkiog'^  Bekannt  ist  die  Anwendung, 
unsicher  der  Wortsinn,  gewagt  die  Ermittelung  der  Wur/ol- 
bcdcutung.  Anders  i)-tiog.  Ueber  dieses  Wort  herrscht  keine 
Unsicherheit.  Unanfechtbar  ist  die  Adjectivbildung.  unanfecht- 
bar die  Ableitung  von  i}e(K,  (IiuhIi  /ahlreiche  Analogioen.  beson- 
ders auch  auf  dem  Gebiete  der  \'erwaiultsi-haftsterminologie 
{avEil'iög,  ftc(TQ(iiog,  ^uaQriug,  i)atruus.  consobrinus,  aniitinus».  gerecht- 
fertigt die  Substantive  Verwendung  der  Adjectivbildung ;  gesichert 
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also  die  GruiuUage  für  Feststellung  dos  Wortsinns.  Die  Griechen 
gaben  dem  Olioim  das  Prädicat  des  ..Göttliclien"'.  Das  Eigen- 
schaftswort wird  nonien  cognationis. 

Ueherraschende  Erscheinung!  "Woher  dem  Oheim  eine  Aus- 
zeichnung, die  kaum  für  den  Vater  gerechtfertigt  scheint?  Ich 
antworte:  in  den  Zustünden  der  Mutterfamilie  liegt  des  Riithsels 
Lösung.  Den  Anschauungen  und  Gefühlen,  die  diese  erzeugt, 
folgt  die  Sprache,  wenn  sie  den  Oheim  i^eio^,  den  Göttlichen. 
Unverletzlichen,  Geweihten  nennt.  Denn  so  erscheint  er  in  den 
Traditionen  aller  Völker,  so  heute  noch  bei  jenen  Stämmen,  die 
der  Schwestersohnsfamilie  treu  geblieben  sind.  George  Brown 
weiss  die  Stellung  des  Mutterbruders  in  der  Familie  der  Südsee- 
Insulaner,  bei  welchen  er  als  Geistlicher  weilte,  nicht  anders 
zu  characterisieren  als  durch  den  Ausdruck,  das  Volk  bekleide 
ihn  mit  einem  semi  sacred  character.  Sie  erinnern  sich  der 
Stelle  und  meiner  Bemerkungen  dazu  aus  einem  frühern  Briefe 
(XLIIl.  S.  102).  Einen  andern  Ausdruck  derselben  Anschauung 
enthält  die  Rede  eines  Mohamedaners,  welche  Denham,  Clai)i)er- 
ton  und  Oudney  in  ihren  Reiseerinnerungen  aus  den  Jahren 
1822  bis  1824  mittheilen.  Abd-el-Goder.  erzählen  sie,  ein  Ver- 
wandter des  Mohamed  Bello,  Sultans  von  Haussa,  traf  im  Hause 
eines  Kaufmanns  von  Gadames  mit  den  genannten  Herren,  die 
ohne  Verkleidung  reisten,  zusammen.  Ein  Religionsgesiträch 
führte  sogleich  zur  Erwähnung  des  dem  Moslem  anstössigstei» 
Punkts  der  christlichen  Lehre,  der  Dreieinigkeit.  Lächelnd  bat 
der  Mohamedaner  um  Erklärung  dieses  Begriffs,  rief  jedoch, 
ohne  abzuwarten:  „Trinität,  das  ist  Vater,  Sohn  und  Mutter- 
bruder.'* Bei  den  Leuten  von  Kano  und  Gadames  konnte  er  auf 
Verständniss  rechnen.  Behauiitet  doch  bei  ihnen  der  Avunculat 
trotz  und  neben  der  Paternität  sein  altes  hervorragendes  Ansehn 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  (Giraud-Teulon,  Les  origines  de  la 
famille,  1884,  ]>.  221  sii.)  Der  Sjjott,  den  die  Vergleichung  be- 
absichtigt, nimmt  der  darin  cntlKilteiien  Zusammenstellung  des 
Religions-  und  des  Verwandtschaftsbegriffs  nichts  von  ihrer 
Bedeutung.  In  der  Weihe  des  Avunculats  verbinden  sich  beide 
Ideen.  Auf  der  Rechtsordnung  des  civilen  Lebens  ruht  die 
Vatergcwalt,    auf    göttlichem    Gebot    die    Unantastbarkeit    des 
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Miitterbruders.  Sünde  ist  jeder  Widerstand,  Sünde  nicht  weniger 
unsühnbar  als  die  Verletzung  des  Mutterthums  selbst.  Den 
prägnantesten  Ausdruck  dieses  Religionscharacters  bietet  eine 
Episode  aus  der  Geschichte  des  grossen  Kriegs  der  Kurus  und 
Pandus,  welche  ich  Ilinen  später  in  Verl)indung  mit  den  ü])rigen 
Erscheinungen  des  Avunculats  in  dem  Mahabharat  vory.ulegen 
gedenke.  Die  -sprachliche  Bedeutung  und  der  Sachgehalt  decken 
sich  vollkommen. 

&Hog  blieb  nicht  auf  die  Verwandtschaft  beschränkt,  aus 
welcher  es  hervorgegangen  war.  Wir  finden  d^tlo^  ngög  rcargog 
ebenso  häufig  als  O^elog  7CQ6g  i^irjTQog.  Promiscue  wird  das  Wort 
gebraucht,  nach  dem  Ausdruck,  dessen  die  Institutionen  III,  6,  3 
sich  bedienen.  Noch  mehr,  dem  masculinum  ^tlog  tritt  das 
femininum  ^tia  zur  Seite,  auch  dieses  beidseitig  gleich  rr^d-ig, 
TLT^lg  (welche  letztere  Schreibweise  Lobeck  zu  Phrynichus  p.  134 
verwirft )  nach  einem  Werke  tisqI  dvouävov  OLyytri/.wv ,  das 
Eustath  zu  Ilias  XIV,  118  benützt.  Bedenken  gegen  die  ur- 
sprüngliche Gleichung  ^elog  =  avunculus  vermag  die  spätere 
Generalisierung  nicht  zu  erregen.  AVir  wissen,  wie  verbreitet  auf 
dem  Gebiete  der  Verwandtschaftstcrminologic  sie  ist.  insbeson- 
dere wie  regelmässig  die  Uebertragung  der  nomina  maternae 
cognationis  auf  die  entsprechenden  Verwandtschaften  der  väter- 
lichen Seite  sich  wiederholt,  und  sind  auch  über  die  innere  Ver- 
bindung dieser  Erscheinung  mit  der  Entwicklung  der  Familie 
und  der  Verwandtschaftsbegriffe  längst  zur  Klarheit  gelangt. 
Darüber  also  kein  weiteres  Wort.  Neuen  Stoff"  zum  Nachdenken 
bietet  die  Vergleichung  der  römischen  und  griecliischen  Nonien- 
clatur.     Widmen  wir  dieser  unsere  Aufmerksamkeit. 

Ungleich  ^tlog  hat  avunculus  die  Grenze  seiner  ursprüng- 
lichen Anwendung  nie  überschritten.  Nennt  Seneca  ad  Helviam 
matrem  C.  VII  den  Gemahl  der  ^Mutterschwester  mit  demselben 
Worte  wie  den  Mutterbruder,  so  bleil)t  seine  Anwendung,  trotz 
ihrer  Unregelmässigkeit,  der  ursprünglichen  Verbindung  dos 
AVorts  mit  der  Mutterseite  doch  immer  treu.  Der  väterliche 
Oheim  erhält  einen  andern  Namen.  Neu  ist  die  \erwandtsehaft. 
neu  die  Bezeichnung.     Avunculus  wird  patruus  ..der  väterliche" 

gegenübergestellt.    Die  gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  bc- 
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züglich  tler  Mutter-  und  Vatersscliwi'ster.  In  joner  erblickt  die 
Urzeit  eine  zweite  Mutter,  sie  bildet  die  Keduplication  niater- 
tera;  —  diese  entwickelt  einen  neuen  Begriff,  erhält  folgeweise 
eine  neue  Bezeichnung,  die  einzige,  mit  der  die  Anerkennung 
des  persönlichen  Vaterthums  die  Terminologie  bereichert,  amita. 
Von  einer  Ausdehnung  des  numen  maternae  cognationis  auf  die 
Vatersseite  ist  liier  so  wenig  die  Rede  als  bei  avunculus.  Also 
vier  Verwandtschaften ,  vier  Specialnamen  am  Ende  der  Ent- 
wicklung wie  beim  Beginn  derselben.  Vollkommen  der  Gegen- 
satz Griechenlands.  Haioi^,  ursprünglich  der  Mutterseite  ebenso 
entschieden  verbunden  wie  avunculus.  begreift  schliesslich  unter 
einem  Begrübe  und  einem  (männlich  und  weiblich  terminierten) 
Worte  vier,  ihrem  innern  Gehalte  nach  verschiedene  Verwandt- 
schaften. Wird  Unterscheidung  Bedürfniss,  so  helfen  die  Zu- 
sätze 7tQ6g  TiaxQÖg,  7tq6^  tirfiQÖg,  oder  die  Adjectivbildungen 
fojQ(l)og,  nctxQiiiog,  oder  endlich  die  descriptiven  composita  iir]Too- 
Y.uaiyvt^ioc.,  fiijiQoa deX(pö(g,  zusammengezogen  nuiQÜöÜJfog (^Huctuante 
tonoj,  fn]TQaöe).(fog  wie  dvÖQcxdthpög,  yvvaixccdtkcfög.  (Lobeck  zu 
Phrynichus  p.  304.) 

Gicht  es  eine  Erklärung  dieses  so  völlig  entgegengesetzten 
Entwicklungsgangs  beider  Terminologieen?  Beachten  Sie  folgen- 
den Gedanken.  Hdog  bezeichnet  nicht  das  Blutband  als  solches, 
vielmehr  die  Weihe,  die  es  umgiebt,  die  Hochachtung,  die  es 
einthisst,  also  die  innere  subjective  Gesinnung,  nicht  die  objective 
Grundlage.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  von  den  nomina 
specialia  /miigriog,  jicagutog,  utjTQcidehpog,  narqüöehpog,  dadurch 
ebenso  von  avunculus,  das  eine  Beziehung  zu  dem  persöidichen 
Liebesgefühle  erst  durch  die  Diminutivbildung  gewinnt.  In  diesem 
Gegensatze  liegt  der  Schlüssel  des  liäthsels.  Feste  Grenzen 
weist  dem  Blutbande  die  Natur  an,  die  resi)ectvolle  Gesinnung 
dageg<-'n  kennt  keine  S(;hrank('.  Entwii-kelt  in  dem  Verkehr  mit 
dem  Mutterbruder  überträgt  sie  sich  auf  diejenigen  Blutsgenossen, 
welche  die  höhere  Familien-  und  Culturstufe  in  gleicher  Digna- 
tion  jenem  an  die  Seite  stellt,  auf  \'atcrsbni(l('r  und  die  Schwestern 
beider  Seiten,  also  auf  dieselben  l'ersonen ,  deren  Beverenz- 
ansprüchc  die  römischen  Juristen  auf  das  Motiv  parentum  loco 
esse  zurückführen,  die  heutigen  mit  dem  unlateinischeu  Ausdruck 
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respectus  parentelae  bezeichnen.  Z.  B.  Fr.  15  §  2  und  Fr.  16  D. 
Soluto  matrimonio  (XXIV,  3),  Fr.  39  pr.  De  ritu  nuptiar. 
(XXIII,  2).  §  5  Inst.  De  nuptiis  (1,  10)  H.  E.  Dirksen,  Bei- 
träge zur  Kunde  des  röm.  Rechts  (1825),  Abhandlung  VI, 
besonders  S.  255.  AVohin  die  Gesinnung  sich  wendet,  dahin 
folgt  das  Wort. 

In  der  Schriftsprache  hat  ^tlog  erst  spät  Aufnahme  gefun- 
den. Vor  Xenophon  fehlt  es  an  jedem  Beispiel.  Begreiflich, 
sofern  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  Anwendung  des 
Worts  festhalten.  Ehrerbietung  erweist  sich  im  lebendigen 
Verkehr  des  Lebens,  in  diesem  bildet,  in  diesem  befestigt  sich 
der  Gebrauch  des  Worts,  auf  ihn  bleibt  er  lange  beschränkt. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  ^üog  dem  Volksmunde  geläufig,  ehe 
die  Literatur  es  anerkennt.  Dieselbe  Popularität  bleibt  ihm  bis 
in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums.  Sie  bildet  die  iinerläss- 
liche  Voraussetzung  des  Siegs,  den  die  fremde  griechische  Oheim- 
bezeichnung über  die  einheimisch-römische  Terminologie  davon- 
trägt. Von  detog,  d-niu  ist  zio,  zia,  ebenso  tio,  tia  gebildet. 
Keines  andern  Ausdrucks  bedient  sich  Italien,  keines  andern 
Spanien.  Bis  in  unsere  Tage  erstreckt  sich,  was  die  Anfänge 
der  menschlichen  Familie  zuerst  bildeten.  Längst  verdunkelt 
ist  der  Urgedanke,  erhalten  das  AVort  als  Bezeichnung  des 
Oheim-  und  Tantenbegriifs  in  abstracter  Aufassung. 

Neben  i^slog  besitzt  die  griechische  Terminologie  noch  eine 
zweite  Benennung  desselben  Blutsvorhältnisses.  das  Wort  rivvo^. 
Nicht  nur  in  der  Bedeutung,  auch  in  dem  Umfang  ihrer  An- 
wendung stimmen  beide  Ausdrücke  überein.  AVie  &eio^  wird 
vevi'og  promiscue  sowohl  für  den  Vaters-  als  für  den  Mutterl)ruder 
gebraucht;  wie  O^fioi^  O^eia  neben  sich  hat,  so  rt'yro^  n'vni  oder 
vcart].  (Pollux  III.  IG,  22.)  Am  bestimmtesten  redet  Eustath 
p.  971.  2() :  O^eiog,  ncagog  /.ai  a/yrod;,"  dötX(f^('i^.  o /.«}  ytiro^.  W'iun 
derselbe  Eustath  an  einer  andern  Stelle,  p.  777.  GO,  nur  den 
Vatersbruder  anführt:  '>  virvog,  }.{^^(^  cair^  aiyytit/.t],  dr'/.oiotx  i>(ioi 
ryoi-v  Tov  rov  Jicagog   dö(X<f6r,  wenn  auch  Hesych's  unvollständig 

erhaltene  Glosse  rtiivg «(]ifAf/('>t:'Zweifi'ls(>lnu'  mit  .largög 

zu  ergänzen  ist,  so  entspringt  diese  einseitige  Angabe  nicht  dor 
Absicht,  den  Alutterbruder  auszusehliesscn.    vielmehr    der  HtMr- 
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schalt  des  Vatergedankens  in  der  spätem  griechischen  Familie. 
Gesicliert  ist  also  die  Thatsaclie.  Für  Oheim  hesitzt  die  Sprache 
zwei  vollkommen  sieh  deckende  AVürter. 

Seltsame  Erscheinung!  Zwei  Ausdrücke,  also  zwei  ver- 
schiedene Auflassungen  eines  und  desselhen  Blutbandes.  Das 
classische  Alterthum  bietet  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt 
für  die  Lösung  dieses  Käthsels.  Was  bleibt?  Kein  anderes 
Mittel,  als  das  längst  erprobte  der  Ausdehnung  unsers  Blicks 
auf  ein  weiteres  Erlahrungsgebiet,  auf  jene  Völkerstämme,  deren 
Culturstufe  der  Bildungsperiode  des  der  Verwandtschaftsbezeich- 
nung gewidmeten  Wortschatzes  noch  näher  liegt  als  die  der 
griechischen  und  römischen  Welt.  Getäuscht  sehn  wir  unsere 
Erwartung  auch  diesmal  nicht.  Die  Doppel-Terminologie,  die 
in  Otio^-vf'iro^  xovYii'^t,  bildet  einen  Grundzug  der  durch  Morgan's 
Bemühung  in  drei  Welttheilen  erkundeten  Verwandtschaftstafeln. 
Bei  amerikanischen,  asiatischen,  afrikanischen  Menschengeschlech- 
tern liegt  das  in  seiner  Integrität  vor,  wovon  die  Gräken  nur 
ein  Bruchstück  erhalten  haben.  Jedes  Blutband  erseheint  unter 
zwiefacher  Komenclatur,  Noch  weiter  reicht  die  Belehrung,  die 
wir  gewännen.  Auch  iUjer  den  Ursprung  der  ])oi)pelsprache 
werden  wir  aufgeklärt.  ])ic  zwei  Ausdrücke  vertheilen  sich  auf 
die  zwei  Geschlechter.  Eines  Worts  bedient  sich  die  männliche, 
des  andern  die  Aveibliche  Stammeshälfte.  Das  eine  hat  also  jene, 
das  zweite  diese  gebildet.  Unanfechtbar  ist  die  Folgerung.  Sie 
bietet  uns  was  wir  suchen,  die  Erklärung  zwiefacher  Auffassung, 
folgeweise  zwiefacher  Bezeichnung  eines  und  desscllien  Verwandt- 
schaftsbandes. Vergessen  wir  nie:  zwei  AVörter,  zwei  Begriffe. 
Zur  Aufklärung  folgende  Einzelheiten. 

Verschieden  nennt  der  ]\lann .  verschieden  die  Krau  den 
Sohn,  die  Tochter  bei  den  ümaha.  den  Slave  lake  ludianern. 
und  den  Sehaptin ;  verschieden  l»ei  den  Spokanc  der  Sohn,  ver- 
schieden di(!  Tochter  dm  \'atcr,  die  Mutter;  verschieden  der 
Enkel,  verschieden  die  Kukclin  (h-n  Muttervater,  den  Vaters- 
vater. Nicht  anders  beliamlelt  werden  die  geschwisterlichen 
Verwiindtschaften.  Auch  hier  zwiefache  Nomenclatiir  für  alb- 
jene  zahlreichen  Beziehungen  der  Brüder  und  der  Schwestern, 
welche  die  den    aboriginischen  Svstemen  eigcntliiiiMlichc   Beach- 
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tung  des  relativen  Altersverhältnisses  im  Gefolge  hat.    Am  voll- 
ständigsten entwickelt  findet  sich  die  Doppelbezeichnung  der  Colla- 
teralität  in  den  Terminologieen  der  Dakota,  der  Red  knives,  der 
Athapasca,    der  Völkerschaften   am  Columhia-Strome.    Aelterer 
jüngerer  Bruder,  ältere  jüngere  Schwester  werden  von  den  beiden 
Geschlechtern   verschieden   angeredet.      Andere   Stämme   bieten 
dieselbe  Erscheinnng  in  beschränkterm  Umfange.    Bei  den  Eskimo 
und  den  südindischen  Völkern  dravidischen  Sprachstammes  finden 
sich   je    zwei    Wörter    für    altern    Bruder,    ältere    und   jüngere 
Schwester,    während   für  Jüngern  Bruder   zu   gemeinsamem  Ge- 
brauche beider  Geschlechter  nur  einer  vorliegt.     Wieder  anders 
die  Biirmanen.     Sie  beschränken   die  Doppelsprache   auf  ältere 
und  jüngere  Schwester,  für  altern  und  Jüngern  Bruder  gebrauchen 
Männer  und  Frauen  den  gleichen  Ausdruck.    Am  Aveitesten  fort- 
geschritten  ist  der  Geschlechtsausgleich  bei   den  Upsaroka   und 
den  Minnitari,  die  nur  für   den   altern  Bruder  zwei  Wörter  be- 
sitzen (Mc-ä-kä  nennen   ihn  die  Männer,  Mä-tä-nä   die  Frauen) 
und    bei    den    Pawnis,    welche    sich    darauf   beschränken,    den 
abstracten  Bruder-   und  Schwesterbegriff  mit  zwei  Namen    aus- 
zustatten. —  Bemerken  wir  schliesslich,  dass  die  doppelte  Ter- 
minologie nicht  auf  die  erste  Seitenlinie  begrenzt  bleibt,  vielmehr 
über  das  Geschwisterthum  hinaus  reicht.    Beispiel  die  Delaware, 
bei  welchen    auch   für    die   Verwandtschaften    der  Geschwister- 
kinder unter   einander   eine   zwiefache   Namenreihe  vorliegt.    — 
Der  Nachweise  genug.    Zwei  Wörter  für  dasselbe  Blutband,  das 
eine  den  Frauen   geläufig  und   von   ihnen   gebildet,    das   andere 
Eigenthum  der  Männer  und  ihr  Erzougniss:  nicht  als  Singularität, 
nicht  nls  vereinzelte  nationale  Erscheinung  liegt  diese  Thatsache 
vor  uns,  sie  ist  das  Product  einer  Geistesstufe,  der  kein  Abori- 
ginerthuni    sich   entzogen    haben    kann.     Zurückgeführt   werden 
Avir  zu  jenem  primitiven  Stammesleben,    das   die  Gosellschafts- 
gliederung     auf    die     naturgegebene    Geschlechtsverschiedenheit 
gründet  und  jeder  der  sd  geschiedenen  Volkshälften  freien  Spiel- 
raum zur  Entwicklung    ihrer    besonders    gearteten  (.let'iihls-    uml 
Denkweise  offen  lässt.     Ist  das  Hlutband   aneh    nur  i'ines.  jede 
der  beiden  Geschlechtsgruppeu  leiht  der  daraus   hervorgehenden 
persönlichen  Heziehung  einen   andern  (^harakter.    erfüllt  sie  mit 
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einem  andern  Inlialt,  betrachtet  sie  mit  andern  Gefühlen,  andern 
Emptindunfren;  jede  erliefet  dem  EinHusse  ihrer  Existenzbe- 
dingungen, jede  folgt  dem  Zuge  ihrer  Natur,  bildet  einen  eigenen 
Begriff  und  /u  dessen  lautlicher  Fixierung  einen  besondern 
Ausdruck.  Lesen  Sie  die  Bemerkungen,  mit  welchen  J.  of  the 
anthropolog.  Inst.  XII,  511  das  doi)i)elte  Descendenzgesetz  der 
beiden  Geschlechter  l)egleitet. 

Diess  der  Ursprung  der  Dojipelnamen  in  den  amerikanischen, 
asiatisclien ,    afrikanischen    Systemen ,    diess    auch    der    unserer 
griechischen  Oheimbezeichnungen.     AVelches  Schicksal  der  Fort- 
gang der  Zeiten  den  zwiefachen  Terminologieen  bereitet,  entgeht 
unserer  Wahrnehmung  nicht.     Mit  dem  Zurücktreten  des  comu- 
nalen   Stammes-   vor   dem    individuellen   Familienleben    mindert 
sich    die  Sonderung    der  Geschlechter.     Einheitlicher    gestaltet 
sich  das  Fühlen  und  Denken  beider  Hälften.     Die  überlieferten 
Doppelnamen   verlieren  jetzt  ihre  Grundlage.     Manche   werden 
Gemeingut  beider  Geschlechter,  und  von  ihnen  ohne  Unterschied 
nebeneinander   gebraucht,    bis  schliesslich   eine   der  "Wortserien 
im  Munde  des  Volkes  sich  festsetzt,  die  andere  in  Vergessenheit 
geräth.     Aus  diesem  Sprachprocesse  ist  jenes  Geraisch  einfacher 
und  dop])elter  Bezeichnungen  entstanden,  das  wir  in  den  zu  Rathe 
gezogenen   terminologischen  Tafeln   waliruehmen ,    dersell)e   voll- 
zieht sich    an  den    griechischen  Oheimsnamen.     Hervorgegangen 
aus    der  Scheidung   der   Geschlechter   bleiben    Siiog   und   v6rro^ 
einen   langen   Zeitraum    hindurch   Sondereigenthum    der   Volks- 
liülften,  die  sie  gebildet,  erwerben   in  einer  spätem  Periode  die 
Anerkennung  beider,    werden  unterschiedslos  von  Männern    und 
Frauen  gebraucht  und   erhalten   sich  diese  Gleichberechtigung, 
bis  der  Volksmund  dem   einen   Worte   den   Vorrang   zuerkennt, 
dem  andern  sich  entfremdet.     Heiog  obsiegt,    rnrog   tritt   in    den 
Hintergrund.     Eusthat  stellt  es  ausdrücklich  unter  die  dem  täg- 
liciien  Leben  verlornen  und  darum  von   den  Diclitern  l)evorzug- 
ten  Ausdrücke.    Justinian's  Institutionen  III,    (J,    3   übergehn   es 
ganz,  nach  ilinen    ist  O^tioi:  die   einzig   übliche  Bezeichnung   des 
Oheims,  des  väterliclien  sowohl   als  des  mütterlichen.     Zum  Ab- 
schluss    also    führt    das    classisehe    Alterthum     den    Ausgleich, 
welchen    zu    erreichen    den    Stiiimneu    Amerikas    unmöglich    ge- 
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worden  ist.  Dort  Ende,  hier  Anfang  und  Fortgang  einer  Ent- 
wicklung, die  Jahrtausende  erfüllt.  Beides  umfassen  heisst 
Beides  verstehn. 


LIV. 


Wie  düog  die  Ehrfurcht  vor  dem  Oheim,  so  bezeugt  rd^tio^ 
die  vor  dem  altern  Bruder.  In  der  Ilias  redet  Menelaus  den 
Agamemnon,  reden  Paris  und  Deiphobus  Hectorn  r^O^iit  an 
(VI,  518;  X,  37;  XXII,  229,  239).  Eine  TTooocfövr^aig  tyovoü 
XLva  otßaai.iGv  erkennt  Eustathius  in  dieser  )J^ig  oiyyevi/.t].  Sie 
sehn:  wie  0-siog  so  bezeichnet  i^O-eiog  nicht  das  Blutsverhältniss 
als  solches  in  seiner  sachlichen  Natur,  vielmehr  das  innere  Mo- 
ment der  Gesinnung,  jene  ehrfurchtsvolle  Scheu,  die  dem  geweih- 
ten, unantastbaren  Haupte  des  altern  Bruders  willig  sich  unter- 
ordnet. Eben  darum  kann  das  "Wort  seiner  ursprünglichen  ver- 
wandtschaftlichen Grundlage  entsagen  und  dennoch  die  Idee  des 
oeßaoftog  bewahren.  In  Odyssee  XIV.  147  gebraucht  es  Pene- 
lope  von  ihrem  Gemahle,  dem  lange  abwesenden.  iJ'/J.ä  lur  i\Otloy 
■/.aketü,  zai  v6g(piv  iövra.  ,, Meinen  Gebieter  nenne  ich  ihn,  mag 
er  auch  in  der  Ferne  weilen.**  —  An  einer  andern  Stelle. 
Ilias  XIII,  93—95.  entgegnet  Achilleus.  am  Meeresufer  schlafend. 
Patroclos'  flehendem  Schatten:  i]Otir^  y.Kfc(Xi]--;iürTu  tut).'  h.it'f.tvj 
■/.al  Tceioo{.ic(L  ojt;  av  /.tltveig.  Gehorsam,  Unterordnung,  ehrfurchts- 
volle Scheu  verl)inden  sich  dem  Worte  auch  hier.  Die  Idee 
des  ofßaottii'g  fehlt  nie. 

Die  Erscheinung,  die  vor  uns  liegt,  orölViiet  zwei  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Verwandtschaftsbegrifte  wiclitige  Ge- 
sichtspunkte.    Versuchen  wir  sie  einzeln  festzustellen. 

Zuerst  nimmt  die  Beachtung  des  relativen  Altersverhält- 
nisses der  Geschwister  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Es  ist  der  jüngere  Brudei-.  der  sieli  dcv  Anrede  iji^eie  im  Ge- 
spräche mit  dem  altern  bedient.  Gab  es  ein  Correlat  zum  Ge- 
brauche des  altern  gegenüber   dem  Jüngern?    Fand    das  Alters- 
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verhältniss  der  Schwestern  unter  einander  entsprechende  Berück- 
sichtipnnpc.  gleiche  sprachbildende  Kraft?  In  der  griechischen 
Literatur  ist  nichts  enthalten,  das  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  ermöglichte.  Dass  die  Fragen  seihst  volle  Berechtigung 
haben,  zeigt  ein  Blick  in  die  Verwandtschaftstafeln,  auf  welche 
ich  iSie  in  meinem  letzten  Briefe  aufmerksam  gemacht  habe. 
Die  Beachtung  des  relativen  Altersverhültnisses  im  Verkehr  der 
Geschwister  unter  einander  bildet  eine  charakteristische  Aus- 
zeichnung derselben.  Die  Urstämme  dreier  Welttheile  gründen 
auf  diese  Vergleichung  eine  reich  entwickelte  Terminologie.  Sie 
unterscheiden  Jüngern  Bruder,  altern  J^ruder,  jüngere  Schwester, 
ältere  Schwester,  betrachten  jede  dieser  geschwisterlichen  Be- 
ziehungen als  ein  selbstständiges  Verwandtschaftsverhältniss  und 
fixieren  es  in  eigens  dafür  gebildeten  nomina,  ausnahmsweise 
mit  Hilfe  doscriptiver  AV^endungen.  Weiter  noch  geht  die  Spe- 
cification  nach  dem  Alter  bei  den  Pawnis  der  Prairien  und  den 
Ütah-Shoshonis.  Die  letztern  übertragen  die  sprachliche  Son- 
derung der  altern  und  der  Jüngern  Brüder  auf  deren  Kinder, 
den  erstem  genügt  die  allgemeine  Berücksichtigung  des  Alters- 
verhältnisses nicht,  für  jeden  der  Brüder,  für  jede  der  Schwestern 
bilden  sie  Bezeichnungen  nach  der  Geburtsfnlge.  Daneben  fehlt 
es  auch  nicht  an  Vereinfachungen.  Zuweilen  fällt  die  Alters- 
unterscheidung in  der  Schwesternhälfte  weg,  so  bei  den  Ama- 
zulus.  Anders  die  Ojbwas  in  ]\Iinnesotta.  Diese  behalten  jene 
Unterscheidung  zwar  bei,  sondern  dagegen  den  Jüngern  Bruder 
nicht  von  der  Jüngern  Schwester,  bezeichnen  vielmehr  beide  mit 
demselben  AV'orte.  Auch  das  kommt  vor,  dass  das  Altersver- 
hältniss  nur  unter  Gleichgeschlechtigen  berücksichtigt  wird.  So 
haben  die  HawaYer  zwar  besondere  Wörter  zur  Unterscheidung 
der  frühern  von  der  spätem  Geburt,  aber  dieser  bedienen  sich 
die  Männer  nur  im  N'erkelir  mit  ]\Iännern,  die  Frauen  nur  im 
Verkehr  mit  Frauen.  Dem  andern  ( Jeschlechte  gegenüber  fällt 
für  beide  Fälle  die  Rücksielit  auf  das  AltiMsverhältniss  weg. 
Gross  ist  die  Zahl  dieser  Varietäten,  das  Princij)  stets  dasselbe. 
Relatives  Alter  bestimmt  die  Auffassung  der  geschwisterlichen 
Verwandtschaften.  In  neuem  Tiichte  erscheint  jetzt  t]^tie.  Ent- 
rissen  der  Isdlirtlieit.    in   welcher    es   bei    dru  (irieehcn  dasteht. 
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gewinnt  es  seine  richtige  Stellung  in  der  allgemeinen  Entwicklung 
der  Verwandtschaftsbegriffe. 

Neben  dem  nomen  speciale  für  den  altern  Bruder  steht  das 
nomen  generale  ddelffög,  dötlipTq.  Diese  Erscheinung  eröffnet 
einen  zweiten  Gesichtspunkt,  Sie  zeigt  den  Gang,  welchen  die 
Ausbildung  der  Verwandtschaftsbegriffe  genommen  hat.  Den 
sinnlich  wahrnehmbaren  Unterschieden,  welche  Geschlecht  und 
Zahl  der  Jahre  unter  den  Gliedern  eines  Blutvereins  hervor- 
bringen, folgt  der  Geist  der  ältesten  Geschlechter.  Geleitet  durch 
diese  Naturmomente  gewinnt  er  eine  Mehrheit  von  Einzel- 
anschauungen ,  welchen  die  Sprache  feste  Form  und  dadurch 
Dauer  verleiht.  Lange  Zeiträume  sind  erforderlich,  um  dem 
Denkvermögen  jene  Entwicklung  zu  bringen,  die  das  Gemein- 
same zu  erkennen  und  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
zu  begrifflicher  Aljstraction  zu  gelangen  vermag.  Nur  wenige 
Stämme  haben  diesen  Fortschritt  vollbracht,  unter  den  von 
Morgan  erkundeten  nur  die  Choktas  und  die  Pawnis.  Die  grosse 
Mehrzahl  ist  auf  einer  Vorstufe  zurückgeblieben.  Sie  bildet,  oft 
mit  Hilfe  der  Wortagglomeration,  Pluralformen,  welche,  unsern 
Ausdrücken  „Geschwister,  Gebrüder"  vergleichbar,  die  Vielheit 
zur  Einlieit  verbinden  und  so  durch  die  numerische  Auffassung 
die  begriffliche  vorbereiten.  Oft  ist  es  nicht  einmal  zu  diesem 
ersten  Schritte  gekommen.  AVir  staunen  unter  den  Völkern, 
lue  bei  der  comparativen  Auffassung  stehen  geblieben  sind,  die 
Chinesen,  die  Japanesen  und  selbst  die  Magyaren  Europas 
(batyam  älterer  Bruder,  ocsim  jüngerer  Bruder,  neuem  ältere 
Schwester,  hugom  jüngere  Schwester)  aufgeführt  zu  finden. 

Die  Bildung  der  abstracta  entzieht  den  comparativa  ihre 
Lebensfähigkeit  nicht.  Letztere  erhalten  sich  neben  erstem,  so 
lange  das  relative  Altersverhältniss  sein  Ansehn  in  der  Familie 
behauptet.  Bildet  sich  auf  der  Grundlage  der  Uterinität  das 
abstractum  udthfög,  samt  der  l^^eniiiiinform  iiöthp]  (oben  S.  12.'i): 
(las  eouiparativum  ij'hiog  bleibt  daneben  im  Gebrauch.  Seine 
Rrscheiuung  in  ilen  homer'schen  Bhajiscnlien  beweist,  dass  es 
auch  in  der  Periode  der  Vaterfaniilic  des  Verständnisses  der 
Nation  sicher  war. 

//^f/Os  und  xhio^.  jt'des  dieser  iioniiiia  i>^t  liir  sieh,    getrennt 
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von  dem  andern,  betrachtet  worden.  Stellen  wir  sie  jetzt  neben 
einander.  Unverkennbar  ist  die  Aelinlichkeit  der  damit  bezeich- 
neten Gestalten.  Göttliches  Ansehn  ruht  auf  dem  Haupte  des 
Mutterbruders,  Verehrung  gebietende  Hoheit  liegt  in  der  Er- 
scheinung des  altern  Bruders.  Ehrfurchtsvoll  naht  jenem  der 
Sclnvestersohn,  ehrfurchtsvoll  diesem  der  später  Gehörne.  Oh- 
secjuiuni.  unbedingtes,  unbeschränktes  obsecpiium  erfüllt  beide- 
Heilige  Ptlichten  entspringen  dem  Blutbande.  Strenge  Erlüllung 
derselben  ist  das  Fundament,  auf  welchem  die  Ordnung  der  ein- 
zelnen Gru])pen,  die  Ordnung  des  ganzen  Stammes  ruht.  Wir 
stehn  inmitten  eines  Socialzustandes.  dem  die  \'erwandtschaft  in 
ihrer  genauen  Gliederung  als  Moralcodex  dient.  Spätere  Ent- 
wicklungsstufen haben  der  menschlichen  Gesellschaft  andere 
Grundlagen  gebracht,  festere  keine.  Jede  Stufe  unserer  Ent- 
wicklung besitzt  einen  Glanz,  dessen  die  folgende  verlustig  geht. 
AVas  steht  höher,  die  Auffassung  der  Blutsgemeinschaft,  welche 
flO^tiog  und  ^tlog  zu  erkennen  geben,  die  Auffassung  als  sitt- 
liches göttliches  Moment,  oder  jene  Würdigung  nach  ver- 
mögensrechtlichen Ansprüchen,  die  der  römische  Grammatiker 
seinen  Bemerkungen  zu  avus  und  avuiiculus  (Brief  XLVIII).  ein 
Zeitgenosse  seiner  Definition  der  Familie  als  mojen  d'heriter  zu 
Grunde  legt?    Die  Entscheidung  bleibt  Ihnen  überlassen. 


LV. 

Der  Avunculat  in  den  Ucbcrlieferunsen  Indiens 
nach  dem  Mahabharat. 

Kiiib'itniifj:.      I Clu'ildick  des  raiitaiiu(Jes<lile«lils  uiul  der  in  dem 
K|H»s  herv(U*tret('n<len   Krauenjrestalten. 


Unter  den  \'crwandtschaftsverhältniss(ii.  wcltlic  in  den  (lang 
des  grossen  Krieges  der  Kurus  und  Paiidus  eingreifen,  nimmt 
das  des  Mutterbrudi-rs  und  S<liw(vfi>rsohns  die  erste  Stelle  ein. 
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Der  Mahabliarat  zeigt  beide  kämpfende  Parteien  unter  dem 
maassgebenden  Einfiuss  des  Avunculats.  Auf  Seite  der  Kurus 
erscheint  Qakuni,  dessen  Anordnungen  der  Schwestersohn  Du- 
ryodhana,  Dhritarashtra's  Erstgeborner,  stets  befolgt,  —  auf 
jener  der  Pandus  Krishna,  Abhimanyu's  und  aller  fünf  Kunti- 
Söhne  Mutterbruder,  dessen  Beistand  Judhishthira  den  endlichen 
Sieg  über  seine  Gregner  verdankt.  Aus  der  mythischen  Vorzeit 
überträgt  sich  diese  Bedeutung  in  den  Beginn  der  historischen 
Periode.  Die  geschichtlichen  Panduiden,  die  ein  langer  Zeit- 
raum von  ihren  sagenhaften  Vorgängern  trennt,  führen  ihren 
Ursprung  auf  Krishna,  Abhimanyu's  Mutterbruder,  nicht  auf 
Arjuna,  Abhimanyu's  Vater,  zurück.  Denn  Krishna  ist  es,  der 
aus  Liebe  zu  seinem  Schwestersohne  das  vor  der  Zeit  todtge- 
borne  Kind  desselben,  Parikshit,  znm  Leben  erweckt,  und  so 
dem  Geschlechte  der  Panduiden  Fortsetzung  sichert.  Dieser 
Sagentheil  zeigt  die  Genealogisierung  ab  avunculo,  auf  welche 
in  Brief  L.  LI  hingewiesen  wurde.  Ich  werde  mich  jedoch  nicht 
auf  ihn  beschränken,  vielmehr  die  Stellung  des  Mutterbruder- 
thums  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  Betrachtung  ziehu,  weil 
volles  Verständniss  der  Geschlechtsableitung  aus  der  mütter- 
lichen Seitenlinie  nur  im  Zusammenhang  mit  allen  übrigen 
Aeusserungen  des  Schwestersohnsverhältnisses  gewonnen  werden 
kann.  Meine  Darstellung  zerfällt  daher  in  drei  Abschnitte. 
Zuerst  l)eschäftigt  sie  sich  mit  Qakuni,  dem  Mutterbruder  des 
Kuruiden  Duryodhana,  alsdann  mit  Krishna,  dem  avunculus 
des  Panduiden  Abliimanyu,  des  Arjuna-Sohnes,  zuletzt  mit  Pa- 
rikshit, dem  von  dem  mütterlichen  Oheim  erweckten  Schwester- 
sohue.  Zum  bessern  Verständniss  der  unter  diesen  drei  Rubriken 
zu  erwähnenden  Ueberlieferungen  soll  der  heutige  Brief  zunächst 
eine  Uebersicht  der  in  dem  Epos  hervorragenden  Prauengestalten 
und  dann  eine  kurze  Andeutung  ihrer  Stellung  zu  dem  Gang 
der  Ereignisse  vorlegen. 

Die  Geschlechtstafel  der  Kuruiden  verzeichnet  drei  Brüder: 
Devapi,  Bahlika  und  Qantami.  Devajji  erwählt  das  W'aldleben 
der  Einsiedler,  Bahlika  verlässt  die  Faniilii«  des  mütterlichen 
Oheims,  um  fern  von  der  Heimath  ein  mächtiges  Beich  zu  ge- 
winnen.   Qantanu  aber  besteigt  den  Thron  seines  Vaters  Pratipa. 
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Zur  Genialiliu  erhebt  er  Satyavati,  das  schöne  Fischermiulchen. 
Da  beider  jüngster  Snlm  Vitehitravirya  kinderkts  stirbt,  riclitet 
sieh  die  Sorge  der  Mutter  auf  die  Fortpflanzung  von  Tantanu  s 
Geschlecht.  Ihrem  Bel'ehle.  dem  verstorbenen  Vitehitravirya  in 
dessen  hinterlassenen  Gattinnen  Samen  zu  erwecken,  gehorcht 
ohne  Zaudern  ihr  Erstgeborner,  Krishna  Dwaipayana,  der  Ord- 
ner der  vior  Vcden.  mit  anderm  Namen  Vyasa.  Die  Wittwen 
folgen  dem  Gebote.  Sie  wissen,  Satyavati.  die  Mutter,  kennt 
das  ewige  Gesetz.  Ambika,  die  erste,  schliesst  die  Augen,  da 
der  schwarze  Krishna  als  Anachoret  ihrem  Lager  naht.  Um 
dieser  Sünde  willen  gebiert  sie  einen  Idinden  Knaben,  den 
Dhritarashtra.  Ambalika .  die  zweite,  erblasst.  darum  erhält 
ihr  Sohn  den  Namen  Pandn.  der  Bleiche.  Mit  der  dritten  Ge- 
mahlin, einer  Qudra,  erzeugt  Krishna  den  Vidura,  den  letzten 
Sprössling,  den  er  seinem  uterinen  Bruder  erweckt.  Das  ist 
der  Ursprung  der  drei  Zweige,  in  welche  Qantanu's  Nachkommen- 
scliaft  zerfällt.  Zwischen  den  beiden  ersten,  den  Dhritarash- 
triden  und  den  Panduiden,  entbrennt  der  Kami)f,  den  das  Epos 
schildert.  Dhritarashtra  erzeugt  nämlich  mit  Gandhari  den 
Duryodhana,  den  ersten  von  hundert  Söhnen,  unter  welchen 
Du(;osana  noch  besonders  hervorragt.  Beide  nennen  (J'akuni,  den 
König  von  Gandhara,  mütterlichen  Oheim.  —  Seinerseits  wird 
Pandu  als  Gatte  zweier  Gemahlinnen  dargestellt.  Kunti,  aus 
dem  Stamme  der  Vrishniden,  Schwester  Vasudeva's,  von  der 
Sage  auch  mit  Kuntiliodhja  bald  als  Schwester  bald  als  Adop- 
tivtochter verbunden,  wird,  nachdem  sie  als  Jungfrau  von  der 
Sonne  den  Karna  geboren,  Mutter  dreier  Söime.  .Tudhislithira's. 
Bhimasena's  und  Arjuna's.  Madri,  die  zweite  Gemahlin,  Scliwester 
Qalya's,  des  Königs  von  Madras,  gebiert  das  Zwillingspaar 
Nakula  und  Sahadeva.  Ueber  den  väterlichen  Ursprung  dieser 
fünf  J'anduiden  giebt  das  E|)os  folgende  Erzählung.  Pandu  tödtet 
auf  der  Jagd  einen  Bralimanen,  der,  zur  (Jazelle  verwanchilt.  mit 
einer  Antilope  Liebe  ptlegt.  Von  dem  Sterlienden  vertlucht. 
sucht  er  die  Folgen  der  Kinderlosigkeit  durch  die,  dem  indischen 
Rechte  eigenlhündiche  Autorisation  der  Frauen,  den  Niynga, 
von  sich  abzuwenden.  So  gebiert  Kunti  von  dem  Gotte  Jama 
den  Judhishthira,   von   den  Vaius   den    Bhimasena,   den  Arjuna 
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von  Indra,  dem  Könige  der  Götter;  Madri,  durch  Kunti  aufge- 
fordert, von  den  Agwin  das  genannte  Zwillingspaar.  Darauf 
erliegt  Pandu  dem  Fluche  des  Brahmanen.  In  dem  Augenblicke, 
in  welchem  er  liebeerfüllt  die  schön  geschmückte  Madri  berührt, 
entflieht  ihm  das  Leben.  Die  treue  Gattin  empfiehlt  ihre  beiden 
Söhne  Kunti's  liebender  Sorge.  Dann  besteigt  sie  den  Scheiter- 
haufen, der  Pandu's  Leiche  verzehrt.  In  dem  Epos  wird  beider 
Frauen  Mutterthum  zu  einem  einheitlichen  verschmolzen.  Kun- 
tiden  ist  der  Ausdruck,  unter  welchen  die  fünf  Panduiden  gele- 
gentlich zusammengefasst  werden. 

Neben  den  hehren  Frauengestalten,  Avelchen  Avir  bisher 
begegneten,  der  schönen  Satyavati  und  Kunti,  dem  Ideale  der 
Maternität,  deren  Zauber  sich  über  alle  Theile  des  Epos  ver- 
breitet, treten  noch  zwei  andere  von  nicht  geringerer  Erhaben- 
heit mit  dem  Geschlechte  der  Panduiden  in  Verbindung:  Dra- 
aupadi  und  Subhadra.  Jene ,  die  Tochter  des  Königs  der 
Pankala  Drupada,  Schwester  des  Dhrishtadyumna,  mit  diesem 
aus  der  Altarasche  geboren,  und  darum  auch  Krishna.  die 
Schwarze,  genannt,  wird  von  Arjuna  im  swayambara  den  fünf 
Brüdern  zur  gemeinsamen  Gemahlin  gewonnen  und  durch  sie 
Mutter  von  fünf  Söhnen.  Dem  Judhishthira  gebiert  sie  den 
Prativindya,  dem  Bhimasena  Soma,  dem  Arjuna  Qrutakiriti. 
dem  Nakula  Catanika,  dem  Sahadeva  Qrutasena.  Neben  der 
gemeinsamen  Gattin  hat  jeder  der  Brüder  noch  eine  besondere 
Frau.  Judhishthira  gewinnt  im  swayambara  die  Devika,  Tochter 
des  Govasana,  Königs  von  Qivi;  Sahadeva  die  Vidjaya,  eine 
Prinzessin  von  Madra.  Von  dieser  wurden  wieder  Söhne  ge- 
boren, so  dass  es  der  Panduiden  im  ganzen  eilfe  gab.  J3as  Epos 
erhebt  Draaupadi  zum  Vorbild  der  selbstlosen  Gattintreue,  zum 
Inbegriff  aller  ehelichen  Tugend,  zur  Lfhroriu  der  Weisheit  für 
das  Frauengeschlecht  (Vana  Parva  bei  Fauche  IV.  397  tt).  — 
Knüpft  sich  die  grösste  Erniedrigung  der  Panduiden  an  die  Be- 
schimpfung der  Draaui)adi  durch  die  Kui lüden,  so  erscheint 
Subhadra  als  die  Vermittlerin  ihres  endlichen  Sieges  und  als 
der  Ausgang  ihrer  Geschlechtsfortptlanzung.  Sie.  Tochter  des 
Vasudeva,  wird  durch  ihren  Bruder  Krishna,  den  das  Epos 
meist    nach    dem    Vater    Vasudeviden    nennt ,    dem    Panduiden 
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Arjuna  zur  Gattin  übcrliefort.  Der  Elie  entspringt  Ahhiraanyu. 
:in  dessen  Person  das  Avunculat-Verliiiltniss  Krishna's  zum 
Geschlechte  der  Panduiden.  und  damit  der  enge  Freundschafts- 
l.und  der  letztern  mit  Krisluia's  Volk,  den  Yaduiden,  sich  an- 
knüptt.  Aus  seines  Vaters  Hand  empfängt  Abhiraanyu  die 
Toeliter  des  Matsya-Königs  Virata ,  Uttara.  zur  Gattin  (Virata 
Parva.  Fauche  V.  338).  Dem  Hochzeitsfeste  wohnt  die  Mutter 
Subhadra,  wohnt  der  Mutterbruder  Krishna,  wohnen  die  Vrish- 
niden  insgesamt  bei.  Der  Ehe  entspringt  jener  Knabe,  der 
von  des  Vaters  Mutterbruder  zum  Leben  erweckt,  den  Namen 
Parikshit  erhielt  und  als  Djanamedjaya's  Vater  der  spätem 
Panduiden-Dynastie  Entstehung  gab.  Noch  vor  erreichter  Mannes- 
reife fällt  Aldiimanyu  in  der  Entscheidungsschlacht  auf  dem 
Felde  Kurukshetra  von  Drona's  Hand.  Des  tapfern  Jünglings 
Fall  betrauert  Draaupadi  nicht  weniger  als  Subhadra;  gleich 
hatten  ihn  beide  Mütter  geliebt. 

Den  Antheil  des  weiblichen  Geschlechts  an  dem  Siege  der 
Kunti-Söhne  zeigt  in  neuer  Aeusserung  die  Erscheinung  Qikhandi's. 
eines  Vrishniden  gleich  Subhadra,  mit  ihr  aus  Drupada's  Ge- 
schlecht. Dieses  Cikhandi  Heldengn'.sse  feiert  das  Epos,  Udyoga 
Parva  bei  Fauche  VI,  446,  mit  Wohlgefallen.  Noch  als  Mädchen 
ist  das  Kind  geboren,  und  diese  ursjjrüngliche  Natur  die  Grund- 
lage seiner  Bedeutung.  Tikhandi's  AVeiblichkeit  füllt  Bhishma 
zum  Opfer,  Qantanu's  und  der  Satyavati  ältester  Sohn,  der  ge- 
fürchtetste  aller  Kuruiden.  ., Stelle  Tikhandi  vor  deinen  Streit- 
wagen,*' ruft  Krishna  dem  Gemahl  seiner  Schwester,  Arjuna. 
zu;  ,,nie  wird  Cantanu's  und  der  heiligen  Ganga  Sprüssling  es 
wagen,  das  todtliche  Geschoss  gegen  ein  Weib,  gegen  gikhandi 
zu  richten.''  So  erliegt  Bhishma  dem  Vrishniden -Mädchen. 
Bhishma,  den  Kama.  des  Djamadagni  Sohn,  der  Vertilger  der 
übermüthigen  Kshatryias.  zu  besiegen  nicht  vermocht  hatte.  — 
Zwei  Beobachtungen  knüpfen  sich  an  diese  Sage.  Wer  könnte 
zunächst  die  innere  Verbindung  beider  Frauengcstalten,  der 
Draaupadi  und  gikhandi,  verkennen?  Wird  in  jener  die  Würde 
des  Weibes  gehöhnt,  so  zeigt  diese  die  llachethat  als  Folge  der- 
selben unverletzbaren  Weiblichkeit.  Aber  nicht  weniger  bestimmt 
tritt  zweitens   die  Bedeutung  der   Panduiden  als  Vertreter   des 
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alten  Weibesrechts  hervor.  Denn  in  dem  Mädchen  Qikhandi,  so 
berichtet  die  Sage,  wird  jene  Amba,  die  Tochter  des  Königs 
von  Ka^i,  wiedergeboren,  die  Bhishma  einst  geraubt  und  um 
ihre  freie  Liebe  zu  dem  Könige  von  Calva  betrogen  hatte.  Rache 
zu  nehmen  vermochte  Rama  nicht.  Aber  getröstet  durch  die 
göttliche  Zusage,  aus  dem  Vrishnidengeschlecht  werde  in  dem 
folgenden  Weltalter  Bhishma's  Besieger  hervorgehen,  überliefert 
sich  Amba  voll  Zuversicht  den  Flammen  des  Scheiterhaufens. 
Als  Qikhaudi  erscheint  sie  wieder  im  Leben;  den  Panduiden  ge- 
eint führt  sie  Arjuna  zum  Siege,  Bhishma  in  den  Untergang. 
Gebrochen  ist  des  alten  gewaltigen  Kohatryia  Uebermuth,  die 
Würde,  welche  das  frühere  Weltalter  dem  Weibe  verliehen, 
wiedergewonnen. 

Dieser  Berufung  auf  die  Vorzeit  und  deren  Frauenhuldigung 
begegnen  wir  in  manchen  Andeutungen.  Das  Heldenpaar  Krishna- 
Arjuna  wird  als  Urgötterpaar  Nara-Narayana  dargestellt  (Adi 
Parva  bei  Fauche  II,  277.  291.  Drona  Parva  bei  F.  VI.  420); 
Kunti  ist  Pritha,  die  Erde  in  der  Erhabenheit  des  Muttertiiums. 
Judhishthir,  das  Haupt  der  Kuntiden,  Vertheidiger  der  Freiheit. 
Bekämpfer  der  sklavischen  Unterwürfigkeit  der  Frauen,  deren 
unbedingter  Gehorsam  ihm  als  eine  ungerechtfertigte,  mit  dem 
Berufe  des  gebärenden  Princips  unvereinbare  Aufgabe  erscheint. 
(Vana  Parva  bei  Fauche  IV,  167.  292.)  Erst  im  Lichte  dieses 
urzeitlichen  Gedankens  erhalten  alle  genannten  Frauengestalten, 
alle  AVandelungen  der  Geschichte  des  Hauses  der  Panduiden  ihre 
volle  Verständlichkeit.  Satyavati,  das  schöne  Fischermädchen. 
Kunti  und  Subhadra,  die  Vrishnidinnen,  Draaupadi  und  (Jikhan- 
dini,  die  Pantkala:  sie  alle  zeigen  das  weibliche  Ansehen  zu 
gynaikokratischer  Macht  gesteigert.  Kraft  eigener  Autorität, 
nicht  im  Anschluss  an  des  Mannes  Bevollmächtigung  tritl't  Satya- 
vati Vorsorge  für  die  Erhaltung  des  (^antanu-Geschlechts.  Dem 
Entscheid  der  Kunti  sind  alle  Angelegenheiten  der  Pandu-Familio 
anheimgestollt.  Handelt  es  sich  darum,  dem  Vitchitravirya  in 
dessen  Gattinnen  Samen  zu  erwecken,  odt'r  ist  ilie  Verbindung 
ihrer  fünf  Söhne  mit  der  einen  Gattin  Gegenstand  des  Streits: 
Kunti  kennt  das  ewige  Gesetz,  ihrem  AN'orte  folgt  das  Geschlecht. 
Was   die   Söhne   an    Wild    gewinnen,   an  Nahrung    einsammeln. 
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Alles  legen  sie  der  Mutter  zu  Füssen,  um  aus  ihrer  Hand  ein 
jeder  seinen  Anthoil  zu  empfanden  (Adi  Parva  bei  P'auche  II,  51). 
Das  Glück  und  den  Ruhm  der  Draaupadi  zu  mehren,  ist  der 
fünf  Gatten  steter  Wunsch,  alleiniges  Streben.  Bei  jedem  Siege 
gedenken  sie  der  Gemahlin,  ihr  übergeben  sie  des  erschhigencn 
Dronasohnes  Kopfschmuck  (Saautika  Parva).  Befehl  ist  ihr 
Wunsch,  Quelle  des  höchsten  Muths  ihr  aufforderndes  Wort. 
Gleich  einer  altern  Schwester  wird  sie  geehrt,  sie,  die  zu  Füssen 
ilirer  Gatten  der  Ruhe  pflegt  (Vana  Parva  bei  F.  V,  105).  Von 
Draaupadi  erkundet  Satyabhama,  die  Krishna-Gemahlin,  das 
Geheiraniss  der  Frauenberrschaft  über  den  Gatten  (Vana  Parva 
bei  F.  IV,  397  ff.),  Verhasster  ist  Niemand  der  edlen  Frau  als 
Karna,  den  der  Sonnengott  durch  Missbrauch  der  jungfräulichen 
Kunti  erzeugte  (Adi  Parva  bei  F.  II,  148),  —  Gleich  Draau- 
padi wird  iSubhadra  durcli  Arjuna  den  Panduideu  gewonnen. 
Nicht  durch  Kauf  ist  sie  in  das  Eigenthum  des  j\[annes  über- 
gegangen. Zu  stolz  sind  ja  die  Yaduiden,  ihre  Töchter  gleich 
Häuptern  Viehs  um  Geld  zu  veräussern.  Erfreut  ob  der  ehren- 
vollen Aufnahme,  welche  ihre  Angehörige  bei  Kunti  und  Draau- 
l)adi  gefunden,  reichen  sie  den  Panduideu  die  Hand  zum  Bunde.  — 
Amba  endlich  beugt  ihrem  Willen  den  lange  widerstrebenden 
Rama.  Durch  Qiva's  Gunst  als  Cjikhaudi  wiedergeboren  vollendet 
sie  des  Weibes  Triumph  über  das  gewaltthätige  Geschlecht  der 
herrschsüchtigen  Kshatryias.  In  alle  Wandelungen  des  grossen 
Kriegs  greift  das  AVeib  bestimmend  ein.  Von  dem  Spiele,  das 
Draaupadi's  Schmach  zur  Folge  hat.  bis  zum  Entscheide  des 
Siegs  durcli  Bhishma's  Tod  knüpft  sich  jeder  Fortgang  der  Ent- 
wicklung an  die  Erscheinung  einer  der  betrachteten  Frauenge- 
stalten an.  Untergegangen  ist  zwar  längst  die  reine  ]\lutter- 
familie,  männlich  das  Gesetz  der  Descendenz  auch  in  der  poly- 
fratrischen  Ehe  der  fünf  Panduideu;  erhalten  aber  bleibt  die 
überragende  Bedeutung,  welciie  die  Urzeit  dem  AVeibe  einräumt, 
erhalten  gegenüber  allen  Versuchen  einer  gewaltthätigen  Krieger- 
kaste, die  sie  in  den  Staub  zu  treten  bemüht  ist.  Daher  das 
Gewicht  der  mütterlichen  Verwandtschaft,  welches  das  Epos  in 
allen  seinen  Tiieilen  anerkennt;  daiier  insbesondere  die  Stellung. 
die   dem   Mutterbruder   neben    dem  Vater,   dem   Schwestersohno 
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neben  dem  Vatersprössling  eingeräumt  wird.  Daher  endlicli  die 
Ziirückführung  des  Geschlechtsursjjrungs  auf  einen  avunculus 
generis,  jener  Uebergang  aus  der  geraden  in  die  mütterliche 
Seitenlinie,  den  ager  iuxta,  den  wir  in  der  Darstellung  des 
Etruscers  gefunden  haben.  Was  der  ;^^ahabharat  zur  Kenntniss 
dieses  Avunculats  im  Einzelnen  mittheilt,  soll  nach  der  Folge, 
welche  ich  Eingangs  vorgezeichnet  habe,  in  den  nächsten  Schrei- 
ben zusammengestellt  werden.  Haben ,  werther  Freund .  die 
Umrisse  des  Bildes  Ihr  Interesse  erregt,  so  kann  die  Ausführung 
der  einzelnen  Züge  auf  erhöhte  Theilnahme  rechnen. 


LVI 

Der  Avunculat  in  den  Ueberlieferungen  Indiens 
nach  dem  Mahabliarat. 

(Fortsetzung.) 
Der  Avunculat  auf  Seite  der  Kuruiden.     ('akuni. 


Qakuni,  Subala's  Sohn,  König  von  Gandliara,  erscheint  in 
dem  Mahabliarat  als  der  vertraute  Rathgeber  seines  Schwestcr- 
sohns  Duryodliana,  als  Förderer  aller  Pläne,  Unternehnainijen. 
Kämpfe  der  Dhritarashtriden.  Seine  That  ist  das  verhängniss- 
volle Würfelsjjiel,  welches  den  mörderischen  Kanij)f.  mit  ilim 
den  Untergang  aller  Zweige  des  (^'antanu-Geschlechts  zur  Foli^'o 
hat.  Wir  linden  die  Panduiden  zuerst  in  Hastinapura.  der  Stadt, 
welche  nach  dem  Elephanten  genannt  ist.  Hier  verHiesst  ihre 
Jugend,  bis  der  erblindete  Fürst,  um  sie  dem  Hasse  seines 
Sohnes  zu  entziehn.  Varanavata  ihnen  zum  Wohnsitz  anweist.  Von 
da  an  zeigt  das  Epos  in  seiner  jetzigen  Gestalt  die  Kiintiden 
stets  als  die  Opfer  gewaltthätiger  Verfolgung,  zugleich  aber  als 
die  durch  ein  höheres  Geschick  immer  wieder  geretteten.  Dank  der 
Mahnung  Vidura's,  Pandu's  Bruders,  entgehn  sie  dem  Hrande 
des    Lackhauses.      Ekatchakra    wird   jetzt    iiir    Wohnort.      Hi-r 
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eilialtcn  sie  Kunde  von  Dhrislitadyuinna's  und  seiner  Scliwester 
Krishna  \vunderl)aiei-  Geburt.  Die  Heise  nach  der  Stadt  der 
l'antkala  wird  unternonHuen.  Draaupadi.  die  Königstochter  in 
dem  über  ilir*'  Hand  an.^eordneten  swayaiiihara  von  Arjuna  den 
Brüdern  zur  IJeniahlin  gewonnen,  Karna's  und  (jalya's  ^ewalt- 
tbätiger  Widerstand  besiegt.  Von  da  an  steigen  die  Panduideii 
zu  immer  böherm  Kubnie.  Durcli  Arjuna  mit  dem  Vasudeviden 
Krislma  in  vertraute  Bezieliunu;,  dann  durch  den  Raub  der 
Krishna-Öchwester  Subhadra  mit  den  Vrishniden  in  verwandt- 
schaftliche Verbindung  gebracht,  erheben  sie  Indraprashta  zum 
Mittelpunkt  eines  mächtigen  Reichs.  Nach  Djarasanda's  Be- 
siegung und  der  Unterwerfung  aller  Stämme  der  Erde  durch 
Arjuna's  Heldcnkraft  steht  der  Feier  des  Kaiserfestes  kein 
Hinderniss  mehr  im  AVege.  Judhisthir  ordnet  das  Kajasuya. 
Die  Dhritarashtriden  folgen  der  Einladung  ihres  glücklichen  Ver- 
wandten. Duryodhana  vermag  den  Anblick  all  der  Herrlicli- 
keiten.  die  hier  sich  ihm  bieten,  nicht  zu  ertragen.  Durch 
JJhimasena's  Spott  über  die  Fehltritte,  welche  der  Glanz  der 
Edelsteine  beim  Besuche  des  Panduidenpalastes  ilim  bereitet, 
noch  mehr  erbittert,  kehrt  er,  zur  Hache  entschlossen,  nach 
Hastinapura  zurück.  Wer  ist  es,  der  den  verzehrenden  Kummer 
des  Königssohns  zuerst  bemerkt,  wer,  dem  dieser  sich  und  seine 
Gedanken  aiiveitraut,  wer.  der  Hilfe  weiss  und  die  Ausführung 
der  l'läne  übernimmt?  Kein  anderer  als  (jakuni ,  der  Mutter- 
bruder, der  König  von  Gandhara.  Noch  andere  Theilnehmer 
seines  Hasses  hat  Duryodhana,  Karna  vor  allen;  doch  nur  mit 
Takuni  verbindet  ihn  innige  Scelengemeinschaft;  ihm  geeint  ge- 
winnt er  jene  Herrschaft  über  des  blinden  Vaters  Widerstreben, 
in  deren  Schilderung  die  epische  (i rosse  des  Mahabharat  ihre 
\'(dlendung  erreicht.  Folgen  wir  der  Darstellung  des  Sabha 
Parva  bei  Fauche  II,  494  bis  582.  „Einsam  wandelt  Duryodiiana. 
verwirrten  Geistes,  stets  «les  Palastes,  stets  des  unvergleichlichen 
Glückes  .ludhislithir's  gedenkend.  Nichts  erregt  seine  Theil- 
nabiiir.  Keine  .\ntwort  giel)t  er  auf  die  vielen,  vielen  Fragen, 
die  der  Sohn  Snbala's  an  ihn  richtet."  „Was  ist  die  Ursache 
deines  Schmerzes,  Duryodhana?-'  spricht  Gakuni,  seines  Freundes 
Unruhe    bemerkend.      Ihm    antwortet    Duryodhana:    „die    Erde 
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durch  die  Macht  von  Arjuna's  Waffen  dem  Yudhishthir  gewonnen, 
das  ist  mein  Sclimerz.  Das  Opferfest  des  Kunti-Sohnes,  herrlich 
gleich  dem  eines  von  Indra  gefeierten,  das  ist  mein  Kummer, 
0  Bruder  meiner  Mutter."  —  „Einst,  Sohn  des  Subala,  hahe 
ich  auf  die  Vertilgung  Judhislitliir's  alle  meine  Anstrengung  ge- 
richtet, doch  stets  gerettet  blüht  der  Panduide  mitten  unter 
allen  Gefahren  gleich  einem  Lotus  mitten  in  Gewässern.  Ja 
gewiss,  nur  das  Schicksal  entscheidet,  der  Muth  ist  nichts.  Das 
erkenne  ich,  dieweil  die  Dhritarashtriden  beständig  fallen,  die 
Söhne  der  Kunti  beständig  emporsteigen.  In  der  Erinnerung 
an  so  viel  Glück,  an  einen  solchen  Palast,  an  den  Spott  der 
Diener  werde  ich  wie  durch  Feuer  verzehrt.  Jetzt,  Mutterbruder, 
lasse  mich  allein  mit  meinem  Schmerze.  Gehe  Du  zu  Dhrita- 
rashtra,  verkünde  ihm  den  Zorn,  der  meiner  sich  bemächtigt." 
Im  Verlaufe  des  Zwiegesprächs  betont  der  Schwestersohn  sein 
Vertrauen  auf  die  Kraft  der  ihm  verbündeten  Helden.  Darauf 
Qakuni :  „Unmöglich  ist's,  mit  AVaffengewalt  der  Panduiden  Herr 
zu  werden.  Ich  kenne  das  Mittel,  mit  welchem  Judhishthir  zu 
besiegen  ist."  —  „Oheim,"  erwidert  der  Neffe,  „nenne  mir  diess 
Mittel,  sage,  wie  meine  Freunde  und  die  ül)rigen  Helden  mir 
helfen  können."  „Judhishthir,"  antwortet  Qakuni.  „liebt  das  Spiel, 
versteht  aber  nicht  zu  spielen ;  also  fordere  man  ihn  zu  den 
Würfeln  auf.  nicht  vermag  er  zu  widerstehn.  Ich,  ich  bin  im 
Spiele  gewandt,  meines  gleichen  giebt  es  weder  auf  Erden  noch 
in  den  drei  Welten.  Fordere  ihn  also  auf.  Dank  meiner  Kunst, 
die  Würfel  zu  gebrauchen,  werde  ich,  dnran  zweitic  nicht,  das 
Reich  und  allen  Reichtlium  der  Panduiden  für  dich  gewinnen. 
Melde  Alles,  was  ich  dir  sage,  dem  Könige;  willigt  dein  Vater 
ein,  so  werde  ich  Judhishthira  besiegen,  daran  zweifle  nicht." 
Duryodhana  entgegnet:  „Berichte  du  selbst  hierüber  dem  Könige, 
dem  Haupte  der  Kurus;  unzieniend  würde  (>s  sein.  Solm  des 
Subala.  wollte  ich  vor  dir  zu  ihm  sjjrechen."  Der  Uebcrredungs- 
kunst  (jakuni's  vermag  Dhritarashtra  nicht  zu  widerstehn.  (ic- 
horsam,  doch  von  schweren  Ahnungen  verfolgt,  überbringt  \'idura 
die  Einladung  au  .ludhishthir.  Sogleich  unternimiut  der  Kunti 
und  Pandu's  Sohn  die  Heise  nach  Hastinapura.  von  seinen 
Frauen,  von  Draaupadi  und  einem  Gefolge  be^K'itet.    X'ersaniuu-lt 


198 

siml  die  Fürsten  alle  in  der  zum  Einpfanj^  errichteten  Halle. 
Nach  Bogrüssung  und  Gebet  mahnt  (^-akuiii  den  Judhishthir.  das 
8i)irlgosetz  fest/ustellcn.  „Der  Kshatryia  unwürdig  ist  jeder  Be- 
trug.'- antwortet  der  l'nndu.  ..Befürchtest  du  solchen,  so  zieh 
dich  zurück."  entgegnet  seinerseits  Cakuni.  Judhishthir  erliegt 
seiner  l^eidenschaft.  Das  Spiel  beginnt.  „Ich,"  ruft  Duryodhana. 
,.gebe  das  Gold  und  die  kostbaren  Steine,  mein  Oheim  Qakuni 
führt  das  Spiel."  Nach  jedem  AVurfe  ertönt  des  Subaliden 
Stimme:  ..Verloren  hast  du.  Judhishthir.  Reich  und  Reichthümer 
der  Panduiden  sind  Duryodhana  gewonnen."  Jetzt  erhebt  Vidura 
seine  warnende  Stimme,  nicht  weiter  zu  gehn.  „Wir  kennen  des 
Subaliden  Geschick  im  Spiele;  dieser  Fürst  der  Berge  versteht 
alle  Betrügereien,  die  man  mit  den  AVürfeln  ausüben  kann.  In 
seine  Heimath  kehre  Qakuni  zurück.  Nachkomme  Bharata's! 
vergreife  dich  nicht  an  Pandu's  Söhnen."  Umsonst.  Immer 
fordert  der  Mutterbruder  zu  neuem  Einsätze  auf.  AVas  bleibt 
dir,  Judhishthir?  Die  Zwillinge  der  Madri,  Nakula  und  Saha- 
deva,  die  jüngsten  Brüder.  Auch  sie  gehn  verloren,  darauf  die 
drei  Söhne  der  Kunti.  einer  nach  dem  andern,  und  schon  hat 
das  Haupt  der  Pandu  sich  selbst  verspielt,  und  wieder  mahnt 
Qakuni:  ,.Setze  nun  auch  Krishna-Draaupadi  und  löse  dich  durch 
diesen  Einsatz,,  denn  Draaupadi  ist  das  einzige  Loos,  das  dir 
noch  nicht  abgewonnen  wurde."  Entsetzen  ergreift  die  ver- 
sammelten Helden.  ,,0  Schmach,  o  Unheil!''  rufen  alle.  N'idura 
verhüllt  sein  Antlitz.  Nur  Karna,  Ducasana  und  seine  Brüder 
frohlocken,  da  Qakuni  das  nochmalige  Unterliegen  Judhishthir's 
verkündet.  Erfüllt  ist  jetzt  das  Versjjrechen,  welches  der  Mutter- 
])ruder  dem  Schwesterscdine  gegeben.  ..Die  Güter  der  Söhne 
Pandu's.  vnu  welcher  Art  immer,  ihre  Personen  und  Krislma- 
Draau|)a(li  mit  ihnen,  durch  Subala's  Sohn  ist  alles  den  Kiiru 
gewonnen." 

In  den  Gang  der  folgenden  Ereignisse  greift  Qakuni  zunächst 
nicht  ein.  An  der  Verhöhnung  der  Draaujjadi  und  dem  Streite. 
welcher  dadurch  unter  den  versammelten  Fürsten  hervorgerui'en 
winl.  niniinl  er  keinen  Tlieil.  Karna,  Duryodhana  und  Ducasana 
sind  es,  wehlie  durch  Wort  und  That  der  edlen  Vrisclmidin 
Würde    in    den    Staub    treten.      Da    aber   Dhritarashtra.    durch 
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schreckende  Zeichen  und  seiner  Gemahlin  Gandhari  Enthüllungen 
erschüttert,  Draaupadi  Ehrfurcht  erweist,  den  Panduiden  alles 
Verlorne  zurückgiebt  und  freie  üückkehr  in  ihre  Hauptstadt 
gestattet,  tritt  der  Mutterbruder  als  Rathgeber  des  Schwester- 
sohns sogleich  wieder  in  den  Vordergrund.  Als  Ducasana  Pandu's 
Söhne  der  Freiheit  zurückgegeben  sah,  eilte  er  sogleich,  seinen 
Bruder  Duryodhana  aufzusuchen.  „Dieser  Greis,"  sprach  er. 
„entzieht  uns  den  schwer  gewonnenen  Reichthum.  und  überliefert 
ihn,  wisse  es,  unsern  Feinden.  Lass'  uns  dem  Könige  vorstellen, 
dass  die  Panduiden  den  über  sie  und  Draaupadi  verhängten 
Schimpf  nie  vergessen  werden,  ihn  auffordern,  Judhishthir  zur 
Rückkehr  zu  bewegen  und  ein  neues  Spiel  zu  wagen.  Das  ist 
das  Beste,  was  wir  thun  können,  denn  siehe  hier  Cakuni,  der 
weiss  mit  den  Würfeln  umzugehn  und  kennt  die  Kunst  als 
Meister."  Wieder  erliegt  Dhritarashtra  seiner  blinden  Liebe 
zu  Duryodhana,  dem  Fluche  seines  Geschlechts,  wieder  Judhish- 
thir der  Spielleidenschaft.  Von  neuem  erscheint  der  Panduide 
in  der  Halle,  wo  die  Kurus  seiner  harren.  Da  ergreift  zuerst 
(^akuni  das  Wort:  „Dass  unser  erhabener  Fürst  euch  die  ver- 
lornen Reichthümer  zurückgab,  billigen  wir.  Nun  aber  lass' 
uns  das  Werthvollste  auf  einen  einzigen  Wurf  setzen.  Höre, 
mächtiger  Bharatide,  unterliegen  wir  im  Spiele,  so  ziehen  wir  in 
die  dichten  AVälder  und  bewohnen  sie.  mit  Antilopenfellen  an- 
gethan,  ganze  zwölf  Jahre,  überdiess  ein  dreizehntes,  während 
dessen  wir  uns  und  unsere  Familien  vor  Jedermann  verborgen 
halten.  Unterliegt  dagegen  ihr,  so  ist  es  an  euch,  die  zwölf 
Jahre  im  Fellkleide  mit  Krishna  in  den  AVäldern  zuzubringen. 
Nach  Ablauf  des  dreizehnten  wird  der  eine  oder  der  andere 
Theil  von  uns  sein  Königreich  wieder  gewinnen.'*  —  Der  Kuntido 
genehmigt  das  Spiel.  Subala's  »Sohn  ergreift  das  Hörn,  lässt 
die  Würfel  rollen  und  wieder  ertönt  Qakuni's  Wort  an  .lud- 
hishthir:  ., Verloren  hast  du.*'  Zum  zwcitiMi  Male  erfüllt  der 
Mutterbruder  des  Sehwestersohns  höchsten  AN'unseh. 

An  den  Ereignissen,  welche  den  Aufbruch  der  Panduiden 
in  die  AValdgegend  begleiten,  ist  Qakuni  nicht  betheiligt.  Als 
aber  Duryodhana.  von  der  Besorgniss  geängstigt,  sein  Vater 
möchte   die  Panduiden  doch   wieder  znrückrufen.   nochmals  ver- 
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zehreiuiom  Kummer  erliegt,  tritt  der  Mutterbruder  sogleich  wieder 
auf.    ,, Warum,  so  spricht  er,  warum  diese  kiudischeu  Gedankeu  ? 
AVeggezogen    sind,   o  Herrscher   der   IVLenschen .   die    Panduiden 
gemäss  den  Spielhedingungen.     Ohne  Grund   ist   also  deine  Be- 
fürchtung.    Alle  Söhne   Pandu's   achten   ihr  Wort:   nie   werden 
sie.    o   mein  Sohn,   den  Worten  deines  Vaters  Gehör   schenken. 
Vor  Ablaut"  der  festgesetzten  Zeit  kehren  sie  nicht  zurück.     Be- 
gehen   sie    eine    Unklugheit,    wohlan,    besiege    sie   nochmals  im 
Spiele."    —    .jWie    du  sagst,    so  wird    es  sich  erwahren,  Bruder 
meiner  Mutter/'   entgegnet  Du(;asana.*'     ..Die  Ansichten,  die  du 
aussprichst,    haben    stets   meine    Billigung."     (Vana    Parva   bei 
Fauche  Ili,  (37.)    ^akuni's  AVort  geht  in  Erfüllung.    Zwölf  Jahre 
und    auch    das   dreizehnte    leben   die  Panduiden   mit  Draaupadi 
geeint  in  der  Verbannung.     AVährend  dieser  Zeit  der  A'()rl)erei- 
tung  zu  dem  grossen  Kachekampfe     zeigt  sich  der  Mutterbruder 
abermals  als  Förderer  der  geheimen  AVünsche  seines  Schwester- 
sohns.    „Durch  deine  Kraft,'*   spricht  er  zu  Duryodhana,    ,,hast 
du  die  Heldensöhne  Pandu's  in  die  Verbannung  getrieben.    Ge- 
niesse  jetzt  dieses  Land  allein.     Die  Herrlichkeit,   welche  einst 
die  Panduiden  umstrahlte,  jetzt   ist   sie    auf  dich  übergegangen, 
auf  dich  und  deine  Brüder.     Der  Glanz,   in   dem  wir  einst  .lud- 
hishthira  sahen,  als  er  in  Indrai)rastha  thronte,  jetzt  umgiebt  er 
dich.     Die  Söhne  Pandu's.  so   haben  wir  Yernonmien.   verweilen, 
von  Brahmanen.  den  Büssern  des  AValdes,  umgeben,  in  der  Nähe 
des  Sees  Dwaitavana.     Dahin   ziehe  im  vollen  Schmucke  deiner 
Herrlichkeit,    um  gleich    der  Sonne   durch   deinen  Glanz    sie    zu 
verzehren.     Diese  Herrlichkeit,  in  der  deine  Freunde  und  Feinde 
dich  glänzen  sehn,  ist  von  grosser  Gewalt.  Herrseher  der  Menschen. 
Betrachten  sollen  deine  Gemahlinnen    in  glänzendem  Anzug  die 
unglückliche  Draau])adi,  wie  sie,  in  das  Gazellenlell  gehüllt,  vor 
sich    selbst   erröthet    und   das    zerronnene    (^llück    ibres   Lebens 
schmäht.    Gross  war  einst  ihr  Schamgefühl,  als  sie  im  Spielsaale 
crseiiien,  noch  grösser  wird  es  jetzt   sein,    soliald  sie  den  Glanz 
deiner   Gemahlinnen    zu    Gesicht    bekoiiiint."      Als    Duryodbaiui 
diese  Rede  (Jakuni's  vernommen,  kehrte  seine  Fröhlichkeit  wie- 
der.   Um  Dhritarashtra's  Einwilligung  zu  der  Beise  zu  gewinnen, 
wird   ein  Besuch   in   dem   jenem  See   benachbarten  Binderparke 
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Gosha  von  Karna  vorgeschlagen.  ,, Meine  Erfindung  ist  dieser 
Vorwand,"  prahlt  der  Mutterbruder,  ,, jetzt  wird  der  König  seine 
Einwilligung  nicht  versagen,  vielmehr  zum  Aufbruch  uns  mahnen." 
(Vana  Parva  bei  Fauche  IV,  412 — 417.)  Die  Demüthigung, 
welche  die  himmlischen  Schaaren  der  Gandharvas  zur  Rache 
dieser  Verhöhnung  des  Unglücks  über  die  Dhritarashtriden  ver- 
hängen, nimmt' dem  Auftreten  Qakuni's  nichts  von  seiner  Bedeu- 
tung. Alle  AVünsche,  die  geheimsten  Gedanken  des  Sclnvester- 
sohns  erräth  der  Mutterbruder.  In  beiden  lebt  nur  eine  Seele. 
Beider  gemeinsames  Werk  ist  das  Verhängniss,  das  alle  Zweige 
des  Hauses  Qantanu's  in  den  Untergang  führt.  „Nicht  Paudu's 
Söhne  sind  die  Ehrgeizigen  im  Lande  Bharata,  ehrgeizig  sind 
allein  Duryodhana  und  Qakuni,  des  Subala  Sohn.*'  (Bhishnia 
Parva  bei  Pauche  VII,  13.)  Selbst  aus  den  Reihen  der  Kuruiden 
ertönt  Verwünschung  des  betrügerischen  Mutterbruders.  In  dei- 
Erzählung  von  dem  beabsichtigten  Raube  der  Heerden  Virata's. 
in  dessen  Dienst  unerkannt  die  Panduiden  das  dreizehnte  Ver- 
bannungsjahr zubringen,  straft  A(;vatthaman  Karna's  prahlerische 
Rede  mit  folgenden  Worten :  „Noch  sind  die  Rinder  nicht  er- 
obert, noch  von  Hastinapura  weit  entfernt,  und  schon  führst  du 
Prahlrcden,  Karna?  In  welchem  Kampfe  hast  du  Judhishthir 
besiegt  oder  Bhima,  den  gewaltigsten  der  gewaltigen?  Hast  du 
etwa  in  der  Schlacht  Indraprastha  erobert?  im  Kami)fe  jene 
Krishna  gewonnen,  die  mit  einem  einzigen  Kleide  bedeckt,  blut- 
triefend in  ihrem  Monat  durch  die  Versammlungshalle  geschlej)i)t 
worden  ist?  Im  Spiele  hast  du  beides  vollbracht.  Kämpfe  nun 
du  mit  dem  Panduiden.  Kommen  möge  der  mütterliche  Oheim, 
dieser  in  allen  Pflichten  des  Kshatrvia  unterrichtete  Held,  der 
gewandte  Betrüger,  (jakuni,  der  Gandhari  Sohn,  und  den  Kampt 
wagen.  Nicht  Würfel  sind's.  die  Arjuna's  Bogen  Gandiva 
schleudert,  sondern  spitze,  leuchtende  Pfeile."  (Virata  Parva 
bei  Fauche  V,  257— 2()0.) 

In  den  wechselnden  Kämpfi'n.  welche  dii>  Schlachttage  auf 
dem  Fel(l(>  Kurukslu-tra  herbeiführen,  gcwiiiut  (h'r  Axuncuhit 
neue  Bedeutung.  Dem  Zweikampfe  Bhishma's  mit  rikhamli 
soll  Qakuni  nicht  fern  bleiben.  ..(Jakuni,  mein  a\Iutterbruder." 
spricht  der  Schwestersohn,  ,,(j/alya,  Kripa.  Drona  und  Vivinyati 
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mr)gen  zur  Vertheiilii^ung  Bliisliinu's,  des  Gaugasohns.  eilen.** 
(Hhishnia  Parva  bei  Fauche  VII,  448.)  Noch  öfter  ergeht  die- 
selbe Auffortlerung  Duryodhana's.  „Lege  in  den  Staub,  o  mein 
Oheim,  den  gewaltigen  Bhiraasena;  fällt  er,  so  verliert  das  grosse 
Heer  der  Panduiden  alle  Kraft,'*  (Karna  Parva  bei  Fauche  X,  312.) 
Doch  zum  Tode  getroffen  wird  der  Oheim,  Da  trägt  ihn  der 
Schwestersohn  auf  seinen  Streitwagen,  und  verlässt  ,.voll  Be- 
sorgniss  für  den  l^Iutterbruder'*  das  Schlachtfeld  (X,  314).  — 
Ein  anderes  Mal  gilt  die  Aufforderung  dem  Kampfe  mit  Arjuna. 
j.Tüdte.  o  mein  Oheim,  tödte  die  beiden  Krishnas  (den  Vasude- 
viden  uml  Arjuna).  tödte  Judhishthir.  Xakula.  Sahadeva  und 
Bhima.  Auf  dir  steht  meine  HolVnung  so  fest  als  jene  der 
Götter  auf  dem  Könige  der  Unsterblichen,  Tödte,  mein  Oheim, 
die  Kinder  der  Kunti,  wie  der  Sohn  des  Feuers  einst  die  Asuras 
hinschlachtete,*'  (Drona  Parva  IX.  237.)  AVeiterhin  lesen  wir 
Duryodhana's  prahlerische  Rede  an  Drona:  ..Heute  noch  werden 
Dueasana,  Karna,  Qakuni,  mein  Oheim,  und  ich  im  Kamjjfe 
Arjuna  erlegen,"  worauf  Drona  strafend  erwidert:  ..Die  AVurzel 
dieses  Kriegs  bist  du.  gehe  also,  nimm  den  Kampf  auf  mit  Ar- 
juna, Dein  Oheim,  der  Gandharide,  der  gelehrte,  pflichtkundige 
Kshatryia,  dieser  Betrüger  im  Spiele,  trete  vor  gegen  Phalguna! 
Gewiss  dieser  Bösewicht,  geschickt  im  W'ürfelwurf,  dieser  Be- 
trüger, in  jeder  Schlechtigkeit  erfahren,  er  wird  die  Panduiden 
in  der  Schlacht  besiegen.'*  (IX,  319.)  —  Als  endlich  der 
Mutterbruder  Sahadeva's  Kraft  erliegt,  da  ergreift  Vi-r/wei feiung 
den  Schwestersohn.  Qalya  Parva  zeigt  Duryodhana  in  dem 
Sumjjfsee  seine  Kettung  suchend,  mit  Schlamm  bedeckt,  ver- 
spottet von  Judhishtliir,  dann  von  Bhima's  wuchtiger  Keule 
getroffen.  Bis  /u  dieser  Schlusskatastrophe  bleibt  die  Bedeutung 
der  mütterlichen  Verwandtschaft  dieselbe.  Dem  Schwestersohne 
ist  des  Mutterbruders  ganzes  Dasein  gewidmet.  In  beiden  wohnt 
ein  Sinn,  ein  (lewissen.  Wie  ganz  anders  das  Verhältniss  des 
Sohnes  zu  dem  Vater!  Lassen  Sie  diesen  Gegensatz  nicht,  aus 
den  Au^en. 
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LVII. 

Der  Avunculat  in  den  Ueberlieferungen  Indiens 
nach  dem  Mahabharat. 

(Fortsetzunf^.) 

Die  auf  Seite  der  Panduideii  hervortretenden  Avunculate: 
Krishna  und  Abliinianyu. 


Wie  das  Geschick  der  Kurus  so  unterliegt  das  der  Pandus 
dem  entscheidenden  Einlluss  des  Mutterbruderthums.  Qakuni 
führt  seinen  Schwestersohn  Duryodhana,  mit  ihm  alle  Dhrita- 
rashtriden  in  den  Untergang.  Den  Panduiden  verleiht  Krishna 
kraft  gleicher  Verwandtschaft  den  endlichen  Sieg.  Dreifach  ist 
auf  dieser  Seite  der  Avunculat.  Durch  Subliadra  wird  Krishna 
Abhimanyu's,  des  Arjunasohns,  Mutterbruder.  Durch  Kunti 
treten  die  drei  Brüder  Purudgit,  Vasudeva,  Kuntibodhja  zu  den 
Panduiden  in  dasselbe  Verhältniss.  Tapati  endlich,  die  Mutter 
beider  Zweige  des  Oantanugeschlechts,  ist  Vivasvat's.  des  Sonnen- 
gottes, Schwester,  Vivasvat  folge  weise  der  Panduiden  Mutterbruder. 
Lassen  Sie  uns  jeden  dieser  Avunculate  besonders  betrachten.  In 
allen  werden  wir  die  gleiche  Grundanschauung  finden.  Die  Mächte, 
deren  Beistand  die  Pandus  Rettung  und  Sieg  vordanken,  sind 
ihrem  Geschlechte  durch  das  Band  des  Mutterthums  geeint. 

Zuert  Vivasvat.  In  der  Darstellung,  welche  Adi  Parva  bei 
Fauche  II,  96  —  107  der  Tapati  und  iiirer  Verwandtscliaft  mit 
Arjuna  widmet,  sind  zwei  Aultassungen  bemerkbar.  Nach  der 
einen  {Q\.  ()r)22)  ist  Tapati  ,. Tochter  der  Savitri  und  jungen' 
Schwester  des  Gottes  Vivasvat".  \'ivasvat  selbst  von  der  Soniu" 
nicht  verschieden.  (^I.  6G(t2  und  6604);  nach  der  andern  Toch- 
ter der  Sonne  und  jüngere  Schwester  der  Savitri.  ((^,"1.  (>.")83. 
6605  und  6606.)  Kann  nun  auch  nach  Lassen's  Bemerkung 
(Indische  Alterthuinskunde  1.  ')\)l)  die  Bezeicluiuiig  Tapati  \'ai- 
vasvati  gleichmässig  von  beiden  Genealogieen  vorstanden  worden, 
so  besteht  doch  über  das  Altersverhältuiss  derselben  kein  Zweifel. 
Die  Zustände  und  Ideen  der  sjjätern  Zeit  haben  die  Verdrängung 
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der  Schwester-  durcli  die  Tochterverwfindtschaft  veranlasst.  Oefter 
schon  ist  derselbe  Wechsel  benieikhar  geworden.  Heute  wird  er 
nochmals  vor  uns  treten.  Ist  docli  Kunti  zugleich  Schwester  des 
Kundibodhja  und  dessen  durch  Adoption  erworbene  Tochter, 
letzteres  nach  der  Auffassun;Lf  eines  den  ursprünglichen  Gesell- 
schaftsformen entwachsenen  Zeitalters.  Sind  wir  hiernach  be- 
rechtigt, in  dem  Oesciiwisterthum  Vivasvat's  die  ältere  Ueber- 
lieferung  zu  erblicken,  so  folgt,  dass  die  Sonnengottheit  im  Ver- 
hältniss  des  Avunculats  zu  den  Panduiden,  der  Tapati  l^ach- 
kommenscliaft.  gedacht  wurde.  Daher  die  väterliche  Fürsorge, 
welche  Vivasvat  dem  Judhishthir  und  dessen  Brüdern  widmet. 
Denn  da  die  Panduiden  nach  dem  verhängnissvollen  Spiele  in 
dem  AVahle  Kaniyaka  dem  Hunger  erliegen,  ist  es  der  Sonnen- 
gott, der  dudhishthir's  Flehn  erhörend,  den  Bedrängten  jenen 
ehernen  Wundertopf  sendet,  welcher  bis  zur  Sättigung  Aller 
stets  mit  frischer  Speise  sich  füllt.  Zwar  unterlässt  Vana  Parva 
bei  Fauche  III,  .56  —  58,  in  der  Schilderung  dieses  Ereignisses, 
das  Mutterbruderthum  als  die  Quelle  des  göttlichen  Wohlwollens 
hervorzuheben,  der  Zusammenhang  beider  Thatsachen  bleibt 
nichts  desto  weniger  gesichert.  Von  dem  Bruder  ilirer  Stammes- 
muttcr  erwarten  und  erhalten  die  Schwesters(ibne  Errettung  aus 
der  Todesnotli. 

Keicher  ausgestattet  als  der  betrachtete  erste  Avunculat 
erscheint  in  dem  Epos  der  zweite,  jener,  welcher  Krishna  mit 
dem  Panduiden  Abhimanyu,  Arjuna's  Sohne,  verbindet.  Die 
Stellen,  welclie  dieses  Verwandtschaftsverhältniss  berühren,  ent- 
halten eine  Fülle  vi»n  Belehrung.  Betrachten  wir  sie  einzeln. 
Abhimanyu's  Geburt  aus  dem  Mutterschooss  der  Yaduidin  schil- 
dert Adi  Parva  bei  Fauche  II,  2<)2,  2^V^.  Tl.  SO:il  hebt  einen 
Zug  hervor,  in  dem  das  liohe  Ansehn  des  Alutterbruders  sich  zu 
erkennen  giebt.  ..Vom  Augenblick  <lii-  (iclmrt  (seines  Schwester- 
sohns) an  verrichtete  Krislina  liii-  ihn  alle  heiligen  Gebräuche, 
das  Kind  aber  wuchs  heran  gleich  dem  Monde  in  seiner  leuciiten- 
den  Hälfte.''  ,.Lieb  dem  Vasudeviden"  heisst  Abhimanyu  wieder- 
b(dt.  (Adi  Parva,  (Jl.  8(i:iO.  ])ei  Fauche  I.  -KU)  u.  a.  m.) 
Bestätigung  erliält  dieses  traute  N'erhältniss  durch  Vana  J'arva 
bei   F.   IIT.   12H.     Als  die   Fürsten   von  ihrem   Besuche  der  nach 
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dem  Spiele  in  die  Verbannung  getriebenen  Panduiden  zur  Ab- 
reise sich  bereiteten ,  liess  Krishna  seine  Schwester  und  deren 
Knaben  den  goldnen  Wagen  besteigen,  auf  welchem  er  selbst  in 
seine  Stadt  Dvaraka  zurückkehren  wollte.  Gleiches  that  Dhrish- 
tadyumna  mit  den  Kindern  seiner  Schwester  Krishna-Draaupadi. 
Beide  male  ist  es  der  Mutterbruder,  dem  die  Sorge  für  die 
Neffen  obliegt.  Zur  Vergleicliung  dient  ein  Zug,  den  Yudyoga 
Parva  (jl.  199  bei  F.  V,  366  liervorhebt.  In  feierlicher  Ver- 
sammlung setzen  sich  die  Schwestersöhne  an  die  Seite  ihrer 
mütterlichen  Oheime. 

Beachten  wir  endlich  Abhimanyu's  Erscheinung  im  Kampfe 
mit  Drona,  wie  Drona  Parva  bei  F.  VIII,  166  £f.  sie  schildert. 
Der  Jüngling  wird  von  Judhishthir  zu  der  schwersten  aller  Auf- 
gaben, der  Feinde  festgeschlossene  Schlachtlinie  zu  durchbrechen, 
ausersehn.  „Diese  That  erwarten  von  dir  deine  Väter  (die  fünf 
Pandus),  deine  mütterlichen  Oheime  (Krishna  und  seine  Brüder), 
die  Streitschaaren  alle.''  Muthlos  vernimmt  Abhimanyu  die  Auf- 
forderung. Doch  bald  erwacht  in  ihm  das  Bewusstsein  der  Kraft. 
,,Arjuna  ist  mein  Vater,  Vishnu  (in  Krishna  verkörpert)  mein 
mütterlicher  Oheim.  Auf  diesen  beiden  steht  meine  Zuversicht. •• 
Die  Schlacht  beginnt.  ,. Strahlend  in  den  Waffen  seines  mütter- 
lichen Oheims  erscheint  der  Schwestersohn,  der  kampfgewandte." 
, .Vollbringen  will  ich  heute  die  That,  die  meines  Vaters  und 
meines  mütterlichen  Oheims  Stolz  und  Freude  sein  wird."  Drona 
selbst  hat  seine  Lust  an  dem  jugendlichen  Gegner.  ..dem  Saaub- 
hadriden"^,  den  er  einst  in  der  Führung  der  Waffen  unterrichtete. 
„In  Abhimanyu  erkennt  er  das  Ebeni)il(l  des  Vasudeviden" 
(Krishna's  des  Mutterbruders).  Doch  Ducasana's  Sohn  bereitet 
dem  edliMi  Jüngling,  der  Panduiden  und  all  ihrer  Vortahreu 
Hoffnung  und  Stolz  (Adi  Parva  C\.  8030,  bei  F.  II,  2()7).  den 
Untergang.  „Wie  kann  ich,  so  klagt  jetzt  Judhishthir,  Arjuna 
und  Saaubhadra  ins  Auge  schauen?  Zu  schwer  war  dem  Knaben 
die  Aufgabe,  als  ich  ihm  zurief:  mach'  uns  eine  Ciasse."  Seiner- 
seits bricht  Arjuna,  der  l'amhiiden  Verzwcilhmg  l)einorken(l.  in 
die  Worte  aus:  ,,Wer  vermochte  Abliiuianvu  ii»  Vama's  Todten- 
reicli  zu  stürzen,  ihn,  den  trauten  Soiin  der  Saaubhadra,  den 
auch  Draaupadi   stets  liebte,  und  Ke(;ava   (Krishna)  uml  Amba 
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selbst?  AVas  wird  Saaubliadra  sagen,  wenn  sie  ihren  Sohn  nicht 
mehr  rrltlickt.  was  Draauiiadi?  und  ich,  was  soll  ich  diesen 
beiden  Frautm  enti^oirnon.  wenn  vor/ehrender  Schmerz  sie  er- 
greift?'' —  In  all  dem  dammer  verj^isst  Krishna  die  PHichten 
des  ;Mutterbruders  nicht.  Durch  seine  Trostrede  wird  Arjuna's 
Seele  aufgerichtet  und  zu  neuen  Kämpfen  begeistert. 

Schon  in  dieser  Sciiilderung  zeigt  sich  die  Ausdehnung  des 
Schwestersohnsverhältnisses  von  dem  Saaubhadrasohne  auf  die 
Kinder  der  Draaupadi.  Nicht  nur  jenem,  auch  diesen  ist  Krishna 
^lutterbruder.  So  ersclieint  er  in  einer  Mehrzahl  von  Angalien. 
Dersell)e  Abschnitt  des  Adi  Parva,  welcher  den  Yaduiden  alle 
heiligen  Gebräuche  für  Abhimanyu  verrichten  lüsst,  weist  ihm 
die  gleiche  Rolle  auch  gegenüber  den  fünf  Söhnen  der  Draau- 
padi an.  {X  8Ö38  und  8048  bei  F.  II,  2(i4.  „Unter  glücklichen 
Zeichen  empfing  die  Pantkali  von  ihren  fünf  Gatten  fünf  helden- 
müthige  Söhne,  die  tapfersten  der  INIenschen,  fünf  Bergen  ver- 
gleichbar. Diese  glorreichen  Söhne  der  Draau])adi.  von  gegen- 
seitiger Liebe  stets  erfüllt,  traten  nach  einander  in  Zwischen- 
räumen von  je  einem  Jahre  ans  Licht  der  AV^'elt.  Für  alle  der 
Reihe  nach  verrichtete  Dhaaumya  (Krishna)  die  feierlichen  Ge- 
bräuche der  Nabelschnurlösung  und  jene  der  Weihe  durch  Haar- 
schur.''  —  Hören  wir  ferner  die  Vorwürfe,  zu  welchen  Krishna's 
Absicht,  die  Dhritarashtriden  zu  besuchen  und  so  persönlich 
den  Frieden  mit  ihnen  zu  vermitteln,  die  erzürnte  Draaupadi 
fortreisst.  Nicht  Frieden.  Rache  für  die  erlittene  Schmach  ver- 
langt die  gekränkte  Gemahlin.  Den  Ducasana,  der  am  schwersten 
an  ihrer  weiblichen  Würde  sich  vergriffen,  will  sie  im  Blute  liegten 
sehn.  Udyoga  Parva  bei  F.  VI,  123.  ..Kennt  die  Erde.  Kecava 
fKrishna),  ein  Weib  unglücklicher  als  ich?  Tochter  <les  Königs 
Druj.ada,  aus  der  Mitte  der  Altarasche  geboren,  Schwester 
Dhrishtadyunina"s.  und  dir.  Krishna.  liebe  Freundin,  wurde  ich 
durch  meinen  Eintritt  in  die  Familie  des  Ajaniitha  Schwieger- 
tochter des  grossherzigen  Pandu,  königliche  Gemahlin  der  fünf 
Pandusöiine,  welche  der  Glanz  von  fünf  Indras  umstrahlt.*- 
„Von  diesen  fünf  Helden,"  fährt  Tl.  2893  fort,  „wurden  fünf 
Söhne  mir  gelmren.  Wie  Abhimanyu  dir  gehört,  in 
"loielicr    W<isi'    sind    auch    diese    meine    Kinder   dir 
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verbunden,  Krishna.  Ich  unglückliche,  erleben  musste  ich, 
dass  eine  verruchte  Hand  mich  bei  den  Haaren  fasste,  mich 
durch  die  Versammlung  schleppte,  und  das,  Kegava  (Krishnaj, 
während  du  lebtest  und  Pandu's  Söhne  zuschauten.  Ja,  zu  Leb- 
zeiten der  Vrishniden,  der  Pantkala  und  der  Pandusöhne  wurde 
ich  zur  Sklavin  erniedrigt  und  dem  Anblick  einer  Versammlung 
ruchloser  Menschen  blossgestellt.  Damals,  Govinda,  richtete  ich 
an  dich  (den  abwesenden)  das  stille  Gebet:  vertheidige  mich, 
dieweil  die  Panduiden  durch  den  Anblick  nicht  zum  Zorne  ent- 
flammt werden. ••  Schon  bei  einer  frühem  Veranlassung,  näm- 
lich bei  Krishna's  Besuch  im  Walde  gleich  nach  dem  Sjjiele. 
hatte  Draaupadi  dessen  Beistand  gefordert,  ihren  Anspruch  darauf 
durch  vier  Gründe,  die  Verwandtschaft,  den  Rang,  die  Freund- 
schaft, die  Macht  gerechtfertigt.  (Vana  Parva  bei  Fauche  III, 
91—97.)  Jetzt,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  grossen 
Rachekriegs,  betont  sie  insbesondere  die  Pflichten  des  ;>rutter- 
bruderthums.  ,.Abhimanyu'^  ruft  sie  in  Cl.  3893,  ..gehört  dir.  denn 
er  ist  deiner  Scliwester  Saaul)hadra  Sohn.  Zwischen  Abhimanyu 
und  meinen  Kindern  aber  besteht  keine  Verschiedenheit.  Auch 
sie  gehören  dir,  auch  gegen  sie  hast  du  Mutterbruderpflichten.- 
Wir  sehen,  welcher  Auffassung  das  Epos  folgt.  Arjuna's  Ehe 
mit  Saaubhadra  macht  Krishna  zum  avunculus  aller  Panduidt-n- 
sprösslinge ,  gleichviel  welchem  Leibe  sie  entspringen .  ob  jenem 
der  Saaubhadra  oder  dem  der  Draaupadi.  Vollkommne  Ueber- 
einstimmung  beherrscht  also  sämtliche  Angaben.  Krishna  ge- 
hören beider  Mütter  Kinder,  für  alle  verrichtet  er  die  dem 
Mutterbruder  obliegenden  Pflichten,  die  Mütter  selbst  endlich 
beweinen  vereint  Abhimanyu's  Tod. 

Räthselhaft  steht  diese  Ausdehnung  der  Vcrwandtsclmfts- 
beziehung  über  die  Grenze  der  Personen,  welchen  sie  ihre 
Entstehung  verdankt,  vor  uns.  Aus  den  Ansclianungeii  unserer 
Zeit  ist  sie  in  der  That  nicht  zu  erklären.  \'erstänillich  al>er 
wird  Alles,  gehen  wir  auf  die  Natur  der  polyfratrischen  Ehe 
zurück.  Diese  kennt  keine  individuellen  Rechte  der  einzelnen 
Brüder,  sondern  nur  gemeinschaftliche  der  ganzen  Confraternität. 
Unter  ihrer  Herrschaft  wird  sowohl  die  Paternität  als  die  Mater- 
nität   ein    Pluialbegrifl'.      Arjuna's   Sprössling    Abiiimanyu    gilt 
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:uicli  als  .Tndlushthir's  Solin,  seine  spätere  Gemahlin  Uttara  als 
.hullüshtliir's  Schwiegertochter.  Durch  reiche  Geschenke  an  die 
Hrahmanen  feiert  das  Haupt  der  Pandus  die  Geburt  seines 
Bruderskindes.  (Adi  Parva  C\.  803»»  l)ei  F.  II.  2(33.)  ..Seinen 
Sohn"  neunter  ihn  (Drona  Parva  Tl.  2458.  2460  bei  Fauche  VIII. 
2»i9).  dieser  die  Panduiden  insgesamt  ..seine  Väter'*  ((Jl.  1524  bei 
F.  VIII,  165).  Die  gleiche  Plural-Idee  wiederholt  sich  auf  der 
Mutterseite.  Saaubhadra  und  Draaupadi  l)ilden  eine  einheitliche 
Müttergruppe,  wie  sie  in  Madri  und  Kunti  vorliegt,  dem  Epos 
in  Vana  Parva  CJl.  14,3y8  bei  F.  IV,  371,  besonders  aber  in  der 
Sage  von  Djarasanda's  doppeltem  Mutterthume  bekannt  ist,  wie 
sie  endlich  jenen  ältesten  Gesellschaftszuständen,  als  deren 
Ueberrest  die  polyfratrische  Ehe  zu  betrachten  ist,  zur  Grund- 
lage dient. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  dritten  der  Avunculate,  in 
welchen,  die  Panduiden  Unterstützung  finden.  Nicht  nur  die 
Söhne  der  fünf  Brüder,  auch  die  Brüder  selbst  erfreuen  sich 
der  Hilfe  und  Theilnahmc  mütterlicher  Verwandter.  Drei  Kunti- 
briider  werden  in  dem  Epos  genannt:  Purudjit,  Vasudeva,  Kunti- 
bodhja.  Jede  dieser  Gestalten  zeigt  die  Bedeutung  des  Avun- 
culats  in  einer  besondern  Richtung.  Verweilen  wir  zuerst  bei 
Purudjit.  Als  Judhishthira  zum  Kampfe  gegen  Djarasanda. 
den  mächtigen  König  von  Magadha,  zu  schreiten  willens  war. 
verhehlte  man  ihm  die  Zahl  der  Bundesgenossen  seines  Gegners 
nicht.  ,,Ja",  so  lesen  wir  in  Sabha  Parva  (Jl.  582  bei  F.  II,  374. 
., selbst  Purudjit,  Kunti's  Bruder,  dein  mütterlicher  Oheim,  hat 
sich  auf  Djarasanda's  Seite  geschlagen.  Doch  ist  es  nur  E\ircht, 
die  ihn  dorthin  treibt,  im  Herzen  aiu'rkennt  der  wackere  Streiter 
nur  dich ,  seinen  Schwestersohn,  als  seinen  Gebieter.'*  Djara- 
sanda unterlag  im  Kampfe.  Durch  diesen  Sieg  erhoben  dir 
Panduiden  das  Glück  ihrer  gemeinsamen  Gemahlin  Draaupadi 
auf  die  höchste  Stufe  ((Jl.  981).  In  der  grossen  Schlacht  auf 
der  Ebene  von  Kurukshetra  kämpft  Purudjit  auf  Seiten  der 
Pandus.  Ihnen  (iplVrt  er  (bis  Leben.  ,, Purudjit  und  Kunti- 
bodhja,  die  beiden  mütterlichen  Oheime  Arjuna's,  sind  durch 
Drona's  Pfeile  nach  den  Welten,  die  man  im  Kampfe  erwirbt, 
entsendet  worden."     Karna  Parva  (Jl.   172  bei  F.  IX,  468. 
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Mit.  hervorragender  Bedeutung  tritt  Vasudeva  auf.  Bruder 
der  Kunti,  daher  mütterlicher  Oheim  ihrer  Söhne,  der  fünf  Pan- 
duiden,  ist  er  Krishna's  Vater,  Kunti  folgeweise  Krishna's  Vaters- 
schwester, amita.  Zahlreiche  Stellen  bezeugen  diese  verschiedenen 
Verwandtschaften.  Vasudev  aBruder  derKunti:  Adi  Parva 
gi.  5905  hei  F.  II,  29.  Vana  Parva  Ql.  17,021  bei  F.  V,  43.  — 
Kunti  SchwesterdesKrishnavaters  Vasudeva:  Sahha 
Parva  Ql.  1616  bei  F.  II,  487.  Udyoga  Parva  Ql.  3128  bei 
F.  VI,  148.  —  Vasudeva,  Judhishthira's  und  aller 
fünf  Pandus  Mutterbruder:  Maausata  Parva  nach  der 
Inhaltsangabe  in  Adi  Parva  hei  F.  I,  63.  Bhagavat  Purana. 
Ueberset/Aing  Burnouf  I,  70.  Die  beiden  letztgenannten  Stellen 
vergegenwärtigen  die  Wirkungen  des  Vasudeva-Avunculats.  Die 
erste  versetzt  uns  in  die  Zeit  nach  dem  Blutbade,  in  welchem 
alle  Pantkala,  alle  Vrishniden  und  alle  Panduiden.  die  fünf 
Brüder  allein  ausgenommen,  ihren  Untergang  fanden.  Arjuna 
besucht  die  Stadt  Dwaravati.  Vertilgt  sind  deren  frühere  Be- 
wohner, die  Vrishniden.  Darob  ergreift  Trübsinn  den  Helden. 
Der  Trauerfeierlichkeiten,  die  er  seinen  Verwandten  schuldet, 
gedenkt  er  jetzt  allein.  .,Dem  Helden,  seinem  mütterlichen 
Oheim,  dem  trefflichsten  der  Menschen,  erweist  er  die  letzte 
Ehre,  nachdem  er  zuvor  den  Ort  des  Blutbades  besucht.  Den 
Resten  Vasudeva's,  Balarama's  und  der  Vrishniden  verrichtet  er 
die  ihnen  geschuldeten  Trauerceremonien ,  einem  jeden  nach 
dessen  Bang."  —  AV^ir  sehen :  nach  dem  Tode  wie  bei  der  Ge- 
l)urt  obliegen  dem  Mutterbruder  und  dem  Schwestersohne  die- 
selben Pflichten:  dort  feierhche  Bestattung,  hier  Lösung  der 
Nabelschnur  und  Initiation  durch  Haarschur.  Die  erstere  ist 
eine  gegenseitige  Leistung.  Satapata  in  Colebrooke's  Digest  of 
Hindu  law  II,  Fr.  515.  ,,Ein  mütterlicher  Oheim  soll  die  Leichen- 
feier eines  Schwestersohns,  ein  Schwestersolin  die  dos  mütter- 
lichen Oheims  begchn." 

In  der  zweiten  Stelle,  Bhagavat  l'iuana  I.  7t)  Burnouf. 
werden  wieder  andere  Manifestationen  derselben  verwandtschatt- 
lichen  Gesinnung  h(>rvorgelu)hen.  Eine  derselben  ist  dem  Ge- 
biete des  intimen  Familienlebens  entnommen.  Judhishthir  näm- 
lich  richtet  an   den   von  Dwaraka   heimkehrenden  Arjuna   eim« 
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Reihe  von  Fragen  nach  dorn  AVohlergehn  der  lernen  Verwandten, 
und  gedenkt  dahei  an  erster  Stelle  des  mütterlichen  Ahns  und 
des  mütterlichen  Ohms,  „Qura,  unser  mütterlicher  Ahn .  der 
unsere  höchste  Achtung  verdient,  leht  er  noch?  und  Anakadun- 
buhhi  (VasudevaV  unser  mütterlicher  Oheim,  ist  er  samt  seinen 
Jüngern  Brüdern  glücklich?  Die  sieben  SchAvestern ,  seine  Ge- 
mahlinnen, unsere  mütterlichen  Tanten  mit  ihren  Söhnen  und 
Schwiegertöchtern,  Devaki  endlich  und  seine  (des  Vasudeva) 
übrigen  Gemahlinnen,  erfreuen  auch  sie  sich  des  AVohlseins?" 
Erinnern  Sie  sich  an  das,  was  in  Brief  XLVII  S.  129  über  die 
Verbindung  von  avunculus  und  avus  maternus  bemerkt  worden  ist. 

Eine  andere  Stelle  desselben  Purana  I,  8,  20  gewinnt  da- 
durch besondere  Bedeutung,  dass  sie  der  Innigkeit  des  mütter- 
lichen A'erwandtschaftsverhältnisses  eine  lebensvolle  Schilderung 
widmet  und  überdiess  dieselbe  Innigkeit  von  dem  Mutterbruder 
auf  dessen  Sohn  übergehen  lässt.  ..Du  ( Judhishthir)  ehrst  ihn 
(Krishna)  als  den  Sohn  deines  mütterlichen  Oheims,  du  liebst 
ihn,  du  glaubst  dich  von  ihm  geliel)t,  er  ist  der  ergebenste  aller 
deiner  Verbündeten,  in  deinem  Vertrauen  hast  du  ihn  /u  deinem 
ersten  Minister,  /u  deinem  Wageulenkt'r  gemacht.-  —  Als  Grund- 
lage aller  Auszeichnungen,  die  Judhishthir  auf  Krishna  häuft, 
wird  hier  Vasudeva's  Avunculat  genannt.  Die  liicbe,  das  Ver- 
trauen, die  Hingabe,  welche  der  Schwestersohn  dem  Mutter- 
bruder entgegenbringt,  selienkt  er  auch  dessen  Sprössling.  Die 
Bedeutung  des  Avuncnlats  überträgt  sich  von  Vater  auf  Sohn. 
Bestätigt  finden  wir  hier  was  Brief  LH  über  die  Fortdauer 
dieser  Verwandtschaft  in  der  Nachkommenschaft  des  ^Mutter- 
bruders  ausführt. 

Als  der  grösste  aller  Beweise  des  Zutrauens  nennt  unsere 
Stelle  die  Jierufung  zur  W'agenlenkung.  Zum  Verständniss  dieser 
Auffassung  führt  eine  Ejtisode  de.s  Mah.il)liarat.  Krislina,  erzählt 
Vudyoga  Parva  Tl.  IMö—  171  bei  F.  V,  3<i(i — 'Mr,,  von  Duryodhana 
und  von  Arjuna  /u  gleiciier  Zeit  um  Beistand  angerufen,  ver- 
spricht beiden  seine  Hilfe,  dem  einen  durch  Stellung  unzähliger 
Hilfsvölker,  durch  persöidichen  Dienst  dem  andern.  ..Das  eine 
der  Loose  mögen  die  gewaltigen  Krieger  bilden,  das  andere  bin 
ich  allein,  ich  ohne  AVaflfen,  ohne  Tiieilnalime  an  dem  Kamjjfe. 
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Welches  von  Leiden  gilt  dir  als  das  geringere,  welches  als  das 
herzerfreuende,  Sohn  der  Pritha  (Kiinti)?  Dein  ist  die  AVahl, 
dein  der  Vorrang."  Arjuna  entscheidet  sich  für  Krishna.  dem 
Duryodhana  fallen  die  Hilfsvölker  zu.  Frohlocken  erfüllt  das 
Lager  der  Kurus,  da  sie  Krishna's  Fernhaltung  vom  Streite 
vernehmen.  Dieser  aber  will  den  Beweggrund  kennen,  der  des 
Freundes  Wahl  bestimmte.  ,, Gross  ist  auf  Erden  dein  Euhm." 
antwortet  Arjuna,  ,, möchte  gleicher  mir  zu  Theil  werden.  Dich 
zu  meinem  AVagenlenker  zu  haben .  war  stets  mein  Verlangen. 
Erfülle  den  Wunsch  meiner  Seele."  Abschliessend  darauf  der 
Vasudevide:  „Herrlich,  wenn  mein  Ruhm  dich  zur  Nacheiferung 
anspornt.  Dein  Wagenlenker  will  ich  sein,  gewährt  ist  dir  deine 
Bitte."  —  Diese  Erzählung  erläutert  den  Gedanken  des  Purana 
in  seinem  dunkelsten  Theile.  Gilt  ihr  docii  die  Berufung  zur 
Lenkung  des  Streitwagens  als  der  vollste  Beweis  des  Vertrauens 
und  der  Hingabe.  Sie  führt  mich  aber  noch  weiter,  nämlich 
zur  AVahrnehmung  des  Parallelismus ,  der  zwischen  dem  Beruf 
des  Wagenführers  und  jenem  des  Mutterbruders  besteht.  Die 
Vertheilung  der  Rollen  zwischen  dem  kämpfenden  und  dem 
rosselenkenden  Holden  ist  keine  andere  als  die  zwischen  Schwester- 
sohn und  avunculus.  Des  erstem  die  Kraft  der  That,  des 
letztern  die  AVeisheit  des  Raths.  So  stchn  Arjuna  und  Krishna 
neben  einander:  Schwestersohn  und  kämpfender  Held  jener. 
Mutterbruderssohn  und  Wagenlenker  dieser,  ilir  Verein  die  Bürg- 
schaft des  Siegs. 

Zahlreich  sind  die  Erscheinungen,  in  welclieii.  aucli  ;m-;>ir- 
halb  des  indischen  Sagenkreises,  das  in  der  betrachteten  Purana- 
stelle vorliegende  Verhältniss  von  Mutterbruder  und  Schwestt-r- 
sohn  erkennbar  wird.  Ich  rufe  Ihnen  das  Gondepos  mit  seiner 
Darstellung  der  beiden  Führer  der  Hirschheerde .  des  Olieims 
weisen  Raths,  des  Neffen  kühner  Tliat,  in  Erinnerung.  ( Brief  L 
S.  155.)  Auch  jenes  Dopi)elkönigthuni,  das  bei  einigen  \'tUkern, 
nach  dem  Mahabharat,  Sabha  Parva  bei  F.  IT,  47.S  in  Avanti's 
stets  verbuiuhMi  auftretenden  Fürsten.  \'ind:i  und  Anuvinda.  be- 
gegnet, ruht  auf  dem  \'ereiii  des  Oheim-  und  NrlVcnthum^i.  do«< 
lenkenden  und  des  käini)fenden   Helden.    Gleich  .ludhishthir  und 

Krishna    bleiben    Vimla    und    Anuvinda    vereinzelt   ohnmächtig. 
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Noch  harrt  der  dritte  Avunc-uhit  der  Erledigung.  Neben 
Piirudjit  und  Vasudeva  wird  auch  Kuntihodiija  als  Mutter- 
hrudi-r  der  Panduideu .  zuiiächst  Biiimasena's  ( Yudyoga  Parva 
(U.  i7sl  1)(M  F.  W,  321),  dann  auch  Arjuna's  (Karna  Parva 
(M.  172  bei  K.  IX.  4<)8).  genannt.  Unähnlich  den  beiden  früher 
betrachteten  Avunculaten.  bleibt  dieser  dritte  ohne  jeden  Ein- 
fluss  auf  den  Gang  der  Ereignisse.  Keine  der  innigen  Bezieh- 
ungen, welche  das  Mutterbrudertliuni  zu  begleiten  pflegen,  findet 
sich  hervorgehol)en.  Ja  in  einem  bedeutungsvollen  Sagentheile 
wird  das  genannte  Verwandtschaftsverhältniss  ganz  aufgegeben, 
ein  völlig  verschiedenes  an  seine  Stelle  gesetzt,  Kuntibodhja  aus 
dem  Bruderverl);ind  mit  Kunti  losgetrennt  und  zum  Adoptiv- 
vater derselben  verwandelt,  Arjuna  folgeweise  aus  Kuntibodhja's 
Schwestersohn  lvuntibodhja"s  Enkel.  Mit  Vorliebe  verweilt  das 
Epos  bei  dieser  väterlichen  Verwandtschaft.  Ganz  verdunkelt 
wird  durch  sie  die  ältere  mütterliche.  Warum  also,  fragen  Sie. 
Kuntibodhja  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehn?  Ich  er- 
widere :  eine  zwiefache  Belehrung  bietet  seine  Erscheinung.  Vor 
allem  giebt  die  Künstlichkeit  der  zur  Begründung  von  Kunti- 
bodhja's Vaterthum  aufgestellten  Fictionen  die  Verlegeidieit  zu 
erkennen,  welche  der  Uebergang  aus  der  Gedankenwelt  der  Ma- 
ternität  in  die  der  Paternität  der  sjiätern  Sagenredaction  be- 
reitete. Durch  Adoption  der  Scliwester  als  Tochter  wird  die  Ver- 
wandlung des  ne])os-Schwestersohns  in  nepos-Enkel  (Ürief  XLVI.) 
vermittelt,  die  Ado])tion  selbst  durch  zwei  Voraussetzungen  ge- 
rechtfertigt. Kinderlos  ist  Kuntibodhja,  mit  zahlreicher  Nach- 
kiiiiiiiienschaft  gesegnet  (Jura.  Ferner.  Nicht  fienid  steht  jener 
diesem  gegenüber,  nahe  Verwandtschaft  verbindet  sie.  Erfüllt 
sind  also  die  A'oraussetzungen  einer  rechtsbeständigen  Kindes- 
entäusserung.  Um  vollends  allen  ]\Iakel  zu  tilgen,  wird  das 
Vers})rechen  des  Adoptierenden,  dem  natürlichen  Vater  das  erste 
Kind  der  Kunti  zu  überlassen,  hinzugedichtet.  Unentbehrlich 
schienen  der  Zeit  des  Uel)ergangs  diese  ängstlichen  Cautelen. 
Eine  spätere  J'eiiodr  erachtete  sie  überilüssig,  Hess  sie  fallen. 
Kuntibodhja  wird  jetzt  Tura's  Freund,  Kunti  Freundesgabe,  die 
Gabe  selbst  eine  bedingungslose.  So  lehrt  die  Vergleichung 
von  Adi  Parva  bei  F.  J,  4>)8  mit  Vana  Parva.   l'\   \',  42. 
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Doch  nicht  nur  die  Sagenmetamorphose,  welche  die  Umge- 
staltung der  Familienorganisation  im  Gefolge  hat.  legt  die  Tra- 
dition von  Kunti  und  Kuntibodhja  mit  seltener  Bestimmtheit 
vor  Augen:  sie  zeigt  auch  den  Einfiuss,  welchen  der  Fortgang 
von  der  Maternität  zu  der  Paternität  auf  das  Loos  des  weib- 
lichen Geschlechts,  der  Mutter  zumal,  ausübt,  in  wahrhaft  er- 
greifender Weise.  Reich  an  Segen  erschien  uns  stets  das  Bruder- 
und  Schwester-,  das  Mutterbruder-  und  Schwestersohnsverhiiltniss 
der  alten  Familie.  Was  aber  sind  die  Folgen  des  neuen  Rechts? 
Nie  endende  Leiden  und  Trübsale.  Erschütternd  ist  der  Gegen- 
satz und  doch  geschichtlicher  Wahrheit  nicht  haar.  Die  zuvor 
angeführten  Abschnitte  des  Epos  bieten  ein  wahrhaft  tragisches 
Bild.  Qura,  so  lesen  wir  dort,  das  Haupt  der  Jaduiden,  Yasu- 
deva's  und  der  Kunti  Vater,  schenkt  der  Bitte  seines  kinder- 
losen Freundes  Kuntibodhja  um  Ueberlassung  seiner  Tochter 
williges  Gehör.  Noch  ein  kleines  Mädchen,  das  am  Ballspiel 
sein  Vergnügen  findet,  wird  Kunti  von  ihrem  Erzeuger  dem 
fremden  Manne  zum  Eigenthum  überlassen,  willenlos  gleich  dem 
Lotus,  den  man  aus  einem  See  in  den  andern  verpflanzt.  Nicht 
weniger  willenlos  bleibt  sie  in  ihren  fernem  Schicksalen.  Kunti- 
bodhja's,  ihres  Adoptiv-Vaters,  Befehlen  gehorsam  widmet  sie 
dem  gastfreundlich  aufgenommenen  Anachoreten  ihren  Dienst. 
Aus  kindlicher  Neugierde,  ganz  absichtslos  si)ielt  sie  mit  den 
auch  den  Göttern  gebietenden  Zauberformeln .  die  jener  beim 
Weggang  zum  Lohne  der  empfangenen  Pth^ge  ihr  hinterlässt. 
Schuldlos  ist  sie  an  der  Erscheinung  des  Sonnengottes,  schuld- 
los an  dessen  Umarmung.  UnbeHeckt  empfängt  sie  den  Sonnen- 
knaben Karna.  Ahnungslos  überliefert  sie  die  Leiliesfrucht  den 
Fluthen  der  Acva.  Dass  ihr  Kind  die  mächtigste  Stütze  der 
Dhritarashtriden,  der  erbittertste  Gegner  ihres  eigenen  Geschlechts 
werden  würde,  wie  hätte  die  INFutter  von  solchen  Folgen  ihrer 
That  sich  Rechenschaft  abgelegt?  Unbekannt  l)knl>t  iin*.  wie  die 
Strömung  der  A(;va  das  Kih-bchen  mit  dem  Kinde  der  Ganga 
zuträgt,  wie  Adhirat;i.  der  Dhritarashtriden  Rosstdenker.  es  ent- 
deckt, den  Knaben  seiner  Cieiuahlin  Radha  /.ur  Ptlege  ül»ergieht. 
den  Jüngling  in  Duryodhana's  FreumNchaft  einführt  und  so  (Kmi 
Abgrund  gräbt,  der  die  Panduiden  zu  verschlingen  droht.     Auf 
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welclie  AVcisc  das  Geschick  zuletzt  gewendet,  Karna  um  seinen 
noldenen  Panzer  und  das  Ohrgehänge,  die  göttlichen  Pfänder 
seiner  Unhesiegharkeit,  betrogen,  dann  durch  Arjuna's  und  der 
Hidiniha  Sohn  Ghatokkaka  seiner  unfehlbaren  Lanze  verlustig 
wird,  brauche  ich  nicht  auszuführen.  Das  Vorliegende  genügt, 
um  die  Anschauung  des  Epos  von  dem  Einfluss  der  Vater- 
familie auf  das  Geschick  des  Weibes  ausser  Zweifel  zu  setzen. 
Wie  verschieden  jetzt  das  Loos  der  Frau  von  jenem  der  mutter- 
rechtlichen Vorzeit,  welche  dem  Bruder  die  Pflicht  der  ße- 
schützung  von  Schwester  und  Schwestersohn  auferlegte !  Wurzelt 
doch  alle  Trübsal  der  Kunti  und  der  Kuntiden  in  (jura's  That. 
der  kraft  seiner  Vatergewalt  die  Tochter  dem  Kuntibodhja  als 
Geschenk  überlässt. 

AVie  vielgestaltig  ist  diese  Trübsal!  Willenlos  erliegt  die 
(Jura-Tochter  den  Befehlen  des  Vaters,  entzogen  bleibt  ihr  jede 
Einwirkung  auf  die  Bestimmung  des  eigenen  Geschicks.  Ent- 
fremdet sieht  sie  sich  ihrem  Geburtsgeschlechte,  ihren  Bluts- 
genossen, einem  andern  Hause  zu  Diensten  verpflichtet.  Dem 
fremden  Manne  gebiert  sie  ihren  Sohn,  sich  und  ihrem  Geschlechte 
einen  unversöhnbaren  Gegner.  Den  Kurus  folgt  Karna.  jede 
Erinnerung  an  seiner  Mutter  Volk,  die  Vrishniden,  weist  er  un- 
willig von  sich.  (Udyoga  Parva  (Jl.  4732  ff.  bei  F.  VI,  345—347.) 
Nur  Dhritarashtride  will  er  sein,  mit  Arjuna  zu  kämpfen  ist  sein 
sehnlichster  AVunsch.  den  Kuntiden  den  Untergang  zu  bereiten 
sein  einziges  Verlangen.  All  diesen  Jammer  bereitet  dem  Weibe 
das  unerbittliche  Gesetz  des  Vaterrechts.  „Mein  Vater,"  so 
spricht  Kunti  zu  Krishna  in  Udyoga  Parva  bei  F.  VI,  154, 
„mein  Vater  ist  der  Schuldige.  Er  hat  mich  gleich  einer  Kost- 
barkeit dym  Kuntibodhja  geschenkt.  Ein  Kind  war  ich  noch, 
das  am  Ballspiele  sich  ergötzt,  als  dein  Ahn  ((Jura.  Vasudeva's 
Vater)  mich  jenem  übergab,  Freund  dem  Freunde  ein  Geschenk. 
Von  meinem  Vater  verlassen,  gebeugt  durch  die  Trübsale,  welche 
die  Dhritarashtriden  über  mich  verliängten.  welche  Frucht  habe 
ich  von  meinem  Dasein  geernld?  Doch  der  brennendste  aller 
Kummer  ist  die  Trennung  von  meinen  Söhnen.  Schon  läuft  das 
vierzehnte  Jahr  und  noch  sind  sie  alle  meinem  Blicke  entzogen." 
Ergreifend  stellt  diese  Schilderung  der  Folgen  des  gemissbrauch- 
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ten  Vaterrechts  neben  dem  lieblichen  Bilde  der  Wohlthaten  des 
Miitterbriiderthums ,  ergreifend  zumal  durch  die  geschichtliche 
Wahrheit,  die  dem  Gemälde  zu  Grunde  liegt.  Thatsachen  ohne 
Zahl  bestätigen  die  Klage  der  Kunti,  Thatsachen  vergangener 
Zeiten  sowohl  als  Thatsachen  der  Gegenwart,  wie  beispielsweise 
China's  streng  väterliche  Familienordnung  täglich  sie  erzeugt. 
Neue  Bestätigung  der  schon  öfter  betonten,  nie  zu  vergessenden 
Wahrheit,  dass  jede  der  menschlichen  Entwicklungsstufen  einen 
Reiz  besitzt,  dessen  die  folgende  beim  Empfang  höherer  Gabe 
wieder  verlustig  geht. 


LVIII. 


Der  Avunculat  in  den  Ueberlieferungen  Indiens 
nach  dem  Mahabharat. 

(Fortsetzung.) 

Die  auf  Seite  der  Panduiden  hervortretenden  Avunculate: 

Krishna  und  Abhimanyu's  Sohn  Pariksbit. 

Avunculus  generis  auctor. 


Länger,  als  ich  voraussah,  haben  uns,  w.  F.,  die  auf  Seite 
der  Panduiden  hervortretenden  x\vuuculate  beschäftigt.  Tadehi 
Sie  mich  nicht.  Erleichtert  ist  jetzt  die  Lösung  der  dritten 
Aufgabe,  die  Brief  LV  mir  stellt,  verständlich  der  Zusammen- 
hang des  Mythus  von  Parikshit's  Geburt  mit  den  übrigen 
bisher  beobachteten  Anerkennungen  des  j\rutterbruderthums. 
Bildet  Krishna's  Avuncuhits-A^erbindung  mit  Abhimanyu  und 
durch  diesen  Schwestersohn  mit  dem  Geschlechte  der  Pandus 
überhaupt  den  AVendepunkt  in  dem  Gange  des  grossen  Kriegs, 
wie  könnte  desselben  Krishna  Sorge  für  Erbaltung  des  durch 
ihn  zum  Siege  geführten  Herrscherhauses  übemsolien?  Er- 
scheint doch  nun  die  Wiedererweckung  des  Uttarasohnes  nicht 
als  eine  vereinzelte  Thatsache,  viehnehr  als  der  Absohluss 
und  die  Krone  aller  Gunstbezeigungen,    mit   welchen   der   Bru- 
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der    der  Saaubhadra   den  Gemalil    der   Schwester,    Arjuna,    zu 
überhäufen    nie    müde    wurde.     Den  Mythus    selbst   kennen  Sie 
(Brief  IX,    B.  1,   84-86).    Virata,    König   der   Matsya,    erzählt 
Virata  Parva  bei  Fauche  V,  336  ft".,  Bhiniasena's  und  der  Brüder 
Tajjferkeit  im  Kampfe  um  die  von  den  Kurus  geraubten  Rinder 
bewundernd,  bietet  dem  Arjuna  seine  Tochter  üttara  zur  Gattin 
an.     Arjuna  schlägt   das  Geschenk  nicht   aus,    überlässt  jedoch 
das  Mädchen  seinem  Sohne,  Krishna's  Neffen,  Abhimanyu.     Zur 
Hochzeitfeier    erscheinen  die  Mutter,   der  Mutterbruder  und  die 
Gesamtheit  der  Vrishniden  (V,    339).     Der  Ehe  Frucht   ist  Pa- 
rikshit,  Leben  aber   dem  Kinde  nicht  beschieden.     Todtgeboren 
nennt   es  die  eine  Sagenwendung,    nach    der   Geburt   vernichtet 
eine  andere  (Adi  Parva  in  der  Inhaltsangabe  des  Aeva-Medhika, 
gi.  603  bei  F.  I,  62).    Gleichgiltig,  welcher  der  beiden  wir  folgen. 
Die  Entscheidung  liegt  in   der  Schlusserzählung.     Krishna.    von 
Mitleid  für   seinen   Schwestersohn,   den   Vater  des   Kindes,    ge- 
trieben,   ruft    Parikshit    ins    Dasein    zurück.      (Semptikaichika 
Parva   bei  Troyer   zu  Raja  Taramgini  I,   405-408.     Bhagavat- 
Purana   I,    12;    1,    8;   3,    3,   Burnouf.)      Sechszig   Jahre   regiert 
darauf  der  gerettete  Fürst.     Janamejaya  folgt  auf  dem  Throne, 
der  Sohn   dem  Vater.     (Adi  Parva  (jl.   1948  bei  F.  I,   208  und 
die  in  Brief  VIII,  Band  I,   84  angeführten  Zeugnisse.)   —  Was 
besagt  diese  Sage  anders  als:   die  Dynastie   der  geschichtlichen 
Panduiden,  die  mit  Parikshit  eröffnet,  verlegt  ihren  Ursprung  in  die 
mütterliche  Seitenlinie.     Nicht  Abhimanyu's  Vater  Arjuna,  son- 
dern Abhimanyu's  Mutterbruder,  Krishna,  ist  .Tanamejaya's  und 
aller    seiner    Nachfolger    Stammeswurzel.      Der    liüchste    Glanz 
umstrahlt  jenen,  dennoch  tritt  er  vor  diesem  in  den  Hintergrund. 
Also  ein  generis  avunculus  in  der  Bedeutung  von  generis  auctor, 
wie  Persins  und  Pausanias  ihn  kennen.    (Brief  LI).    Vollständig 
ist  der  P:inillelismus.     Hier  mid  dort  Herrschaft  der  Vaterlinie 
durch  eine  lange  GenerationenrcMlic,  liier  und  dort  Ikschränkung 
der  Genealogie  ab  avunculo  auf  den   ersten    der  Vorfahren,  den 
unbekannten  Geschlechtsahn.  liier  und  doit  also  eine  Verbindung 
der    väterlichen    und    der    mütterlichen    Successionsordnung,    in 
welcher  die  letztere  der  mythischen  Vorzeit,  die  erste  der  spätem 
Je^chichtliehen  Periode  zugewiesen  wird.     Ihren  Abschluss  Hndet 
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diese  Uebereinstimmung  in  der  Gleichheit  der  religiösen  Grund- 
anschauung. Persius  führt  den  generis  avunculus  auf  die  Lehre 
von  dem  Urmutterthum  der  Erde,  auf  Manius  terrae  filius,  zurück. 
Ebenso  das  indische  Epos.  Nicht  genug,  dass  es  Kunti  auch 
Pritha,  Erde,  die  Kuntiden  auch  Prithiden,  Erds(Jhne,  benennt, 
noch  in  anderer  Weise  giebt  es  die  tellurische  Auffassung  zu. 
erkennen.  „Krishna  ist  die  Wurzel  der  Panduiden.  der  Prithide 
Arjuna  der  aus  jener  erwachsene  Stamm.  Die  übrigen  Söhne 
der  Pritha  sind  die  Aeste,  die  Pantkala  (Draaupadi's  Volk)  die 
Blätter."  Was  frommt's,  führt  Drona  Parva  Ql.  8271  bei  F.  IX. 
300  in  seiner  Darstellung  fort,  was  frommt's,  Stamm.  Aeste. 
Blätter  zu  vernichten,  bleibt  die  Wurzel,  bleibt  Krishna  er- 
halten? —  Also  eine  und  dieselbe  Grundanschauung  in  Indien 
und  Etrurien.  Aus  dem  Tellurismus  der  ältesten  menschlichen 
Geistesperiode  erwächst  der  Principat  der  Maternität,  aus  diesem 
jene  genealogische  Bedeutung  des  Avunculats,  die  bis  in  Zeiten 
sich  erhält,  deren  Familienzuständen  sie  längst  nicht  mehr  ent- 
spricht. 

Erreicht  ist  das  Ziel,  welches  meiner  Arbeit  in  Brief  LVI 
vorgezeichnet  wurde,  die  Bedeutung  des  Avunculats  im  Ge- 
schlechte der  Panduiden  bestimmt.  Wenn  ich  jetzt,  von  dem 
langen  Gange  durch  das  Labyrinth  der  bändereichen  indischen 
Sagenencyclopädie  ermüdet,  die  Gesamtheit  der  gewonnenen 
Anschauungen  mir  vergegenwärtige,  so  gewinnt  ein  Gedanke  die 
Oberhand,  den  ich  zum  Schlüsse  vorlege.  Ist  nicht  der  tief- 
greifende Einfluss  der  mütterlichen  Verwandtschaft  auf  das  Ver- 
halten der  kämpfenden  Parteien,  die  beide  dem  väterliclu-n 
Pamilienprincip  und  der  väterlichen  Erbfolge  Anerkennung  zollen, 
eine  überraschende  Erscheinung'?  Längst  zwar  wissen  wir.  dass 
die  Durchführung  des  Patcrnitätssystems  das  altbegründete  An- 
sehn des  Avunculats  mit  einem  Schlage  zu  zerstören  nie  ver- 
mochte, dass  dieses  vielmehr,  der  Herrschaft  über  das  Kechts- 
gebiet  beraubt,  in  Sitten  und  Gebräuchen  des  häuslichen  Lebens 
ungeschmälert  sich  erhielt.  Beispiel  die  germanische  Familie,  die 
nach  Tacitus  Germ.  c.  20  dem  ^^rutterbruder  auch  dann  noch  Vatrr- 
ehre  zuerkannte,  als  die  Erbft)lge  in  gerader  Ijinie  längst  sich 
festgesetzt  hatte.   Doch  wie  beschränkt  erscheint  dieser  ^^'irkungs- 
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kreis,  wenn  jenem  vergliclien,  welchen  das  Epos  der  Schwester- 
solinsYerwiuultschaft  einräumt.  AVohl  finden  wir  unter  den  Folgen 
dieses  Verwandtscliat"tsl)andes  auch  solche  aulgezählt,  die  den 
privaten  Charakter  des  Familienlebens  an  sich  tragen.  Beispiel 
die  Coremonion  der  Xahelsehuurlösung,  der  Haarschurweihe,  der 
Bestattung  und  der  Tudtenopler.  Die  Uherwiegcnde  Zahl  aber 
greift  über  diess  Gebiet  hinaus,  ist  von  dem  Zwange  des  Sitten- 
gebots unbeeinflusst,  ist  die  freie  spontane  Regung  innerer  Seelen- 
stimmung, daher  durch  die  Grösse  und  Mannigfaltigkeit  der 
darg<'l)rachten  Opfer  ausgezeichnet.  Nicht  als  verblasste  Er- 
innerung also  erscheint  in  dem  Mahabharat  der  Avunculat.  In 
beiden  'Verwandtschaftsgliedern  lebenskräftig,  in  beiden  durch 
die  AVahrheit  der  Empfindung  getragen,  tritt  er  auf.  Selbst  da. 
wo  die  Macht  der  Verhältnisse  Mutterbruder  und  Schwestersohn 
entzweit,  in  feindliche  Lager  und  blutigen  Zweikampf  treibt, 
selbst  da  erhebt  er  seine  Stimme,  ja  hier  mit  erhöhtem  Ernste. 
Gross  ist  die  Zahl  der  Beweise,  welche  das  Epos  hiefür  bietet. 
Wie  Hesse  die  lange  Feindschaft  der  beiden  Zweige  des  (Jan- 
tanu-Geschlechts,  der  erbitterte  Schlachtenkampf,  in  dem  „eines 
Hofs  Gefiügel"  sich  vertilgt,  ein  anderes  erwarten?  Ich  wider- 
stehe dem  Triebe  nicht,  auch  dieser  letzten  Kategorie  von  Zeug- 
nissen naclizugehn.  Was  ich  finde  wird  mein  nächster  Brief 
bringen.  Dein  Bilde  des  Avunculats  im  alt  indischen  Leben 
würde,  ohne  diese  Zusammenstellung,  einer  der  bedeutendsten 
Züge  fehlen. 


LIX. 

Der  Avunculat  in  den  Traditionen  Indiens 
nach  dem  Mahabharat. 

(S.liluss.) 
lU'v  \\uuin\ni   im   KaiiiplV  t\vv  Kuruidcii  und   Panduiden. 

Als  die  Heerscharen  der  beiden  Zweige  des  (jantanu-Ge- 
schlechts.  zu  blutigem  Austrag  ihres  langen  Haders  fest  ent- 
schlossen,   auf   dem   Felde    von    Kurukshetra    kampfbereit   sich 
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gegenüber  standen,  trat  dem  sofortigen  Beginn  der  Schlacht  ein 
Ereigniss  in  den  Weg,  dessen  Schilderung  Bhishma  Parva  ent- 
wirft. (Fauche  VII,  150  —  161.)  „Vor  den  Augen  beider  gleich 
dem  Meere  wildwogenden,  kampfgierigen  Heere  entstieg  Judhish- 
thira  plötzlich  seinem  Streitwagen,  legte  Panzer  und  Waffen  ab 
und  schritt  zu  Fuss,  mit  beiden  Händen  die  Stirne  bedeckend, 
schweigend  auf  die  feindliche  Schlachtlinie  zu.  Als  Arjuna,  der 
Kunti  Sohn,  ihn  so  wandeln  sah,  verliess  auch  er  den  Wagen 
und  folgte,  von  seinen  Brüdern  ])egleitet,  dem  Haupte  der  Pan- 
duiden.  Gleiches  that  Krishna,  der  Vasudovide,  gleiches  die 
Gesamtheit  der  Fürsten;  jeder  nach  seinem  Range,  jeder  ge- 
spannt, was  wohl  geschehen  würde.  Warum  verlassest  du  uns. 
sprach  Arjuna,  und  suchest  das  feindliche  Heer  zu  Fuss  auf? 
Bhimasena  aber:  was  suchst  du  in  der  Mitte  dieses  wolil- 
gepanzerten  Heeres,  Prithide,  Indra  der  Könige,  der  du  deine 
Brüder  verlassest,  deinen  Harnisch  und  deine  Waffe  von  dir 
wirfst?  Wenn  ich  dich  so  weggehn  sehe,  Bharatide,  dich  meinen 
altern  Bruder,  fuhr  Nakula  fort,  so  erliegt  mein  Herz  trotz 
seines  Muthes  dem  Schmerze.  Sage,  wo  eilst  du  hin?  Sahadeva 
aber:  sieh'  diese  Schlachtlinie  furchtbarer  Streiter,  mit  der  du 
zu  kämpfen  haben  wirst.  Warum  bleibt  dein  Antlitz  auf  sie 
gerichtet?  —  Mit  keiner  Sylbe  antwortete  Judhishthira  auf  alle 
diese  Fragen.  Lautlos,  unverwandten  Blicks  setzte  er  seinen  Weg 
fort.  Da  si)rach  lächelnd  Krishna,  der  herrliche  AVeise :  bekannt 
ist  mir  seine  Absicht.  Hat  er  erst  Bhishma,  Drona,  Kripa  den 
Gotamiden,  Qalya  und  die  geistlichen  Lehrer  mit  sich  und  seinem 
Unternehmen  ausgesöhnt,  alsdann  wird  er  zum  Kampfe  mit  den 
Feinden  schreiten.  Er  kennt  die  Uebcrlieforung  alter  Zeit,  er 
weiss,  dass  im  Kriege  gegen  einen  Mächtigern  nur  dem  Sieg 
verheissen  ist,  der  zuvor  dir  Billigung  seiner  Verwandten,  der 
Greise  und  der  geistlichen  Lehren  erlangt  hat.  Das  ist  meine 
Ueberzeugung.  —  So  redete  Krishna.  AVährend  nun  das  Heer 
der  l^mduideu  lautlose  Stille  beobachtete,  verbreitete  sich  hefti- 
ges Gemurmel  duvvh  die  Iveihm  dci-  Dhritarashtritlen.  sobald 
sie  Judhishthir  gewahrten.  Schmach  seines  (leschlechts  ist  dieser 
Mensch,  sprachen  sie  unter  einander.  Wer  sieht  nicht,  was  Jud- 
hishthir und  seine  Brüder  aidieri'ülut.     llill'e    will   er   erbetteln. 
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auf  seinem  Antlitz  malt  sich  die  Furcht,  mit  der  Bhishma"s 
Anblick  ihn  erfüllt.  O  der  Schmach!  Arjuna  und  Fiiiimasena. 
Nakula  und  Sahadeva  hat  er  zu  Kamjjfgenossen,  und  doch  er- 
greift Beben  ihn.  den  Panduiden.  Als  Kshatryia  ist  er  geboren, 
aber  angstvoll  sein  Gemüth,  und  schwach  im  Kampfe  sein  Muth. 
So  redeten  die  Krieger,  priesen  dann  die  Kuruiden  und  schüttel- 
ten zum  Zeichen  der  freudigen  Stimmung  ihre  Gewänder.  Wie 
aus  einem  Munde  erscholl  der  Tadel  Judhishthir's,  der  von 
Krishna  begleitet  mit  seinen  Brüdern  einherschritt.  Als  alle 
Schmähreden  über  Jama's  Sohn  erschöpft  waren,  versank  das 
Heer  von  neuem  in  lautlose  Stille.  AV^as  wird  er  wohl  sagen, 
dieser  König?  lispelten  sie.  AVas  wird  Bhishma  ihm  antworten? 
Wie  wird  der  schlachtenstolze  Bhima  sich  äussern?  Wie  Krishna 
und  Arjuna?  Er  selbst  endlich,  was  wird  er  sagen?  In  solcher 
Ungewissheit  schwebten  die  beiden  Heere,  beide  um  Judhishthir's 
willen,  als  dieser  durch  die  lanzenstarrenden  Haufen  hindurch, 
von  seinen  Brüdern  umgeben,  an  Bhishma  herantrat,  mit  beiden 
Händen  dessen  Füsse  umfasste  und  in  folgenden  Worten  ihn  be- 
grüsste:  Heil  dir.  unbesiegbarer  Krieger.  Kämpfen  werden  wir 
mit  dir,  gestatte  es,  ertheile  mir  deinen  Segen.  —  Würdest  du. 
antwortete  Qantanu's  Sohn,  nicht  also  vor  mich  treten,  durch 
meinen  Fluch  weihte  ich  dich  der  Niederlage.  Zufrieden  bin 
ich,  mein  Sohn.  Erlange  den  Sieg.  Noch  anderes,  was  du  dir 
im  Kriege  wünschest,  möge  dir  zu  Theil  werden,  Pandu's  Sohn. 
Was  verlangst  du  von  uns,  Prithide?  Dein  Benehmen  entzieht 
dich  jeder  Gefahr  einer  Niederlage.  Der  Mensch  gehorcht  der 
Sache,  sagt  man.  nicht  dir  Sache  dem  Menschen.  In  Wahrheit, 
grosser  König,  mich  hal)en  die  Kuruiden  an  ihre  J'artei  gefesselt. 
Entzogen  ist  mir  <li('  Macht  der  Selbstbestimmung,  darum  sage 
ich  nochmals:  der  Mensch  gehorcht  dt'r  Suche.  Was  wünschest 
du  noch  mehr  als  den  Kampf?  .ludhisthira  antwortete:  werde 
nicht  müde  zu  meinen  (lunsten  zu  reilen.  du,  dem  mein  Wohl  am 
Herzen  liegt.  Kämjjfen  sollst  du  l'iir  die  Kuruiden,  das  wird 
für  mich  stets  d.is  Beste  sein.  Wieder  entgegnete  Bhishma : 
giebt  es  etwas,  das  ich  für  dich  thun  kann?  Auf  Seite  deiner 
Feinde  werde  ich  streiten,  da  du  mir  dieses  erlaulist.  Aeussere 
frei   dein  Verlangen.    —    Eine  Frage  stelle   ich    dir   also,   mein 
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Vater,  Ehrfurcht  sei  dir,  mein  Ahn!  sprach  Judhishthira.  Wie 
kann  ich  in  der  Schlacht  dich  hesiegen,  dich  den  Unhesiegten? 
Zeige  mir  den  rechten  AVeg.  —  Niemand  kann  im  Schlachten- 
kampfe meiner  Herr  werden,  entgegnete  Bhishraa,  nicht  einmal 
Qatakratu,  träte  er  mir  vor  Augen.  Darauf  nochmals  Jud- 
hishthir :  sage,  mit  welchem  Mittel  können  die  Feinde  im  Kampfe 
dir  den  Tod  gehen?  Das  ist  die  Frage,  die  ich  an  dich  richte.  — 
Es  giebt  keinen  Menschen,  wiederholte  Bhishma,  der  im  Kampfe 
mich  zu  hesiegen  vermöchte.  Die  Todesstunde  kann  für  mich 
nicht  kommen.  Kehre  zu  den  Deinen  zurück.  —  Gehorsam  ver- 
nahm Judhishthir  ßhishma's  Wort  und  verbeugte  sich. 

Doch  zu  den  Seinen  zurückzukehren  war  der  Augenblick 
noch  nicht  gekommen.  Sollten  die  Panduiden  schuldlos  den 
Kampf  beginnen,  so  mussten  nach  Bhishma  auch  Drona  und 
Kripa  der  Gotamide,  ßhahmanen  beide,  beide  mit  dem  hohen 
Ansehn  der  Gurus  ausgerüstet,  ihre  Einwilligung  erklären.  Dem 
einen  nach  dem  andern  naht  jetzt  Judhishthir,  stets  von  seinen 
Brüdern  umgeben.  An  jeden  richtet  er  dieselbe  Bitte  um  Ein- 
willigung zu  dem  Kampfe  und  Verheissung  des  Siegs.  Yt»n 
jedem  empfängt  er  auch  dieselbe  Erklärung,  mit  welcher  Bhishma 
ihn  entlassen  hatte.  Eingetroffen  war  also  Krishna's  Yerkün- 
dung.  Nicht  um  in  letzter  Stunde  dem  Kampfe  auszuweichen, 
vielmehr  um  frei  von  Sünde  mit  verdoppelter  Siegeszuversicht 
ihn  zu  beginnen,  darum  hatte  Judhishthir  seinen  väterlichen 
Uroheim,  das  Haupt  des  Qantanu-Geschlochts  Bhishma  und  die 
beiden  heiligen  Gurus.  Drona  und  Kripa,  aufgesucht.  Was 
konnte  die  Brüder  jetzt  noch  von  der  Rückkehr  zu  ihrem  Heere 
abhalten  ?  Die  Antwort,  welche  das  Epos  hierauf  giebt.  verdient 
unverkürzt  mitgetheilt  zu  werden.  ..Kaum  hatte  Judhishthir 
Kripa's  billigende  Worte  vernommen,  richtete  er  seine  Schritte 
nach  dem  Orte,  wo  der  König  von  Madra  sich  befand.  Vor 
Qalya  neigte  er  sich,  um  den  unbesiegbaren  Fürsten  zog  er 
feierlich  das  Pradakshina.  Dann  richtete  vr  an  ihn  die  glück- 
verheissenden  Worte:  Deine  Billigung  zu  vi'ilangon.  hin  ich  ge- 
kommen, unbesiegbarer  Held.  Sündlos  will  ich  kämpfen.  Könnte 
ich  doch  mit  deiner  Erlaubniss  alle  meine  Feinde  besiegen  I  — 
Hättest   du   mich    nicht  aufgesucht ,    erwiderte   (Jalya .    du    zum 
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Kani|»fe  fest  entsclilossen ,  einen  Fluch  würde  icli  wider  ditli 
ausgesprochen  und  Unterliegen  in  der  Schlacht  dir  hereitet 
haben.  Geeiirt  hin  ich,  zufrieden  hin  ich.  Erfüllen  möge 
sich  alles  Avas  du  wünschest.  Kämitfe,  ich  erlaube  es  dir,  und 
gewinne  den  Sieg.  Sprich  ein  Wort,  o  Held,  Was  ist  dir 
nöthig?  was  kann  ich  dir  gehen?  was  wünschest  du  noch  ausser 
dem  Kaiu|tt'ey  Der  ]\Ienscli  gelutrclit  der  Sache,  jtHegt  man 
zu  sagen,  nicht  die  Sache  dem  Menschen.  Wahr  ist  das  Wort. 
Mich  haben  die  Kuruiden  an  ihre  Partei  gefesselt.  Sohn  meiner 
Schwester,  erfüllen  werde  ich  dein  Verlangen.  Machtlos,  ohne 
Selbstbestimmung  rede  ich  zu  dir.  Was  wünschest  du  anderes 
ausser  dem  Kampfe?  —  .ludhishthir  antwortete:  Sprich  stets 
zu  meinem  Heile.  Bereitwillig  kämpfe  für  die  Sache  des  Fein- 
des. Keine  andere  Gnade  erbitte  ich  mir  meinerseits.  —  Kennst 
du.  erwiderte  Qalya,  irgend  etwas,  das  nicht  ausser  dem  Bereiche 
der  ^löglichkeit  liegt,  so  sage  es,  gerne  thue  ich  es!  Auf  der 
Seite  der  Feinde  werde  ich  kämpfen,  denn  für  ihre  Sache  haben 
die  Kuruiden  mich  auserkoren.  —  Darauf  Judhishthir:  Ein 
Opfer  deiner  Tapferkeit  fordere  ich  als  Gnade  für  mich.  Karna's 
Kraft  sollst  du  im  Kami)fe  vernichten.  —  Erfüllen  wird  sich 
dein  AVunsch.  wie  du  hegehrst,  Sohn  der  Kunti,  schloss  (Jalya. 
Gehe,  kämpfe,  ich  verheisse  dir  den  Sieg.  —  Sobald  Judliishthir 
die  Billigung  seines  Oheims,  des  Königs  von  Madra,  erlaugt  hatte, 
verliess  er,  von  seinen  Brüdern  umgehen,  das  feindliche  Heer." 
Dann  legte  er  seinen  goldenen  feuerstrahlenden  Panzer  wieder 
um.  Die  Fürsten  aber  überhäuften  die  ehrwürdigen  Panduiden 
mit  ihren  Lobsprüchen,  rühmten  deren  Mitgefühl  für  ihre  Xn- 
wandten  und  erfüllten  mit  ehrenden  Zurufen  die  Ijüfte.  Alle, 
die  das  Schauspiel  mit  angesehn.  die  Beden  mit  angehört  hatten, 
Barbaren  nicht  minder  als  Aryas,  wurden  durth  das  edle  Be- 
nehmen der  Söhne  Pandu's  zu  Thräneu  geriilnt." 

Wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Epos  so  wird  auch  in  der 
mitgetheilten  P^jiisode  .ludhishthir  als  das  Ideal  gewissenhafter 
Erfüllung  aller  überlieferton  Moralpilichten  dargestellt.  Nie 
/-audei*t  er,  die  Gefahren  zu  bestehn,  welche  gehorsame  Unter- 
werfung unter  die  (Jcbote  der  Vorzeit  ihm  bereitet.  Uidjeirrt 
durch   der  Brüder  A'erdacht,   der   Dhritarashtriden    Schmähung, 
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nur  innerm  Triebe  folgend,  bricht  er  waffenlos  nach  der  feind- 
lichen Schlachtlinie  auf.  Ist  es  Verrath,  wie  die  Panduiden,  ist 
es  Feigheit,  wie  die  Kuruiden  wähnen,  die  ihn  zu  dem  Wagnisse 
treibt?  Krishna  allein  kennt  die  Wahrheit,  er  weiss  und  ver- 
kündet es,  ohne  die  Einwilligung  Bhishma's,  Drona's  und  Kripa's. 
ohne  jene  des  Königs  von  Madra  wird  ein  Judhishthir  nie  zum 
Kampfe  schreiten.  Wie  könnte  er  der  Pflichten  gegen  Qan- 
tanu's  Sohn,  seinen  Uroheim,  dem  Vaterehre  gebührt,  wie  der 
gegen  die  beiden  Brahmanen,  die  Gurus  des  Geschlechts,  deren 
Ansehn  das  des  Vaterthums  überragt,  Avie  endlich  jener  gegen 
den  Mutterbruder  uneingedenk  sein?  —  So  weit  der  erste  Akt 
des  Schauspiels.  Durch  die  Stellung,  die  er  dem  Avunculate 
an  der  Seite  der  Paternität,  der  geistigen  sowohl  als  der  leib- 
lichen, einräumt,  bestätigt  er  die  in  meinem  letzten  Briefe  über 
das  Verhältniss  beider  Systeme  ausgesprochene  Ansicht.  Kein 
Zweifel  mehr:  Auch  nach  Durchführung  der  Vaterfamilic  be- 
hauptet das  Mutterbruderthum  sein  altes  Ansehn.  Gleich  l)e- 
rechtigt  steht  Qalya  neben  Bhishma.  Drona  und  Kripa.  Zwar 
wird  er  von  Krishna  erst  nach  diesen  genannt,  von  Judhishthir 
erst  nach  ihnen  aufgesucht,  aber  die  Uebereinstimmung  der  Dia- 
loge zeigt,  dass  seine  Einwilligung  nicht  weniger  geboten,  sein 
Segen  nicht  weniger  erwünscht,  sein  Fluch  nicht  weniger  er- 
drückend ist,  als  der  seiner  Vorgänger. 

Noch  grössere  Belehrung  bietet  der  zweite  Akt,  die  Begeg- 
nung der  Helden.  Judhishthir's  AVechselrede  mit  dem  Könige 
von  Madra  entwiri't  ein  Bild  der  Avunculatsptlichten.  wie  wir 
es  reicher  noch  nirgends  gefunden  haben.  AVir  erkennen  folgende 
Grundsätze:  Dem  Schwestersohne  ist  die  Billigung  aller  seiner 
Unternehmungen  von  Seite  des  Mutterbruders  unentbehrlich ; 
ohne  sie  kein  Gelingen,  nur  Fluch  und  Verderben.  Verhindet 
Interessengemeinschaft  beide  Verwandte,  so  tritt  der  Erfüllung 
dieses  Moralgcbots  keine  Schwierigkeit  in  den  A\'eg.  Wie  aber, 
wenn  die  Maclit  der  Verhältnisse  die  Blutsgenossen  in  feindliche 
Lager  treibt,  Mutterbruder  und  Schwestersohn  zu  Stützen  ent- 
gegenstehender Parteien  bestiuuut?  Ist  auch  in  solclier  Lage 
dem  avunculus  dieselbe  Huldigung  dai-zubriiigen.  dem  Sohwester- 
sohn  von   Seite    des  Oheims   dasselbe  Wohlwollen   zu  erweisen? 
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C'alya's  und  Judhishtliir's  Begegnung  zeigt,  dass  die  Grundsätze 
der  Vorzeit  die  Steigerung  der  verwandtschaftlichen  PHicht  his 
zu  sok'her  Höhe  verhingeu.  Zum  Kami)fe  fest  entschlossen  ist 
das  H:iui)t  der  Panduiden.  nicht  minder  fest  der  König  von 
Madra  an  die  Partei  der  Kuruiden  gefesselt;  nur  kurze  Zeit 
und  in  der  Schlacht  werden  beide  sich  begegnen;  aber  unent- 
behrlich ist  dem  einen  wie  dem  andern  des  Gegners  freudige 
Zusage.  Schuldbeladen  geht  in  den  Kampf  wer  sie  vor  dessen 
Eröflnung  nicht  verlangt  und  gewinnt.  Noch  mehr:  Einwilligung 
;illein  genügt  nicht.  Ebenso  wenig  die  Verheissung  des  Siegs. 
Erfüllt  wird  das  Maass  der  Pflichten  erst  durch  die  Erklärung 
der  Bereitwilligkeit,  das  Interesse  des  Gegners  zu  fördern,  das 
eigene  zu  oi)fern.  „Was  wünschest  du  ausser  dem  Kriege,  Sohn 
meiner  Schwester?  Sprich  ein  Wort,  sage  es  mir,  gerne  thue 
ich  es."  So  Qalya.  Und  darauf  Judhishthir,  das  Geheimniss 
seiner  Seele  dem  Oheim  erschliessend:  ..wähle  Karna's  Unter- 
gang zum  Ziele  deiner  Tapferkeit."  AVie  gerne  Avürden  beide 
ihre  Zusage  erfüllen,  doch  das  Verhängniss,  das  die  Menschen 
g:ir  oft  aus  Herrn  zu  Sklaven  ihres  Geschickes  macht,  raubt 
ihnen  jede  Selbstbestimmung.  Daher  die  Klage,  die  mit  den 
Aeusserungen  höchster  Befriedigung  in  den  Reden  wechselt. 
Gewiss  der  bemcrkenswertheste  Zug,  mit  welchem  die  uns  vor- 
liegende Episode  von  Judhishtliir's  Gang  nach  der  feindlichen 
Schlachtlinie  das  Gemälde  des  Mutterbruder-  und  Schwestersohns- 
Verhältnisses  bereichert. 

Betrachten  wir  jetzt  Qalya's  Verhalten  während  der  Schlacht. 
Mit  gespannter  Erwartung  lesen  wir  die  Stellen,  in  welchen  das 
Epos  des  Miitterbruders  Begegnung  mit  den  Zwillingen  Sahadeva 
und  Nakula,  den  Söhnen  der  Madri,  galya's  NelVon  erwähnt. 
Wird  auch  in  der  Hitze  des  Kamjjfes  das  Verwandtschaftsband 
seinen  Einfluss  geltend  machen?  Hören  Sie:  „Die  zwei  Söhne  der 
Madri.  die  Freude  ihrer  Mutter,"  so  erzählt  Bhislima  Parva 
(U.  2745  bei  F.  VII,  274  „überschütteten  in  dem  Kampfe  ihren 
mütterlichen  Oheim  mit  scharfen  Pfeilen.  AVie  ein  Wunder  war 
das  anzusehn!  Den  Sturm  seiner  Neffen  erwiderte  Qalya  mit 
einem  Hiigel  von  Geschossen.  Doch  der  Madri  Söhne  wichen 
unter  dem  Gewölke,  das  sie  umgab,  nicht  einen  Schritt  zurück."  — 
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Bhishma  Parva  Ql.  3631  bis  3694  bei  F.  YII,  368:  „Der  König 
von  Madra  gerieth  in  Kampf  mit  den  Zwillingen  und  bedeckte 
mit  einer  Menge  von  Pfeilen  diese  zwei  Söhne  Pandu's,  die  Kin- 
der seiner  Schwester.  Als  Sahadeva  seinen  Oheim  streiten  sah, 
überschüttete  er  ihn  mit  einem  Hagel  von  Geschossen,  wie  eine 
Wolke  die  Sonne  verfinstert.  Qalya  aber  erschien  fröhlicher  je 
mehr  Pfeile  ihn  umhüllten;  die  beiden  Jünglinge  verursachten 
ihm  unvergleichliche  Freude  ihrer  Mutter  wegen.  Mit  lächeln- 
der Miene  streckte  er  Nakula's  Viergespann  nieder.  Dieser  be- 
stieg jetzt  den  Schlachtwagen  seines  Bruders.  Beide  vereint 
wütheten  mit  unzähligen  Geschossen  gegen  den  Oheim,  der  un- 
beweglich wie  ein  Gebirg  den  Hagelsturm  lächelnd  sich  brechen 
liess."  Plötzlich  sinkt  Qalya  in  die  Kniee,  von  einem  Wurfe 
getroffen.  Sein  Streitwagen  verlässt  den  Kampfplatz.  Erstaunt 
rufen  die  Dhritarashtriden :  Unmöglich!  Die  Zwillinge  dagegen 
freuen  sich  des  Siegs  über  ihren  mütterlichen  Oheim,  blasen  in 
die  Muschelhörner  und  lassen  das  Kriegsgeschrei  ertönen."  — 
Drona  Parva  bei  F.  VIII,  58:  „Der  tapfere  Qalya  verwundet 
lächelnd  mit  seinen  Pfeilen  den  Sohn  seiner  Schwester,  Nakula. 
Um  diesen  zum  Zorn  zu  reizen,  zieht  er  ihm  die  Zunge."  — 
Karna  Parva  Ql.  116  bei  F.  IX,  463:  „Qalya's  tapferer  Sohn 
Rukmaratha  fiel  in  der  Schlacht  von  Sahadeva's  Hand,  und  doch 
war  er  sein  Bruder,  der  Sohn  seines  mütterlichen  Oheims."  — 
Karna  Parva  Ql.  3190  bei  F.  X,  231.  Schwer  verwundet  waren 
die  beiden  Panduiden,  getödtet  ihre  Pferde,  zertrümmert  ihr 
Streitwagen:  „Als  der  König  von  Madra,  ihr  mütterlicher  Oheim, 
ihre  Noth  sah,  ergriff  ihn  Mitleid  und  er  sprach  zu  Ivadheya 
(Karna,  dessen  AVagen  Qalya  lenkte):  gegen  den  Prithiden  Phal- 
guna  (Arjuna)  sollst  du  kämpfen,  nicht  gegen  .Tudhishthir  (zu 
welchem  die  Zwillinge  ihre  Zuflucht  genommen  hatten).  — 
Karna  Parva  Ql.  3694  bei  F.  X.  288  aus  der  Kede  Krishna"s 
an  Arjuna:  „Wenn  im  Kampfe  du  dorn  Qalya.  dem  Könij^o  der 
Völker  von  Madra,  begegnest  und  aus  Mitleid  diesen  Hruth'r 
deiner  Mutter  zu  tödten  nicht  wagst,  so  schlachte  heute  Karna, 
den  grausamen  Verfolger  der  Söhne  Pandu's.  Diese  That  bringt 
keine  Sünde  auf  dich.  Nicht  den  geringsten  Fehler  begehst  du. 
Jene  Nacht,  als  deine  Mutter  mit  ihnii  Kindern  nur  mit  knapper 
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Kotli  aus  (lein  Jiiaiide  sich  rettete,  jene  Schiimllicljkeit ,  die 
Duryodhana  im  Si)iele  an  euch  beging:  Karna's  Bosheit  trägt 
an  allem  SchuM."  Die  Schilderung,  wie  Karna  tiel,  Qalya 
seine  Rettung  in  der  Flucht  suchte,  steht  Ol.  482<j  bei  F.  X. 
420.  —  Diess  die  Erzählungen  von  Qalya's  Theilnahme  an  der 
Schlacht.  In  frühere  Zeiten  versetzt  Sabha  Parva  bei  F.  II,  440. 
Wi)  niitgetheilt  wird.  Nakula  habe  den  Panduiden  (Jakala,  eine 
Stadt  der  Madra .  unterworfen  und  darauf  von  dem  Könige 
Calya,  seinem  mütterlichen  Oheime,  die  gebührende  Huldigung 
empfangen. 

Leicht  zu  beantworten  ist  jetzt  die  Frage:  wird  auch  in  der 
Hitze  des  Kampfes  die  Oheims-  und  Schwestersohnsverwandt- 
schaft der  Gegner  ihren  EinÜuss  ausüben?  Zeigen  die  Zwillinge 
Tapferkeit,  CJalya  freut  sich  ihrer  seiner  Schwester  wegen ;  lassen 
sie  nach  im  Kampfe,  Qalya  zieht  ihnen  die  Zunge,  um  sie  zum 
Zorne  zu  reizen ;  sind  sie  äusserster  Noth  verfallen ;  Qalya  giebt 
dem  Kampfe  eine  andere  Kichtung,  um  ihre  Erhaltung  mitleids- 
voll besorgt.  Seinerseits  scheut,  der  Schwestersohn  die  Sünde 
des  Mutterbruder-Mordes.  Arjuna  will  lieber  Karna  als  Qalya 
bekämpfen,  schuldlos  ist  der  Sieg  über  jenen,  unsühnbar  der 
über  diesen.  Denn  auch  Arjuna  erkennt  in  Calya  seinen  mütter- 
lichen Oheim.  Bilden  doch  Kunti  und  Madri,  wie  wir  schon 
früher  hervorhoben,  eine  einheitliche  j\[uttergruppe,  die  vor  der 
Schlacht  Cjalya  bestimmte,  Judhishthir  als  ..Sohn  seiner  Schwester*' 
anzureden. 

(bestatten  Sie  mir.  w.  F.,  den  bisher  vorgelegten  Schlacht- 
bildern einige  andere  entgegenzustellen,  in  welchen  ÄFutterbrnder 
und  Schwestersohn  dieselbe  Partei  vertreten.  Im  Lichte  des 
Gegensatzes  gewinnen  alle  Erscheinungen  erhöhte  Anschaulich- 
keit. Die  Söhne  der  gemeinsamen  Panduidcn-Gemahlin  Draau- 
l)adi  werfen  sich  K.irna  entgegen,  um  ihre  Oheime,  die  Brüder 
ihrer  Mutter,  der  (Intlienden  Gefahr  zu  entreissen.  Sie  entriss«Mi. 
heisst  es  in  Karna  J^irva  Tl.  1202,  4:{n(;  bei  F.  X.  U3,  ihre 
jnütterlichen  Oheime  den  AngriiVen  des  gefürchteten  Feindes 
wie  den  Wogen  eines  stürmischen  Meeres.  Ein  zweites  Bild 
versetzt  uns  unter  die  Helden  dvv  Kuruiden.  Hier  iinden  wir 
jenen  Kripa,    um    dessen  JJilligung  Judhishthir    vor  Beginn   der 
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Schlacht  sich  bewarb,  mit  seinem  Schwestersohne  Acwatthaman. 
der  nach  dem  Vater  Drona  der  Dronide,  nach  der  Mutter  Kripi- 
(^^aradvati  der  Qaradvatide  genannt  wird,  in  allen  Wechselfällen 
des  Kampfes  aufs  engste  verbunden.  Stets  treten  sie  vereint  auf. 
Drona  Parva  Ql.  6251  bei  F.  IX,  89.  ..Arjuna  verwundete 
schwer  den  Oheim  und  den  Neffen,  Agwatthaman  und  den  Qa- 
radvatiden  (so  heisst  hier  Kripa),  und  verursachte  dadurch  grosse 
Verwirrung  im  Heere  der  Kuruiden.'"  —  Nach  Karna  Parva 
Ql.  4512  bei  F.  X,  380  sagt  Acwatthaman  zu  Duryodhana,  den 
er  zur  Aussöhnung  mit  den  Pandus  zu  bestimmen  sucht:  ,,Ich 
und  mein  Oheim,  wir  haben  den  Tod  nicht  verdient.  Im  Bunde 
mit  den  Pandus  mögest  du  einer  langen  Regierung  dich  er- 
freun.''  —  Auch  ohne  Hinzufügung  des  Verwandtschaftsnamens 
findet  sich  die  gleiche  Zusammenstellung.  So  Karna  Parva 
gi.  3691—3693.  3705.  3998.  4504.  —  Cl.  4969  beschreibt  den 
Rückzug  der  Bedrohten  ins  Lager;  zuerst  wird  Kripa,  unmittel- 
bar nach  ihm  Agwatthaman  genannt.  Vergleichen  Sie  noch  die 
Darstellung  des  Bhagavat  Purana  I,  Ch.  7.  —  Nach  dieser 
kurzen  Einschaltung  kehre  ich  zu  den  Fällen  zurück,  in  welchen 
Mutterbruder  und  Schwestersohn,  ihrer  unlöslichen  Blutsverbin- 
dung nicht  gedenkend,  feindlich  gegeneinander  auftreten.  "Wo 
immer  diese  Erscheinung  sich  darbietet,  verhehlt  das  Epos 
Staunen  und  Tadel  nicht.  Einen  Akt  ungewöhnlicher  Auf- 
opferung nennt  es  die  That  des  Arttayaniden,  der  von  den 
Pandus,  seinen  Neffen,  sich  lossagt  und  für  die  Sache  der  Kurus 
zu  kämpfen  wüusclit  (Karna  Parva  Ql.  198  bei  F.  IX.  471), 
eine  tadelnswerthe  Handlung  den  Raubzug  Qicoupala's,  Königs 
von  Tchedi.  gegen  den  Gebieter  von  Bodhja,  dessen  Schwester- 
sohns-Verwandtschaft  gar  keine  Beachtung  fand.  (Sabha  Parva 
bei  F.  II,  481.)  Unter  den  gleichen  Gesichtsi)unkt  fallen  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  der  Mahabharat  die  Sünden  des  Ver- 
wandtenkriegs unter  Qantanu's  Nachkommen  beklagt.  Denn  nur 
selten  fehlt  in  ihnen  die  Hervorhebung  der  verletzten  Oheim- 
und  Neffenpfiicht.  „Die  Söhne  Pandus,"  so  lesen  wir  in  Bhishma 
Parva  Ql.  1758  bei  F.  VII,  172.  ..kämpfen  mit  den  Kurus  wie 
von  bösen  Geistern  getrieben.  Da  erkennt  kein  Sohn  den  Vater, 
kein  Vater  den  Sohn,   den  er   aus  seinem   Blute   erzeugte,   kein 
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Brutler  den  Bruder,   der  Sclnvestersolm   iiiclit    den  mütterlichen 
Oheim,    nocli    der   Oheim    den   Neffen,    nicht    der   Freund   den 
Freund.'-     Noch  ergreifender  ertönt   die  Klage  nach  beendetem 
ßlutwerk.     Bhishma  Parva   gi.  1792   bei   F.   VII,    176:    „Aller 
Orten    vernahm    man   das   Rufen   nach  Verwandten.     Die   einen 
erkundigten   sich   nach   den   Söhnen,   andere   nach   den  Vätern; 
hier  schrie  man  nach  Brüdern  und  deren  Gefährten,  dort  nach 
Oheimen :  zahlreiche  Stimmen  verlangten  nach  den  Neffen,  selbst 
wenn   sie   im   Kampfe   auf  Feindesseite   gestanden.**     Ql.    1803: 
..In  diesem  Kampfe   tödtete   der  Vater   seinen    Sohn,   der   Sohn 
seinen  Vater,  der  Neffe  den  Oheim,   den  Oheim  der  Neffe,    der 
Freund   den   Freund,   der  Verwandte  den  Verwandten."  —  In 
C\.  5814  legt  Bhishma.  Qantanu's  Sohn,  das  hohe  Vorbild  aller 
Ritterlichkeit,    seinem    Herrn    Duryodhana    sterbend    die    Ver- 
söhnung mit  den  Pandus   ans  Herz.     ,,0   dass   mein  Tod    allen 
Theilhabern   an    diesem  Kriege   den  Frieden  gebe,   dass   gegen- 
seitige Zuneigung  unter   den  Fürsten   herrsche,  dass   der  Vater 
wiedergegeben    werde    dem   Sohne,    der   Sohn    dem   Vater,    der 
Oheim   seinem  Neffen,   der  Bruder  dem  Bruder!''   —   Aehnlich 
Drona  Parva  Ql  7606 :  .,Siehe  micli  hier  vor  dir."  sprach  drohend 
der  Vater  zum  Sohne.     Wüthend   gab   diese  Worte   dem  Vater 
der  Sohn  zurück,  der  Freund  dem  Freunde,  der  Verwandte  dem 
Verwandten,   der   Oheim  seinen  Neffen.''  —  Ql.  7750:    „AVildes 
Geschrei   erhebt  sich  von  Männern,    die    gegenseitig   sich    rufen, 
die  einen  ihre  Söhne,  die  andern  ihre  Väter,  diese  ihre  Brüder, 
jene   ihren   Oheim,   manche   einen   Neffen,   viele  einen  Freund, 
Verwandte    ihre    Verwandten."    —    An    das    Ende    des    ganzen 
Kriegs   stellt  uns   endlich  Bhagavat  Purana.     Gleicher  Jammer 
bei  Siegern  und  Besiegten.    „Getödtct  habe  ich."  klagt  Judhish- 
thir  dem  Krishna  in  B.  I,   Kap.  8  bei  Barnouf  Vol.  I,  Hymne 
de  Kunti,   ,,getödtet  habe    ich  Kinder,  Brahmanen,  Verbündete, 
Freunde,  Oheime,  Neffen,  (lurus.    Nicht  vermag  ich  das  Unrecht 
zu  sühnen,    das    ich   verübt   an    diesen  Frauen,   deren   Blutsver- 
wandte ich  getödtet  habe ;"  —  so  derselbe  Judhishthir,  der  durch 
die  Einwilligung  Bhishma's,  Drona's,  Krijja's,  Talya's  alle  Sünde 
von  sicli  gewendet  zu  haben  ln.fftc.   —   Dieselben  Vorwürfe  ver- 
nimmt Dhritarashtra  aus  Vidura's  Mund,  der  stets  zur  Gerechtig- 
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keit  gegen  die  Panduiden  gemahnt:  ,, Oheim,  Bruder.  Kinder, 
Freunde,  Alles  hast  du  in  den  Schlachten  verloren.  Verschwunden 
ist  dir  die  Jugend,  eine  Beute  des  Alters  dein  Körper  und  be- 
quemen musst  du  dich  jetzt,  in  .Tudhishthir's  Palast  eine  Zu- 
fluchtsstätte zu  finden."     (B.  P.  I,  13.     Discours  de  Xarada.) 

So  verschieden  die  vorstehenden  Schilderungen  auch  sein 
mögen,  in  einem  Punkte  stimmen  sie  alle  üherein.  Sie  stellen 
die  Mutterl)ruder-  und  Schwestersohnsverwandtschaft  mit  jener 
von  Vater  und  Sohn,  Bruder  und  Bruder  auf  eine  Linie.  Zwar 
ist,  ich  wiederhole  es,  der  Kampf,  den  die  Kurus  und  Pandus 
auf  der  Ebene  von  Kurukshetra  zum  Austrag  bringen,  von  An- 
fang zu  Ende  ein  grosser  Verwandtenmord .  und  als  solcher 
Gegenstand  bitterer,  das  ganze  Epos  durchziehender  Klage; 
seinen  Höhepunkt  aber  erreicht  der  Schmerz,  so  oft  der  Sünde 
wider  die  Heiligkeit  der  Paternität  und  des  Avunculats  gedacht 
wird.  Gewiss  kein  geringeres  Zeugniss  für  die  Anschauungs- 
weise des  ganzen  Volks,  als  jene  Schilderung  von  Judhishthir's 
Gang  nach  der  feindlichen  Schlachtlinie,  in  welcher  das  dtiov  des 
Mutterbruderthums  so  anschaulich  hervortritt.  (Brief  LIII  S.  179.) 

Das  Verhängniss,  welches  Sieger  und  Besiegte  in  gleiches 
Verderben  stürzte,  schonte  auch  des  Frauengeschlechts  nicht. 
Nach  Krishna's  Tod  und  der  Yadava  Untergang  seiner  frühern 
Kraft  verlustig,  vermochte  Arjuna  nicht  mehr  die  Wittwen  der 
Gefallenen,  mit  welchen  er  aus  dem  verwaisten  Dwaraka  in  die 
nordische  Heimath  aufbrach,  gegen  die  Angriffe  feindlicher 
Stämme  zu  schützen.  Die  Frauen  und  aller  Keichthum  wurden 
den  Eäuberschaaren  zur  Beute.  Ein  Fluch  aus  alter  Zeit  fand 
seine  Erfüllung.  Ashtavakra  nämlich,  der  Achtfachverunstaltete 
war  einst,  als  er  aus  dem  Wasser  emporstieg,  seiner  Hässlich- 
keit  wegen  von  dem  Nymphengeschlecht  der  Apsarasas  verlacht 
worden.  Dem  Fluche,  den  er  damals  über  sie  aussprach,  er- 
liegen jetzt  Arjuna's  Gefährtinnen.  Vyasa  kennt  das  Gesetz  der 
Vergeltung  und  offenbart  es  dem  Panduiden.  So  erzählt  Vishnu 
Purana  Buch  V,  Kap.    37.  38  bei  Wilson  Vol.  V.  lö(j.    IGG. 

AVer  ist  Ashtavakra?  Nach  dem  Epos  von  dem  grossen 
Kriege  Suetaketu's  Schwestersohn,  der  Mittelpunkt  eines  Mythus, 
der  zu  den  Ursprüngen  des  Avunculats   und    der  Genealogie   ab 
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avunculo  zurückführt.  Wie  könnte  ich  der  Versuchung  entgehn, 
auch  diese  Tradition  in  den  Kreis  unserer  Unterhaltung  zu  ziehn. 
Den  zusammengestellten  Einzelerscheinungen  darf  die  geschicht- 
liche Grundlage  nicht  fehlen.  Fragen  Sie  nicht,  warum  ich 
diese  zuletzt  hringe.  Ist  es  doch  der  Fortgang  meiner  Studien, 
der  die  Keihenfoliie  meiner  Mitthcihingen  hestimmt. 


LX. 

Der  Avunculat  in  der  Sage  von  Ashtavakra  und 
Suetaketn,  nacli  dem  Mahabharat. 

Vana  Parva  VI-  lO.fiOS  ff.  —  Die  Sage. 


Als  die  Panduiden  auf  ihrer  Pilgerfahrt  nach  den  heiligen 
Teichen  in  die  Gegend  am  Flusse  Jamuna  gelangten,  lenkte  der 
sie  begleitende  Maharshi  Loma^.a  Judhishthir's  Aufmerksamkeit 
auf  eine  ehrwürdige,  stets  mit  frischen  Früchten  geschmückte 
Einsiedelei.  Diese  Stätte,  sjjrach  er  zu  dem  Fürsten  im  Buss- 
gewande,  hat  einst  Suetaketu.  den  Sohn  Tddalaka's,  beherbergt. 
„In  jenem  Weltalter  lebten  auf  Erden  zwei  berühmte  Anacho- 
reten.  Oheim  und  Neffe,  Ashtavakra,  Kahoda's  Sohn,  und  Sue- 
taketu, Uddalaka's  Spross.  Dieser  Oheim  und  dieser  Neffe  waren 
Brahmanen  des  Königs  von  Videha.  Beim  Ojjferfeste  besiegten 
sie  im  Musenkampfe  Djanaka's  Barden.  Im  Wasser  suchte  der 
Unterliegende  den  Tod.  ,.Sohn  der  Kunti!  tritt  ein  in  diese 
lu'ili^e  Stätte,  Suetaketu's  AVohnung,  und  verehre  mit  deinen 
Brüdern  den  Neffen  Ashtavakra.'*  So  Lomaca.  Darauf  Judhish- 
thir:  ..Wer  war  der  Brahmane,  der  den  ,i,n  wandten  Barden  be- 
siegte? wer  der  Barde,  den  Ashtavakra  überwand?  Erzähle  mir 
die  Ueberlieferung  in  allen  Einzeliieiten,  Lomara.'* 

Lomaca  hob  an:  „Uddalaka  hatte  einen  Schüler  iiiil  Namen 
Kahoda.  Ergeben  diente  der  .lüngling  dem  Lehrer.  Aufmerk- 
sam las  er  die  heilif,'en  Schriften.  Dankerfüllt  gab  Uddalaka 
seinem  7.t')'A\n'j    iiebsf    den    A'edeii    die    Tochter  Sudjata.     Diese 
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empfing  einen  Sohn,  von  Ansehn  wie  Feuer.  Zu  dem  Vater, 
der  ohne  Unterbrechung  dem  Studium  ohlag,  sprach  nocli  im 
Mutterleibe  das  Kind :  den  ganzen  Tag  verbringst  du  mit  Lesen, 
das  ziemt  sich  nicht,  Vater.  Die  Kenntniss  der  Veden,  der 
Vedangas  samt  allen  Castras  verdanke  ich  dir.  Hier  in  den 
Eingeweiden  der  Mutter  sage  ich  nochmals :  das  ziemt  sich 
nicht.  —  Er})it-tert  durch  den  Tadel,  verfluchte  der  Vater,  der 
grosse  Rishi,  den  Sohn  im  Mutterleibe:  dieweil  du,  noch  im 
Mutterleibe,  solches  zu  mir  redest,  hat  dein  Körper  in  diesem 
Augenblicke  achtfach  sich  gekrümmt.  Mit  verdrehten  Gliedern 
trat  also  der  Maharshi  ans  Licht.  Darum  gab  man  ihm  den 
Namen  Ashtavakra. 

Suetaketu,  sein  Altersgenosse,  war  sein  mütterlicher  Oheim. 
Als  Sudjata  an  den  zunehmenden  Schmerzen  bemerkte,  wie  das 
Kind  in  ihrem  Leibe  heranreife,  nahm  sie  den  Gatten  bei  Seite 
und  sprach:  was  soll  aus  mir  werden?  Arm  bin  ich,  gekommen 
ist  mein  zehnter  Monat.  Auch  du  besitzest  kein  Gut,  der  jungen 
Mutter  schmerzliches  Loos  zu  lindern.  —  Durch  die  Klage 
seines  Weibes  bewogen,  begab  sich  Kahodu  an  den  Hof  des 
Königs  Djanaka,  dort  Reichthümer  zu  gewinnen.  Aber  im 
Dichterkampfe  erlag  er  der  gewandten  Kunst  des  Hausbardi-n 
und  suchte  den  Tod  im  Wasser.  Als  Uddalaka  davon  Kenntniss 
erhielt,  sprach  er  zu  Sudjata:  diess  Ereigniss  bleibe  Ashtavakra 
verborgen !  Sudjata  bewahrte  das  Geheimniss.  Das  Kind,  das 
sie  zur  Welt  brachte,  hörte  nie  von  seinem  Vater.  Ashtavakra 
betrachtete  Uddalaka  als  Vater,  Suetaketu  als   lUiuler. 

Eines  Tages  lag  der  zwölfjährige  Knabe  in  der  liebenden 
Umarmung  seines  Pflegevaters  Uddalaka.  Suetaketu  ergrift"  ihn 
bei  der  Hand,  zog  ihn  weg.  Das  ist  nicht  dein  Vater,  sprach 
er.  Der  Knabe  weinte.  Das  harte  Wort  liatte  sein  Herz  durch- 
bohrt, tief  war  sein  Schmerz.  Er  kehrt  heim,  naht  der  Mutter. 
Wo  ist  mein  Vater?  bestürmt  er  sie.  Sudjata  ändert  ihr  Au<- 
sehn.     Des  Sohnes  Fluch  fürchtend  erzäldt  sie  Alles. 

S})äter  geschah  es,  dass  dvv  junge  l^rahinane  an  Suetaketu 
die  Aufforderung  richtete:  lass'  uns  zu  Djanaka's  Opt'erl'est  ziehn. 
AVunderbar  soll  es  sein.  Die  Unterhaltungen  der  Brahmanen 
und  ausgesuchte  Speisen  werden  wir  geniessen.     (ilück  verbürgt 
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uns  der  Bralimancnname.  —  So  brechen  Oheim  und  Neffe  auf 
zu  der  glünzrnden  Oiifcrfeier  des  Königs  Djanaka." 

Gegenstand  der  weitern  Erzählung  bilden  die  Ereignisse, 
welche  die  Ausfülirung  des  Planes  begleiten.  Loma^a  schildert 
zunächst  Ashtavakra's  Begegnung  mit  dem  Könige,  der  willig 
dem  Brahnianen  aus  dem  AVege  geht;  alsdann  die  Schwierig- 
keiten, die  das  Knabenalter  dem  Eintritt  der  Pilger  in  den  ab- 
gegrenzten Festrauni  bereitet,  der  Keihe  nach  Ashtavakra's  Streit 
mit  dem  Thürhüter,  seine  Anrufung  des  königlichen  Entscheids, 
seinen  Sieg  im  Räthselspiel ;  weiter  das  Erscheinen  des  Barden, 
Beginn  und  Fortgang  des  Dichterkampfs,  das  Staunen  der  Ver- 
sammlung über  das  Geschick,  mit  welchem  der  Knalle  die  von 
dem  Gegner  zum  Lebe  der  Dreizehnzahl  begonnene  Strophe  zu 
Ende  führt;  endlich  das  Schicksal  des  besiegten,  den  Triumph 
und  die  Heimkehr  des  siegreichen  Kämpfers. 

Diesem  letzten  Tlieile  widmet  Loma^a  folgende  Ausführung  : 
„Hört  ihr  IJrahmanen."*  ruft  Ashtavakra  in  der  Versammlung, 
,.alle,  die  ihr  von  dem  Barden  besiegt  und  ins  Wasser  gestürzt 
worden  seid,  thut  jetzt  eure  Pflicht.  Ergreift  diesen  Menschen 
und  werft  ihn  ohne  Zaudern  in  die  Wogen  des  Meeres.*'  —  Der 
Barde  entgegnete:  ..A'aruna's  Sohn  bin  ich,  die  zwölf  Jahre, 
während  welcher  König  Djanaka  das  Opferfest  feiert,  habe  ich 
hier  geweilt.  Diese  ganze  Zeit  über  wurden  die  berühmtesten 
der  I^rahmanen  in  meine  Gegenwart  entboten.  Alle,  die  herbei- 
eilten, Varuna's  Opferfest  anzusehn,  kehren  ins  Leben  zurück. 
Ich  ehre  Ashtavakra.  Ehre  verdient  er,  durch  ihn  werde  ich 
meinen  Vater  schaun.''  —  Darauf  Ashtavakra:  ..möchten  die 
Brahmanen,  die  du  besiegtest,  deine  liede  verstehn.  Gute 
Menschen  wissen ,  was  weinender  Kinder,  ihrer  Söhne,  Worte 
bedeuten.  Du.  Djanaka,  verweigerst  mir  (lehör,  erloschen  ist 
deine  Einsicht.  Sclimeichelroden  berauschen  dich."  —  Der  König 
erwiderte:  ..Fürwahr  ich  höre  dich,  nicht  menschlicher,  himm- 
lischer Ausdruck  liegt  in  deiner  Bede.  Den  Barden,  den  du 
besiegst,  überlasse  ich  dir,  v(M-fahre  mit  ihm  nach  deinem 
Willen.''  —  ..Nicht  verlange  ich  das  Leben  des  l^arden.*'  ent- 
gegnete Ashtavakra.  ..Ist  er  Varuna's  Sohn,  so  lass'  ihn  in  den 
Ocean  versenken."     ,.\'aiuna's  Sohn  bin  ich."  sjjrach  der  Barde. 
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„Nicht  scheue  ich  den  Tod  im  Meere.  Ashtavakra.  der  hier 
steht,  wird  jetzt  seinen  Vater,  Kahoda,  den  längst  gestorbenen, 
schaun."  —  Vor  Djanaka's  Augen  entstiegen  alle  Brahmanen 
der  Tiefe.  Varuna  rief  sie  ins  Lehen  zurück.  Kahoda  aber 
sprach:  „Vollbracht  hat  mein  Sohn  jene  That  der  Zerstörung,  die 
längst  das  Ziel  meiner  Wünsche  bildete.  Darum  sehnen  sich 
die  Menschen  bei  dem  "Werke  der  Zeugung  nach  Söhnen.  Ein 
kräftiger  Sohn,  Djanaka,  entspringt  von  einem  schwachen  Vater, 
ein  kluger  von  einem  thörichten,  ein  weiser  von  einem  unwissen- 
den. Mit  scharfer  Sense  mäht  die  Hand  des  Todes  der  Feinde 
Häupter  auf  dem  Schlachtfelde.  Glück  über  dich,  mein  Sohn.''  — 
Als  der  Barde  Djanaka's  Zustimmung  erlangt  hatte,  stürzte  er 
sich  ins  Meer,  aus  dessen  Fluthen  die  Brahmanen,  umstrahlt 
von  himmlischem  Glänze,  emporgestiegen  waren.  —  Seinerseits 
erwies  Ashtavakra,  von  allen  gepriesen,  dem  Vater  Sohnesehr- 
furcht. Dann  kehrte  er  im  Geleit  des  Oheims  nach  seiner  Ein- 
siedelei zurück.  —  Hernach  sprach  der  Vater  in  Gegenwart  der 
Mutter  zu  dem  Sohne:  „Ohne  Zaudern  tauche  in  diesen  Strom, 
die  Samanga."  Der  Knabe  tauchte  unter.  In  demselben  Augen- 
blick gewannen  seine  Glieder  gerade  Bildung.  —  Darum,  so 
schliesst  Lomaca,  darum  ist  die  Samanga  ein  heiliger  Strom. 
AVer  darin  sich  badet,  wird  aller  Sünden  rein.  Tauche  auch 
du,  Judhishthir,  mit  deinen  Brüdern  und  deiner  Gemahlin  in 
ihre  lichten  Fluthen. 

Die  Elemente,  aus  welchen  die  mitgethcilte  Sage  sich  zu- 
sammensetzt, sind  leicht  zu  erkennen.  Die  vaterlose  Familie, 
das  Princip  der  Paternität,  der  Uebergang  aus  jenem  altern  in 
dieses  neue  System,  die  gleichzeitige  Unterordnung  eines  ur- 
sprünglichen Cultgedankens  unter  eine  höhere  Religiousidee. 
endlich  die  Verherrlichung  des  brahmanischen  Priesterthums :  in 
diese  Bestandtheile  zerlegt  sich  die  Geschichte  von  Suetaketu 
und  Ashtavakra,  dem  mütterlichen  Oheim  und  dem  Schwester- 
sohne. Lassen  Sie  uns  die  Analyse  nach  der  angegebeneu  Ideen- 
folge  ordnen. 
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LXI. 

Der  Avunculat  in  der  Sage  von  Ashtavakra 
lind  Suetaketu. 

{Fov\.sei/.nu'^.) 

Analyse  der  Sa^e.     Sieg  der  Paternität  über  das 
Maternitäts  -  System. 


I.  Die  V a torlose  F n  nii  1  i  c  d er  Urzeit  bildet  den  Aus- 
gangspunkt des  niitgetheilten  Mythus.  Ashtavakra  kennt  seinen 
Erzeuger  nicht.  Nie  li<>rt  er  von  ihm.  Ausschliesslich  mütter- 
lich ist  der  Familienkreis,  in  dem  er  sich  bewegt.  Mutter, 
Mutterbruder,  Muttervater :  weiter  reicht  seine  Kindeswelt  nicht. 
Wie  klein  der  Umfang,  wie  innig  der  Zusammenliang!  Zu  der 
Mutter  eilt  der  besorgte  Knabe,  die  Mutter  bestürmt  er  mit 
seinen  Fragen,  von  ihr  erwartet  er  Lösung  des  lläthsels  seiner 
Geburt.  Nicht  geringeres  Vertrauen  bringt  er  dem  Mutterbruder 
entgegen,  das  Vertrauen  von  Gesjjielen,  welclie  Altersgleichheit 
brüderlich  eint.  Suetaketu  theilt  Ashtavakra,  dem  Oheim  der 
Neffe  seine  Pläne  mit.  Ihn  wählt  er  zum  Genossen  seines  Unter- 
nehmens. Mit  ihm  bricht  er  auf.  mit  ilim  kehrt  er  heim.  Nie 
verlassen  sie  sicli.  Wie  in  der  Sage,  so  sind  in  dem  Culte  der 
Nachwelt  ^lutterbruder  uiul  Schwestersohn  verhunden.  —  Bei 
dem  Muttervater  endlich  findet  der  Tochtersohn  die  Zärtlichkeit 
des  Erzeugers.  Die  Sage  zeigt  ihn  uns  in  Uddalaka's  liebender 
Umarmung.  Schmerz  durchbolirt  des  Knaben  Herz,  da  er  das 
verliängnissvolle  AVort  vernimmt :  „der  ist  dein  Vater  nicht.'' 
Ausschliesslicli  mütterlich  also  ist  der  vicrgliedrige  Verwandten- 
kreis, in  dem  Ashtavakra's  erste  Kindheit  verHiesst. 

II.  Bildet  die  vaterlose  Familie  den  Ausgangs|)unkt  des 
Mythus,  so  tritt  am  Schlüsse  desselben  mit  gleicher  Bestimmt- 
lieit  die  auf  das  Pa  ter  n  i  tä  t  s- l'ii  ii  c  i  p  gegründete  Organisa- 
tion liervor.  A'erdrängt  ist  die  Grupi)e  Mutter,  Muttersohn, 
Mutterbruder  durch  die  neue  Vater,  Vaterssohn,  Mutter.  Am 
Ufer  der  heiligen  Samanga  sehen  wir  Kahoda,  Sudjata,  Ashta- 
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vakra  versammelt,  den  Sohn  dem  Gebote  des  Vaters  gehorsam. 
Verschwunden  ist  der  Muttervater  Uddalaka,  beendet  seine  Rolle 
mit  der  vergeblichen  Mahnung  an  die  Tochter,   das  Geheimniss 
des  Vaterthums  zu   bewahren;    verschwunden   auch   der  Mutter- 
bruder Suetaketu,  das  Geleite  der  Heimkehr  die  letzte  Erwähnung. 
Wir  sehen:   vollkommen  ist   der  Gegensatz   von   Abschluss   und 
Beginn  der  Erzählung,  die  väterliche  Familie  an  die  Stelle  der 
mütterlichen  getreten.     Welchem    der  beiden   Verwandtenkreise 
entspringt  reineres  Glück?   Der  Mythus   ertheilt  der  Paternität 
die   Palme.      Er    widmet   der   Sehnsucht   des   Sohns  nach   dem 
Vater,    dem  Verlangen  des  Vaters  nach  Söhnen,   die   an  Treff- 
lichkeit  ihn   überragen,  begeisterte   Worte   und  steht   nicht  an. 
den  neuen  Zustand    unter   dem  Bilde  eines   von    frühern  selbst- 
verschuldeten   Gebrechen    geheilten,    voller    Schönheit    zurück- 
gegebenen  Körpers   darzustellen    und    zu   verherrlichen.   —  An 
der  Erhebung  nimmt  auch  die  Mutter  Theil.    Hat  sie  anfänglich 
ihre  Armuth,  ihre   und  ihrer  Leibesfrucht  Hilflosigkeit  beklagt, 
so   weicht  jetzt,   da    sie    des   Sohnes   wunderbare  Verwandlung 
durch  den  Vater   anschaut,  jeglicher  Kummer  von   ihr.     Nicht 
ohne  Absicht  hebt    der   Mythus   ihre   Gegenwart  bei   Kahoda's 
Erscheinung   hervor.      Aussöhnung   des   AVeibes    mit   dem   voll- 
brachten Werke  findet  in  dieser  unscheinbaren  Bemerkung  einen 
leicht  verständlichen  Ausdruck.     Zerstört  ist   die  Mutterfamilie, 
nicht  das  Mutterglück. 

III.  Der  Ue  her  gang  von  der  alten  zu  der  neuen 
Pamilienordnung  wird  als  die  Folge  eines  geistigen  Kampfs, 
nicht,  wie  in  der  Astika-Sage  (Briefe  IV  — IX),  als  eine  von  ausssn 
gewaltsam  auferlegte  Lebensumgestaltung,  mithin  als  eine  jener 
aus  dem  Innern  besonders  erleuchteter  Persönlichkeiten  gebornen 
reformatorischen  Bewegungen  dargestellt,  welchen  die  Mensch- 
heit ihre  allmälige  Erhebung  aus  tiefern  zu  reinem  Culturstufen 
dankt.  Ungetrübt  vertliesst  Ashtavakra's  Kindheit ;  zwölf  Jahre 
glücklicher  Unwissenheit  sind  dem  Knaben  beschieden.  Sie  ver- 
gegenwärtigen jene  Urzeit,  deren  ruhiges  Beharren  keine  Sohn- 
sucht, kein  Bewnsstsein  der  ]\lissgestalt  stört.  Eine  neue  Zeit 
eröffnet  Suesaketu's  Wort:  „Uddalaka  ist  dein  Vater  nicht." 
Ein  hartes  Wort!    Es  gebiert  des  Zweifels  Qual,  dann  die  Ge- 
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wisslieit  des  Irrthums .  zuletzt  den  Kampf  um  den  Siej?  der 
"Wahrheit,  also  alle  jene  Leiden,  welche  das  erwachte  Bewusst- 
sein  der  Miss{?estalt  über  die  Menschheit  bringt. 

Wer  ist  Suetaketu.  der  diese  prometheische  Periode  herauf- 
fiihrty  Der  Mahabharat  antwortet  hierauf  in  einer  zweiten  Sage: 
,,Vor  Zeiten."  so  lautet  des  kinderlosen  Pandu  Rede  an  seine 
Gemahlin  Kunti  nacli  Adi  Parva  Tl.  4718  bis  4734,  bei  F.  L 
503  bis  505,  .,vor  Zeiten  waren  die  Frauen  nicht  eingeschlossen. 
Frei  gingen  sie.  wohin  ihnen  beliebte.  Nach  Herzenslust  ver- 
gnügten sie  sich.  Ihrer  Jugend  galt  es  nicht  als  Verbrechen, 
dem  Manne  untreu  zu  sein.  Als  Pflicht  vielmehr  ward  es  ange- 
sehn.  Was  in  dem  Mutterleibe  der  Thiere  empfangen  wird,  folgt 
noch  heute  diesem  Urgesetz  wie  ohne  Unwillen  so  ohne  Liebe. 
Dieselbe  Gewohnheit,  dasselbe  Naturgebot  beobachten  auch  die 
Maharshis  und  heute  noch  die  Kurus  des  Nordens.  Vernimm 
aus  meinem  Munde,  durch  wen  und  bei  welcher  Gelegenheit  das 
Verbot,  das  heute  als  ewige  Regel  gilt,  aufgestellt  worden  ist. 
Wohlwollen  für  die  Frauen  hat  es  veranlasst,  nicht  lange  ist's 
her.  Nach  der  Ueberlieferung  lebte  ein  grosser  Heiliger  des 
Namens  Uddalaka.  Zum  Sohne  hatte  er  einen  Anachoreten  des 
Namens  Suetaketu.  Dieser  Suetaketu  ist's,  der  zuerst  zornent- 
brannt jenes  tugendhafte  Verbot  aufstellte.  Höre,  lotosäugige 
Frau,  bei  welcher  Veranlassung.  Einst  ergritT  ein  Brahmane 
Suetakctu's  Mutter  in  Gegenwart  des  Vaters  bei  der  Hand  und 
spracli:  „Lass  uns  gehn!"  Da  ergriff  Unwille  den  Sohn  des 
Anachoreten,  als  er  die  Mutter  wie  mit  Gewalt  wegführen  sah. 
Die  Flamme  des  Zorns  loderte  auf  in  iiim.  Suetaketu's  Ingrimm 
bemerkend,  sprach  der  Vater:  ..Ueberlass  dich  nicht  also  dem 
Zorne,  mein  Sohn.  Das  ist  allgemeine  Sitte.  Gemeinschaftlich 
sind  auf  Erden  die  Weilx  heii  allei-  Wesen.  Wie  die  Kühe  so 
die  Frauen,  jede  in  ihrer  Kaste."  Einen  suh-hen  Brauch  zu 
ertragen  vermochte  des  Rishi  Sohn  nicht.  Ohne  Zaudern  unter- 
warf er  ihn  einer  Beseiiränkung  für  ]\Iänner  sowohl  als  für 
h'rauen.  Von  diesem  Augenblicke  an,  erzählt  die  Ueberlieferung, 
steht  das  Verbot  auf  Krden  unter  Manu's  SiUinen.  nicht  unter 
den  übrigen  lebenden  Wesen  in  Kraft.  In  Zukunft,  rief  Sueta- 
ketu,  begeht   die    ihrem   Manne   ungetreue  Gattin   ein   schweres 
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Verbrechen,  die  Strafe  verschuldeter  Fehlgehurt  zieht  sie  auf 
sich.  Nicht  geringer  ist  fortan  auch  das  Vergehn  des  Gatten. 
der  seinem  keuschen,  von  Jugend  auf  enthaltsamen  Weibe  die 
Treue  bricht.  Gleiche  Schuld  belastet  die  Frau,  die  dem  Ge- 
bote des  Gatten,  ihm  einen  Sohn  zu  schenken  (dem  Nigoya) 
Gehorsam  verweigert.  Solcher  Art,  o  Furchtsame,  ist  die 
Gesetzesschranke,  die  einst  Suetaketu,  Uddalaka's  Sohn,  den 
Menschen  zog.'' 

Suetaketu's  Rolle  in  der  Ashtavakra-Sage  erhält  durch  diesen 
zweiten  Mythus  volle  Bestätigung.  Das  AVort,  durch  welches 
der  Oheim  des  Neffen  Seelenfrieden  stört,  entspricht  dem  Cha- 
rakter, den  die  arische  Tradition  ihm  leiht.  Wie  könnte  der 
Prophet  einer  neuen  Lehre,  der  Zerstörer  jener  ursprünglichen 
thierischen  Fortpflanzung,  welche  dem  Sohne  die  Kenntniss  des 
Vaters  entzieht,  den  Irrthum  des  Neffen  ertragen?  wie  durch 
die  Leiden,  welche  die  Offenbarung  der  Wahrheit  in  xlussicht 
stellt,  zum  Schweigen  sich  bewegen  lassen?  Uddalaka  mag  seiner 
Tochter  die  Bewahrung  des  Geheimnisses  empfehlen,  vertheidigt 
er  doch  auch  seinem  Sohne  gegenüber  die  Pflicht  des  Weibes, 
jeder  Aufforderung  ,,lass'  uns  gehn'^  wie  ohne  Unwille  so  ohne 
Liebe  Folge  zu  leisten ;  —  Suetaketu  dagegen  muss  der  in  seiner 
Seele  erwachten  bessern  Erkenntniss  Ausdruck  geben,  den  Neffen 
dem  Irrthum  entreissen,  wie  er  des  Vaters  Ermahnung  zur  An- 
erkennung des  alten  Brauchs  unbeachtet  lässt.  Vertreter  des 
neuen  reinen  Sittengesetzes  ist  er  in  beiden  Mythen,  Vertreter 
der  alten  Promiscuität  in  beiden  Uddalaka  der  ^'ater. 

Noch  weiter  reicht  der  Einklang  der  Traditionen.  Ueber- 
einstimmend  führen  sie  Suetaketu's  grosses  Reformwerk  auf  einen 
sittlichen  Gedanken  als  treibendes  Moment  zurück.  Unwille  über 
die  Vergewaltigung  der  Mutter,  Unwille  über  die  Täuschung 
des  Schwestersohns,  der  unwiderstehliche  Trieb,  beide  Glieder 
der  alten  vaterlosen  Familie  einem  glückliclien  Loben  entgegen 
zu  führen :  das  ist  der  Sporn,  welcher  Uddalaka's  Sohn  zu  seinem 
Culturwerke  kräftigt.  Alle  menschliche  Entwicklung  hat  in  diesem, 
unserm  Geschlechte  angebornen  Veredelungstriebe  ihre  erste  Ur- 
sache. Aeussere  Momente,  physische,  ökonomische,  geschichtliche, 
selbst   geograi)hische    Verhältnisse    mögen    oft    mitwirken .    den 
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AViilerstaiul  der  Völker  tiefer  Culturstufe  gegen  Erhebung  ihres 
Socialzusümdes  zu  brechen;  —  raiinches  Belehrende  dieser 
Art  bieten  die  Schriften  der  Engländer  Ch.  W.  Howitt  und 
Rev.  L.  Fison.  das  Buch  über  Kurnai  und  Kamilaroi  Austra- 
liens so  wie  der  Aufsat/.:  From  niotherrigiit  to  fatherright  in 
Journal  of  the  anthropological  Institute  XII,  1883  pp.  30 — 46 
mit  Notes  on  the  Australian  class  Systems,  ebendaselbst  pp.  490 
bis  513.  —  aber  ohnmächtig  sind  alle  diese  Nothigungen,  wirkungs- 
los bleibt  selbst  der  Druck  des  Elendes,  das  die  Zustände  der 
Wildheit  belastet,  ohne  jenen  die  menschliche  Natur  auszeich- 
nenden Hang  nach  steter  Vervollkommnung.  Irre  ich  nicht,  so 
bringt  der  Ashtavakra-Mythus  in  dem  Bilde,  das  er  von  Sudjata 
und  deren  Vater  entwirft,  meinem  Gedanken  Bestätigung.  Wohl 
beklagt  die  Mutter  das  Elend,  das  ihrer  und  ihrer  Kinder  harrt : 
doch  vermag  diess  Bewusstsein  der  Hilflosigkeit  weder  sie  noch 
den  Vater  zum  Kampfe  gegen  die  alte  Familienform  anzufeuern, 
beide  bleiben  dem  Herkommen  treu  ergeben.  Anders  Ashta- 
vakra.  Was  weder  die  Vorahnung  der  kommenden  Noth  noch 
der  Druck  des  gegenwärtigen  Jammers  zu  bewirken  vermag,  das 
vollbringt  die  Macht  jenes  reformatorischen  Triebs,  welcher  dem 
Gebote  Uddalaka's  „besiege  deinen  Zorn,  das  ist  allgemeine 
Uebung''  nie  dauernd  sich  unterwirft.  Von  Stufe  zu  Stufe  steigt 
die  Menschheit  empor,  stets  von  demselben  Drange  gequält.  Sue- 
taketu  anerkennt  einen  Rest  der  von  ihm  verurtheilten  Pro- 
miscuität,  das  Niyoga,  und  Pandu  verlangt  von  Kunti  dessen 
Erfüllung.  Al)er  nie  ruht  der  Kampf  des  Priesterthums  gegen 
die  Zulassung  dieses  „nur  für  das  Vieh  schicklichen  Gebrauchs." 
Er  erzeugt  eine  Reihe  beschränkender  Bestimmungen,  die  Sue- 
taketu's  Sittlichkeitsprincip  endlichem  vollem  Siege  zuführen. 
Verfolgen  Sie  die  Geschichte  dieses  Fortschritts  nach  Manu  IX, 
(J4_(38,  Narada  C.  XII.  (jl.  80—87  (Jolly's  Ueliersetzung  Lon- 
don 1876,  S.  90,  Preface  p.  XllI),  Yajnavalkya  I,  Ü8.  G9. 
^luir's  Original  Sanscrit  texts  I,  pi).  298.  3(»()  und  Mayr's 
Indischem  Erbrecht  S.  98.  lo:,. 

Der  endliche  Sieg  der  Vater-  über  die  Multerfamilie  ver- 
mag das  alte  Ansehn  des  Avunculats  nicht  zu  zerstören.  Die 
Ashtavakra-Sage  leiht  dieser  Schlussgestaltung  einen  bestimmten 
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Ausdruck.  Kahoda's  Auferweckung  lockert  die  Bande  nicht, 
durch  welche  Sclnvestersohn  und  Mutterbruder  verknüpft  sind. 
Nach  errungenem  Siege  geeint  wie  vor  dem  Aufbruch  zum  Kampfe 
werden  sie  auch  in  dem  Culte  verbunden.  Ist  es  doch  Sueta- 
ketu's  einstige  Wohnstätte,  in  welcher  Ashtavakra  Verehrung 
geniesst.  „Tritt  ein  in  diess  heilige  Haus,  du  mit  deinen  Brü- 
dern und  eurer  gemeinsamen  Gattin  Draaupadi,  und  erweise 
darin  dem  Neffen  deine  Ehrfurcht.''  Väterlich  ist  die  Familie 
der  Panduiden,  väterlich  in  ihr  das  Gesetz  der  Descendenz: 
dennoch  soll  Judhishthir  dem  Oheim-  und  Neffenpaare  der  Vor- 
zeit huldigen  und  der  Verdienste  gedenken,  die  es  um  die  Ge- 
sittung des  Volkes  sich  erworben.  Treu  diesem  Vorbilde  handelt 
das  Haupt  der  Panduiden,  wenn  es,  wie  wir  sahen  (Brief  L^  IIIj 
unbewaffnet,  von  seinen  Brüdern  umgeben,  die  feindliche  Schiacht- 
linie aufsucht,  um  seines  Mutterbruders  Qalya  Segen  zum  Kampfe 
zu  erfiehn;  treu  bleibt  ihm  jeder,  der  die  Heiligkeit  dieses  Blut- 
bandes nicht  ausser  Acht  lässt.  Auch  die  väterliche  Familie 
kann  die  wohlthätigen  Kräfte,  mit  welchen  die  Natur  die  mütter- 
liche ausstattet,  nicht  entbehren. 

IV.  Der  Sieg  der  väterlichen  über  die  vaterlose 
Familie  wird  als  der  Untergang  einer  tiefern,  die 
Anerkennung  einer  hohem  Religionsidee  in  unserm 
Mythus  dargestellt.  ..AVerk  der  Zerstörung,  einer  längst  ersehn- 
ten Zerstörung"  nennt  Kahoda  Ashtavakra's  That.  Welches  ist 
die  tiefere  Religionsstufe,  die  also  in  Trümmer  fällt?  Keine 
andere  als  die,  welche  wir  öfter  schon,  insbesondere  in  dem 
Mythus  von  Astika,  nicht  weniger  in  zahlreichen  Ueberlieferungen 
des  classischen  Alterthums  mit  der  ältesten,  ausschliesslich 
mütterlichen  Betrachtungsweise  des  Menschen  verbunden  gefun- 
den haben,  die  des  reinen  Tellurismus.  Die  Sage  von  Ashta- 
vakra liol)t  diese  der  Erde  zugekehrte  Denkweise  aufs  nach- 
drücklichste hervor.  Sie  kennt  keine  andere  Paternität,  als  die 
generelle  des  poseidonischen  Elements.  Varuna's  Sohn  ist  der 
Barde  am  Hofe  von  Videha,  aus  dem  ^leere  geboren  kehrt  er 
im  Tode  zu  dem  ]\[eero  zurück.  So  jeder,  der  dem  Tellurisnins 
die  Herrschaft  zuerkennt,  Varuna'sOpferfcst  besucht,  dorn  prieslrr- 
licheu    Barden   huldigt.     Der    Ramayana    (11,   -IG    bei   Garresio 
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V  ul.  \'I.  129)  bietet  eine  Sage,  welche  derselben  Auffassiinc; 
folgt,  also  den  Puseidonismus  als  die  Keligioiisstul'e  der  Zeit  des 
comunalen  Vaterthums  kennzeichnet.  Gemeinschaftlich  waren, 
so  wird  hier  erzählt,  die  Frauen  der  ersten  Periode,  bis  Varuna's 
Tochter  Sura.  des  alten  Zustandcs  müde.  Ausschliesslichkeit  der 
geschlechtlichen  Verbindung  forderte.  Dieser  Neuerung  wider- 
setzten sich  die  Söhne  der  Diti.  die  der  Aditi  billigten  sie  und 
errangen  in  langen  Kämpfen  den  Sieg.  —  Die  attische  Tradition 
kennt  Poscidon's  Kampf  mit  Athene  und  der  Göttin  Sieg  als 
Ausgangspuidvt  der  auf  ehelichen  Verein  gegründeten  höhern 
Cultur.  (Augustin.  De  civitatc  Dei  III,  9.  MR.  S.  21  und  die 
Stellen  des  Inhaltsverzeichnisses  u.  d.  AV.  Poseidon.)  Eine  Er- 
innerung an  Religion  und  Recht  der  Urzeit  bewahrt  die  römische 
AVeit.  Quotiescun(|ue  desunt  parentes,  in  generalitatem  reditur. 
Sic  et  peregrinos  Neptuni  tilios  dicimus,  quorum  ignoramus 
parentes.  Gewiss  ein  beachtenswerthes  Beispiel  der  Vitalität 
urerster  Anschauungsweise  ist  dieser  Ausspruch  des  Servius  zu 
Aeneis  III,  241.  Der  Grammatiker  vermag  nicht  weiter  zurück- 
zugelangen als  zu  der  Lehre  des  Milesiers  Thaies  von  dem 
Ursprung  aller  Dinge  aus  dem  Wasser.  Dank  den  indischen 
Traditionen  erreichen  wir  heute  die  Ursprünge,  erkennen  wir 
den  Poseidonismus  der  chthonischen  Religionsstufe  als  die  Quelle 
der  spät  römischen  Vorstellung. 

Lange  dauert  der  Kampf  gegen  die  tellurisch-poseidonische 
Betrachtung  der  Menschennatur.  Viele  ringen  mit  dem  Barden, 
alle  erliegen  seiner  Gewandtheit.  Unerschüttert  bleibt  Varuna's 
Herrschaft,  unerschüttert  seines  Priesters  Ansehn.  Endlich  er- 
füllt sich  die  Zeit.  Zwölf  Jahre,  sagt  der  Mythus,  dauert  des 
Opfer  festes  Glanz,  längere  Herrschaft  ist  dem  Gebieter  der  Ge- 
wässer nicht  beschieden.  Die  Zahl  dreizehn  bringt  dem  Barden 
den  Untergang,  Suetaketu"«  Schwestersohn  den  Sieg.  An  die 
Stelle  der  alten  tellurisch-poseidonischcn  Religion  tritt  die  höhere 
des  brahmanischen  Licht]. rincips.  Die  räthselhaftesten  Züge  des 
Mythus  vergegenwärtigen  den  Se,:,'en  dieser  neuen  Lehre.  Er- 
wägen Sie  folgende  Momente. 

Erstens.  Zum  Leben,  heisst  es,  kehren  alle  zurück,  die 
Varuna  zum  Opfer   fielen.     Aus  dem  AVasscr  tauchen    sie   auf, 
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Kahoda  zuerst,  nacli  ihm  alle  früher  Besiegten.  Wer  könnte 
in  dieser  Darstellung  den  Gegensatz  des  alten  zu  dem  neuen 
Grlauben  verkennen  ?  Dort  hoffnungsloser  Untergang,  die  „scharfe 
Sense,  mit  welcher  die  Hand  des  Todes  der  Feinde  Häupter  auf 
dem  Schlachtfelde  mäht,"  hier  "Wiedererweckung  durch  die  Söhne 
und  Fortdauer  eines  längst  erloschenen  Lehens  in  der  langen 
Reihe  männlicher  Nachkommen.  Kein  Dogma  wird  von  dem 
Brahmanismus  nachdrücklicher  betont.  ,,Im  Leibe  seiner  Gattin 
ist  der  Mann  Aviedergeboren,  darum  nennen  wir  jene  Djaya.-' 
(Vana  Parva,  Ql.  530.  F.  III,  92).  „Er  durch  sie  geboren,  so 
definieren  die  Weisen  das  Wesen  des  Sohns.  Darum  soll  der 
Mann  seine  Gattin,  die  Mutter  seines  Sohns,  als  eigene  Mutter 
betrachten.''  (Adi  Parva,  Cjl.  303.  F.  I,  323).  Denselben  Grund- 
satz betont  Manu's  Dharma  Qastra  an  zahlreichen  Stellen  IX. 
31  —  56.  66—72;  X,  170.  172.  189.  Jones,  denselben  Yajna- 
valkya  und  Narada,  denselben  der  Mitakshara  Sect.  X,  110 — 113 
Orianne,  und  der  Devandha  Batta  Sect.  II,  525,  Orianne.  Soll 
ich  noch  an  den  Mythus  von  Bhadra  erinnern,  die  von  dem 
Leichnam  ihres  Gemahls  umarmt,  drei  Söhne  zur  Welt  bringt 
(Adi  Parva  Cl.  4686  ff.  F.  I,  499  ff.)?  oder  an  jenes  AVort  der 
Veden  „durch  Einen  werden  viele  gerettet'',  das  wir  In  der 
Astikasage  und  in  der  Geschichte  der  Nymphe  Urva^i  finden? 
Ueberall  die  Lehre,  welche  der  Ashtavakra-Mythus  unter  dem 
Bilde  der  Rückkehr  längst  Verstorbener  aus  Meeresgrund  ver- 
kündet.    Darum:  „Heil  über  dich,  mein  Sohn!" 

Zweitens.  In  strahlender  Lichterscheinung  steigen  die 
durch  den  Helden  des  Vaterrechts  Wiedererweckten  aus  Varuna's 
Reich  emi)or.  Dieselbe  Verlegung  der  Paternität  in  das  uranischo 
Lichtreich  lässt  sicli  in  folgenden  l^estimmungen  erkonnon. 
Manu  II,  233:  ..Durch  Fihrerbii'tung  gegen  seine  Mutter  gewinnt 
einer  diese  irdische  Welt,  durch  Ehrerbietung  gegen  den  Vator 
die  mittlere  oder  ätherische,  durch  beständige  .Vufmerksanikeit 
gegen  seinen  Lelirer  sogar  Brahnia's  hinnnliselie  Welt."  —  In 
Buch  TV,  179  182  zählt  Manu  die  Personen  auf.  deren  Beleidi- 
gung jeder  ohne  Emplindlichkeit  tragen  soll,  und  bestimmt  die 
Belohnungen,  welche  der  Beobachtung  dieses  Friedensgebots  ver- 

heissen  sind.    „Der  (in  solcher  AVcise  geehrte)  Lehrer  der  Veden 

IH 


242 

sichert  (dem,  der  dessen  Beleidigung  geduldig  erträgt)  Brahma's 

"NVolt.  sein  Vater  die  Welt  der  Sonne  oder  der  Prajapatis. 

seine  Mutter  und  sein  mütterlicher  Olieim  verleilien  ihm  Macht 
auf  Erden  u.  s.  w.  Aehnlich  Yajnavalkya  I.  157.  Stenzler.  — 
"Wir  sehen:  der  Mutter  die  Erde,  dem  Vater  das  Lichtreich, 
Aether  oder  Sonne,  wie  in  unserm  Mythus.  Ueherall  der  Gegen- 
sat/ der  hiinmlisclien  zu  der  poseidonischen  Betraclitung  des 
Menschen. 

Drittens.  Das  von  der  Sage  mehrfach  betonte  Verhält- 
niss  des  Vaters  zu  dem  Sohne  im  Mutterleihe  zeigt  den  Sieg 
des  Lichtrechts  in  einer  neuen  Aeusserung.  Entspricht  die  Be- 
achtung des  Gehurtmoments  dem  Princip  der  Maternität,  so 
legt  die  Paternität  das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Conception. 
Schon  in  dem  MR.  wurde  dieser  Gegensatz  hervorgehoben  (Ver- 
zeichniss  u.  d.  W.  Mutter,  Betonung  des  tempus  editionis).  Als 
brahmanische  Lehre  erschien  er  uns  in  der  Erzählung  von 
Astika  (Brief  VI,  Band  I,  S.  64).  Unter  dem  Bilde  des  Ge- 
sprächs zwischen  Vater  und  Sohn  im  Mutterleibe  tritt  er  jetzt 
von  neuem  hervor.  Adi  Parva  endlich,  CJl.  3035.  F.  I.  321, 
leiht  ihm  folgenden  Ausdruck:  ,, Wonne  ergreift  den  Vater,  wenn 
er  wie  in  einem  Spiegel  sein  Ebenbild  in  diesem  Sohne  erblickt, 
der,  schon  im  Mutterleibe  geboren,  den  Himmel  ihm 
sichert." 

Viertens.  Käthselhaft  erscheint  uns  das  Verhalten  der 
beiden  streitenden  Mächte  nach  der  Beendigung  des  Kampfs. 
„Ich  ehre  Ashtavakra,  denn  Eiire  gebührt  iiim.''  spricht  der 
besiegte  Varuna-Sohn.  „Nach  dem  Leben  des  Barden  verlange 
ich  nicht,"  ruft  seinerseits  der  Sieger.  Also  Lob  und  Segen 
von  der  einen.  Milde  und  Schonung  von  der  andern  Seite.  AVoher 
nach  dem  frühern  Hass  das  schliessliche  Wohlwollen?  Was  be- 
stimmt die  Sage,  den  Wandel  der  (Besinnung  mit  so  viel  Nach- 
druck hervorzuheben?  Ich  antworte:  der  Mythus  f(dgt  auch 
hierin  dem  Gesetze  des  Brahmanismus.  Nicht  dem  Untergange 
geweiht  sind  die  alten  tellurischen  Gewalten,  Wie  die  Erinyen 
nach  Orest's  Freisprechung,  die  Nagas  nach  dem  grossen  Brand- 
opfer in  Eumeniden  sich  verwandeln,  so  begrüsst  Varnna's  Sohn. 
müde  des  grausen  Amtes,    das   »t   so  lauere  verw.iltet.   freudvoll 


243 

Brahma's  himmlisches  Lichtprincip,  den  Menschen  fortan  eine 
Quelle  des  Heils  Avie  früher  des  Verderbens.  "Was  des  Meeres 
Tiefe  verschlang,  wird  dem  Leben  zurückgegeben,  umstrahlt  von 
himmlischem  Glänze  erhebt  es  sich  aus  den  Fluthen.  Der 
Barde  selbst  bekennt:  nach  meinem  Besieger  werde  auch  ich 
meinen  Vater  schauen.  Was  heisst  das  anders  als:  dem  brah- 
manischen  GötterSysteme  eingereiht  wird  Varuna  als  wohlthätige 
Macht  fortbestehn,  der  poseidonische  Tellurismus  in  jener  ge- 
läuterten Gestalt,  in  welcher  der  elische  Pelops-Mythus  ihn  zeigt 
(Brief  XLI  S.  80),  auch  ferner  Verehrung  finden.  Soll  über 
dem  Gewinn,  den  eine  höhere  Culturstufe  der  Menschheit  bringt, 
der  Erwerb  der  tiefern  nicht  verloren  gehn,  so  muss  Versöhnung 
der  Gegner,  nicht  Vernichtung  des  Besiegten  Losungswort  sein. 
Lesen  Sie  Brief  VI  in  Band  I,  besonders  S.  65  ff.  Diess  der 
Gedanke  des  Astika-  wie  des  Ashtavakra-Mythus,  diess  auch  der 
Sinn  der  Sage  von  dem  einst  über  die  höhnenden  Apsarasas  ausge- 
sprochenen, an  den  AVittwen  der  gefallenen  Helden  spcät  vollstreckten 
Fluche.  (Oben  S.  229.)  Keine  Bildungsstufe  soll  die  Unvollkommen- 
heit  der  frühern,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist,  zum  Gegenstande 
des  Gespötts  machen.  Seinem  siegreichen  Sohne  führt  Kahoda 
diesen  Grundsatz  mit  bezeichnenden  Worten  zu  Gemüthe:  ,,ein 
kräftiger  Sohn  entspringt  von  einem  schwachen  Vater,  ein  kluger 
von  einem  thörichten,  ein  weiser  von  einem  unwissenden."  Wer 
könnte  den  Ideeuzusammenhang  verkennen. 

Fünftens.  Das  letzte  der  Elemente,  aus  welchen  der 
Ashtavakra-Mythus  sich  zusammensetzt,  ist  die  Verherrlichung 
der  göttlichen,  j  ede  weltliche  Gewalt  überragenden 
M a cht  d e s  b r a h ni a n i s c h e n  P r i e s t er t h u m s.  Diesem  Ge- 
danken dient  zunächst  die  Episode  von  der  Begegnung  des  Jüng- 
lings mit  dem  Könige  auf  dem  AVege  nach  Videha.  ihm  die 
Darstellung  des  Kamjjfes  um  Zutritt  zu  dem  Opforbe/.irkt\  ihm 
endlich  die  rückhaltlose  begeisterte  Unterwerfung  des  Fürston 
unter  Willen  und  Gebot  des  jugendlichen  Geisteshelden.  Nie 
bittend,  immer  befehlend  und  drohend  tritt  Ashtavakra  auf. 
AVehe  dem  Fürsten,  der  von  Schmeiehelreden  der  Hr)flinge  bo- 
thört, seiner  Stimme  kein  Geluu-  schenkt.  AV'ehe  der  Alutter. 
wenn  sie  des  Sohnes  A'erlangen  nielit  erfüllt.    Welie  dem  sieges- 
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stolzt'ii  Barden,  der  seinen  Gegner  mit  menschlichem  Maassstab 
misst.  In  Ashtavakra  ist  die  göttliche  ]\rachtvolllcommenheit 
des  Brahmanen  erschienen.  Wer  gleich  dem  Könige  von  Videlia 
vor  ihr  sich  beugt,  dem  allein  folgen  Glück  und  Sieg.  Ver- 
gleichen Sie  die  Briefe  IV— IX   und  XXVI  des  ersten  Bands. 

Verwerthung  des  traditionellen  Sagenstoffs  im  Dienste  der 
priesterlichen  Hcrrsclieranspriiclie :  so  lässt  das  Verhältniss  des 
letzten  Elements  zu  den  frülier  betrachteten  sich  bestimmen. 
In  der  Wiederbelebung  der  Erinnerung  an  seine  ruhmreiche 
Vergangenheit,  an  alle  Kämpfe  und  Siege,  welchen  die  Nation 
ihre  civilisatorischen  Fortschritte  verdankt,  erblickt  der  Bralima- 
nismus  das  Mittel  seiner  Kräftigung  gegen  die  zersetzenden  Ele- 
mente, welche  die  Zeit  gebiert.  Aus  diesem  Gedanken  ist  der 
Mahabharat,  aus  ihm  auch  Manu's  Dharma  Castra  hervorgegangen ; 
jener  vorzugsweise  Thesaurus  aller  historischen  und  legendären 
Ueberlieferungen,  dieses  vorzugsweise  Sammlung  der  Grundsätze 
für  die  Lebensordnung  in  Staat,  Gemeinde,  Familie,  beide  Com- 
pilationen  spät  nach  Form  und  Fassung,  ursprünglich  nach 
Inhalt  und  Stoff,  ein  Denkmäleri)aar,  zu  dessen  Errichtung  alle 
Stufen  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  von  den  rohesten  An- 
fängen an  die  Bausteine  geliefert  haben. 

„Unter  allen  Traditionen,  welche  den  Untergang  der  mütter- 
lichen, den  Sieg  der  väterlichen  Familie  zum  Gegenstande  haben, 
findet  sich  keine,  die  über  diese  tiefgreifende  Umgestaltung  der 
menschlichen  Socialordnung  mehr  oder  auch  nur  gleich  viel 
Licht  verbreite  als  die  Sage  von  Suetaketu  und  Ashtavakra.'' 
So  schrieb  ich  Ihnen  früher  (Brief  XL VII,  S.  129),  als  die  Be- 
deutung unserer  Sage  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  avus- 
Begriffs  Gegt'nstand  der  Unterhaltung  bildete.  Mit  densell)en 
Worten  beschliesse  ich  heute  meine  Analyse,  zufrieden,  auf  den 
vollkommenen  Einklang  ihrer  Ergebnisse  mit  der  Gesammtheit  der 
von  mir  seit  einem  Vierteljahrhundert  vertretenen  Grundan- 
schauun^en  hinweisen  zu  können. 


U.  l'ktt'tcbo  lluclidr.  CUlt"   HavlUalj  In  Nmimburic  a  ü. 
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